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3)  Von  tfvn  Ordnungen  tfer  ClaxAvn, 

$•  216, 

Wir  haben  zu  dem,  was  bereits  $.  10.  über  die  Ordnungen 
der  Classen  gesagt  worden  ist,  nur  noch  weniges  hinzuzusetzen; 
Sie  sind  in  GemMsheit  des  hier  waltenden  Natur-Gesetzes  ($.  2.) 
weiter  nichts  als  die  femer  weit  auseinander  liegenden  und  ge- 
tretenen    vier    Stufen-    und    Temperaments -Bestandtheile    der 
Classen  j   nur   dass  hier  nun  natürlich  schon   bei  weitem  mehr 
historische  Völker-E^ef<-Namen  zum  Vorschein  kommen.    Da  die 
vier  Ordnungen  einer  jeden  Classe  nach  den  vier  Stufen-Tempe- 
ramenten rangiren,  wir  diese  aber  nur  an  der  äussern  Kultur  zu 
erkennen  im  Stande  sind  (physiognomisch  schon  nicht  mehr  oder 
nur  noch  schwer),  so  wird  das  wistsenschafliiche  Classifications- 
Geschäfl  hier  schon  schwierig   und  es   wird   sich   unsere  obige 
Ordnungs-Projection   nur    dui^  :^i6  Scbflderur/^  ;€[^ ^«Ordnungen 
seihst  zu  rechtfertigen  vermögen v^o''jedoc£i/<iass':>ftC  hier  ganz 
insonderheit  das  wiederholen  mf^^i^limi  v^ir' schon  $.  145.  in 

Betreff  der  Classen-Bildung  berpcrj(jl^h'*&emsfchr  haben,   dass  es 

•    ••  •  ***^  •    •  *^ •  • 

nämlich  nicht  blos  der  logische  ^[eTsi^ii  \ßit^  A^tcfaer  hier  classi- 
ficiert,  sondern  auch  das  Gefühl  seinen  AntheiT  daran  hat,  dasselbe 
Gefühl,  welches  empirisch  noch  so  leicht  die  Individuen  einer 
und  derselben  Nation  nach  ihren  Temperamenten  unterscheidet 
und  classificirt«). 

Empirisch  noch  leichter  wahrnehmbar  als  die  Cultur-Unter- 
schiede  sind  zwar  die  Sprach-Unterschiede  der  Ordnungen,  aber 
es  kommt  hier  in  noch  höherem  Maase  das  in  Beträcht,  wqs 
schon  §.145.  bei  den  Classen  bemerklidi  gemacht  werden  musste, 
dass  es  nämlich  keine  etymologisch  rein  erhaltenen  Sprachen 
mehr  giebth}  und  nur  noch  die  genaueste  Erforschung  der 
Syntaxis  zu  einem  wissenschaftlichen  Resultat  für  die  Sprachen- 
Classification  des  Menschen-Reiches  führen  könnte,  eine  Arbeit 
oder  ein  Unternehmen  aber,  das  fast  zu  den.  Unmöglichkeiten  ge- 
zählt werden  darf  c).  Wir  unserer  ßeit^  können  natürlich  die 
^rächen  nicht  anders  als  wie  die  Völker  selbst  classiGztren ,  be- 
scheiden uns  ab^  sehr  gern,  dass  eine  iSJpraciken-Classification, 
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nach  obiger  Art  (Note  b)  zu  Stande  gebracht,  an  unserer  Völker'^ 
Classification  gar  manches  ändern  könnte.  Die  bis  jetzt  vorhan- 
denen und  versuchten  Sprach-CIassificationen  dürften  von  unserer 
Völker-Classificalion  nur  dadurdi  und  darin  differiren ,  dass  ihnen 
diese  ganz  fremd  ist  und  sie  noch  nicht  einmal  durchgängig 
ethnologisch,  sondern  häufig  gar  nur  geographisch  sind^J. 

Endlich  muss  aber  schon  hier,  bei  dem  Auseinandertrelen 
der  Classen  in  ihre  vier  Ordnungen,  bemerkt  werden,  dass  dieses 
Auseinandertreten  möglicher  Weise  auch  ganz  unterbleiben  oder 
verhindert  werden  kann,  wenn  nämlich  eine  ganze  Classe  von 
Völkern  so  frühzeitig  zu  einem  gro»»en  Reiche  verbunden  wird, 
dass  es  den  vier  Ordnungen  unmöglich  gemacht  oder  doch  höchlich 
erschwert  wird,  sich  als  solche  herauszustellen.  Das  Nähere 
über  das  wie  kann  sonach  auch  allererst  im  dritten  Theile  nach- 
gewiesen werden. 

a}  Wie  leicht  uDt^r«ch^idiit..dec^  Empiriker  z.  B.  nur  den  Gelten 
vom  GermaD^B*^^iiiM3  *'<IS6l^en\y9jn  l^ihfdi,  insonderheit  aber  die  Juden 
von  allen  aliflern  *8Ögenannted  semitischen  Völkern.  Was  namentlich 
aHen  Zünften  einer' tlttd  i^rln^b^IOrdnunfi^  gemeinsam  ist  und  gleichsam 
ihre  gemeinsame  KyA^spcaehQer« bildet ,  ist  der  Baustyl,  man  denke  hier 
z.  B.  nur  an  den»,.^a1lftn  «GberftüBlieiK  gemeinsamen  gothischen  Baustyl, 
ebenso  an  den  pdaagjscheiv^:  dorischen  und  ionischen. 

b}  »Es  ist  in  unsern  Tagen  eine  bekannte  Sache ,  dass  sich  die 
Frage  über  die  Ra^en  nur  durch  die  Sprache  entscheiden  lasse^,  aber 
auch,  dass  dies  äusserst  schwer  sey,  weil  die  Sprachen  wenigstens  in 
Beziehung  auf  die  Worte  nicht  mehr  rein  sind,  ja  viele  Völker  ihre 
Muttersprache  gar  nicht  mehr  reden;  man  denke  nur  an  die  Juden,  die 
tiberall  die  Sprache  des  Landes  reden,  wo  sie  leben,  ebenso  die  Neu- 
Griechen  etc.  Nur  die  Syntaris  kann  noch  als  Leitstern  fttr  die  Ver- 
gleicbung  und  Classification  der  Sprachen  dienen.  Der  Austausch  der 
Sprachen  dependirt  überhaupt  von  zwei  Umständen:  1}  von  den  sich 
berührenden  Industrie  -  und  Handels-Verhältnissen  und  2}  der  politischen 
Dependenz  eines  Volkes  von  dem  anderen.  Ad  1}  das  Volk,  welches 
des  anderen  am  meisten  bedarf,  erlernt  auch  dessen  Sprache  und 
ad  2)  nimmt  in  der  Regel  das  beherrschte  Volk  vieles  von  der  Sprache 
des  herrschenden  an,  wenn  nicht  gar  die  ganze  Sprache  desselben,  wie 
sich  dies  im  weiteren  Verlaufe  noch  zeigen  wird  und  wo  wir  auch  von 
den  Ausnahmen  dieser  Regel  reden  werden. 

c}  Dass  die  Syntaxis  der  geistige  Haupt-Anhaltepnnkt  für  die 
Sprachforschungen  sey,  ist  jetst  auch  die  Ansicht  der  aasgezeichnetsten 
Sprachforscher,   wie  z.  B.  Boppe  in  aeiiier  vergleicheiiden  Grammatik. 
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BerDn  1833.  Unserer  Classification  nShert  sich  am  meisten  die,  welche 
der  Recensent  von  Kennedy^  Researches  into  ike  origme  and  afßnity 
of  Ihe  principal  languages  of  Äsia  and  Europa,  London  iS2S.  in  den 
Berliner  Jahrbflehem  mitgetbeilt  hat 

d)  So  classificirt  nar  t.  B.  BaHn  in  seinem  Atku  ethnographique 
du  ghbe.  Paris  1826,   die  Sprachen  folgendermassen : 

I.  Asiatische  Sprachen, 

a)  semitische :  1 }  hebrfiisch ,  einschliesslich  des  panischen  und  phö- 
nizischen;  2)  aramSische  (syrisch  und  chaldäisch};  3}  Pehiwi 
oder  Sprache  der  alten  Meder(?);  4)  arabisch,  £wei  Idiome, 
das  himjaritische  und  koreischitische,  sind  ausgestorben ;  5}  abys-^ 
sinisch,  in  das  eigentliche  Gheez  und  die  amharischen  Dialekte 
zerfallend ; 

b)  kaukasische'.  1}  armenisch;  2}  lesghische  oder  avarische Dialekte; 
3}  georgisch;   4)  Sprache  der  Tschetschenzen ,* 

c)  persische:  1}  Zend;  2}  Parsi,  dessen  Alphabet  unter  Darius 
Hyslaspis  an  die  Stelle  der  Keilschrift  trat;  3}  neupersisch, 
auch  die  Sprache  der  Bukharen;  4}  kurdisch;  5}  ossetisch; 
6)  Puschtu  oder  Sprache  der  Afghanen  und  Patanen;  7)  Be- 
ludschi  oder  Sprache  der  Beludschen; 


e)  Iriffts^aft^e/fsrAe  Sprachen :  l)}]dBeCUl1sdie,:iB''jnehrere  todteund 
lebende  Dialekte  zerfallend;  2^  hioiei^yii^iscjic  pder  Sprachen  von 
Birma,  Siam,  Pegu  und  Tonkin;*^«cbinesisüia,  sie  zerfällt  in 
eine  todte  gelehrte  Sprache;. p^ä]/\^eWj|ß^epd&  Mundarten,  so 
dass  im  Osten  und  Süden  des  chinesiscbeiT  Reiths  10  verschie- 
dene Dialekte  geredet  werden;  4}  Sprache  von  Korea;  5}  ja- 
panische Sprache; 

f)  tatarische  Sprachen:  1}  lungusische^  wohin  auch  dasMandschu; 
2}  tatarisch  oder  mongolisch  ^  wohin  auch  das  kaUnükische; 
3)  türkische  Sprachen:  a)  Tschuwaschen ^  ß)  Jakuten^ 
Yj  eigentlich  türkische  Sprachen,  wohin  das  osmanische,  baski- 
rische, turkomannische  und  kirgisische; 

g)  sibirische  Sprachen:  1)  samojetische*^  2}  Sprachen  am  Jenisey; 
3}  kamlschatalische ;  4}  kurdische?  5}  jukaghirische ;  6}ko- 
ryäkische. 

(lieber  diese  asiatischen  Sprachen  sehe  man  auch  die  schon 
allegirte  orientalische  Literaturkarte  von  Hofftnann.  Weimar  1829, 
welche  der  Baibischen  Classification   noch  weit  vorzuziehen  ist}. 

11.    Europäische  Sprachen : 

a}  iberische  und  keltische  Sprache,  hiervon  ist  blos  das  Eiskaldunac 
oder  die  Sprache  der  Basken  übrig;  zu  der  keltischen  Familie 
gehörten  die  alten  Gallier  ^  Ligwrer^  Trevirer^  zu  den  noch 
lebenden  das  gälische  mit  vier  Dialekten :  a}  das  Caldonac  oder 
hoehschottische  und  hebridische,  ß)  ddisErinach  oder  irische. 
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7}  dM  Mantk  iuf  der  Insel  Mui  hmI  S)  die  KymraigspTnche 
der  alten  Beigen  oder  Kpm'em^  noch  Torbanden  als  watsch  in 
Waiesy  aU  Kormi$eh  in  Kontwaüis  und  als  Brejputd  in  Nieder- 
bretagne, 
b}  thrako-pelasffische  Sprachen:  1^  tkrako-iUpi$che ^  ehedem  bis 
znm  i/a/is  in  Kleinasien  und  in  Europa  von  Noricum  bis  zum 
Dnepr  rerbreitet,  jetzt  blos  noch  fortlebend  unter  den  Amaoten, 
Jedoch  mit  rielen  neuem.  Bestandlheiien  gemischt.  Auch  rechnet 
BaVn  hierher  die  elru^kische  Sprache.  2}  pelasgo-hellenische 
oder  die  Sprache  der  alten  Pelasger^  Leleger^  Creier,  Thes^ 
proteTy  Oenoler  und  Helfene».  3}  italische  Sprache,  im  Alter- 
thnm  gehören  dahin  die  Opici,  ^ganäer^  Ausonen,  Latiner 
und  Sainner ;  jetzt  sammtliche  romanische  Sprachen, 
c}  germanische  Sprachen: 

1 }  teutonisch  oder  Sprache  der  Bastamery  SueteUy  Allemanneny 
Taurisker,   Istätonen  oder  Franken  y  Hermunturen  und  das 
daraus  hervorgegangene  alte  und  neue  Hochteutsch, 
2}  sächsisch  oder   cimbrisch  als  Sprache  der  Cimbemy   Angel- 
Sachsen y   Juten,  Cherusker,    Jngävonen  oder   Sachsen    und 
tongoharden ,    so   wie   das  daraus  heryorgegangeoe  alte  und 
neue  niederteulsch  y  friesische  und  niederländische, 
3^  scan^ijiaxischfi^Tyiftrmbi^ogothisch  oder  Sprache  der  Gothen, 
VtiMdfinyl  lirutefy»knQioiioäiischy  altnordisch  oder  Norräna, 
isiäredhch'y  schwf s^isc^»  und  dänisck, 
4}  anglo-blritfliistk^'i^tr^*(ätsächsisch  y  woraus  das  heutige  Eng- 
lisch  enUtabdeti!'**  *l^/  , 
d)  slatische.^^hlopi\:\\ll    \ 
1)  russo-ifhjrich  %  •  •  '••*  •  ••• 
2J  bohemo-polnisch ; 
3j  wendo-lifhauisch; 
e}  uralische  Sprachen ,  statt  des  frühern  finnisch  oder  tschadisch : 
13  Ungewisse    oder   Sprache    der   Hunnen  y    Avaren,    Bulgaren 

und  Khasaren\ 
2}  finnische   oder   Sprache    der   Finnen,   Esthen,    Lappen   uud 

Liefen  ; 
3)  fpolgaische; 
ij  permische ; 

5j  ungarische  oder  Sprache  der  Magyaren,  Ostjaken  und  Wo- 
gulen. 

IIL    Afrikanische  Sprachen: 

1}  fiil'Region ;  2}  Atlas-Region;  3}  inneres Nigritien ;  4}  Küsten- 
Nigrilien ;  5}  Austrat- Afrika.  Auch  soll  die  koptische  Sprache 
noch  im  Sudan  fortleben. 

IV.  Oceanische  Sprarhen;  diese  theilt  der  Verfasser  in  malaiisch 
und  nichtmalaiisch  y  das  Malaiische  soll  auf  der  Insel  Sumatra 
seine  Heimath  haben  und  das  Nichlmalaiische  von  den  NigHtos 
geredet  werden. 
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V.  Amerikanische  Sprachen:    ly  Austral-Regton    yon  Sttdamerika; 

2}   Region   von    Peru;   3}    Guaranp-Brasilien ;    4}    Orinoco^ 

AmaMnen-Strom;  5)  Gualemaia;   6}  Mexico  oder  Anahuak; 

7^  Central-Plateau   von    Nordamerika;   8}    Missuri^Columbia ; 

9J  AIIegani-Gebirge ;    10)  Ostkttste  von  Nordamerika ;  11}  ^o- 

real-Regum  oder  Eskimos, 
Ebenso  unwis^enscbuftlich  und  bk>f  geographisch,  jedoch  mehr  in 
das  Detail  eingehend  ist  die  Völker-  und  Sprachen-Tafel  bei  Prichard, 
welche  auch  Wagner  als  Anbang  seinem  Werke  beigefügt  hat.'  Ja 
selbst  die  Werke  von  Adelung  der  Aelt,  Vatery  Adelung  d.  JUng.  und 
Klaprolk  (Asia  polygloUay  Paris  iS23)  ermangehi  einer  wissenschaft- 
lichen Basia  and  sind  weiter  nichts  als  empirische  Uebersichten. 

e}  Wenn  wir  uns  hier  erlauben  werden,  mitunter  neue  Namen 
ßr  diese  Völker-Ordnungen  zu  bilden,  so  wolle  man  bedenken,  dass 
alle  bisherigen  Ordnungs-Namen  erst  spät  entstanden  sind,  indem  die 
Völker  selbst  dergleichen  nicht  kannten  und  sich  nicht  bedienten,  sondern 
Griechen  und  Römer  erfanden  sie  erst. 

Selbst  die  Römer  bedienten  sich  z.  B.  des  Wortes  Germanen  noch 
nicht  in  dem  tceilem  Sin»  wie  wir,  da  wir  selbst  die  scandinavischen 
Völker  dazu  zählen,  sondern  bezeichneten  damit  blos  die  06er-  und 
Ifiederteutschen, 


•  •• 


o)  Verlheilung  des  Menschen^Reich% ^  in  die  einzeihen -&vdnungen 

(Völkerstämme)  der  KlasserCjidfsK  Sisife\:hauptsächlich  nach 

Maasgabe  der  metnpjicgsi^ihen^V^l^ale. 

*  ***  i-"  /'-****  — 

a)  Vertheüunjg   der  %u   den   vier  Classen* der*  ^rtfi i'n  "Stufe  gehörenden 

Wilden  in  ihre  Ordnungen, 

§.  217. 

Da  es  den  Wilden  überhaupt  an  eigentlichen  Völker-Et^m- 
Namen  noch  gänzlich  fehlt  und  sie  Mos  Eigenschafls-  und  geo- 
graphische Namen  führen,  so  kann  bei  ihnen  auch  von  erstereii 
für  die  Ordnungen  der  Classen  nicht  die  Rede  sein,  sondern  wir 
müssen  fast  durchweg  geographische  Namen  für  sie  wählen. 

Ein  englischer  Missionair  {Latham)  theilt  die  zwei  ersten 
Classen  ein  in  1}  Schwarze  des  malaiischen  Gebietes  auf  allen 
Inseln  des  ostindischen  Archipels;  2}  Papua  von  Neu-6uinea 
und  weiter  östlich;  3}  Australier  und  4}  Vandiemensländer. 
Ihre  Sprachen  sollen  sich  verwandt  seyn. 
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S.  21& 

Bei  der  ginxUchen  Culüiriosigkeil  dieser  Papas,  welche  über 
den  ganzen  ost-indis<Aen  Archipel  and  bis  in  die  Süd-See  oder 
mm  180  Langen  Grade  angetroffen  werden,  ist  es,  selbst  wenn 
die  vorhandenen  Schflderangen  mit  sdulrferem  Seherblick  abge- 
fiisst  wiren  als  es  der  Fall  ist,  anmöglich,  yon  den  Graden  ihrer 
Odtmiosigkeü  einenStaf  en-Eintheilangsgrand  herzonehmen,  sondern 
es  bleibt  ans  dafür  Mos  noch  das  Physische,  die  Kopr,-Gesirhts-, 
and  KörperbUdang  etc.  übrig.  Man  will  im  Ganzen  900,000 
Papas  ziOden. 

$.  219. 

Hiernach  mochte  denn  die  erste  Ordnang  aas  den  östlichsten 
Papas  oder  denei|  dcE  netfttf  4trffiaen,  Neu^mledaniens  and  des 
^SKoloMon^-ArCiQj^l^  ^  l>93^  «älfiiÄi  wo  ans  insonderheit  die  von 


Mattikoio  ab  di^.«lei)yisdidi^n,  deformsten  anter  sämmtlichen 
Papas,  gesdiildejpt :w£rScitf^«* die  sich  kaam  von  den  Affen  sollen 
unterscheiden  1a&i^:\  •* :  *.*.: :    : 

S.  220. 

An  diese  stossen  die  Papus  von  Neu-Gumeoy  Nea  Britannien, 
Nea-Irland,  den  Admiralitäts  Insebi,  den  nördlich  gelegenen  Ca- 
rolinen and  Marianen.  Sie  sind  etwas  minder  hässlich  als  die 
Yorigen«  Den  Tanahr'Papua  von  Nea-Goinea  ist  insonderheit 
jene  hyinenartige  Leichen-Fress-Begierde  ihrer  eigenen  ver- 
storbenen Eltern  eigen.  Sie  leben  in  beständiger  Fehde  mit  ein- 
ander, verkaufen  aber  die  Gefangenen  an  die  Bewohner  der 
nahen  Inseln.  Der  Gebrauch  von  Bogen  and  Pfeil  rouss  ihnen 
von  andern  Völkern  gelehrt  worden  seyn,  ebenso  die  Verferti- 
gnng  des  Palm-Weins,  denn  sie  leben  ausserdem  Mos  von  Sago, 
Fröschen,  Würmern  und  Läusen« 

Nach  neuem  Reisebescbreibungeo  bat  man  auf  Neo-Guinea  zwischen 
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deo  Papos  ond  den  Arra$sura$  za  ooterscheiden  nnd  swar  sollen  hier- 

nach  die  sogenannten  Papas  etwas  weniger  nncultivirt  seyn  als  letztere, 

so  dass  diese  die   eigentlichen  Wilden  wfiren  und  jene  zu  den  Jäger- 
Nomaden  gezählt  werden  mflssten. 


S.   221. 

yyy)  DHue  Ordnung.    Bornetiteke  Papms, 

An  die  vorigen  stossen  westlich  die  Papus  von  Borneo,  Ce^ 
lebesj  Timor,  den  Molukken^  Philippinen ^  Amöoinen  und  kleinen 
Smda^  und  Banda-lnsela  und  es  möchten  diese  in  die  dritte 
Ordnung  zu  stellen  seyn;  die  von  Borneo,  wo  sie  den  Namen 
Pari  führen,  zeichnen  sich  durch  ihre  Gewandtheit  im  Klettern 
aus  und  halten  deshalb  mit  Recht  die  daselbst  heimischen  Orang- 
Utangs  für  ihre  Brüder»  Die  dasigen  BadsehUy  so  wie  vielleicht 
auch  die  Alfltren  auf  Celebes,  Neu-Guinea^}  etc.,  scheinen  eine 
Kreuzung  von  Malayen  und  Papus  zu  seyn. 

Wenn  sich  auf  Sumatra  (kntt'Jayie,  «wie.  auf  «^er  Halb-Insel 

Ifalacca  die  Samangty  noch  P%i(!fUi» •finden  s^11fe^,:ifcf7nüssen  sie 

*  • .  . 

sich  ganz  in  das  Innere  zurückgei(igeA«1jabei)U}» 

*   «^  •  •  *•  I    *  r 

aj  Die  Alfurus  oder  Haraforhs  :st:b^^n  ^«^ickjbb«  eine  Kreuzung 
voo  Malaien  und  Papus  zu  seyn,  um :£m^%W/li9€^h  «bf  den  Molukken, 
Philippinen  und  Sumatra,  während  sie  den  Papus  id  tien  meisten  Stücken 
gleichen,  zeichnen  sie  sich  durch  schlichte  lange  Haare  aus  und  dass 
sie  hauptsfichlich  die  Gebirge  bewohnen;  die  von  Neu-Guinea  heissen 
Endamenes  und  sind  die  hässlichsten  unter  allen.  Die  sogenannten 
Dayaks  auf  Borneo  (man  sehe  oben  $.  148.)  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  bereits  eigene  Häuptlinge  haben.  Die  sogenannten  Bugis 
sind  reine  Malayen  und  bewohnen  mehrere  Städte. 

b)  Die  Papus  von  Sumatra  führen  hier  den  Namen  Kubus,  sie 
gehen  ganz  nackt,  leben  von  wilden  Früchten ,  Schlangen  und  Rhinoze- 
rosfleisch  und  übernachten  blos  unter  Biätterdächern. 

Dr.  Helfer^  welcher  Malacca  bereisste,  behauptet,  die  Samangs 
seyen  wirklich  Orang-Utangs.        , 

$.  222. 

OOO)     Vierte  Ordnung.     Bengalisch- Andamanisehe. 

Endlich  möchten  wir  in  die  vierte  Ordnung  bringen  die  Papus 
der  andamaniaeken  In$elny  so  wie.  die,  welche  noch  einzeln  und 
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zerstreut  in  Bengalen  und  ganz  Vorder-Indien  gefunden  werden, 
z.  B.  die  Knkis  in  Oude  und  in  den  blauen  Bergen  von  Chitta^ 
gary.  Die  zum  diaridischen  Stamme  gehörenden  Völkerschaften 
sind  zwar  schwarz  aber  keine  Neger  oder  Papus. 

ßß)  Vertkeilung  der  Mceiten  Klatse  oder  Neukolländer  in  ihre  vier  Ordnungen.  (%.  150.) 

S.  223. 

Wir  haben  aus  den  Ur-Bewohnern  Neuhollands  und  der  dazu 
gehörigen  Insel  Vandiemensland  die  zweite  Classe  der  Wilden 
formirt,  sind  aber  wegen  der  noch  mangelnden  Nachrichten  ausser 
Stand  aus  ihnen  vier  Ordnungen  zu  bilden,  sondern  können  vor*- 
erst  nur  drei  namhaft  machen,  nemlich  1}  die  Neuholländer  der 
Süd-Küste  oder  des  O^or^^-Sundes,  2}  die  übrigen  Neuholländer 
und  endlich  3)  die  Vaadiemensländer.  Man  schätzt  sie  im  Ganzen 
auf  200,000  Seelen. 


Uiio):^ EriiiCttSUtmoil  Süd-Neuholländer. 


4.W        W  «> 

w     W      »«      "        i,       c 


**  l-«iJ!:-*  t 


Htf 01011/ ^^^r/ciiifisLrEätde^nngs-Reise  um  die  Welt)  schildert 
uns  die  Neuholmnft^^^&iD'jSeotg^^und  als  die  liässtichsten  unter 
den  Neuholländern,  mit  erstaunlich  dünnen  Beinen,  magern 
Schenkeln,  dicken  Köpfen,  wahren  Satyr-Physiognomien  und 
grosser  Geistesslumpfheit  (S.  oben  $.  21.3* 

S.  225« 

ßßß)  ZweiU  Ordnung.    Ost- Neuholländer. 

l^Iinder  hässlich  und  übereinstimmend  mit  unserer  Classen- 
Physiognomie  ($.  151.)  schildert  derselbe  die  Ost-Neuholländer, 
die  einzigen,  welche  nemlich  den  Engländern  bis  jetzt  näher  be- 
kannt geworden  sind»).  Die  schtichthaarigen  Bewohner  Neu- 
hollands scheinen  Jäger-Nomaden  und  den  Ai/vren  verwandt  zu 
seyn  b). 

a)  Diese  im  Osten  von  Neuholland  vorfindÜchen  Negrittos  sollen 
ihre  eigenen  verstorbenen  Kinder  firessen  und  geäussert  haben,   da   sie 
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jetzt  kein  Land   mehr  halten ,   so  wolUen   sie  auch  ihre  Kinder  nicht 
mehr  am  Leben  lassen. 

Die  Mischlinge  mit  den  Weissen  ermorden  sie  sogleich. 

b}  Brust  und  Arme  sind  tätowirt,  struppiger  Bari,  wild  flatterndes 
Haar,  kleine  tiefliegende  Augen,  stark  henrortretende  Backen-Knochen; 
sie  leben  nicht  so  rereinzelt  wie  die  Wilden, 


$.   226. 

yyy)   Dritte  Ordnung     Vandiememländer  oder  Tasmanier. 

Die  noch  am  besten  gebauten  sind  endlich  die  Vandiemens-*^ 
länder,  auch  ist  ihr  Haar  kein  so  struppiger  Filz,*  sondern  nähert 
sich  schon  dem  Wollbaar.  Sie  sind  auch  muthiger  und  lebhafter 
als  die  trägen  NeuhoUänder. 

§.  227. 

SSd)    Vierte   Ordnung. 


» 


' '  •     *  -  -    ;-*••.•• 


Diese  bleibt  hier  offen  bis^Äiijhrij)f\ErnrtrtJüiJ^ /;-; 


4       ^ 


m  Vertheilung  der  dritten  Kasse  oder  Holten  toi t'e'n  iH*th^e''9itr  Ordnungen.  (§.  152). 

Zu  den  eigentlichen  Hottentotten,  nie  zu  verwechseln  mit 
den  benachbarten  Kafflern,  Befjuanen  und  Damaraa,  (wie  das 
z.  B.  im  Auslande  1840.  Nr.  133.  geschehen  ist)  gehören  i)  die 
Busch -Hottentotten,  Buschmänner  oder  Saabs;  2)  die  Korana- 
HoUentotten;  3)  die  Namacquas  und  4)  die  Kap-Hottentotten, 
welche  man  zusammen  auf  400,000  Seelen  schätzt.  ('S.  Moff'at, 
Missionary  labonrs  and  scenes  in  Southern  Afirica,  London  1842.} 

§.    229. 

cccece)  Erste  Ordnung,    Buschmänner. 

Nach  den  Schilderungen,  welche  uns  mehrere  glaubwürdige 
Reisende,  wie  namentlich  ein  Lichfensfein^  von  den  Buschmännern 
oder  Saabs  am  Gariep  oder  Orangefluss  überliefert  haben  a}, 
müsste  man  sie- fast  noch  unter  die  Papuas  stellen  und  dürfte  sie 
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mit  den  Korana-  und  Kap-Hottentotten  nicht  in  eine  Klasse 
bringen.  Sie  reden  aber  nicht  allein  die  Hottentotten-Sprache, 
sondern  sind  von  Haus  aas  wahrscheinlich  auch  nicht  so  hässlich 
wie  jetzt,  denn  sie  bewohnen  den  elendesten  Fleck  der  Erde,  wo 
sie  Monate  lang  dem  furchtbarsten  Hanger  und  Mangel  Preiss  ge- 
geben sind,  so  dass  ihr  dermaliges  abschrekendes  affenähnliches 
Aeussere  vorzugsweise  diesem  cUraatischen  Einflüsse  zuzuschreiben 
seyn  dürfte.  Selbst  der  Mensch  einer  höhern  Stufe  und  Klasse 
würde,  wenn  er  gezwungen  diese  Gegend  zwischen  dem  Kap- 
Gebirge  und  dem  Orange-Fluss  (Neuen  Welts-Bergcn)  bewohnen 
müsste ,  entarten*  verfallen  und  elend  werden  müssen,  geschweige 
denn  diese  Wilden,  die  sich  nicht  entschliessen  können  eine  bessere 
Gegend  aufzusuchen.  Wären  sie  nicht  beständig  vom  furchtbarsten 
Hunger  gequält,  so  dass  sie  dieser  zum  Bestehlen  der  Kolonisten 
und  Kaffern  treibt,  so  würden  sie  von  diesen  auch  nicht  wie  die 
Pongos  gejagd  und  verfolgt  werden  und  vielleicht  ebenso  wie  die 
Kap-Hottentotten  .aufi^Iegt  ynd:  T^ig  seyn,  Bedienten-Dienste  zu 
verrichten  ^J.V:AuScl*^:  ibn;Miienfc^  Becken  c)  dürfte 

daher  rühren,  jdas^  ^if'.beStiSftdig  gebückt  gehen  und  krumm 
liegend    in  Höhl^A:  juft3«  «Kluften    ihren   Hunger   zu  "  " 

suchen.  *••*:*•  :\  '/.*.*t:    \ 

Merkwürdig  Bleibt *^s*  (leiin  auch,  dass  mit  Ausnahme  von 
Neuholland  und  den  Südsee-Inseln,  fast  überall  der  Orang-Utang, 
PonufO  und  Pavian  den  Wilden  zur  Seite  gefunden  wird  und  man 
sogar  von  den  Pongos  des  Kaplandes  behauptet  hat,  sie  hielten 
unter  sich  bessere  Ordnung  als  die  Buschmänner. 

a)  Wagner  sagt  I.  c.  II,  168  von  ihnen:  „Die  Buschmänner  sind 
offenbar  die  sowohl  ihrer  physischen  Bildung  als  ihrem  moralischen 
Charakter  nach  am  tiefsten  stehende  Menschenra^e.  Alle  Reisende  be- 
schreiben sie  als  ausnehmend  hässlich  und  von  sehr  geringer  Grösse; 
ihre  platte  Nase,  die  grossen  Kiefer,  das  vorspringende  Kinn  und  die 
lebhaften  stechenden  Augen  geben  ihnen  ein  affenarliges  Ansehen,  die 
dürren  Schenkel,  das  plumpe  Kniegelenk  und  die  wadenlosen  Beine  geben 
ihnen  einen  hässlichen  Anblick.  Ihre  Weiber  haben  die  Fettdecke  der 
Hottentotten  so  wie  auch  die  schlaffen  hängenden  Brüste.  Die  Fettmassc 
soll  erst  während  der  ersten  Schwangerschaft  entstehen  und  scheint  also 
gleich  der  Hottentotten-Schürze  mit  der  Mannbarkeit  in  Verbindung  zu 
stehen  etc.^  Sie  sehen  schon  im  zwanzigsten  Jahre  alt  und  runzelich 
auf  und  die  Frauen  sind  noch  hässlicher  als  die  Männer ;   sie   schlafen 


verschlafen 
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ii  Nestern y  die  sie  sich  in  Gebüsche  machen,  und  daher  yoo  den  Hol- 

l&odern    Buschmfinoer    genannt.      Mit    diesen    Kap-Buscbmfinnem  sind 

ftbrigens  die  Buscbmttnner  östlich  von  Congo  nicht  zu  verwechseln,  diese 
leben  vom  Fischfang  und  treiben  auch  sogar  etwas  Ackerbau. 

b}  Man  hat  es  auf  der  Kapstadt  versucht,  sie  als  Bedienten  zn 
gebrauchen.  Der  Friedensrichter  Mukay,  welcher  deren  zwei  hatte,  er- 
klärte jedoch,  dass  er  sie  nur  mit  grosser  Mühe  durch  Hunger,  Peitsche 
und  fihnliche  Mittel  ganz  nach  Art  wilder  Thiere  zur  Verrichtung  der 
ihnen  aufgelragenen  Geschäfte  habe  bringen  können. 

c)  Vroliky  cansideraiians  sur  la  dwersitS  des  bassins  de  diffe-' 
renies  races  humaines,  Amsierdam  1826,  will  nfimlich  bei  den  Busch* 
mannern  ein  ganz  thierisch  gebildetes  Becken  gefunden  haben.  Wfire 
dies  aber  wirklich  der  Fall,  so  würden  sie  gar  nicht  völlig  aufrecht 
gehen  können.     Thierisch  soll  also  wohl  heissen:  affenShnlich. 


§.   230. 

ßßß)  Z^eit*  Ordiumg,     Morana-Hottentottep. 

Weil  eine  bessere  fruchtbare  Gegend  bewohnend,  auf  der 
Mitte  der  Terrasse  an  den  Uferh  .deö  Orangje-FluSse«/  sind  die 
Korana-Hottentotten  schon  weit  besser  gebant  uftä  geformt ,  ob- 
wohl auch  sie  ein  armseeliges  heru^s^^t^i(ehdei^  tfaierisches  Leben 
führen,  dumpf  und  gefühllos  in  4ie^WeU  hlnem^sta^renda), 


••  -i 


".''  .•  • »  »•.  r'    *" 


a}  Mit  diesen  Korana^Hotlentolte»  sind  diejenigen  Koranas  nicht 
£0  verwechseln  welche  zum  Beetjuanen-Stamm  gehören,  diese  zeichnen 
sich  durch  schönere  Gesjchtsbildung  aus,  haben  zahlreiche  Heerden  und 
treiben  zahme  Milchwirthschaft.  Woher  dieser  gemeinschaftliche  Name 
zweier  so  ganz  verscliiedener  Yölkerstämme ,  wissen  wir  nicht.  Er  ist 
offenbar  die  Ursache  der  obigen  ganz  falschen  Classification  im  Aus- 
lande. ($.  228). 


$•  231. 

yyy)  Dritte  Ordnung.    Namaequat. 

Die  kleinen  und  grossen  JVoiiuic^tMi«,  jene  am  sUd-westlichenr, 
diese  am  nord-westiichen  Ufer  des  Orangeflusses,  westlich  von 
den  Korana,  bilden  wohl  die  dritte  Ordnung,  denn  sie  sind  besser 
gebaut  als  die  Korana ,  schlanker ,  dabei  aber  noch  schwach  nnd 
iiirchtsam«  Ganz  irrig  will  es  uns  erscheinen,  sie  flir  Kreuzungen 
zvriscben  Hottentotten  und  Holländern  zu  halten,  weil  sie  dann 
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gar  nicht  ate  selbstständige  Nationen,  sondern  höchstens  als  ein- 
zelne Individuen  in  den  holländischen  Colonien  am  Orange-FIuss 
vorkommen  könnten. 

$.  232. 

ddi)    Vierte  Ordnung.    Kap-ffottentotten. 

In  diese  vierte  Ordnung  versetzen  wir  endlich  die  Urbewohner 

des  Kaplandes,  welche  von   den  Holländern  verdrängt  und   zu 

ihren  Knechten  gemacht  wurden.    Sie   sind   die  schönsten  unter 

den  Hottentotten  und  sind  schon  oft  mit  den  Kaffern  verwechselt 

worden,  die  sich  ihrer  ebenwohl  als  Knechte  bedienen.    Sie  haben 

häufig,  freilich  nur  äusserlich,  das  Christenthum  von  ihren  Herrn 

angenommen.    Sie  sind  nicht  zu  verwechseln   mit  den  moralisch 

verdorbenen  Bastarden,   welche  die  Holländer  mit   ihnen  erzeugt 

haben  und  dann  auch  mit  den  Ne^er-Hoftentof/en ,  als  Classen- 

freiistin^i^».- l^msjAen *^jsgjef nt >|^d  Hottentotten,    die  besonders 

gute  Arbcj&r  ;s*eyii  cioll^."^  *//* 

•••  t    • /*••  •••? 


..• :  ..• / 

Sd^   Vertheihtm  ^•'HJe^e^TuHiJ^^del  Neger  in  ihre  f>ier  Ordnungen.    (§.  154). 

*  *  *  $.  233. 

Da  unter  den  Wilden  die  Neger  auch  zugleich  die  zahlreichsten 
sind ,  so  dass  man  gegen  fünfzig  Millionen  zählt,  so  unterliegt  es 
schon  dieses  grossen  Numerus  wegen,  dann  aber  auch  ausweislich 
der  Schilderungen  von  ihnen,  denen  gemäs  eine  sehr  bedeutende 
Verschiedenheit  hinsichtlich  ihrer  geistigen-  und  Arbeits-Fähig- 
keiten und  körperlichen  Bildung  obwaltet ,  gar  keinem  Zweifel, 
dass  hier  vier  Ordnungen  vorhanden  sind,  die  trtr  aber  nur  sehr 
nothdürftig  anzudeuten  im  Stande  sind,  denn,  sind  auch  der 
Namen  der  Neger,  sowohl  nach  den  bessern  Charten,  wie  nach 
den  geographischen  Werken  nothwendig  sehr  viele,  da  sie  vom 
15ten  Grade  N.Br.  bis  znm  20ten  S.Br.  über  das  ungeheure  Afrika 
zerstreut  vorkommen  (mögen  auch  irriger  Weise  viele  schwarze 
Völker  der  dritten  Stute  mit  dazu  gezählt  werden),  so  können 
tina  diese  Namen  doch  nichts  helfen,  an  sie  in  ihre  vier  Ordnungen 
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za  vertheilen.  Wir  sehen  uns  also  genöthigt,  sie  einstweilen  nach 
den  Markt-Plätzen  9der  Stationen  zu  rangiren,  wo  sie  als  Sdaven 
aus  dem  Innern  zum  Verkauf  hingebracht,  gekauft  und  einge^- 
schifft  werden ,  denn  hiernach  richtet  $ich  in  West-Indien  und 
Amerika  die  Nachfrage  und  der  verschiedene  Preis  der  Neger. 
Diese  Stationen  sind  nun  an  der  Süd-Ost-Küste:  Mozambigue 
und  Zanguebary  an  der  Süd-Wesl-Ktiste  aber  Unter-Guinea 
[Congoy  Benguela  und  Angela)  Ober^uinea  (Gold-,  Zahn-,  Pfeffer- 
and  Sclaven-Küste)  und  Senegambien.  Die  Neger  des  innersten, 
hauptsächlich  östlichen  Sudans,  wozu  wir  auch  die  Schangalla  und 
Schilluk-Neger  von  Abyssinien  noch  zählen ,  kommen  wohl  nur 
zum  Theil  nach  Mozambique  zum  Verkauf,  sondern  gehen  grösten- 
theils  nach  Nord-Afrika,  Nubien,  Abyssinien  und  Aegypten« 

$.  234 

aaa)  Erste  Ordnung.    Motmmbiquitehß. 

Die  Neger  welche  von  Mozambique  und  Zanguebar  in  Arne* 
rika  als  Sclaven  eingeführt  werden,  gelten  hier  als  die  hässlichsten, 
so  dass  sie  oft  ihrer  ausserordentlichen  Hässlichkeit  wegen  keine' 
Käufer  finden,  ganz  insonderheit  gehören  dahin  die  Marlon»  und 
Makuoj  welche  die  dicksten  Lippen  haben  a). 

Vielleicht  werden  jedoch  auch  Schangallas  etc.  nach  Mozam-* 
bique  gebracht  b}. 

a)  Man  sehe  bereits  oben  $.  154.  wo  wir  die  Namen  mehrerer 
Gegenden  des  Sudans  genannt  haben,  wo  die  eigentlichen  Sclaven-Neger 
herkommen.  Fabri  ^Handbuch  der  neuesten  Geographie}  redet  blos  von 
43  Negersprachen  und  deren  Dialekten,  es  sind  deren  aber  gewiss  noch 
weit  mehrere.  Auch  Fabri  weiss  zwischen  Negern  und  Schwarzen 
Dieht  ta  unterscheiden.  Rrickard^  der  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Nttflien  bei  Afrika  anffübrt,  unterscheidel  ebenwobl  Schwarze  und  Neger 
Hiebt  und  man  wird  durch  seine  Uebersicht  mehr  verwirrt  als  aufgeklärt 
Aach  die  verschiedenen  Charakterschilderangen  einzelner  Negerstämme 
rerdieaen  keiae  Beachtung,  so  lange  nicht  genauer  zwischen  Negern 
and  Schwarzen  unterschiede«  wirdb  „Binst  wurde  nach  Westindien  aui 
de«  Innern  von  Afrika  eine  Ladung  gefangener  Neger  gebracht,  die  so 
tief  unter  den  übrigen  Schwarzen  standen,  von  so  schensslichem  Antlitz^ 
to  ttisegebikleter  Gestalt  waren,  usd  so  wenig  von  allem,  was  mensch- 

WeMB  von  UAfernttofligen  Tbinrea  unterscheidet,  beMSsen»  das» 
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man  kerne  Kiofer  für  sie  finden  konnte.  Sie  glichen  den,  unfern  der 
Kü$te  ioqn  Gniüea  sessbaflen  Eingebornen  von  AU-Calabar,  denen  Stirn 
und  Kipn  fast  gänzlich  fehlen.  Mit  Backen  oder  vielmehr  Taschen,  die 
Ober  die  Nase  hervorragen,  der  Mund  weit,  vorstehend,  ohne  Lippen, 
•her  daf&r  mit  langen  scharfen  Pangzibnen  bewaffnet,  die  Augen  ein- 
ander fast  berührend,  der  Bauch  über  die  Schenkel  niederbäogend ,  die 
Brust  ungemein  eng,  die  Arme  ausserordentlich  lang,  die  Schenkel 
äusserst  dünn,  wadenlose  Beine  und  der  Fdss  iso  schlecht  gebildet,  wie 
die  der  Affen. ^  Wir  sind  also  wohl  hierdurch  vollkommen  gerecht- 
fertigt, wenn  wir  die  Neger  überhaupt  noch  zu  den  Wilden  gezählt 
haben  upd  zählen.  Zu  dieser  niedrigsten  Ordnung  der  Neger  möchten 
bauptsHcfelich  auch  die  sogenannten  Doüro  gehören,  welche  südlich  von 
dem  noch  christlichen  Königreiche  Kaffa  und  Susa  wohnen  und  wo  der 
eigentliche  tiefe  Sudan  seinen  Östlichen  Anfang  ninmit.  Sie  sind  nicht 
über  vier  Fuss  hoch,  dunkel-olivenfarbig  und  sollen  noch  tiefer  als  die 
Buschmfinner  stehen ,  leben  von  Früchten ,  Wurzeln,  Mäusen,  Schrangen, 
Eidechsen,  Ameisen  und  Honig,  ja  kennen  selbst  den  Gebrauch  des 
Feuers  nicht,  haben  aber  kein  wolliges  Haar,  was  am  Ende  etwas 
locales  ist.  Sie  werden  wie  Thiere  von  den  Galla  gejagd.  ^  Das  Land 
ist  mit  einem  dicken  Walde  von  Bambus  bedeckt,  worin  sie  sich  auf- 
halten. Schon  die  Alten  setzten  in  diese  Gegend  ein  Pygmäen-Geschlecht. 
In  derselben  Gegend  findet  n»n  auch  Neger  mit  Schwänzen.  Der  fran- 
zösische Reisende  du  Cour  et  überzeugte  sich  persönlich  und  durch 
Augenschein  davon,  dass  die  Ghilani  wirklich  3 — 4  Zoll  lange  Schwänze 
haben.  Der  Emir  zu  Mecca  hatte  einen  geschwänzten  Sciaven,  welcher 
aus  dem  östlichen  Sudan  stammte  uud  seinen  Stamm  auf  30 — 40,000 
Seelen  schätzte.  Er  sprach  übrigens  arabisch  und  war  nicht  ohne 
Intelligenz. 

Uebrigens  sehe  man  noch  SiraboWl.  nndDiadar  lU.  8.  15 — 18. 
iM-*-29.  wo  beide  die  rohen  wilden  Völkerschaften  des  süd-östlichen 
Afrikas  schildern,  Elephanten-y  Kasuar--^  Fisch ^y  Schildkröten ^^ 
Wurzel^  y  Hoh^y  Saamen'^y  Straussen^  und  Heuschrecken-EsseTy 
welche  letztere  sehr  klein  aeyen  und  nur  vierzig  Jahre  lebten.  Ferner 
auch  Hundemelker  etc. 

Wir  glauben,  dass  sie  alle  zu  dieser  ersten  Ordnung  gezählt 
werden  können.  Diodor  sagt  L  c.  29.,  dass  die  Heaschrecken-Esser 
fast  alle  an  der  Läuse-Krankheit  stürben. 

b^  Die  Insel  und  Stadt  Mosambik  sind  zwei  portogiesisdieüaupt- 
aitze  des  Sclavenhandela  dieser  Küste,  wahrscheinlich  bezogen  die  Por^ 
tiigiesen  aus  den  Landschaften  MungallOy  ArgotschOy  dem  Lande  Muiimba 
ond  aus  dem  Reiche  Bwot  die  Negersciaven.  An  der  Küste  Zangahar 
isl  Kilna  der  Hauptsdavenhafen  und  hier  liefern  wahrscheinlich  die 
Landschaften  Brava  und  Magadoscho  die  meisten  Sclaveo.  Auch  JTo- 
dagatcary  die  komorrisehen^  y  SeseheUen-  ond  AmarantenAnsela  sind 
noch  mit  Negern  bevölkert. 

Die  Neger  von  Madagascar,  wahrscheinlich  Antoehtonen,  bewohnen 
die  innersten  Wälder,  wohin  sie -sich  vor  den  Malgaachen  und  Arabern 
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geflüchtet  haben.  Sehr  hässlich,  breites,  bartloses  Gesicht,  scharfe 
Zähne,  Wollhaar,  Farbe  roth,  grosser  Bauch,  schwache  Beine,  leben 
▼on  Wurzeln,  Heuschrecken  und  Fischen.. 

$.  235. 

ßßß)  Zweite  Ordnung,    Unter-GuineiMche.     , 

Weniger  faässlich  als  die  vorigen  sind  die  Neger,  welche  von 
der  Küsle  von  Unter-Guinea,  namentlich  Congo,  Angola  und 
Bengueia  kommen.  Sie  stammen  aus  diesen  Ländern  selbst,  we-* 
nigstcns  ist  das  Land  Östlich  von  NIeder-Guinca  noch  fast  ganz 
unbekannt  und  man  glaubt,  dass  daselbst  die  Mond-Gebirge  liegen. 
Es  soll  culdviri  und  voller  Ortschaften  und  kleiner  Königreiche 
seyn,  nach  Ao«r//i>A'.<(  Erkundigungen ,  also  ebenwohl  nicht  blos 
von  Negern  bqwobnL 

§.   236. 

yy/)   Dritte  Ordnung.    Oöer-Guineiseke. 

Die  meisten  Sciaven  kamen  seither  von  dieser  sogenannten 
Gold-,  Zahn-,  Pfeffer-  und  Sclaven-Küste  und  sind  die  gesuch- 
testen, also  arbcitsrahigsten  und  gut  geformten.  Sie  werden  von 
den  dasigen  Völkern  der  zweiten  und  dritten  Stufe  eingefangen, 
geopfert  und  verkauft.  Als  Kriegsgefangene  befinden  sich  dar- 
unter aber  schon  sehr  häufig  Schwarze  der  dritten  SItufe.  Hier 
befioden  sich  die  zahlreichsten  Etablissements  der  Europäer. 

§.  ä37. 

ooo)    Vierte  Ordnung.    Senegambisehe, 

An  den  Mündungen  des  Senegal  und  Gambia  wurde  bisher 
und  wird  noch  der  Haupt-Sclavenhandel  dieser  Küste  gelrieben. 
Die  Neger  kominen  hauptsächlich  aus  dem  Hoch-Sudan  und  von 
der  Handingo-Terrasse  und  man  findet  sie  hier  theils  in  den 
Waldungen-j  theils  auch  sogar  in  kleinen  Dörfern  wohnend.  Sie 
sind  die  schönsten  im  Ganzen  genommen.  Die  Mandingo  sind 
die  Gross-Sklavenhändler  in  diesem  Theile  Afrikas «),  gerathen 
aber  als  Kriegs-Gefangene  selbst  ebenwohl  in  die  Sciaverei,  und 
das  sind  alsdann  jene  schönen  etc.  Neger,  welche  von  den  andern 
in  den  Colonicn  zu  ihren  Königen  gemacht  werden. 

27 
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aj  Eigentliche  Negersilze  sind  hier: 

a}  vom  Gambia  bis  zum  Domingo:  ^ 

1)  Das  KUsten-  und  Neger- Gebiet  Kombo  und  die  Felopen-Lafide,    := 

die  Neger  wohnen  hier  theils  in  den  Waldungen^  theils  in  kleiieD    J 

sogenannten  Dörfern;  M 

2}  Längs  des  Sttdufers  des  Gambiaflusses  von  Westen  nach  Osten,  m 

die  NegerlSnder  Foiniy  Schirescba,  Scbvgra,  Schamina,  Or(h    ' 

pina,  Schemarruy  Tamani,  Bagnauen\ 

b}  Zwischen  Domingo  und  Riogrande  die  Papnls ,  die  Balanter  vnd 

die  Biafaren^Lande    nebst    den   bissarischen  Inseln ,    ebenfo  die 

Bissao-  und  die  Bidschugas  Inseln; 

c}  Zwischen  Riogrande  und  den  Guinea-KUstenländern : 

O  die  Lande  der  Mäher  und  Lantime. 

21  Die  Susuer  und  Bogoer\  ^ 

3 1  Die  Timamur  und  Bullamer-lBüde. 


ß)  Vertheilung  der  zu  den  vierCfassen  der  zweiten  Stufe  gehhreui^ 

N omaden   im   ihre  Ordnungen. 

«f()    Vcrtheilumg   der  ertttm-Clagge    (der  mongoligchen   J i  f  e  r  -  Nommde»)  in  ihre  «^ 

Ordnungen  (%.  158), 

$.  23a 

Bei  der  Empirie,  Prineip  -  und  Systenilosigkeit  der  seitherigen 
Völkerkunde  hatte  man  natürlich   auch  noch  keine  Veranlassung 
für  alle  zu  dieser  ersten  Classe  gehörenden  Jäger-Nomaden  nadi 
einem  zweiten   und  zwar  ethnischen,   sey  es   nun  sprachlichen 
oder  wenigstens  physiognomischen   gemeinsamen   Classen-Herk- 
male  zu  forschen  a).   Vergleicht  man  aber  namentlich  und  zunächst 
die  physiognomischen  Schilderungen  der  samojedischen,  finnischen, 
tungusischen   und  amerikanischen   Jäger-Nomaden  mit   einander, 
so  entdeckt  man  sehr  bald,  dass  allen  diesen  Völkerschaften  das 
Haupt-Kriterium   der  sogenannten  mongolischen  RaQO,  die  vier- 
eckige breite  und  eingedrückte  Kopf-  und  Gesichtsbildung,  unbe- 
schadet dessen  wodurch  sie  sich  wiederum  als   Samojeden  etc. 
von  einander  unterscheiden,  eigen  ist  ($.  159),  ausserdem  aber 
auch  die  samojedischen,    finnischen   und   tungusischen  Sprachen 
fast  nur  Dialekte  einer  gemeinsamen  Ursprache  zu  seyn  scheinen  b}, 
letztere  (die  tungusische}  aber  mit  der  mongolischen  und  türki- 
schen Sprache  wieder  in  naher  Verbindung  stehen  bb),  und  des- 
halb halten  wir  uns  denn,  trotz  dem  dass  sie  seither  noch  nirgends 
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1er  mongolisciien  Ra^e  beigezählt  worden  sind.  Für  befugt,  ihnen 
Keses  ethnisch-physiognomische  und  sprachliche  Classen-Prädicat 
EU  ertheiien,  50  dass  die  vier  Ordnungen,  in  welche  diese  Classe 
zerfallt  ($.  10)  nur  stufenweise  Modificationen  dieses  gemein- 
den mongolischen  Typus  sind«).  Mit  Ausnahme  der  vierten 
Ordnung  sind  alle  so  schwach  an  Körperkraft  und  Muth,  dass  sie 
keine  Kriege  unter  einander  führen. 

Sie  sind  sämmtlich  »ekamanisehe  Heiden  d)  und  nur  hier  und 
da  äusserlich  zum  Christenthum  bekehrt  durch  die  Rassen  und 
Danen,  Spanier  und  Engländer. 

Ausserdem  braifcht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  auch 
diese  ganze  Ordnung  zu  den  Seyihen  des  AUerthums  gehört, 
denn  dieses   nennt  alle  Bewohner  nördlich  vom  Taurus  bis  an 

Ost-Meer  Scythen.    Diodar  IL  35.  43—46.    6.  oben  $.  157. 


«)  Am  systematischsteB  bat  sie  aenerdinga  noch  Wagner  ^  !.  c. 
ThI.  II.  Seite  133 — 144  geschildert  nad  ia  gewisse  unsern  vier  Ord- 
ooDgen  eiaigermassen  entsprechende  Gruppen  gebracht,  jedoch  ohne  für 
sie  aosser  dem  Culturmerkmale  des  Jägerlebens  ein  gemeinsames  eth- 
aisches  Merkmal  aufzasachen.  Uebrigens  verdient  es  bemerkt  zu  werden, 
dass  Tarken  und  Mongolen  allen  diesen  nach  Norden  gedrängten  Jäger- 
Nomaden  schon  den  gemeinsamen  Namen  Uichtäken,  d.  b.  robe  Menschen 
gfegebea  babea ,  woraus  die  Rassen  das  Wort  Osiimke»  gemacht  haben, 
«reiches  sie  ebenso  allgemein  gebrauefaen,  wie  wir  z.  B.  jetzt  das  Wort 
kamkasisck.  Auch  das  Wort  Samojed  gebrauchea  die  lassen  «och 
für  ganz  andere  Völker,  als  die  eigentlichen  Samojeden. 

S.  fibrigtsns  bereits  $.  157.  Note  a.  das  Geschichtliche  und  Eth- 
nsche  dieser  Jäger-Nomaden. 

b)  Man  sehe  deshalb  Wugner  I.  c.  IL  Seite  333—344.  Bemerkt 
ley  hier  zugleich,  dass  sämmtliche  Völkerschaften  dieser  erstea  Classe 
Ihr  sich  selbst  noch  keine  eigentlichen  Volksnamen  haben,  sondern  sich 
lelbst  bk)s  Männer  nennen,  wohl  aber  sich  gegenseitig  Eigenschafts- 
lamen  beigelegt,  und  dann  auch  von  den  Russen  etc.  dergleichen  erhalten 
nben,  die  nun  für  Volksnamen  gelten. 

bb)  Nach  Schott  gehören  sprachlich  Tungusen^  Mongolen^  Finnen  und 
nkrkem  zu  einer  und  derselben  Ordnung. 

e)  Dass  aacfa  die  amerikanischen  Jäger-Nomaden  hierher  gehören, 
Verden  wir  $.  242.  zu  beweisen  suchen. 

d}  Erman  will  zwischen  der  Religion  der  OsUaken  und  Samojeden 
nd  den  Völkern  auf  der  Nordküste  Amerikas  völlige  Idendität  gefunden 
laben.  Beide  verehrea  nämlich  neben  ihren  Götzen  einen  grossen  Geist, 
leai  m  aber  nie  Opfer  bringen. 

27* 
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Das  Wort  Schanianuinas  kommt ,  wie  schon  gesagt,  von  den 
toogusischen  Samany  was  einen  Manu  bedeutet  der  Priester^  Arzt  und 
Zauberer  zugleich  ist. 

§.   239. 

naa)  Erste   Ordnung.    Mongoliseh-Samojediseke. 

Die  Völkerscha/len,  welche  wir  hier  unter  dem  Namen  der 
samojetfUcIien  Ordnung  in  eine  Kategorie  zusammenstellen  (s. 
oben  §,11  und  weiter  unten  bei  den  Zfinflen)j  so  dass  auch 
dieser  Or^/if//i//«-Name  hier  neu  isla},  sind  unstreitig  unter 
sämmtlichen  Jäger-Nomaden  die  iräff^ten,  kleimien  undhässiichsien. 
Ihr  Gesicht  ist  platt  und  breit, .  die  Nase  breit  und  eingedrückt, 
die  Lippen  aufgeworfen,  die  Kopf-  und  wenigen  Barthaare  sind 
steif  und  straff,  Augen  klein  und  langgeschlitzt,  Hund  und  Ohren 
gross,  Hautfarbe  braungelb h).  Sie  bewohnen  den  äussersten 
Norden  oder  eigentlichen  Polar-Kreis  o},  so  dass  ihnen  selbst  noch 
hier  und  da  das  Rennthier  fehlt  und  sie  sich  blos  nnd  haupt- 
sächlich erst  des  gezähmten  Hunties  zum  Anspann  bedienen. 

Sie  wohnen  im  Winter  in  Schnee-  und  Erd-Hütten,  im 
Sommer  dagegen  in  Zelten  von  RennthierfeDen  etc. 

a}  Siehe  jedoch  auch  schon  Wagner,  I.  c.  II,  Seite  134. 

b}  Nach  Vincent  sollen  die  sibirischen  Weiber  überhaupt  auch  gar 
nicht  mensffuiren^  was  unwahrscheinlich. 

c}  Bios  ein  kleiner  Rest  davon  findet .  sich  noch  im  sajanischen 
Gebirge ,  einem  Stammsitze  mongolischer  Völker.  Bei  allen  diesen 
Jäger-Nomaden ,  hat  sich  die  Erinnerung  erhalten ,  dass  sie  vom  Süden 
und  Osten  hergekommen  und  durch  Mongolen,  Tangusen  ond  Türken 
nach  dem  Norden  gedrängt  worden  seyen. 

S.   240. 

ßßß)  Zweite  Ordnung.    Mongoliaeh-teehudiMeke  oder  finnische. 

Während  der  samojedische  Yölkerstamm  seine  Ursitze  im 
Sajanischen  Gebirge  gehabt  zu  haben  scheint,  scheint  der  mon- 
golisch-tschudische  oder  finnische  Stamm  am  obern  Irtisch 
urspriinglich  gewohnt  und  sich  vor  der  Ankunft  der  Russen  und 
Teutschen  über  ganz  Russland  und  die  Ostsee->Provinzen  ausge- 
breitet zu  haben.    Die  Alten  begriffen  ungezweifelt  auch  ihn  unter 
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dem  allgemeinon  Namen  der  nomadischen  Scythen^i),  Jedoch 
s.  m.  noch  weiter  unten,  denn  es  gtebt  auch  Ackerbau  treibende 
Finnen«  Jetzt  ist  er  blos  noch  über  einen  grossen  Theil  des 
Nordens  von  Asien  und  Nord-Ostens  von  Europa  zu  beiden  Seiten 
des  Urals  ausgebreitet.  Alle  (ragen  zusammen  den  finnischen 
Typus  und  reden  Dialekte  einer  und  derselben  sogenannten  fin- 
nischen Sprache.  Sie  sind  von  mittlerer  Grösse,  schlanker  als  die 
Samojeden,  schon  kräitig  und  muskulös,  haben  breite  Schultert 
und  das  mon§oli$eh  viereckige  Gesicht,  nur  nicht  90  platt  wie 
bei  den  Samojeden.'  Die  Hautfarbe  gelblich,  der  Bart  dünn. 
Merkwürdig  ist  das  häufige  Vorkommen  des  rothen  Haares  unter 
ihnen.  Sie  haben  alle  das  Rennthier  gezähmt  und  besitzen  auch 
grosse  Heerden  davon,  leben  aber  doch  vorzugsweise  voti  der 
Fischerei  und  Jagd,  namentlich  auch  nach  Pelzthieren.  Ihre 
Hütten  sind  aus  Rennthierfellen ,  auch  wohl  schon  aus  Holz  er- 
baut (Jurten).  Man  schätzt  sie  bereits  auf  mehr  als  1  Million 
Seelen. 

a3  Aoch  Schaffärik  ist  der  Meioung,  dass  zu  den  ältesten  Scythen 
auch  Finnen  und  Lappen  gehört  hötlen.  Unter  den  königlicben  Scylhen 
verstanden  die  Alten  wahrscheinlich  niemand  anders  als  die  durch  Gross- 
Chane  regierten  Mongolen  und  Türken.  Man  will  jetzt  behaupten,  das  Wort 
Tschude  sey  das  alte  Scythen,  Prokop  redet  von  blonden  Scythen, 
meinte  er  damit  die  rothhaarigen  Finnen? 

Der  eigentliche  Name  der  Finnen  ist  übrigens  nach  F,  H.  Müller 
(der  ugriscbe  Yolksstamm}  Ugriet.  Hunnen  und  Magyaren  haben  hier 
einige  Zeit  gesessen,  waren  und  sind  aber  keine  Finnen  im  engern  Sinn. 
Tschude  ist  jedoch  ein  russisches  Wort  und  bezeichnet  alle  nicht  slaviscben 
Völker  in  Rmsland. 

§.  241. 

yyy)   Dritte  Ordnung.    Mango lisch-Tungusische. 

„Die  Tungasen  bewohnen  die  ausgedehnten  bergigen  Ge^ 
genden  vom  ochotzkischen  Meere  bis  zum  Baikalsee  und  zur 
obern  Lena.  Ihre  ursprüngliche  Heimath  ist  wahrscheinlich  l>flrt«rfeii^ 
wo  noch  jetzt  an  15  verschiedene  Stämme  wohnen,  die  8  ver- 
schiedene Dialekte  sprechen.  Die  tungusischen  Stämme  unter 
chinesischer  Herrschaft  werden  mit  dem  allgemeinen  Namen  der 
Mantscbu  bezeichnet«     Die .  Tungusen  bildeten   von  jeher  einen 
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eigenen  Yölkerstamm.  Ans  allen  fingmstisdien  Untersncfinngen 
gdil  aber  hervor,  dass  die  longasischen,  mo99goii»chen  und  tür- 
kischen Dialekte  «nter  sich  den  merkwürdigsten  Zosammenhang 
haben  ^  a}. 

Ihre  Gesichts-Physiognomien  stehen  awisciien  den  samoje- 
dischen ,  Ennischen  und  der  der  eigentlichen  Mongolen  (s.  oben 
und  weiter  unten)  in  der  Mitte,  namentlidi  dünne  Lippen,  klane 
Augen,  plattes  Gesicht,  weiches  schwarzes  Haar,  aber  noch 
äusserst  wenig  Bart  und  sind  mittlerer  aber  schlanker  Statm*. 

Kultur  und  Art  zu  wohnen  ist  gleich  der  der  sogenannten 
Finnen.  Die  Mantschu  verbinden  jedoch  mit  Jagd  und  Rennlhier- 
zucht  auch  Ackerbau,  so  weit  das  dortige  Clinm  einen  solchen 
gestattet  l>}i 

a}  Man  sehe  $.  238.  Note  hb.,  aber  aacli  Wagner  I.  e.  IL  Seite 
141.  Der  Khingan  oder  sttdiiche  TbeÜ  des  Daoriscbea  Alpealandes 
scheidet  die  Toogosen  von  den  Mongolen. 

b)  Als  Singularität  sey  bemerkt,  dass  die  Tungusen  den  gemeinen 
Thon  verzehren. 

$.  242. 

dSSy   Viert*  Ordnung.    ilon§»li»ek'«m9rikmni*€ke. 

Den  bisherigen  drei  Ordnungen  verwandt,  sie  aber  sowohl 
psychisch  wie  physisch  überragend  und  daher  die  vierte  Ordnung 
bildend,  sind  endlich  sSmmtliche  amerikaniseh-indianisehe  Jäger^ 
Nomaden  ($.  97},  insonderheit  die  nordamerikanischen,  welche 
durch  das  Klima  nicht  so  träge  geworden  sind  wie  ihre  südlichen 
Stammes-Genossen.  Wir  sagten  oben,  in  Uebereinstimmung  mit 
den  neuesten  Ansichten  darüber,  dass  sie  alle  höchstwahrscheinlich 
aus  Nord-Asien  eingewandert  seyen,  indem  ihre  ganze  Phy- 
siognomie mit  der  der  Mongolen  im  weitern  Sinne  übereinstimmt, 
nur  etwas  mehr  abgerundet«).  Es  bedarf  jedoch  einer  soldien 
Hypothese,  die  nfther  betrachtet  sehr  wenig  für  und  fast  alles 
gegen  sich  hat,  gar  nicht  an).  So  zahllos  anch  ihre  Sprach- 
Dialekte  sind  und  auseinander  treten  mussten  bei  der  grossen 
Vereinzelung,  so  haben  sie  doch  eine  gemeinsame  Wurzel,  deren 
Verwandtschaft  mit   den  Sprachen  Nord-Asiens  eben  so  wenig 
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nothwendig  ist,  wie  die  so  eben  gedachte  Hypothese  t*).  Sie  sind 
auch,  wiederum  insonderheit  die  nordamerikanischen,  die  mulhigsten 
ttod  tapfersten  dieser  Classe  und  dass  sie  den  Feuer-WafTen  der 
Eoropäer  weichen  mussten ,  beweisst  dagegen  nichts.  Sie  sind 
schon  höflich  and  gaslfreundschafllich  und  erziehen  ihre  Kinder 
mit  besonderer  Sorgfalt  c).  Sie  haben  Sinn  für  Gesang  und  Mtuik, 
freilich  nach  ihrer  Art»  und  wissen  sogar  ihre  Gesänge  durch 
symbolische  Figoren  aufzuzeichnen.  Ihr  Verstand  spricht  sich  ganz 
besonders  ab  Jagd-  und Kriegsh'st  aus<i).  Sie  selbst  sehen  jetzt 
ein,  welch  ein  Gift  .der  europäische  Branntewein  für  sie  ist.  Von 
sich  selbst  aus  können  sie  in  religiöser  Hinsicht  wohl  nichts 
anders  als  Schamanen  seyn.  Ihr  Glaube  an  einen  einzigen  grossen 
Geist  etc.  scheint  eine  Beminiscenz  oder  Ueberlieferung  der  vor 
ihnen  hier  gelebt  habenden  Tolteken  zu  seyn  e).  S.  weiter  unten 
%.  261.  285.  463.  Einige  haben  Iheils  gezwungen  theils  freiwillig 
das  Christenthum  angenommen  Q.  Hätte  es  dem  amerikanischen 
Continente  nicht  von  vorn  herein  an  allen  Thier-Arten  gefehlt, 
welche  sich  zur  Zähmung  und  Heerden-Bildung  eignen,  so  würden 
auch  sie  wahrschetnlich  mit  der  Jagd  noch  etwas  wilde  Viehzucht 
verknüpft  haben,  wie  denn  dies  auch  hinsichtlich  des  Pferdes 
hier  und  da  geschehen  ist,  seitdem  es  ihnen  von  den  Europäern 
zugebracht  worden  ist  Ausserdem  war  aber  die  Jagd  in  ganz 
Amerika  stets  so  reich,  dass  sie  keiner  Heerden  bedurften g). 
Zum  Ackerbau  hat  sie  nur  die  äusserste  Noth  und  Gewall  ge- 
trieben, ihr  nomadischer  Genius  widerstrebt  demselben  ($.  34)  gg). 
Bei  der  Ankunft  der  Europäer  zählten  sie  zusammen  gegen 
10  Millionen,  jetzt  sind  sie  durch  Entziehung  des  Jugd-Bodens, 
den  Krieg  und  den  Branntewcin  so  zusammen  geschmolzen,  dass 
man  höchstens  noch  2  Millionen  zählen  darf,  in  den  dermaligen 
31  Staaten  Nord-Amerikas  (nach  Schoolcrafly  historical  and 
statislieal  in/brmation  elc,  Philadelphia  1861)  aber  nur  noch 
388,229  h}.  Bei  der  Ankunft  der  Europäer  waren  sie  wahrscheinlich 
noch  alle  Menschen-Fresser  au$  Has»  gegen  ihre  Feinde,  jetzt 
sind  es  blos  noch  die,  welche  mit  den  Europäern  am  wenigsten 
in  Verkehr  gelangt  sind>). 

«3  Man  sehe  Wagner  I.  c.  II.  Seite  172 — 175,  wo  derselbe  g^ans 
iBierer  Meinutir  ist,  indem  er  nach  Mittheilung    des  firemeinscbaftlicheti 
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Typus  aller  amerikaniscbeoJäger-Nomadeft  sagt:  ^Aas  dieser  Beschreibang 
ergiebt  sich  eine  deutÜcbe  Aebnlichkeit  der  Bildung  der  Amerikaoer  mit 
derjenigen  der  Mongolen,  womit  auch  alle  Beobachter  übereinstimmeo. 
Der  Schödel  nähert  sich  deutlich  der  mongolischen  Form  durch  seine 
mehr  viereckige  von  vorn  nach  hinten  und  von  einer  Seite  zur  andern 
gleich  breiten  Gestalt,  wenn  dies  auch  in  minderm  Grade  der  Fall  ist. 
Die  Jochbeine  springen  ebenso  stark  hervor  als  bei  den  Mongolen. 
Eine  charakteristische  Aebnlichkeit  besteht  auch  in  der  Richtung  der 
Augen,  im  Haar  und  im  geringen  Bart  Man  muss  'zugeben,  sagt 
Humboldt 9  dass  die  menschliche  Gattung  keine,  einander  sich  mehr 
nähernde  Ra^en  zeigt  als  die  amerikanischen,  die  mongolischen,  die  der 
Mandschu  und  der  Malaien^,  Morton  in  Philadelphia  will  unzweifelhafte 
Spuren  von  samojedischeu  Dialekten  in  grosser  Menge  in  den  SpracbeD 
der  nordamerikanischen  Jäger-Nomaden  gefunden  haben,  auch  fand  schon 
Vater  eine  gleiche  Wortverwandtschafl  zwischen  Nordasien  und  Nord- 
amerika. Und  sonach  findet  es  denn  auch  Wagner  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Indianer  aus  Nordasien  abstammten.  Uebrigens  war  schon 
Herder  I.  c.  I,  230.  dieser  Meinung  und  neuerdings  hat  dies  von  Neuem 
der  Reisende  John  Ledyard  bestätigt  und  auch  Prichard  ist  dieser 
Ansicht,  errinnert  jedoch  daran,  dass  es  unter  den  Indianern  auch  ganz 
europäische  Schädel  -  und  Gesichtsbildnngen  gebe ,  was  nach  dem,  was 
wir  weiter  unten  noch  bei  den  Zünften  zn  sagen  Gelegenheit  haben 
werden,  die  aufgestellte  Regel  auch  durchaus  nicht  stört,  können  es 
doch  auch  Azteken  seyn,  die  zurückgeblieben.  Vielleicht  ist  es  eine 
blos  local-climatische  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Indianer  nie  fett  werden, 
sondern  mit  dem  Alter  abmagern,  dass  ihre  Haare  sehr  spät  ergrauen, 
besonders  aber,  dass  sich  ihre  Zähne  nach  und  nach  bis  auf  die  Wurzel 
abschleifen  ohne  dass  Beinfrass  eintritt,  so  dass  man  glauben  könnte, 
ihre  Zähne  beständen  aus  bioser  Glasur. 

Ihre  Hautfarbe  ist  übrigens  nicht  roth  sondern  braun-roih. 

aa}  Es  ist  nach  nuserm  System  nämlich  ganz  und  gar  nicht  noth- 
wendig ,  die  der  mongolischen  ähnliche  Schädel  -  und  Gesichtsbildung 
der  amerikanischen  Jäger-Nomaden  hypothetisch  damit  zu  erklären,  dass 
man  annimmt,  sie  mUssten  aus  Nord-Asien  eingewandert  seyn,  sondern 
diese  Schädel-  und  Gesichtsbildung  ist  ihnen  eigen,  weil  sie  eben  und 
allererst  zur  ztceiten  Stufe  des  Menschen-Reichs  gehören,  einerlei  ob  sie 
nordasiatische  oder  amerikanische  Autochtonen  sind.  Sind  doch  auch 
den  europäischen  Raub-Nomaden ,  z.  B.  nur  den  Galen ,  die  hervor- 
ragenden Backenknochen  eigen,  ohne  dass  man  hier  daran  denkt,  diese 
durch  eine  mongolische  Abstammung  erklären  zu  wollen. 

b}  Wie  Note  a  schon  bemerkt,  will  man  eine  Wortabnlichkeit 
mit  der  samojedischeu  Sprache  gefunden  habet),  das  Weitere  muss  noch 
erwartet  werden  bis  sich  Männer,  welche  beider  Sprachen  ganz  Meister 
sind,  einer  Vergleichung  unterziehen  werden,  denn  die  Grammatiken  von 
Zeisberger  (der  Lenni^lenape),  Duponceau,  Pickering  etc.  geben  dar- 
über noch  keinen  Aufschluss;  mehr  darf  man  sich  versprechen  von  der 
durch  Ternaux   unternommenen  amerikanischeo  Polyglotte.     Es    bedarf 
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jedoch  eloer  solchen  Sprach-AehDÜchkeit  mit  den  mongolischen  Sprachen 
eben  so  wenig  wie  einer  nordasiatischen  Herknofly  sondern  es  genttgt,  das» 
ihre  Sprache  ebenso  arm  ist  wie  die  der  asiatischen  Jflger-Nomaden, 
denn  Casm,  Numerus ,  Genus^  Declination  und  Comparatro  fehlen  den 
indianischen  Sprachen  noch  ganz,  ebenso  fehlt  es  ihnen  noch  göBtIich 
an  Worten  für  abstracte  Begriffe,  so  dass  man  ihnen  auch  desshalb  bis 
datß  das  Cbristenthum  nur  fragmentarisch  hat  beibringen  können.  So 
bezeichnen  sie  z.  B.  alles  Negative  durch  ^schlechte  Wege^  und  allea 
Positive  dbrch  „gute  Wege^.  Sodann  rühmt  namentlich  Pickering  ihren 
Sprachen  die  ausserordentliche  Fähigkeit  der  Wortverschmelzung  nach, 
vermöge  deren  allerlei  verschiedene  Worte  zusammengesetzt  werden  und 
zwar  00,  dass  wesentliche  Theile  dabei  aufgegeben  werden.  Ob  diea 
aber  nicht  geradezu  eine  grosse  Armuth  beweist,  wollen  wir  hier  nicht 
untersuchen« 

Neuere  wollen  behaupten ,  der  grammatische  Bau  der  turanischen 
und  nordamerikanischen  sprachen  haben  grosse  Aehnlichkeit  und  das 
wäre  wichtiger  als  die  Wort-Aehnlichkeif. 

c^  Besonders  sind  es  die  Mütter,  welche  ihnen  die  Furcht  vor 
dem  grossen  Geiste  lehren.  Natürlich  strafen  sie  an  ihren  Kindern  sehr 
vieles  nicht,  was  uns  strafwürdig  erscheint  ucd  schlagen  sie  daher  auch 
fast  nie. 

i)  Flinl  (Erinnerungen  aus  dem  Missisippithale.  Boston  1834}, 
schildert  den  Charakter  dieser  Indianer  folgendermassen  und  wie  es 
scheint  ganz  richtig  so:  ^Die  Empfänglichkeit  dieser  Indianer  ist  nicht 
so  bedeutend  als  die  anderer  Menschenra^en :  denn,  den  Zorn  ausge- 
nommen, scheinen  sie  fast  keine  Leidenschaft  zu  haben.  In  allen  Lagen 
und  Verhältnissen,  in  welchen  ich  Gelegenheit  hatte  sie  zu  beobachten, 
schienen  sie  mir,  selbst  Geschwister  unter  einander ,  einer  innigen  Zu- 
neigung unfähig.  Sie  erstaunen  über  nichts.  Ihre  Gewohnheit,  in 
Wäldern,  unfruchtbaren  Wüsten  und  zwischen  Felsen,  bald  dem  Hunger 
ausgesetzt,  bald  dem  Ueberfluss,  zu  leben,  die  Ungewissheit  ihrer  Existenz, 
die  ihnen  als  ein  gezwungener  gegen  die  Natur  laufender  Zustand  er- 
scheint ,  die  Gefahren ,  denen  sie  ausgesetzt  sind ,  der  geringe  Werth, 
den  sie  auf  ihr  Leben  legen,  alles  dieses  drückt  ihrer  Physiognomie 
einen  unwandelbaren  Charakter  auf,  sie  setzen  in  ein  melancholisches 
schweigsames  Wesen  ihre  Charakterwürde  und  schwatzen,  selbst  unter 
sich,  nur  wenig,  suchen  auch  ausserhalb  so  wenig  Verbindungen  als  nur 
immer  möglich  anzuknüpfen.  Der  unerschütterliche  Muth,  selbst  unter 
den  grausamsten  Qualen,  den  man  an  ihnen  rühmt,  ist  meines  Erachtens 
nur  das  Resultat  eines  hohen  Grades  physischer  Unempfindlichkeit.  Ihre 
Nerven  sind  weit  unempfindlicher  als  die  der  Europäer.  Uebrigcns  hege 
ich  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  es  ihnen  nicht  an  Intelligenz  und 
Schlauheit  fehle  und  ihnen  eine  ziemlich  schnelle  AufTassungsfähigkeit 
eigen  ist'^. 

e}  Der  britische  Capitain  Alexander  berichtet  im  zweiten  Bande 
des  Journals  der  geographischen  Gesellschaft  zu  London  von  den  Aronaks 
am  Efseqoibo  und  Hazarany,    dass  diese  merkwürdigerweise  eine  ganz 
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gleiche  UeberKefening'  roa  der  Weltacbdpfung  haben  wie  sie  im  alten 
Teflaroenl  enthalten.  Dtr  Mensch  wurde  soletzt  geschaffen,  fiel  in  einen 
tiefen  Schlaf  nnd  aii  er  erwachte  stand  sein  Weib  ihm  Kar  Seite;  eine 
FInth  vertilgte  die  rerschleehterten  Menschen  und  nur  ein  einziger  Mann 
rettete  sich  in  einem  Kahn.  Bekanntlich  hat  man  lächerlicherweise  aus 
dieser  Ueberlieferungy  so  wie  aus  noch  andern  Grttnden  folgern  wollen, 
die  amerikanischen  Indianer  seyen  nichts  anderes  ab  die  verloren  ge- 
glaubten Eehn  Stfimme  der  Israeliten. 

Die  Indianer  haben  übrigens  wie  die  scbamanischen  Sibirier  ihre 
Zauberer  9  die  bei  ihnen  gan»  dieselbe  Rolle  spielen ,  wie  in  Sibirien. 
A«f  den  Gipfeln  der  indianischen  Hütten  ist  gewöhnlich  auf  einer  Stange 
ein  Zauberbentel  befestigt,  welcher  sie  gegen  den  bösen  Geist  schützen 
soll     S.  Note  gg. 

f}  Auch  über  diese  Bekehrung  zum  ChristenIhum  sagt  FUnt  Fol- 
gendes: ^Die  Katholiken  haben  viele  Indianer  veranlasst,  das  Cruzifix 
um  den  Hals  zu  hängen  und  diese  tragen  es  nun  neben  ihren  Medaillen 
nnd  übrigen  Amuletten.  Dies  ist  indess  auch  das  einzige  Merkmal  des 
Christenthums,  welches  man  an  ihnen  wahrnimmt.  Ich  habe  von  mehrern 
Reisenden,  welche  die  bedeutenden  katholischen  Missionen  St.  Peter  und 
Faul  jenseits  der  Felsengebirge  besucht  hatten,  einstimmig  versichern 
hören,  dass  die  Nenbekehrten  die  Mission  sobald  als  möglich  wieder 
verlassen,  in  ihre  heimische  Wüste  flüchten  und  dort  ihre  alte  Lebens- 
art von  Neuem  beginnen.  Die  vormals  so  bedeutende  Herrschaft  der 
Jesuiten  zu  Paraguay  ist  jetzt  gänzlich  erloschen  und  die  Nachkommen 
der  von  ihnen  bekehrten  Indianer  unterscheiden  sich  in  nichts  Von  den 
übrigen  Indianern.  Das  Christenthum  ist  meiner  Meinung  nach  die  Re- 
ligion der  civilisirten  Menschen  nnd  so  wird  man  denn  auch  die  Indianer 
schwerlich  zu  Christen  machen  können,  da  sie  die  Civilisation  selbst 
fliehen.  Dem  Verfasser  sagte  ein  alter  Häuptling  der  Ghirokesen:  Für 
den  wahren  Indianer  seyen  die  alten  Gebräuche  die  besten  und  seine 
Leute,  die  Ghirokesen,  ständen  bald  auf  dem  Funkte,  weder  Indianer 
noch  weisse  Männer  zu  seyn  und  dass  er  nicht  anders  glaube,  als  seine 
Nation  müsse  dadurch,  dass  sie  ihren  vormaligen  Cultns  verlassen,  ihre 
Götter  beleidigt  haben.  Et  für  seinen  Theil  wünsche,  dass  seine  Nation 
nie  etwas  anderes  werde  und  geworden  sey ,  als  was  sie  längst  ge- 
wesen sey,  nämlich  Tscheroki  oder  wie  er  es  aussprach  Tscheioki ''. 
Es  liegt  in  dieser  Aeusserung  des  chirokesischen  Häuptlings  eine  wahr- 
haft hohe  Weisheit,  denn  wir  haben  es  schon  oben  gesagt,  nichts 
macht  einen  Menschen  unglücklicher,  als  wenn  er  zu  etwas  Halbem  er-^ 
zogen  wird.  Die  Europäer  wissen  wahrscheinlich  gar  nicht ,  dass  ihre 
Bestrebungen,  ihre  Cultur  und  ihre  Civilisation  nomadischen  Völkern 
mittheilen  zu  wollen,  diesen  Letzteren  nur  zum  grössten  Nachtheile  ge- 
reichen, um  so  mehr  da  den  Europäern  jene  Humanität  abgeht,  um 
nach  erfolgter  Bekehrung  etc.  die  Bekehrten  nun  auch  ferner  als  ihres 
Gleichen  etc.  zu  behandeln,  indem  sie  gerade  angekehrt  dieselben  nun 
allererst  ihre  Verachtung  und  Geringschätzung  fühlen  lassen,  wie  dies 
naapentlich  die  Nordamerikaner  gerade  mit  den  Cbirokesea  areoMcht  bab«>n. 
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g3  Es  ist  daher  ein  nichl  slichhaRif^er  Grnnd^  wenn  die  Nord« 
amerikaner  ilire  Handfanf^sweisie,  die  Indianer  immer  weiter  naeh  Westen 
za  Terlreiben,  damit  sa  rechtfertigeil  svchen^  dass  diese  es  ja  nicht 
einmal  Yersocht  hStten,  den  Büffel  zo  zfihmen  nnd  zn  meffcen  wie  der 
Lappe  das  Renntbier,  denn  dte  Indianer  bedurften,  so  lan^  als  die 
BOffelheerden  noch  zahlreich  waren,  keiner  zahmen  Heerden  nnd  dann 
fra^e  sich  anch  noch,  oh  der  Bison  Hberhaopt  zähmbar  ist.  Wir 
können  flberhanpt  nnd  nAh  einmal  nicht  nachgeben,  dass  der  höher 
cnltivirte  Nensdi  ein  nalilrliehes  Recht  habe,  den  halbcnltivirten  No- 
maden, blos  weil  er  dies  ist,  vom  Lande  seiner  Väter  zn  rertreibett, 
es  ist  eben  nur  eine  welthistorische  Thalsache,  dass  der  Jäger-  nnd 
Hirten-Nomade  dem  Pflöge  weichen  mnss.  Uebrigens  ist  die  Rindrieh- 
zncbt  in  den  Pampas  europäisch  oder  wird  doch  blos  ron  den  Mestizen 
betrieben  nnd  die  Araukaner  gehören  bekanntlich  zar  dritten  Stufe. 

gg)  Weil  sämmtliche  eingeborne  Amerikaner  von  Canada  bis  znm 
Feuerlande  eine  und  dieselbe  braunrolbe  Hautrarbe  haben,  behaupten 
die  Herrn  Naturforscher  nnd  Antiquare  Europas  und  Amerikas,  die 
Jägef'?iomaden  dieses  Landes  seyen  herabgesunkene  ^  entartete  nnd 
verwilderte  Völker,  die  einst  eine  hohe  Cultur  besessen.  Diese  Ge- 
meinschaft der  Farbe  beweisst  aber  für  diese  Behauptung  gar  nichts, 
sondern  nur  soviel,  dass  der  amerikanische Bi>den  eben  so  allen  seinen 
auiochtonischen  Bewohnern  ohne  Unterschied  der  Stufen  die  braun- 
rothe  Farbe  mittfaeilte,  wie  der  sAd-afrikanische  die  schwarze  und  der 
mittel-asiatiscbe  und  europäische  die  weisse  Farbe. 

Kein  Volk  der  drittelt  und  vierten  Stufe  in  Asien,  Afrika  und 
Europa  ist  durch  seinen  Verfall  oder  durch  Unterjochung  so  tief  ge- 
sunken, dass  es  jetzt  nur  noch  von  der  Jagd  lebe.  Die  beutigen  Hindu, 
Perser ,  Fellah ,  Neu-Griechen ,  S^frer ,  Armenier  etc.  sind  die  Beweise 
dafür.  Anch  mttssten  die  amerikanischen  Jäger-Nomaden  wenigstens 
noch  eine  dunkele  Tradition  von  dem  haben,  was  sie  einst  gewesen 
und  ebenso  geneigt  seyn,  sich  die  europäische  Cultur  anzueignen,  was 
notorisch  nicht  der  Fall. 

Endlich  ist  aber,  die  Farbe  abgerechnet,  ihre  Schädel-  nnd  Ge^ 
Sichtsform  sichtbar  verschieden  von  der  der  sesshaften  Mexikaner,  ?e-* 
ruaner,  Cbilesen  etc. 

Wir  fragen  jene  Herrn  Naturforscher  und  Antiquare,  wie  sie ,  die 
dergleichen  nur  deshalb  behaupten,  weil  sie  stillschweigend  davon  aus- 
gehen, dass.  das  Menschen-Geschlecht  ursprünglich  nur  von  einem  Paare 
abstamme  und  gar  keine  Stufen-Verschiedenheit  primitif  Platz  gegriffen 
habe,  wir  fragen  sie,  wie  sie  die  handgreiflichen  und  unleugbaren 
Charakter- Verschiedenheiten  der  einzelnen  Nationen  irgend  erklären 
wollen?  Sie  ganz  und  gar  dem  Clima  zuschreiben,  heisst  die  Menschen 
it  daa  Thier-Reich  herabziehen,  während  wir  oben  gezeigt  haben,  dass 
der  Einflusa  desCIimas  ganz  von  der  Lebens-Energie  nnd  geistigen  ete. 
Stufe  der  Völker  abhängt,  also  diese  und  nicht  das  Clima  das  vor- 
herrschende und  determinirende  Agens  ist. 

Zm  UilcnlQtzttttg  dieser  unserer  Behauptung  md  dass  auf  Menaehen 
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der  zweiten  Stufe  das  amerikanische  Clima  weit  mäcliiiger  einwirken 
roussle,  als  auf  Völker  der  dritten  und  vierten  Stufe  s.  m.  SilUmans 
Journal  of  science,  Sept.  1850.  den  Artikel  ^über  die  physischen  Con- 
traste  zwischen  der  alten  und  neuen  Well'^,  worin  g^ezeig^t  wird,  „dass 
der  Wasser-  und  Wälder-Reichthum  Amerikas  es  erkläre,  wie  der 
Mensch  Amerikas  in  seinem  ganzen  Charakter  den  unauslöschlichen 
Stempel  dieser  eigenlhümiich  vegetativen  Natur  trage  und  wie  das  lieber- 
wiegen  des  lymphatischen  Temperaments  dieffcs  verrathe.  Der  Indier 
bilde  eine  melancholische,  kalte,  uniBmpfindliche  Ra^e,  er  zeige  manchmal 
eine  ausserordentliche  Muskelkraft ,  aber  ohne  Ausdauer.  Der  Indianer 
ertrage  die  harten  Arbeiten  nicht,  welche  der  Neger  leiste.  Der 
Indianer  sey  wesentlich  der  Mensch  des  Waldes  geblieben  und  habe  sich 
selten  über  den  Jäger  erhoben.  Wenn  die  hohen  Tafelländer  Mexiko 
und  Peru  eine  Ausnahme  machten,  so  sey  der  Grund  kein  anderer,  als 
dass  sie  daselbst  dem  Einfluss  der  heissen  und  feuchten  Atmosphäre 
entzogen  waren  und  sind^. 

h)  Jedoch  bemerkt  auch  hier  Flint  sehr  wahr:  y^üst  der  Krieg  die 
herrschende  Leidenschaft  dieser  Indianer  ist,  so  dass  ihnen  der  Friede 
als  ein  gezwungener  unnatürlicher  Zustand  erscheint,  so  würde  die 
Entvölkerung  Amerikas  auch  ohne  die  Ankunft  der  Weissen  raschen 
Schritt  gehalten  haben". 

i}  Bios  in  Südamerika  sind  die  CawereSy  PareneSy  Avanen^ 
Maiss-üren  und  die  Neu-Californier  noch  Menschenfresser. 


ßß)    \ ertheilung  der  zweiten  Clasie  oder  Weide^lV^maden  in  ihre   vier  Ordnungen. 

(§.   160). 

$.  243. 

Unter  Zurückweisung  auf  $.  157,  wo  es  bereits  gesagt  wurde, 
dass  fast  jede  Classe  der  zweiten  Stufe  aus  allen  dort  genannten 
vier  Völkerschaften  ihr  Contingent  erhalte,  ist  denn  dies  auch 
hier  der  Fall  und  zwar  bilden  die  rein  mongolischen  Weide^No- 
maden  die  erste ,  die  rein  tungusisehen  die  zweite^  die  rein  für^ 
kischen  die  tlrille  und  die  berberischen  und  arabischen  die  riei'le 
Ordnung. 

§.   244. 

«tttt)  Erste  Ordnung.    Rein  mongolische. 

Von  den  eigentlichen  reinen  Mongolen,  deren  Sprache,  Phy- 
siognomik und  ürsilze  bereits  oben  §.  166  und  157  geschildert 
wurden,  gehört  also  diejenige  Abtheilung  hierher,  welchfe  es  stets 
bei  dem  Birien  -  und  Weideleben  hat  bewenden  lassen ,    nämlich 
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die  Derben  -  Oreiy  und  es  noch  zur  Stunde  gröstentheils  unter 
russischer  und  chinesischer  Oberhoheit  führt.  Ihre  verschiedenen 
National-Namen  und  dermaUgen  Wohnsitze  werden  wir  weiter 
unten  bei  den  Zünften  kennen  lernen.  Sie  haben  zahlreiche 
Heerdcn  von  Schadfen,  Rindvieh,  Pferden,  auch  wohl  schon  Ka- 
meelen und  beobachten ,  gleich  den  chinesischen  Kalchas  -  und 
Scharras-Horigolen ,  eine  gewisse  Wechsel- Ordnung  bei  ihren 
Weide-Umzügen ,  so  dass  sie  diese  innerhalb  ihrer  Gebiete  lie- 
genden Landerstriche  nicht  verlassen,  wenn  nicht  Noth  und  Krieg 
sie  dazu  nöthigen  oder  daraus  vertreiben  ^).  Ihnen  sind  vorzugs- 
weise die  Filz-Zelte  eigen.  Einst  sämmliich  Schamanen,  sind  sie 
jetzt  fast  alle  Lamaisten  und  nur  sehr  wenige  auch  Moslems  und 
Christenb). 

a}  Die  Mongolei  ist  180,000  Quadrat-Meilen  gross  and  550  lang, 
sie  ist  von  beiden  Seiten  von  botien  Alpen  umgeben. 

Sämmtliche  unter  chinesischer  Oberhoheit  stehende  Mongolen  werden 
eingetheilt  in  1}  Mongolen  der  ionern  und  2}  der  Süssem  Verwaltung; 
3)  des  blauen  Sees  und  4}  solche,  welche  an  verschiedenen  Orten  des 
Reichs  leben;  ad  1}  wohnen  südlich  voa  der  Wbste  Gobi  und  zerfallen 
in  24  Clane  mit  49  Bannern  oder  Militair-Divisionen;  ad  2)  wohnen 
nördlich  von  Gobi  und  zerfallen  in  6  Clane  und  86  Banner;  ad 
3}  bilden  5  Clane  und  29  Banner;  ad  4)  12  Clane  und  34  Banner. 
Bey  allen  4  kommt  die  ethnische  Zunft-Eintheiiung  in  Cbait,  Tümmül, 
Burät  und  Oelöt  (§.  328.)  zur  Anwendung. 

Die  Art  wie  Russland  seine  Oberhoheit  ausübt  ist  uns  nicht  näher 
bekannt. 

b)  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Schilling  von  Canstadt  an  die 
Petersburger  Akademie  1852,  sind  die  mongolischen  Priester  oder  Lamas 
nicht  so  ungebildet,  wie  man  glauben  sollte.  Sie  besitzen  in  ihren 
Tempeln  und  Klöstern  ziemlich  zahlreiche  Bibliotheken  der  buddhistischen 
Schriften  in  tibetanischer  Sprache,  können  dieselbe  lesen  und  ins  Mon- 
golische übersetzen.  Herr  Schilling  erhielt  von  ihnen  den  Gandschur 
in  drei  verschiedenen  Ausgaben  und  fertigte  mit  mehreren  Lamas  einen 
Katalog  der  tibetanisch-mongolischen  Literatur  die  sehr  bedeutend  ist. 
S.  Institut  1852.  Nr.  202'-203.  S.  121  etc. 


§.  245, 

ßßß)  Zweite  Ordttung.    Rein   tungusiseke. 

Wir  zählen  hierher  die  weiter  uhten  bei  den  Zünften  näher 
za  schfldernden  sogenannten  Pferde^Tungusen. 
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7YY)  »ritte  Orämung,    Rein  türkieehc. 

Von  den  oben  §.  157  and  166.  physiognomisch  und  sprachlich 
geschilderten  Türken  gehört  denn  ebenwohl  die  Abtheilung  hier- 
her, welche  es  stets  beim  Hirten-  und  Weideleben  bewenden 
Hess.  Sie  sind  dermalen  sehr  weit  auseinander  gesprengt  und 
zerstreut  vom  östlichen  Sibirien  an  bis  nach  Europa  hinein.  Das 
gesammle  sttdliche  Sibirien,  die  Kirgisen-Steppe  und  die  hoho 
oder  freie  Tartarei  bilden  jedoch  ihre  Hauptsitze.  Ihre  Lebens- 
weise ist  ganz  die  der  Mongolen,  nur  zeichnen  sich  ihre  Zelte 
und  Jurten  dadurch  aus,  dass  sie  entweder  auf  Wagen  stehen 
oder  ein  festes  Holz-Geripp  haben  und  so  fortgefahren  oder  ge- 
tragen werden. 

Sie  leben  auch  vorzugsweise  von  Pferde-Fleisch  und  be- 
reiten einen  Branntewein  aus  Pferde-Milch. 

Auch  sie  waren  früher  Schamanen,  sind  aber  jetzt  grössten- 
iheils  Muhamedaner  und  nur  wenige  Christen,  hauptsächlich  die 
sogenannten  Kosaken,  welche  türkischer  Abkunft  sind. 

$.  247. 

*  9Sd)   Vierte  Ordnung,    Berheriseke, 

Wir  versetzen  in  diese  vierte  Ordnung  zunächst  diejenigen 
Berbers  y  welche  eben  wohl .  beim  Hirten-  und  Weideleöen  stehen 
geblieben  sind  a)  und  nicht  als  wilde  Räuber  in  Ost-Afrika  hausen 
(wovon  sich  auch  noch  fragt,  ob  es  wirkliche  Berbers  sind}.  Der 
Name  Berber  ist  urspri)nglich  kein  wirklicher  National-Eigen- 
Narne,  sondern  bezeichnet  ein  fremdes  rohes  Volk,  ganz  wie  das 
griechische  Wort  Barbaras;  jetzt  belegt  man  aber  alle  nicht 
erweislich  arabisch-redenden  Nomaden-YSlker  ganz  üord^A/rikas 
(von  der  Süd-Grenze  der  Sahara  bis  an  das  Mittel-Meer)  mit 
diesem  Namen  und  dass  sie  eine  gemeinsame  vielleicht  nicht 
afrikanische  Abstammung  haben,  beweisen  Sprache  und  Phy- 
siognomie b).  Ihre  Heerden  bestehen  aus  Kameelen,  Pferden, 
Bindvieh,  Schaafen  und  Ziegen.  Sie  verbinden  etwas  Ackerbau 
mil  dem  Weideleben  l^ld  haben  schon,  namentlich  auf  dem  Atlas, 


431 

eine  ^ii  Uörfer,  die  sie  aber  leicht  verlassen.  Sie  sind  jetzt 
sämintlich  Mohamedaner. 

Physiognomisch  stehen  sie  den  Beduinen-Arabern  ganz  nahe 
und  haben  nichts  mongolisches  oder  türkisches  in  ihren  Zügen. 

Sodann  gehören  in  diese  vierte  Ordnung  die  oben  $.  157 
schon  geschilderten  arabischen  Beduinen,  insoweit  sie  nicht  Mit- 
Eroberer  geworden  oder  aber  wiederum  zum  Weide-Leben  zu- 
rückgekehrt sind ,  und  welche ,  gleich  dqm  Islam,  den  sie  auf  der 
Lanzen-Spitze  neben  der  Kriegs-Fahne  des  Propheten  ausbreiten 
halfen ,  über  ganz  Süd-Asien  und  fast  ganz  Afrika  zerstreut  sind« 
Ihre  Lebensweise  ist  die  der  Berber,  seit  den  ältesten  Zeiten 
sind  sie  aber  auch  zugleich  die  Caravanen-Führer  Yorder-Asiens 
und  Afrikas  c),  ihreHeerden  bestehen  aus  denselben  Thier-Arteo 
wie  bei  den  Berbers  und  nur  die  syrischen  Beduinen  sind  im 
Besitz  der  gerühmten  edlen  aus  Dongola  stammen  sollenden  Pferde- 
Ra^e.  Wie  alle  Weide-Nomaden,  treiben  sie  gelegentlich  auch 
etwas  Rauby  doch  aber  gleich  unsern  ehemaligen  abenteuerlichen 
Ritlern,  noch  nicht  als  Hauptlebens-Beschäfligung,  sondern  mit 
einer  Art  ritterlicher  Galanterie,  sehr  oft  nur  aus  Noth  und  sto 
lassen  sich  denselben,  wie  gesai^t,  deshalb  auch  abkaufen  ^).  Von 
Haus  aus  waren  sie  Natur-  oder  Sterndiener  (Sabäer)  und  nahmen 
erst  von  den  sesshaften  Himjaritcn,  welche  vor  Mohamed  Juden 
und  Christen  zugleich  waren,  den  Koran  oder  Islam  an,  wahr- 
scheinlich aber  nur,  weil  er  Aussicht  auf  grosse  Beute  gab.  Denn 
gerade  sie  halten  die  Gebote  des  Korans  am  wenigsten,  ent- 
schuldigen sich  mit  ihrer  Armuth  und  dass  sie  Ja  das  ganze  Jahr 
fassten  müsstene). 

Sie  sind  unter  den  Weide-Nomaden  nebst  den  Berbers  die 
physiognomisch  schönsten.  Ihre  ursprünglich  schon  sehr  helle 
Hautfarbe  ist  je  nach  dem  Clima  vom  gelblichen  bis  zum  dunklen 
Sdiwarz  tingirt. 

a)  Gleich  deo  Beduinen-Arabern  waren  sie  auch  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  CaravanenfOhrer  der  Handelsvölker,  namentlich  der  alten 
Hiaafariten,  Carthager  und  wahrseheinlich  auch  Aegypter,  und  so  denn 
•■eh  noch  jetzt  in  Nabien  zwischen  Aegypten  und  Abyssinien. 

b}  SimmCliche  Berber  reden  ein  und  dieselbe  Grondsprache   und 
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haben  einerlei  Physiognomie ,  nur  Terschieden  ting^irt,  ancli  scheinen  sie 
nichls  von  der  panischen  und  römischen  Sprache  angenommen  zu  haben. 
Man  sehe  darüber  Grammaiikal  Sketch  and  specimens  of  the  Berber- 
kmguage  precided  hy  four  lettres  on  Berher-Etymologies  etc.  by 
William  Hodgson,  Philadelphia  1831.  Nach  Ritter  ist  die  Berber- 
Spruche  sehr  arm  und  sie  hat  für. die  Begriffe  Stadt,  Meer,  Welle,  so 
wie  für  alles,  was  ihnen  von  andern  Völkern  milgelheilt  worden  ist, 
keine  Worte,  -^r  hält  sie  für  eine  entartete  Ursprache  ganz  Afrikas, 
die  im  fernen'  Osten  und  Westen  dieses  Erdlheils  noch  Anklänge  habe, 
was  in  so  fern  seine  Richtigkeit  hat,  als  namentlich  die  beutigen  Kahylen 
^blos  so  viel  als  Stämme  bedeutend,  also  kein  Volksname3  uagezweifelt 
die  Nachkommen  der  alten  Lybier,  Lotophagen,  Nasamonen  und  Nu- 
midier  sind. 

Die  Berbersprache  zerfällt  in  zwei  Hauptdialekte:  1)  Der  Berber- 
Dialekt  und  2)  der  Scbilluh-Dialekt,  welcher  wieder  zwei  Unter-Dialekte 
hat,  so  dass  der  Dialekt  der  Amazirghen  sich  zu  der  Schilluh-Sprache 
verhält,  wie  das  Niederteutsche  zum  Hochteutschen. 

c}  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  waren  auch  sie  unter  dem  Namen 
der  Nabaiäer  und  Midianiler  die  Caravanenführer  der  Juden,  Phönizier, 
Aegy|)ter  etc.  Man  sehe  auch  über  sie  Herder  Lei,  250.  Nach 
Strabo  I,  solleu  die  Erember  Homers  die  Beduinen-Araber  seyn. 

d}  Ihre  Armuth  und  wahrscheinlich  auch  ihr  Hunger  lässt  sie  unter 
jeder  alten  Ruine  vergrabene  Schätze  vermuthen;  so  nennen  sie  nur 
z.  B.  einen  Grab-Pallast  zu  Petra  den  Schatz  Pharaos  Und  schiessen  nach 
der  Urne  auf  der  Kuppel ,  weil  sie  glauben ,  hierin  sey  er  verborgen. 

e}  S.  §.  63.     Die  heutigen  Beduinen  kennen  kaum  sechs  Gestirne 
'  und  wissen  kein  Wort  von  Astronomie. 

f}  Dass  die  Beduinen  die  Nachkommen  der  Söhne  der  Hagar, 
Abrahams  unfichten  Frau,  seyn  sollen,  ist  eine  Erfindung  der  Juden, 
welche  die  Beduinen,  als  Moslems,  sich  gefallen  lassen.  S.  bereits  $.  1 57. 


yy)    Vertheilung  der  dritten  Classe  oder  Raub  -  Nomaden  in  ihre  vier  Ordnungen  (S- 164). 

§.  248. 

Wir  haben  schon  $.  162.  unsere  Verlegenheit  eingestanden, 
bei  dieser  Classe  das  anthropologisch-ethnische  mit  deren  Cultur- 
und  Lebensweise  nicht  in  Einklang  bringen  zu  können,  so  dass 
auch  hier  die  vier  Ordnungen  dieser  Classe  den  §.  157.  genannten 
Völkerschaften  entnommen  wären  und  dass  sie  eben  nur  das 
ilai/6-Nomaden-Leben  und  die  Blut-Rache  mit  einander  gemein 
haben.  Denn  es  tritt  hier  eine  Menschen-Ordnung  hinzu,  die 
nicht  zu  den  obigen  vier  Classen  der  Nomaden  gehört. 
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naa)  EttU  Orämu»g.    Montoli4ck'Malmiig€he, 

Diese  erstä  Ordnang  umfasst  die  sehr  zahlreichen  über  die 
Küsten  und  Inseln  ganz  Ost^Asiens  zerstreuten,  ja  schon  auf 
Madagaskar  hausenden  malaiitehen  Set^Räuber^^y  deren  ge- 
meinsame Sprache!»}  und  Physiognomie  keinen  Zweifel  darüber 
zu  lassen  scheint,  dass  sie  einem  grossen  Völkerstamme  ursprüng- 
lich angehören,  woraus  die  empirischen  Naturforscher  sogar  eine 
ihrer  fünf  Haupt-Ra^en  gemacht  haben,  die  aber  nach  Lessan  und 
Jun^huhn  (die  Battaländer.  Berlin  1847)  zum  monjoliieh-taia^ 
ri$chen  Yölkerstamme  gehören ($.  157),  jedoch  durch  be$tändige 
Kreuzungen  mit  Indiem  (besonders  auf  Sumatra  und  Jara),  Chi- 
nesen und  Negern,  so  wie  durch  Clima  und  Seeleben  ihre 
ursprüngliche  Physiognomie  geänderte)  und  eine  andere  Sprache 
angenommen  habend).  Eine  fünfte  Haupt-A^f«  oder  auch  nur 
Basiard'-Naiion  bilden  sie  aber  jedenfalls  nicht ,  weil  es  eine 
solche  gar  nicht  geben  kann,  ja  man  zählt  ihrer  höchstens  auch 
nur  29  Millionen. 

Sie  sind,  wenigstens  die  Mischlinge,  die  unbändigsten,  unbeug- 
samsten, verrätherischsteH ,  rachsüchtigsten  und  wüthendzien 
Menschen  die  man  kennt,  ihnen  ist  ausser  der  Blutrache  jenes 
sogenannte  Tottmorden  eigen,  wo  ein  Einzelner  ganze  Ortschaften 
durchrennt  und  alles  mit  seinem  flammenden  Kris  niederstösst, 
was  ihm  begegnet«).  Dass  auch  hier  der  Islam  (Polygamie,  Raub 
und  Blutrache  gestattend)  einen  vortrefflichen  Boden  fand,  so 
dass  die  Halayen  nächst  den  Berber-Arabern,  wq|^e  den  Islam 
zu  ihnen  brachten,  in  diesem  Erdstriche  ihm  allein  angehören  und 
mit  dem  Koran  sowohl  die  arabische  Schrift  wie  viele  arabische 
Worte  in  ihre  Sprache  aufgenommen  haben,  darf  weiter  nicht 
auffallen.  Unter  dem  Namen  der  Lascatis  sind  sie  die  testen 
Mairosen  und  See-Soldaten  in  den  dortigen  Gewässern ,  weü  sie 
fast  nur  vom  See-Raube  leben  oder  für  die  dortigen  Meere  das 
sind,  was  die  Albanesen  zu  Land  für  die  Türkei  und  Griechen- 
land 9  näoilidi  sowohl  für  eigene  wie  für  fremde  Rechnung  oder 
SoM  geborne  Raub-^Soldaten  f).  Werden  die  Europäer  einst 
wieder  aus  den  dortigen  Meeren  und  Inseln  vertrieben,  so  weMa» 
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sie  es  durch  diese  Maiayen,  gerade  so  wie  es  eigentlich  und  altein 
die  Albanesen  (Kleften  und  Sulioten)  gewesen  sind,  welche  die 
Türken  aus  Griechenland  vertrieben  haben,  aber  ganz  und  gar 
nicht  geneigt  sind,  nun  ihre  Lebensweise  zu  ändern  und  sich  auf 
gut  teutsch  organisiren  und  regieren  %vl  lassen,  sondern  wieder 
ganze  Albanesen  seyn  und  werden  wollen.  Für  jetzt  sind  den 
Maiayen  die  europäischen  und  chinesischen  Flotten  und  Handels- 
schiffe eine  willkommene  Beute. 

Das  Wort  Malaya  ist  auch  kein  eigentlicher  Volks*-Name, 
sondern  bedeutet  nach  Einigen  so  viel  als  Seerheuie^  nach  Anderen 
aber  sojil  das  Wort  vx>n  MaitiyaHm^  Ansiedier  ans  Mßiayala ,  dem 
Gebirgslaiide  der  indischen  Halbesel  herrühren,  von  wo  sich 
dieselben  zunächst  auf  Siunatra  niedergelassen  hätten  (S.  Coup 
d'cuil  9ur  les  Possessions  neeriandofses  danß  finde  arehipelm^ 
gique.  Par  T^mmink.  Leiden  1849'). 

a}  Nach  Chamisso  wSre  der  Ursitz  der  Blalaien  im  Südwesten  von 
Sumatra  gewesen  und  von  hier  aus  erst  Malaoea  beselcl  werden.  Erat 
Im  |2.  Jahrbuiidert  ballen  sie  den  klam  empDaageD  »od  wett~er  r^rbreitet, 
so  dass  jetzt  in  dortiger  Gegend  der  Name  Malaie,  Maure  und  Mako^ 
medaner  ein  und  dasselbe  Volk  bezeichne. 

Eine  ueaere  Notiz  erklärt  jedoch,  sie  grifTen  bfos  ans  Noth  zum 
See-Raube  und  hallen  zu  diesem  Zwecke  ilire  eigenen  See-Könige. 
Sie  selbst  nennen  sich  übrigens  Orang-laut  d.  b.  See-Le«le. 

b^  Man  sehe  die  Grammatik  und  das  Dictionaire  der  malaiischen 
Sprache  von  Marsden,  Sie  ist  die  allerürmsle  Sprache  an  Beugungen  (Decli- 
nation  und  Conjugalion},  sie  hat  weder  eine  Ein  -  noch  eine  Mehrzahl^  weder 
.Geschlecht  noch  ConparatiT  ond  blos  die  drei  Personen  „ich,  da,  er'^; 
;;ie  ist  keine  Ur-Yolksspracbe,  sondern  ein  Gemisch  aus  polynesischen, 
indischen y  arabischen  and  andern  unbekannten  Sprachen,  kurz  für  den 
ostindischen  AlMiipel ,  was  die  Hngua  franca  für  die  Levante  und  dies 
denn  auch  der  Grund  ihrer  Form-  und  Gesetzlosigkeit,  sie  wird  daher 
auch  nirgends  im  Innnera  eines  Landes  gesproclien,  sondern  nur  an  den 
Küsten.  Weshalb  man  denn  anch  die  Bibel  nicht  in  das  'Malaiische  hat 
übersetzen  können.  Man  hat  gefunden ,  dass  unter  hundert  malaiischen 
Wörtern  27  malaiische ,  50  polynesische ,  1 5  Sanskrit,  5  arabische  nnd 
U  javanische,  earopüiscbe  und  persische  sind. 

c}  Es  ist  auch  eigentlich  blos  die  allen  dortigen  Bewohnern  ge- 
meinspbafillicbe  dunkle  Hautfarbe,  die  sie  untereinander  weit  ähnlicher 
erscheinen  lässt  als  sie  wirklich  sind,  denn  es  ist  bekannt,  dass  eine 
dunkle  Hautfarbe  alle  feinern  Gesichtszüge  verdeckt.  Nach  alle  dem  ist 
man  daher  auch  veranlasat,  die  meisten  Malaiiea  ab  Uose  Bastarde  und 
Mischling«  gänzlich  aus  der  Liste  d^  classificirbaren  Völker  zu  streichen. 
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>vie  sie  deuD  auch  schon  als  fUnrie  Hauplra^e  unzulässig  erscheint.  Lesson 
versetzt  ihre  Heimath  in  die  Tarlarei;  duss  sie  aber  der  Mehrzahl  nach 
Mischlinge  sind,  beweist,  der  Unfu>tand,  dass  ihre  Hautfarbe  ausser- 
ordentlich variirt  zwischen  dem  Orangegelb  bis  zum,  braunen.  Auch  ist 
ihre  Physiognomie  durchaus  nicht  überall  dieselbe.  Auf  Sumatra  sind  sie 
klein  aber  gut  proportionirt  und  ähneln  den  Chinesen  und  haben  ein 
grobes  schwarzes  Haar,  anderwärts  ist  dieses  dick^  kurz  und  kraus, 
ihre  Nase  breit ,  ihre  Augen  tiefliegend  und  hervorragende  Backen- 
Knochen.  Auch  Serres  und  Choulant  erklären  sie  für  Mischlinge.  Ganz 
veaerdings  will  man  entdeckt  haben,  dass  änter  113  Worten  der 
afrikanischen  Fnlah-Sprache  67  malayische  sind; 

d)  Vor  Allem  verwechsele  man  nun  aber  diese  Malayen  ja  nicht 
mit  den  sesshaften  un^  cultivirteo  Jatanem,  >sie  reden  ihre  eigene 
Sprache,  von  welcher  die  Malayische  gerade  am  allerwenigsten  ange- 
Domroen  hat.  Die  sogenannte  Aatrtsprache  ist  eine  Töchtersprache  des 
Sanskrit  and  wird  blos  in  den  Gebirgen  von  Tinga  noch  geredet. 

,Die  Bevölkerung  von  ganz  Hinter-Indien,  sowie  des  Archipels, 
nur  mit  Ausschluss  von  China,  scheint  ursprünglich  einem  Volksstamme 
anzugehören  oder  angehörig  gewesen  zu  seyn,  wo.vou  die  heutigen 
cultivirteu  sesshaften  Javanesen,  insonderheit  die  Rvggisen^  noch  ein 
Rest  swd,  so  dass  erat  ans  ihrer  Vermischung  mit  der  mongolischen 
Ra^e  die  heutige  Bevölkerung  nnd  namentlich  die  Malaien  entstanden 
sind.  Die  Buggisen  sind  die  nnterrichtetsten.  Sie  zeichnen  vergangene 
Begebenheiten  sorgfältig  auf  und  nirgends  sind  so  viel  interessante 
Tbatsacb^  gesammelt  aU  von  Kyli,  Makassar,  Wagu  und  Boni  nnd 
gerade  sie  sind  der  Meinung,  dass  die  Inseln  von  Slam,  Kamboja  nnd 
Aoam  bevölkert  w*orden  seyen ,  ja  es  kommen  jährlich  noch  viele  lau- 
sende von  da  nach  den  Inseln,  so  dass  denn  auch  die  Sprache  dieser 
Länder  auf  den  Inseln  sehr  verbreitet  ist,  nur  dass  durch  den  Islam 
noch  arabische  Worte  hinzugekommen  sind^. 

„Die  heutige  hinterindische  Bevölkerung  trägt  ganz  den  mongo- 
lischen Stempel:  viereckiger  Schädel,  eingedrückte  Nase,  flaches,  breiten, 
fast  bartlosts  Gesiclit ,  und  dies  ist  denn  die  Physiognomie  der  bentigen 
Birmanen,  der  Siamesen  und  der  Archipel-^Bewohner.  Die  Annahme 
der  indischen  Cultur  ist  aber  hier  eben  so  räthselliaft  wie  in  China.  Aus 
der  Kreuzung  zwischen  ihnen  und  der  uralten  Bevölkerung  sollen  nun 
die  Malayen  entstanden  seyn,  welche  jedoch  ursprünglich  auf  den 
Molakken  wohnten,  von  da  auf  Celebes,  Borneo  und  Sumatra  kamen 
und  von  da  zuletzt  das  Festland  von  Hinter-Indien  betraten,  so  dass 
jetzt  die  Halb-Insel  Malakka  ihr  Hauptsilz  ist,  denn  man  zählt  an 
24  aog^enannte  Malayische  Königreiche  auf  dieser  Halbinsel,  sie  schwinden 
aber  fortwahrend  zusammen  und  haben  nirgends  eine  bleibende  Stätte. 
Noeft  jetzt  wird  auf  den  Molukken  die  Malayu-Sprache  am  reinsten 
geredet^. 

^Die  arabischen  Einwanderer  und  Eroberer  aus  dem  12.  ond 
13.  Jahrhundefrt   brachten    zwar  den    Iskim    dahin,   bilden   aber   keinen 
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HaDpl-Bestandlheii    der   Bevölkerung.      Uebrigens    besttchten    arabiacbe 
^aufleate  schon  lange  Tor  Hohamed  den  Archipel^. 

Durch  alle  diese  Hypothesen  ist  fibrigens  soviel  gewonnen ,  das* 
die  Malayen  keine  Hanpt-Rage  bilden  und  die  Ethnographen  auTgefor- 
dert  sind ,  vreüer  zu  forschen ,  das  Dunkel  zu  lichten.  Dabei  ist  von 
der  malayischen  Sprache  ganzlich  abzusehen,  denn  vrer  diese  Lingua 
firanea  des  ostindischen  Archipels  redet ,  braucht  deshalb  noch  kein 
malayischer  HischNng  zu  seyn.  Sind  es  sammt  und  sonders  Kischlin^ 
so  fallen  sie  ganz  aus  der  Classiicntion  Yfeg. 

e3  Wird  nämlich  ein  Malaye  tob  Jemand  beleidigt ,  den  er  nickl 
kennt  oder  nicht  erreichen  kann,  so  rüebl  er  sich  durch  ein  solches 
Tollmordeo.  Sie  sind  überhaupt  höchst  eifersüchtig,  rachsüchtig,  diebisch 
und  dann  doch  auch  wieder  sclavisch  und  faul,  die  Iftttter  verkaufen 
schamlos  ihre  eigenen  Töchter.  Ausser  dem  Seeraube  und  was  d^zn 
gehört,  treiben  die  Malayen  auch  kein  Gewerbe;  dies  geschiebt  fiberall 
auf  diesen  Inseln  durch  die  Chinesen.  Auch  dieser  Charakter-Zug 
spricht  dafür,  dass  sie  gröstentheils  ilTsscAlifi^  sind,  denn  wRe  Bastarde 
sind  bösartige  Geschöpfe.  Nur  vergesse  man  aber  wiederum  nicht,  dass 
es  keine  Bastard- Aa/tonex  giebt.  Es  fragt  sich  abo,  sind  £e  Balayen 
noch  jetzt  eine  Nation? 

f)  ,)Hier  treten  die  Prohas  und  Piroguen  an  die  Stelle  des  Pferdes 
und  Kameeis  der  Nomaden  und  die  wilden  Piraten  von  SumairOy  Celebes, 
^BomeOf  Sulu  und  Mintanao  spielen  im  indischen  Archipel  die  Rolle, 
welche  Beduinen,  Mauren,  Kalmttken,  Mongolen  und  Kurden  in  den 
Wüsten  und  unermesslichen  Steppen  Asiens  und  Afrikas  spielen^.  Aus« 
landl832.  Nr.  324.  Sie  sind  schon  oft  geschlagen  und  verjagt  worden, 
aber  nie  besiegt,  weil  man  sie  auf  ihren  kleinen  Prohas  nicht  in  ihre 
letzten  Schlupfwinkel  verfolgen  kann.  Am  zahlreichsten  sind  sie  an  der 
malabariscben  Küste  und  auf  den  drei  grossen  Sunda-Inseln ;  besonders 
gewährt  ihnen  aber  das  unzugängliche  Borneo  einen  Hauptschlupfwinkel, 
wie  es  denn  auch  das  Paradies  der  Tiger,  Schlangen,  Krokodille  und 
Blephanten  ist.  Das  einst  auf  Java  blühende  Reich  war  kein  malayisehes, 
sondern  ein  indisches,  s.  oben  Note  d.  und  $,  185.  Note  p.  Sollten 
die  Malayen  je  ein  eigenes  Reich  gebildet  haben,  so  hätte  es  nur  ein 
malayisehes  Algier  seyn  können. 


$*   250. 

ßßß)  Zweite  Ördnmng.     Tüfkische. 

Es  ist  nur  eine  Hypothese,  wenn  wir  nächst  den  Turkomanen 
auch  die  räuberischen  Kurden^  einen  grossen  Theil  der  Kaukasier 
und  die  Mainoten  von  Morea  für  urtürkischer  Abkunft  halten 
und  sie  desshalb  hier  in  eine  türkische  Ordnung  zusammenstellen, 
denn  noch  ist  es  nicht  mit  Gewissheit  ermittelt,   wohin  man  die 
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Kurden  and  dann  die  Mehrzahl  der  Kaukasier  eigentlich  zählen 
soll  und  von  den  räuberischen  Mainoten  behauptet  auf  der  einen 
Seite  Faiimerayer  (s.  unten  $.419)  es  seyen  die  Nachkommen 
der  von  Kaiser  Jusdaian  im  6.  Jabrh.  aus  Persien  nach  dem 
Peloponnes  eta  verpflanzten  12,000  kurdischen  Mardailen;  andere 
dagegen,  und  namentlich  neuerdings  wieder  Ro$$y  es  seyen  die 
ganz  rein  erhaltenen  Nachkommen  der  Spartaner.  Nur  das 
müssen  beide  nachgeben,  dass  Raub  und  Bluiraehe  bei  ihnen  so 
gut  wie  bei  den  Tscherkessen,  Malayen,  Albanesen  etc.  zu  Hause 
sind  und  dann  möchte  sAch  unter  allen  vier  Völkerschaften  eine 
gewisse  physiognomische  Verwandtschaß  wohl  nicht  leugnen 
hssea, 

MU Ausnahme  der  Mainoten,  die  sich  Christen  nennen,  deren 
Priester  aber  zugleich  ihre  Raub-Unternehmungen  leiten,  sind 
die  übrigen  Mnhamedaner,  und  blos  unter  den  Kurden  einige 
oestorianische  Christen.    Das  Weitere  bei  den  Zünften. 

S-  251. 

fY/)  Dl  ine  Ordnung,    Berberiseke. 

VVir  geben  den  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  vier  Nationen 
(Danakil,  Anziko,  Schilink  und  Gallas)  das  Ordnungs-Prädicat 
der  ber6eri9ehen  y  weil  Statur  und  Physiognomie  auf  berberische 
Abkunft  schliessen  lassen.  Ihre  Sprache  ist  aber  noch  nicht  näher 
untersucht  worden ,  um  diese  Vermuthung  zu  bestätigen  oder  zu 
widerlegen.  Sie  beunruhigen  durch  ihre  räuberischen  UeberfÜIle 
unaufhörlich  Abyssinien  und  Sennar  und  die  Galla  traten  im 
16.  Jahrb.  in  diesem  Lande  sogar  als  Eroberer  auf  unter  dem 
Namen  Ftmgi,  Höchst  wahrscheinlich  gehören  auch  noch  Beduinen- 
Araber  zu  dieser  Ordnung,  doch  wissen  wir  sie  nicht  näher  zu 
bezeichnen,  es  müssten  denn  die  von  Nubien  etc.  seyn  ($.260). 

$.  252. 

d^^)      Vierte    Crdnung.      lUyrisehe. 

Die  von  uns  zu  dieser  vierten  oder  iUyrUchen  Ordnung  der 
Raub-Nomaden  gezählt  werdenden  Völkerschaften  oder  Reste  der 
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aulochtonischen  Bevölkerung  Europas^  nämlich  die  alt-illyrißchen^ 
iberischen  und  gälischen  Rauö-Nomaden  y  haben  nun  das  mit 
einander  gemein,  dass  sie  sich  aller  höheren  Cultur  und  Civili- 
sation  ihrer  Oberherrn  und  Nachbarn,  so  wie  trotz  dem,  dass 
sie  grössern  Theils  das  Christenthuin  und  hier  und  da  selbst  die 
Sprache  ihrer  Oberherrn  wenigstens  neben  der  ihrigen  ange- 
nommen haben,  jenen  und  diesen  doch  beharrlich  widersetzt 
haben,  ihrer  räuberischen  Lebensweise  getreu  geblieben  sind  und 
die  Bhtirache  beibehalten  haben. 

Da  von  den  alten  Ulyrischenj  iberischen  xmA  gälischen  Sprachen 
bios  das  Albanesischc  und  Caldonac  (GSIische)  übrig  und  rein 
erhalten  sind  (es  sey  denn  dass  das  Baskische  reines  iberisch 
ist),  zwischen  diesen  Sprachen  aber  noch  keine  näheren  Ver- 
gleichungen  angestellt  worden  sind,  so  lässt  sich  von  dieser  Seite 
her  freilich  noch  kein  Beweis  fär  eine  sprachliche  Gemeinschaft 
der  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  Völkerschaften  führen »}. 
Darüber  sind  wir  aber  bei  uns  ganz  ausser  Zweifel,  dass  das 
Caldonac  oder  sogenannte  Gälische  eine  von  der  alten  kellischen 
Sprache  (wozu  es  gewöhnlich  irrig  gezält  wird)  ganz  verschiedene 
ist  und  zwar  so,  dass  die  letztere  mit  der  lateinischen  sehr  viel 
Aehnlichkeit  oder  eine  gewisse  Classen-Yerwandtschaft  gehabt 
haben  muss,  weil  sonst  die  Kellen  diese  nicht  so  ieiehi  hätten 
annehmen  können  b). 

Damit  ist  jedoch  nicht  geleugnet,  dass  diese  gälischen  Völker 
nicht  einiges  von  der  kelHschen^  Sprache  angenommen  haben 
könnten  (§.  271.  Note  a). 

a)  Auch  Paget  (Hungary  and  Transyltania.  London  1840)  bat 
bemerkt  und  sagt,  dass  die  (alt-illyrischen)  Wallachen  bis  auf  Tartan 
und  Dudelsak  der  gSlischea  Bevölkerung  glichen.  Die  albanesische 
(ebenwobl  alt-illyriscbe)  FustaneUa  ist  aber  nichts  als  diu  hocbschot- 
tische  Schürze.  Ob  Wallachen  und  Albanesen  einst  ebenwobi  keine 
Hosen  trugen,  wissen  wir  nicht. 

Nach  dem  Ausland  1848.  Nr.  298.  soll  die  Sprache  der  Basken 
der  turaniscken  Gruppe  weit  näher  stehen  als  irgend  einem  Zweige 
der  indo-europiischen,  so  dass  die  spanischen  Iberer  aus  Asien  ein- 
gewandert seyn  sollen. 

b)  Es  ist  nämlich  bei  Vielen  eine  ganz  angezweifelte  Annahme, 
dass  die  heuligen  Hochschotten ,  Walliser  und  Iren  Reste  des  grossen 
cellischen  SiBmmes  seyen,  wozu  auch  die  ganze  alte  Bevölkerung  Ober- 
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Italiens,  Galliens,  Spaniens,  Belgiens  etc.  einst  gehörte.  Bedenkt  mau 
il>er,  dass  sich  bei  den  romanisirten  Celien  auch  nicht  die  mindeste 
Spar  von  einzelnen  Worten  oder  von  der  Syntaxis  der  heutigen 
gäHscheu ,  welschen  und  irischen  Sprache  vorfindet,  sondern  die  Worte 
au  dem  Lateialschen  abstammen,  die  Syntaxis  aber  keltisch  oder  ger- 
naaisch  ist,  so  liegt  wenigstens  difrchaus  kein  Grund  vor,  die  Hoch- 
schotten.  Walliser  und  Iren  für  Gelten  zu  halten,  sondern  die  Armuth 
aod  Rohheit  dieser  Sprachen  flihrt  vielmehr  unwillktihrlich  dahin,  sie 
f^  die  Sprache  dler  flffesfen  Autoctitooen*  ztt  halten ,  welche  nach  und 
nach  durch  Gellen ,  Römer  und  zuletzt  dbrch  Germanen  besiegt  und 
aalerjocht  wurden  und  daher  auch  sehr  leicht  einzelne  Worte  von 
diesen  Völkern  ia  ihre  Sprache  aufnehmen  konnten,  wodurch  man  sich 
jetzt  verleiten  iSsst',  diese  für  ganz  oder  rein' celtisch  zu  halten.  Es 
ist  daiier  wahrsdieinlich:  auch- damit  nichts  verloren,  wenn  von  ihrer 
Literator,  iasofern  sie  eine  hatten,  nichts  sehr  llbrig  ist.  Die  Gelten 
waren  ein  viel  höher  cultivirCes  Volk  und  ihnen  mögen  diese  autoch- 
tonischen  Iberer  und  Galen  erst  das  verdanken,  was  sie  an  Gnllur  und 
ReUgioo  von  ihnen  empfiengen.  Ja  die  drei  Völkerschaften  der  Hoch- 
scbotteo.  Walliser  und  gälischen  Irlfinder,  obwohl  sie  nur  die  Dialekte 
einer  and  derselben  Sprache  reden ,  hassen  sich  characteristisch  unter 
einander  eben  so  sehr,  wie'  sie  zusammen  die  Sassanach  oder  Engländer 
hassen.  Alle  Gultur  von  Irland  und  Wallis  ist  jetzt  rein  englisch  und 
naa  mass  den  engtischen  Irlander  und  Walliser  ja  nicht  confundiren  mit 
dem  irischen  Irlfinder  »nd'd^m  gMischeb  WäHiser.  Das  N8here  weiter 
aalen  $.  363  S: 

Ampere^  histoire  de  la  Hit.  francaise  scheidet  das  iberische  Ele- 
neot  genaa  vom  Keltischen  und  hält  die  Basken  für  Iberer. 

Anf  die  AutoriltK  dikt'  Alten  ist*  bei  ethnologischen  Fragen  gar 
aicbts  zn  ^ben.  So  ztthlt:  nur  z.  B.  Aristoteles  (Politik  VII.  2)  die 
Scytheo,  Perser,  Thraken  und  Kellen  zu  den  absolut,  d.  b.  durch  Sultane, 
beherrschten  Völkern,  muss  also  unter  Kelten  sich  ebenwohl  nomadische 
Völker  gedacht  haben.  Ja  die  Griechen  (Straho  XI.)  confundirten  na- 
nentlich  Kelten  ond  SeyUfen-  gnnt*  s4i  wie  die  modernen  Kelten  und  Galen; 
Die  Kelten  trugen  Hosen  (gens  Inraccata)  und  gerade  die  Galen 
tragen  keine.  Unter  der  neuesten  Literatur  über  den  gedachten  Streit 
sind,  ausser  den  Schriften  von  Rudlof,  Rudharty  Kennedy  etc.  zu  nennen 
Boppy    die   keltische  Sprache   und   ihr  Verhlltniss   zu    den    übrigen. 

Berlin  1839. 
Iftr^,  über  den  Keltismus  und  die  Keltenspracfae.    Karlsruhe  1843. 
Edwards  y  Recherches  sur  les  langues  celtiqves.  Paris  1845, 
GalKy  essai  snr  le  nom  et  la  langue  des  anciens  Celles,  Paris  1845, 
Mancy    die.  gallische  Sprache  und    ihre.  Branchbarkeit   fUr  die   Ge- 
schichte. Karlsruhe  1851. 
Meidinger ,    die  teutschen   Volksstimme    1 833 ,  meinte ,    die   Gelten 
sayen t die ^eniMiMscAeti  Stämme  der  Galen! 
Daa  Weitere  unten  $.  271.  Note  e. 
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M)    renkeümmf  ä»r    mtsrfm   Omtm    «rfrr  4tr  Kr^h^r^r^  M»mm.^em   im   alr»   rier  Ov#- 


1 

Die  Tier  OrdAsagea  «ficMr  Ticrte«  Cbsse  bestehe«  warn 
wiederom  geoa«  aus  des  Tier  $.  157  md  164.  genaimleit  Völker- 
stimmen  ond  zwar  so,  dass  wir  ine  in  der  daselbst  ond  $.  i66. 
henrorgebobenen  Rang-Ordnung  den  einidnen  Ordnui^n  xik» 
weisen,  namlidi  der  cr^/m Ordnnng  die  «MfafiscAat,  &et  %weiien 
die  tuüffusisckeH ,  der  drüiem  die  Nbrkisehen  md  der  rUrien  die 
arabiMüh-^rberiseken  Kro^errr-Nomaden.  Wie  schon  angedeutet 
wurde,  sind  namlicb  diese  Eroberer  ans  aDen  vier  Yölkerstamnien 
die  lebhaftesten  nnd  entemehmendsten  Aires  Stammes  und  es 
gebohrt  ihnen  deshalb  der  höchste  Plataü 


$.  254. 

taut)  KrtU  Ordmmmf.    M( 


Es  gehört  also  zo  dieser  ersten  Ordnung  derjenige  Zweig 
der  Mongolen  und  Tataren,  welcher,  als  der  lebhafteste  und 
unternehmendste,  erobernd  auftrat  und,  abgesehen  von  den  ältesten 
soffhisehen  Einfallen  in  die  Kultur-Lander  Asiens,  seit  dem 
12.  Jahrhundert  successiv  ganz  Asien  bis  nach  dem  östlichen 
Europa  hin  heimsuchte,  plünderte,  sich  unterwarf  und  beherrschte, 
jetzt  aber  theils  unter  die  Herrschaft  anderer  Völker  (Chinesen, 
Russen  und  Engländer}  gerathen ,  theils  ausgestorben ,  theils  und 
endlich  in  seine  Heimath,  die  Mongolei,  zurückgekehrt  ist  und 
dort  wieder  von  seinen  Heerden  lebt  S.  oben  $.  160.  Sie  sollen 
jedoch  dadurch,  dass  sie  fast  nur  von  Ziegel-Thee  leben ,  physisch 
so  geschwächt  seyn,  dass  sie  unfähig  geworden,  je  wieder  als 
Eroberer  aufzutreten.  Bemerkenswerth  ist  es  wohl,  dass  sie, 
selbst  als  Herrn  und  Beherrscher,  ihr  nomadisches  Lagerleben  nicht 
aufgaben  und  sich  nicht ,  wie  Handschu ,  Türken  und  Araber  in 
den  eroberten  Städten  niederliessen,  sondern  nur  von  ihren  Lagern 
aus  herrschten. 

Grössere  und  schnellere  Erobcrnngen  als  die  Mongolen  hat  übrigens 
kein  uns  bekanntes  Volk  gemacht.  Von  den  Ufern  des  Baikal-Sees 
stürzten  sie  sich  wie  eine  Lawine   gegen   Süden,    unterwarfen  China, 
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Coefainchioa,  Japan ,  Java,  wührend  sie  aaf  der  anderea  SeUe  PenieH 
irnd  Indien  durchbogen,  die  kaukasischen  Länder  einnahmen,  die 
rassischen  GrossfUrsten  zu  Vasallen  machten  und  durch  Polen  bis  Schlesien 
Tordrangen,  wo  endlich  die  Schlacht  bei  Liegniti  ihrem  Vordringea 
Einhalt  that.  Zwei  neuere  Werke  haben  uns  fiber  die  Geachichte  der 
mongolischen  Reiche  und  Eroberungen  mehr  Aufschlnti  gegeben  als 
lUe  vorhergehenden.  Sie  sind  beide  von  v,  Hanuner^PurgstaUy  a)  Ge- 
wUchle  der  goldenen  Horde  in  Kipischak  oder  der  Mongolen  in 
Bmsland,  Peslh  1840.  und  h)  Geschichte  der  ikhane  oder  der  Mon- 
golen in  Persien.  Darmstadt  1842.  Das  erstere  Werk  enihlt  vorgiingig 
die  Geschichte  der  Mongolen-Eroberungen  fiberhaupt  und  was  wir  daraus 
hier  mitlheilen  wollen,  kann  als  Fortsetzung  dessen  betrachtet  werden, 
was  wir  bereits  $,  157.  fiber  die  Mongolen  im  Allgemeinen  gesagt 
haben. 

Als  die  Mongolen  welterobernd  auftraten,  zählte  man  49  Stimme, 
woranter  sich  aber  auch  bereits  Tikrken  befanden  und  weshalb  es  bis 
dato  schwer  war,  beide  von  einander  zu  unterscheiden.  Eine  Sage 
lässt  die  Mongolen,  unter  dem  Namen  Tataren,  im  5.  Jahrhundert  aus  dem 
Erz-Gebirge  des  Altai  (Goldberg}  Erkane^Kun  mittelst  Blasebülgen  und 
Feoer  hervorgehen  und  Bürietschin  erscheint  als  Stamm-Patriarch  der 
Mongolen  '(23  Geschlechter  vor  Tschingischon).  Diese  sogenannten 
biaaen  Tataren  lagen  mit  den  weissen  Türken  in  langer  Feindschaft. 
Jesukai  schlug  letztere  und  kurz  nachher,  ward  (26.  Jan.  1155^  ihm 
Temudschiny  der  nachberige  Tschingischan  (d.  h.  der  Gewaltige J  ge- 
boren. Dieser  kämpfte  mit  Mongolen  und  Türken  (auch  diese  stammen 
oämlich  aus  dem  Altai},  bis  er  die  Taidsehuten  besiegte  und  nun  als 
glücklicker  Sieger  der  Anführer  von  100  Stämmen  seines  Volkes  (der 
eigentlichen  Mongolen  und  Tataren}  wurde.  Erst  nachdem  er  einen 
Tbeil  der  Tataren  besiegt,  bestieg  er  im  51.  Jahre  den  Thron  in  Folge 
eines  grossen  Kurultai  ( Volksversammlung) ^  im  Jahr  1205,  an  den 
Qaellen  des  Onan.  In  seiner  neuen  Residenz  Karakorum  unterwarfen 
sich  theils  freiwillig,  theils  gezwungen  die  übrigen  Stämme  und  ver- 
stärkten seine  Macht  zum  Zuge  gegen  China  1211.  China  musste  sich 
ihm  1216  unterwerfen.  1218  griff  er  in  Folge  eines  allgemeinen 
Volksbeachlusses  das  grosse  Reich  von  Chuaresm  (Buchara,  Samarkand, 
Chorasaa,  Irak,  Armenien  und  Aserbeidschan} ,  so  wie  Georgien  und 
die  Kaukasuslande  an  und  es  wurde  hier  alles  zerstört  und  niederge- 
macht. Gleichzeitig  griff  sein  Sohn  und  Feldherr  Kiptschak  an  und 
die  Schlacht  an  der  Kalka  (16.  Juni  1223}  entschied  zugleich  über 
Russland.  (Kiptschak  war  ein  türkisches  Reich  und  die  dasigen  Türken 
nannten  sich  die  goldne  Horde,  weil  ihr  Chan  auf  einem  goldnen 
Throne  sass}. 

Dies  waren  die  Eroberungen  Tschingischans,  Er  vertbeilte  -sie 
ODler  seine  4  Söhne  Ogolai,  Tschagataiy  Dschudschi  und  Tuli  und 
empfahl  ihnen  auf  seinem  Sterbebett  zu  Tangui  (18.  Aug.  1227}  jPo- 
miUen^Einigkeit  (Dschudschi  erhielt  Kiptschak  und  dieses  zerfiel  in 
drei  Ulusu.    Baku  war  sein  zweiter  Sohn  und  Nachfolger  und  erbaute 
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Kasan,  Serai  oid  Gross-S^rai  an  der  Wolga).  Die  4  Brüder  wähUeii 
demgemiis  Ogotai  1229  za  ihrem  Pamilien-Oberfaaapt  und  Gross-€ban, 
so  das»  aas  seiner  Linie  stets  der  Gross-Cban  gewählt  werden  solle. 
Sie  beschlossen  anch-  aaf  einem  grossen  Karullai  drei  neue'  Eroberer- 
ZBge  nach  Persien,  Rnssland  und  China.  Schon  bei  Ogotais  Tod  entr \ 
stand  aber  Udeiniglroit,  doch  wnrde  Kt^k^  Ogotais  Sohn,  diesmal  noch 
inm  6roM-4]%an  gewihlt  nnd'  bei  dieser  Gelegenheit  erschienen  Gesandte 
dfes  Chalifen  von  Bagdad,  so  wie  des  Pabstea.  Nach  dem  Tode  Kojnks 
verliess  man  aber  die<  filtere-  Linie  nnd  wühlte  1251  den  Sitesten  Sohn 
Tnlii  snm  Gross-Chan,  was  Mord  und  Vertreibung  der  Gegner  rar 
Folge  hatte.  1256  sog  ffiilagu  gegen  Persien  und  zerstörte  das 
arabische  ChalifaC,  besonder»  Bagdad  und  bildete  den  vierten  Ulns. 

Balus  jüngerer  Brader  ond  Nachfolger  (Berki)  nahm  merst  den 
hlam  an,  während  Hulagu  noch  Heide  war  und  blieb.  Dies  und 
anderes  fahrte  zu  einem  Kampfe  zwischen-  beiden  bis  zu  ihrem  beider- 
seitigen Tode  Q262).  Um  diese  2eit  erlaubte  ein  griechischer  Kaiser, 
den  bedrängten  Türken,  sich  1263  zwischen  der  Donau  und  dem 
schwarzen  Meere  anzusiedein. 

Von  dem  Gesetibuehe  Tscbingischant  oder  der  Jfl»o  etc.  wird  im 
dritten  .Theile  die  Rede  seyn. 

Mongolen  und  Türken  vmren  ursprünglich  Sabfier,    d.  h.  sie  ver- 
ehrten  die  Sonne,    Sterne',    Elemente.     Ihr*  vorzüglichster   GötM  war  - 
Ntuktgai  und  deuen  Familie',  ans  Filz  und  Seide. 

/i(^t/a*-Chan  nahm  zuerst  den  Buddhi^m  an,  spfiter  traten  viele 
Mongolen  zuffl</slaii»  über  und  mit  diesen  Religionen  erhielten  sie  *  allererst 
einen  Auflag  von  WissensobaHi 

Die  Mongolen  wäre»'  ein  viehisches  Gesindel  und  sie  wurden  erst 
durch  r;$cAtfi^isiiM?fft  ein  •  Eroberer-Volki  Sie  assen  Mäuse,  Kadaver,  die 
Brüste  der  erschlagenen  Weiber  und  wuschen  sich  nie. 

$.    255. 

ßßlO  ZftefM  Ordnung.    Tungutitcke. 

Derjenige  Zweig  der  Tunguserty  welcher,  früher  als  die 
Mongolen,  erobernd  auftrat,  drang  unter  dem  Namen  der  Hunnen, 
Bulgaren  und  Magyaren  bis  nach  Europa  vor  und  gründete  da- 
selbst eigene  Reiche,  von  denen  aber  nur  noch  das  magyarische 
und  zwar  unter  einer  teutschen  Dynastie  existirt,  in  Aeien  er- 
oberte er  unter  dem  Namen  der  Mandschu  dreimal  das  chine- 
sische. Reich  und  beherrscht  es  dem  Namen  nach  noch.  Auch  sie 
sind:  jedoch  durch  den  übermässigen  Thee-Genuss  sowohl  in  China 
wie  In  der  Mandschurei  eben  so  geschwächt  wie  die  Mongolen 
(§•  254)  und  ihre  Vertreibung  aus  China  scheint  nahe  bevor  zu 
stehen.    Das  Weitere  und  Nähere  bei  den  Zünften. 
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S.  256. 

TTT)  Drittö  Ordnung.    Tür ki »cht. 

Dieijenige  Zweig  der  Türken y  welcher  durch,  seine  Erobc- 
nmgen  in  Asien  und  Europa  und  zwar  früher  als  Mongolen  und. 
Mantscha  eigene  Reiche  gründete,  bildet  die  dritte  Ordnung.  Von 
diesen  Reichen  sind  aber  blos  noch  übrig  das  türkische,  neu" 
persische  (katscharische} ,  afghanische  und  usbekische.  Die 
Mmmiseheny  kasanisehen  und. siöirisehen  Königreiche,  Chanate 
oder  Sellanale,  sind,  nadi  der  Vertreibung  der  Mongolen  unter 
die  Herrschaft  der  Russen  gelfingt..  Ihre  früheste  Geschichte  liegt 
nodi^  iflfti  Dunkel,  ihre  spätere  geht  mit  der  mongolischen,  parallel 
und.  erst  als  Besieger  der  Mongolen  und  Araber  hellt  sie  sich  auf. 
(S.,f.  Hqmmery  Geschiqhte  des  osmanischen  Reichs}. 

Das.  Wort  Türk  soll  altrpersisch  seyn  nnd  „die^Leti/e  da  drüben^ 
bedeoleo  oemlich  die  Bewohner  von.  TuVy  Turan.  Im  armenischen  ist 
Tttrk  noch  jetzt  der  Plural  von  Tur,  Turko-man  ist  ein  persiches 
Saffixtun  und  bezeichnet  dasselbe. 

Wir  glauben,  dass  die  alten  nomadischen  Perser ^  gleich  den 
Parthem,  ebenwohl  türkischer  Abkunft,  waren.  Slrabo  XI.  sagt  von 
den  Parfhern^  „Sie,  hätten  zwar  viel  Barbarisches  nnd  Sc^thischeSy  be- 
sissen  aber  was  zqr  Herrschaft  and  zo  glttcklichen  Unternehmungen  iqi 
Kriege  gehöre^.  Dass  die  Perser^  ehe  sie  unter  Cyrus  erobernd  auftraten^ 
ein  angebildetes  Jager  -  und  Hirten-Volk  waren,  haben  schon  0.  Müller 
nnd  Lassen  nachgewiesen.  Diodor  ^11 — X.  S.  29  sagt,  sie  seyen 
früher  den  Medern  unterthSnig  gewesen..  Cyrus  war  ein  Sohn  des 
fer$ischen  Cambyses  und  der  mediscken.  Mandane,  einer  Tochter  des 
Mlyages,  Es  ist  jedoch  auch  möglich ,, dass  sie^  bey  der  Nähe  Nord-* 
Arabiens  y  ein  den.  Berber  und  Arabern  verwandter  Volksstamm  waren, 

.     '  Sr  257, 

ioO}'Vi9rU  Ordnung,    Berberiseh-Arabisehe. 

Zur  viertea:  Ordnung  zählen  wir -endlich  denjenigen  Zweig 
der  nomadischen  sogenannten  Araber,  welcher  schon  im  7.  Jahrb. 
nach  Chr.  Stifter  der  Chaiifafe  wurde  und  den  Islam  zu  den 
Hongplen,  Türken  und. übrigen  Berbern,  so  wie  überhaupt  nach 
Asien  und  Afrika  brachte.  Diese  arabischen  Reiche  oder  Chalifate 
waren  übrigens  durchaus .  nichts  als  ebenwohl  durch  Eroberung 
begriindeteltf  ilitSr--il^rsch8ftqp,  welche  »b^ar  allerdings  ivsprtkngUch 
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einen  theologischen  Yorwand  hatten  a},  sind  jedoch  schon  längst 
und  zwar  hauptsächlich  in  Folge  dessen ,  dass  Kampf  und  Mord 
um  die  Nachfolge  in  das  Chalifat  das  gemeinsame  Kriterium  seiner 
Geschichte  bilden  b),  wieder  aufgelösst  und  zuletzt  unter  die. 
Herrschaft  der  Türken  gelangte),  so  dass  vielleich  blos  Marokko 
noch  als  seiösfsfänäiges  arabisches  Reich  genannt  werden  darf. 
S.  S.  379. 

a}  Mahomed  zeigte  den  Bedoinen  das  Schwert  als  den  Schlttssel 
spm  Himmel  und  dem  beulegierigen  Volke  gefiel  die  VerbeissoDg  des 
Lebens  voll  Siegs  und  eines  Himmels  voll  Genusses.  Ja  man  rtthmt  die 
Einfachheit  der  Lebensweise  der  ersten  Gbalifen  und  die  Sparsamkeit, 
womit  man  anfönglich  die  eroberten  unermesslichen  Schätze  ond  Ein- 
kaufte verwaltete;  besonders  über  den  Charakter  Mahomeds  sehe  man 
interessante  und  ganz  neue  Aufschlüsse  in  Hammer- Purgstafs  Gemälde- 
saal der  Lebensbeschreibungen  grosser  moslimischer  Herrseber  der  ersten 
7  Jabrhunderlerte  der  Hidscbret  5  Bde.      Leipzig  und  Darmsladt  1837. 

b}  Da  nur  die  Descendenten  und  Verwandten  Mahomeds  fUhig 
waren,  Chalifen  zu  seyn,  er  aber  keine  männlichen  Leibeserben  hatte, 
sondern  nur  weibliche  und  ausserdem  männliche  Seitenverwandte  (iS6if- 
bekTy  Vater  der  schönen  Aiscba,  eine  der  Frauen  Mahomeds ,  sodann 
AKy  welcher  Mahomeds  Tochter  Fatime  geheiratet  hatte},  so  entstand 
sogleich  nach  Mahomeds  Tod  Streit  über  die  Erbschaft  und  wer  der 
wahre  geistliche  sowohl  wie  weltliche  Erbe  des  Propheten  sey  und 
dieser  Streit  wurde  zugleich  die  Grundlage  für  die  Sectenbildung  des 
Islams.  Das  ursprünglich  nur  einzig  und  auch  einig  aeyn  sollende 
Chalifat  zerfiel  daher  auch  sehr  bald  in  mehrere,  indem  jeder  der  Prä- 
tendenten behauptete ,  er  sey  der  wahre  Nachfolger  und  somit  trug  denn 
das  Chalifat  gleich  von  vornherein  den  Keim  seiner  Wiederauflösung  in 
sich,  lieber  die  scheusslichen  Mordthaten  und  Gewalthandlungen  dieser 
verschiedenen  Prätendenten  unter  einander  sehe  man  abermals  den  so 
eben  allegirten  GemüldesaaL  In  diesem  Werke  wird  auch  noch  auf 
etwas  anderes  aufmerksam  gemacht,  was  seither  beinahe  unbekannt  war, 
dass  nämlich  der  christliche  Priester  Werka  Ben  Aufily  ein  Vetter  der 
ChadidschOy  einer  andern  Frau  Mahomeds,  zuerst  die  heiligen  Schriften 
des  alten  und  neuen  Testamens  ins  Arabische  übersetzte,  der  Hausfreund 
und  Religionslehrer  Mahomeds  war  und  durch  ihn  allererst  Mabomed 
nähere  Kenntniss  vom  Juden-  und  Christenthum  erhielt  Erst  nach 
Werka's  Tod  trat  Mabomed  als  Prophet  auf. 

Hier  nur  noch  folgendes  zur  Geschichte  der  Chalifate.  Die  vier 
unmittelbaren  Nachfolger  Mahomeds  waren  Ebuhekr,  Omer,  Osman,  und 
AU,  Qmer  war  der  eigentliche  Begründer  des  Chalifats ,  es  -  blieb 
dasselbe  aber  nur  unter  diesen  vier  ersten  Chalifen  (^Stellvertretern  des 
Propheten)  ein  geislUches  Reich,  wo  von  weltlicher  Legitimität  and 
Nachfolger  Recht  noch  keine  Rede  war.  Alle  vier  wurden  ermordet, 
ihnen  verlor  die  Propheten-Familie  die  Herrschaft   and   es  entstand 
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die  Spaltung  in  Schiiten  and  Swmilen,  Die  Schiiten  rertlieidigten  dM 
Nachfolge-Recht  der  Nachkommen  Alt's^  die  Sunniten  die  Legitimität  der 
Thronbesteigung  des  syrischen  Statthalters  Moawia  aus  dem  Hause 
Omßje,  Vil  diesem  Moawia  wurde  die  Aegiening  säcularisirt  und  die 
Residenz  von  Medina  nach  Damaskus  verlegt.  Er  führte  die  erhiicbe 
Thronfolge  ein  und  organisirte  das  Reich  (früher  bestätigte  die  Gemeinde 
den  Chalifen). 

Die  Abbassiden  brachten  das  Chalifat  nach  einer  blutigen  Umwüteung 
wieder  an  die  Familie  ^s  Propheten  und  resedirten  zu  Bagdad. 

Nach  dem  Sturze  der  Abbassiden  zerfiel  das  Chalifat  in  Theil- 
fürstenthttmer,  (müchtige  Statthalter  machten  sich  nnabhängig}  Syrien^ 
Afrika  y  Aegyplen  y  Spanien.  Cordara ,  die  Hauptstadt  des  spanischen 
Cbalifats,  war  5  Stunden  lang,  hatte  21,000  Häuser,  5000  Moscheen, 
50  Spitäler,  50  Schulen,  900  Bäder,  Abdarrahman  I.  erbaute  die 
grosse  Moschee,  600  Fuss  lang,  200  breit,  mit  1093  Marmorsäulen. 
Eine  Nachbildung  der  grossen  Moschee  nt  Damaskus. 

In  Afrika  waren  es  die  Morakiikdn  (fromme  Clausner,  wovoa 
MarabtU  abstammt}  welche  unter  Anführung  Taschfins  alles  Land  zwischea 
Aths  und  Meer,  so  wie  auch  die  iSahara  eroberten  und  bekehrten.  Sein 
Sohn  Ju$suf  eroberte  Marokko  (von  Algier  bis  Tanger')  ^  gieng.  1086 
nach  Spanien,  schlug  unter  AlphonsW,  die  Christen  bei  Badajoiy  ver- 
jagte aber  auch  die  dasigen  Chalifen.  Dieses  Reich  der  Morabiten  wurde 
1126  dorch  den  Fanatiker  Ibn  Tumul  und  seinen  Liebling  ^6do/i?ttiffitii 
gestürzt 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  eroberte  die 
fatimitische  Familie  von  Kairwan  (Hauptstadt  des  afrikanischen  Cbalifats) 
Aegypteny  trennte  es  von  Bagdad  und  erbaute  Kairo,  Es  war  der  Sit» 
der  Gelehrsamkeit  und  nach  dem  Muster  seiner  Universität  sollen  sich 
die  des  Abendlandes  gebildet  haben. 

Endlich  eroberte  Mahmud  y  Sultan  von  Ghasna,  von  Iran  aus  /n- 
dieit  ond  erbeutete  enorme  Schätze,  so  dass  Gkasna  200  Jahre  lang 
die  prachtvollste  Residenz  des  Orientes  war. 

Die  Reihe  der  Chalifen  nach  Maasgabe  der  angedeuteten  vier  Perioden 
ist  also  folgende: 
Erste  Periode.     (Mahomed)  1}  Ebubekr,    2}  Omer,   3}  Osman  und 

4)  Ali. 
Zweite   Periode  (Omiaden}    1}   Moawia  y    2}   Jesid,    3}   Meerwaa 

4)  Abdolmelik,  5)  Welid. 
Dritte  Periode  (Abbassiden}  1}  Ebbul-Abbas,  2}  Mansur,  3}  Harun^ 

4}  Mamum ,  5}  Moteassim. 
Vierte  Periode  (zerstreute  und   getrennte  Chalifate}    Syrien,    Afrika, 
Spanien,  Aegypten,  wovon  jedes  seine  eigene  Reihenfolge  bat. 

c}  Folgende  Aeusserung  Ibn-Chaldouns  über  die  Stifter  des  Cha- 
lifats  ist  desshalb  wertbvoll,  weil  sie  von  einem  gebildeten  Araber  oder 
doch  Moslem  selbst  herrührt:  ^Die  Ursache  des  schnellen  Verfalls  der 
arabUchin  Provinzen  ist,  dass  sie  ein  wildes  Volk  sind,  welchem 
wildes  Benehmen   gleich   dem  reissenden  Thiere   angeborne  Natur  ist. 
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iadem  sie  das  Joch  der  Aussprüche  der  Weisheit  absdififletn  nnd  poTi- 
tisclier  Strengte  ihren  Gehorsam  versagen.  Solches  Naturell  ist  a'ber  der 
Caltur  zuwider  und  zerstört  dieselbe.  Ihr,  der  Araber,  ganzes  Wesen 
ist  Veränderung  und  Umwälzung,  welche  entgegengesetzt  ist  der  Ruhe, 
deren  eine  Caltur  bedarf.  Ihre  ganze  Natur  widerstrebt  dem  Anbaue, 
welcher  doch  der  Grund  der  Cultur  ist;  dies  ist  insgemein  mit  ihnen 
der  Fall.  Ausserdem  leitet  sie  ihr  Naturell  zur  Plünderung,  ihr  Nahrungs- 
erwerb blüht  nur  unter  dem  Schatten  der  Lanzen,  ihre  Raubsucht  kennt 
keine  Grenzen  und  sie  plündern ,  was  ihre  Hände  von  Waaren  nnd 
tfUtern  erreichen.  Wenn  sie  zur  Uebermacht  und  zum  Reiche  gelangen, 
wird  die  zur  Bewahrung  der  Güter  in  den  Händen  ihrer  Eigenlhümer 
nöfhige  Strenge  der  Regierung  zu  nichts.  Ferner  verwenden  sie  Künstler 
and  Weriileute ,  ohne  dieselben  für  ihre  Arbeit  zu  bezahlen.  Wenn 
aber  die  Arbeilen  umsonst  geliefert  werden  müssen ,  wird  die  HolTnung 
des  Erwerbs  geschwächt,  die  Hände  ziehen  sich  von  der  Arbeit  zurück^ 
und  die  Cultur  verdirbt.  Ferner  halten  sie  nicht  auf  die  Vollziehung  äer 
Gebote  und  auf  das  Abwehren  von  verbotehen  Dingen,  sie  sinnen  nur 
darauf,  den  Leuten  das  ihrige  za  \&ntl^^^en  und  wenn  sie  dies  erreicht 
haben,  wenden  sie  sich  von  weiterer  iStreng'e  ab;  sie  erfinden  vielmehr 
fiscalische  Strafen ,  nm  Nutzen  zu  i^ieben  und  Geld  aufzubringen  3  doch 
werden  Lasier  and  Schändlichkeiten  nicht  gehindert ,  sondern  vielmehr 
befördert,  weil  der  Weg  dazu  erleichtert  wird''.  Dass  ein  solches 
Volk,  wie  hier  geschildert,  nicht  der  Schöpfer  jener  Literatur-  und 
Kunstwerke  seyn  kann,  welche  unter  dem  Chalifate  blühten,  bestätigt 
sich  also  hier  von  Neuem.  Man  sehe  auch  nochmals  oben  $.  34. 
Uebrigens  gebührt  ihnen  aber  doch  noch  das  Lob,  dass  sie  so  scheussUch 
wie  Mongolen  nnd  Türken  nirgends  gemordet  und  geplündert  haben, 
sondern  sie  waren  mehr  blos  Eroberer  nnd  erklärte  sich  der  Besiegte 
bereit,  entweder  den  Islam  anzunehmen  oder  Tribut  zu  zahlen,  so  war 
er  vorerst  gegen  weitere  Plünderungen  gesichert.  Ja  ies  kann  niclU 
geleugnet  werden,  dass  der  Handel  unter  den  Abassyden  sehr  blühend 
war. 


y)  VertheUung  der  zu  den  vier  Classen  der  dritten  Stufe  gehörenden 

Industrie-  Folker  in  ihre  Ordnungen, 

un)   Vertheilung  der  ersten   Classe    (der    afrikanischen  Ackerbau-Völker)   in   ihre    rier 

Ordnungen   (§.  168.). 

§.  258. 

Bei  der  noch  immer  grossen  Oberflächlichkeit  und  Mangel- 
hattigkeit  unserer  geo-  und  ethnographischen,  so  wie  Sprach- 
Kenntniss  von  Afrika  ist  es  uns  noch  nicht  möglich  gewesen» 
den  vier  Ordnungen  dieser  ersten  Classe  ethnische  Ordnungs- 
Namen  zu  geben,    sondern  wir  müssen   uns  hiei'btfi  noch   fiiit 
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gcographisclien  begnügen  und  behelfen.  Indem  wir  nun  blos  die 
Kultur  und  Physiognomie  der  hierher  gehörenden  Völker  zum 
We^eifier  haben,  nicht  auch  die  Sprache,  so  verweisen  wir  in 
die  erste  Ordnung  die  süd^/rikaiiischen  oder  ka/ferisclien ,  in 
die  zweite  die  ost-afrikanischen  oder  nubischea ,  in  die  drille  die 
cenlral-afrikanischen  oder  sudanischen  und  in  die  vierte  die 
west  -  afrikanischen  oder  hochsudanischen  (senegam.biscb-ober- 
guineischen)  scsshaften  Industrie-Völker. 

$.   259. 

acea)  Krst»  Ordnung,    Süd-afrikanische  •A$r  Kmff9ti$tke. 

Alle  -zu  dieser  Ordnung  gehörenden  sogenannten  kaffHschenj 
de  südlidie  Pyramide  Afrikas  bewohnenden,  durch  eine  gemein^ 
same  Sprache  verbundenen  Völkerschaflen  treiben  zwar  schon  ab 
tesskafle  Völker  Ackerbau,  aber  doch  noch  überwiegend  oder 
mdur  die  dazu  gehörige  %ahme  Viehzucht  nwA  MHch^Wirfhsehafly 
so  dass  sie  so  recht  eigentlich  den  Uebergang  von  den  Nomaden 
mit  wilder  Viehzucht  ohne  Milchwirthschaft  zu  den  sesshaften 
Ackerbau  treibenden  Industrie-Völkern  bilden.  Jedoch  arbeiten 
sie  auch  schon  in  Gold ,  Eisen  und  Kupfer «}. 

Physiognomisch  zeichnen  sie  sich  durch  einen  schönen  und 
kräftigen  Körpeii)au,  schlanken  Wuchs  und  wohlgebitdete  Ge- 
siditsformen  aus. 

a}  Auch  sind  sie  der  Änoabme  des  Christenthums  nicht  abgeneigt 
nod  die  europäischen  Missionaire  sind  bei  ihnen  sehr  geachtet. 

§.  260. 

ßßß)  Zweite  Ordnung.    ^nHsche. 

Die  ZU  dieser  zweiten  Ordnung  gehörenden,  über  Wad^^ 
NubOy  Dongoiay  Schendyy  Sennaar  und  Kordo/an  unter  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  Nuba  zerstreuten  Völkerschaften  a)  ver- 
binden mit  einem  geregelten  künstlichen  Ackerbau  b^  so  wie  der 
Viehzucht  bereits  einige  nicht  blos  landwirthschaitliche  Gewerbe 
und  Künste  c).  Besonders  ziehen  sie  auch  die  so  sehr  geschätzte 
Ra^e  von  Pferden,  die  sogenannte  Dongola-RaQp.     Die  benach- 
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harten  Abgainier^')  treiben  zwar  auch  geregelten  Ackerima  nnd 
zahme  Viehzucht,  sind  aber,  zum  grossem  Theil  wenigstens,  sttd- 
arabischer  und  jüdischer  Abkunft  und  werden  daher  bei  den  Juden 
und  Süd-Arabern  weiter  unten  erwähnt  werden.  Die  Araber  der 
nubischen  Wüste ^')  sind  Weide-  und  gewiss  auch  Raub-Nomaden. 
Ob  die  den  üussersten  Osten  Afrikas  bewohnenden  Somautiei, 
ein  sehr  thdtigcs  Handels-Yolk  zu  Land  und  See,  noch  zu  den 
\uba  zu  zahlen,  bezweifeln  wir.  Sie  scheinen  die  Reste  eines 
höher  cultivirten  unbekannten  Volkes,  vielleicht  gar  der  ältesten 
Acthiopicr,  zu  scyn. 

Die  Nuba  sind  wohl  gebaut,  stark,  musculös,  mit  feinen  fast 
griechischen  Gesichtsformen,  blos  etwas  dicken  Lippen,  glänzen- 
der Hautfarbe,  die  zwischen  Schwarz  und  Braun  steht,  langem 
gelocktem  Haar.  Obwohl  sehr  dunkel  gefärbt,  rechnen  sie  selbst 
sich  doch  zu  den  weissen  Völkern,  haben  auch  ihre  eigene 
Sprache,  die  weder  arabisch  noch  berberisch  ist,  und  ein  ganz 
eigenthümliches  Zahlen-System. 

a}  Blumenbach  erblickt  in  den  Nuba  Nacbkomnen  der  alten  hoch- 
cultivirten  Aethiopier;  Rüppel  zählt  sie  zu  den  Berbers  und  Ritter  hält 
sie  für  einen  für  sich  allein  dastehenden  einheimischen  Volksstamm. 
Unkundige  haben  sie  gar  fttr  Neger  gehalten.  Das  kommt  davon,  wenn 
man  das  Menschen-Reich  blos  nach  physischen  Merkmalen  classiGciren 
will. 

b}  Besonders  mit  Hülfe  künstlicher  Schöpfräder  am  Nil,  die  so 
allgemein  nnd  nothwendig  sind,  dass  die  Grundsteuer  nach  ihrer  Zahl 
eben  so  regulirt  wird,  wie  bei  uns  nach  Pflögen  oder  dem  Anspanne; 
man  säet  hier  dreimal  im  Jahre,  erst  Durra,  dann  Gerste  nnd  endlich 
Sommerfrucht. 

c}  Namentlich  weben  die  VTeiber  Mäntel  und  Matten;  die  Armen, 
welche  kein  Land  haben,  besonders  die  von  Wadynuba,  wandern  nach 
Aegypten  und  suchen  sich  hier  als  Lastträger  etwas  zu  verdienen. 

d}  Ans  dem  Völkergemisch,  welches  dermalen  Abyssinien  be- 
wohnt ^ond  das  Wort  Habesch  bedeutet  aoch  nichts  anderes),  möchtea 
blos  die  Agmos  hierher  gehören.  Gleich  hier  sey  bemerkt,  dass  Abys- 
sinien nie  von  nur  einem  Volksstamme  bewohnt  gewesen  ist,  sondern 
dass  man  es  geradezu  den  afrikanischen  Kaukasus  nennen  kann.  Die 
Agou>  nennen  sich  selbst  Hamra  und  ihre  Sprache  Hamlonga,  Sie 
nennen  die  Bewohner  von  Amhara  P*ala,  die  von  Tigre  Tsolia,  die 
von  Lasta  Akodjera ,  die  Falaschen  Shsfelsha  und  die  Galla  Gaoilead. 
Die  Sprache  hat  ihre  eigene  Schrift. 
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e^  Nubien  im  weitern  Sione  wird  der  ^anze  oblonge  Erdstrich  ge- 

Bannty   welcher  zwischen  dem  rothen  Sleere   und   der  lybischen  Wüste 

TOD  der  Süd-Grenze  Aegyptens  an  bis  an  die  Grenzen  von  Habesch  und 

westlich  noch  darüber  hinaus   bis  zu   den  Quellen   des   westlichen   und 

ftstticben   Nilarms    hinläuft,    wo   sich    denn   auch    ebenso    verschiedene 

lenscbenstämme  neben  and  untereinander   finden,   wie   das  Land  selbst 

bald  afrikanische   Sandwüste,    bald  vortreffliches  Weideland,    bald  der 

firachtbarste   Nilackerboden   und   bald  sumpfiger  Urwald  ist.      Der  hier 

baseaden  Neger  nnd  Nomaden  wurde  schon  gedacht. 

S.   261. 

yyy)   BHu»  Ordnung.    Tief  -  Sudanische. 

Die  Industrie-Völker  des  'tiefen  Sudans,  zwischen  dem  10 — 
15.  Grade  N.  B. ,  von  Timbuctu  bis  Darfur,  verbinden  mit  dem 
Ackerbau  und  der  Viehzucht,  ausser  dem  Caravanen-Handel,  der 
durch  ihre  Länder  seinen  Zug  hat  a),  bereits  gewisse  Manufactur^ 
Artikel,  die  in  ganz  Central-Afrika  gesucht  sind ,  bilden  ansehnliche 
Reiche  und  bewohnen  grosse  volkreiche  gut  gebaute  Städte.  Ja 
es  findet  sich  hier  bereits  eine  eigene  einheimische  Literatur  b). 

Sie  sind  alle  wohl  gebaut,  gross,  mit  angenehmer  Gesichts- 
bildung. 

a}  Wie  bedeutend  der  Handel  des  Sudans  (welcher  mittelst  fünf 
grosser  Handelsstrassen  durch  die  Sahara  getrieben  wird}  sey,  sey  nur 
bemerkt,  dass  Einfuhr  und  Ausfuhr  50,000  Kameel-Ladungen  betragen, 
also  18  bis  20  Millionen  Pfund.  Es  werden  jährlich  80,000  Negersclaven 
and  UDgerahr  50,000  Unzen  Goldstaub  aus  dem  Sudan  ausgeführt. 

TimbuklUy  der  Sammelplatz  dieser  Caravanenstrassen,  zählt  übrigens 
nur  12,000  Einwohner,  aber  zur  Zeit  des  Eintreffens  der  Caravanen  ist 
die  Bevölkerung  viermal  so  gross. 

b}  In  einem  Privatschreiben  eines  ausgezeichneten  Orientalisten  aus 
Alexandrien  vom  10.  März  1834  heisst  es:  ^Ich  habe  hier  einen  Ulema 
ans  Tombuktu  gefunden  und  lasse  mich  durch  ihn  Über  den  Sudan  und 
seine  Handelsverbindungen  belehren.  Man  lässt  sich  gewiss  nicht  träumen, 
dass  zwei  der  bedeutendsten  Sultane  des  Sudans  sich  mit  leidenschaft- 
lichem Eifer  der  Literatur  widmen  und  dass  dieser  Ulema  reist,  um 
Bücher  für  die  Bibliotheken  von  Saccaduy  Kakowa,  Ambdala  und  andere 
Städte  zu  kaufen "". 

§.    262. 

66d)    Vierte  Ordnung.    Hoch-Sudanisehe. 

Die  Industrie-Völker   des  westlichen  Gebirgs-  und  Küsten- 
Landes  von  Afrika  weisen   wir  endlich  der  vierten  Ordnung  zu, 

jJ9 
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weil  sie  nicht  allein  mit  dem  Ackerbau »  der  Viehzocht  und  der 
Geiverbs-Industrie  den  Handel  verbinden,  so  dass  die  Mandingo 
nicht  blos  die  Grosshändler  dieser  Gegend ,  sondern  auch  die  am 
schönsten  gebildeten  sind  und  jene  ebenholzschwarzc  Hautfarbe 
haben,  wodurch  sich  gerade  diese  Cultur-Vöikcr  von  den  Negern 
unterscheiden. 

Sie  sollen  sämmtlich ,  vom  Cap  bis  nach  Angola  j  eine  un4 
dieselbe  Sprache,  nur  mit  verschiedenem  Dialekten,  reden,  nämlich 
die  der  Befjuanen. 

Ihre  reh'giösen  Ansichten  voii  einem  höchsten  Wesen,  dem 
Jenscit,  der  Erschaffung  der  Welt  und  des  Menschen  sind  der 
Art,  dass  man  sie  für  Juden  oder  ehemalige  Christen  halten 
könnte.  Daher  auch  die  Hypothese,  dass  sie  in  uraller  Zeit  ein«- 
gewandert  seyen  und  nur  das  afrikanische  Clima*sie  schwan 
gerärbt. 

Guinea  bedeutet  schwarz. 


ßß)    yertheilun§  der  zweiten  Claaae   (der  amerikaniscben  Ackerbau  -  vud  Industrie-Völker) 

in  ihre  vier  Ordnungen   (§.  170). 

§.   263. 

Nach  dem,  was  über  diese  Classe  schon  §.  170.  gesagt  worden 
ist,  weisen  wir  der  ersten  Ordnung  die  sviA^oceanischen ^  der 
zweiten  die  chilesisehen  y  der  dritten  die  peruanischen  und  der 
vierten  die  neu^mexikanischen  oder  atztekischen  Völkerschaften  zu. 

$.  264. 

(tau)  Erste  Ordnung.    Süd-Oe eetniscke. 

In  Betreir  der  Kultur  der  zu  dieser  Ordnung  gehörenden 
Insulaner  musste  schon  $.  170.  das  Nöthige  gesagt  werden,  um 
ihre  Stellung  in  die  zweite  Classe  der  dritten  Stufe  zu  recht- 
fertigen. Damit  in  völliger  Harmonie  steht  nun  auch  ihre  ganze 
physische  Schilderung,  welche  von  der  Art  ist,  dass  schon  diese 
erste  Ordnung  der  Physiognomie  der  Europäer  sehr  nahe  kommt, 
indem  die  Bewohner  aller  dieser  Inseln  sehr  gut  gewachsen  und 
proportionirt  sind  und  ihre  Kopf-   und  Gesichtsform  im  Ganzen 
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ntmr  ist,  das  Haar  weich  und  schlicht,  die  Hautrarbe  im  ganzen 
oliTenfarbig,  auf  den  Marquesas-Inseln  aber  sogar  ganz  weiss  ist. 
Alle  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  Zünfte  reden  auch  eine 
nad  dieselbe  Sprache,  nur  in  verschiedenen  Dialectena).  Auch 
Inben  ihre  Inseln  alle  einheimische  Namen  und  blos  die  Namen 
der  Archipel  stammen  von  den  Europäern. 

b)  Chamisso  sa^t  in  seiner  Rdsebescbreibungf  II.  Seite  73:  „Auf 
Neiseeland  bis  fern  nach  Otiten  auf  der  entlegenen  Oster-Insel  und  auf 
der  abgesonderten  Gruppe  der  Sandwich-Inseln  findet  sich  bekanntlich 
m  ein  Volky  das  überall  fast  auf  gleicher  Stufe  der  Bildung  steht, 
ttDlidie  Sitten  und  Gebräuche  bat  und  eine  gemeinsame  Sprache  redet, 
dere&  Dialekte  fasi  nur  durch  örtliche  Abweichungen  der  Aussprache 
bedingt  sind^.  Am  nächsten  sollen  sich  die  Sprachen  der  Neuseeländer 
ond  der  Sandwich-Insulaner  verwandt  seyn.  Auch  die  Bewohner  dar 
Phil^fpinen ,  ausser  den  Papus ,  sollen  in  Betreif  der  Kultur  noch  zu 
den  Südsee-Insulanern  gehören.  M.  s.  Mosblechj  Vocabulaire  oceanien-- 
francais  et  francais^oceanien  des  dialecles  parles  aux  iles  Marquises, 
Smdwich  etc.  Paris  1843. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  Sprachen  blos  folgende  Buchstaben 
bähen :  aeiouhklmnpw.     Die  übrigen  fehlen. 

§.  265. 

ßßß)   Zipeite  Ordnung.    Ckilesis  ehe  oder  mölutkisck  e. 

Der  eigentliche  Gesammt-Name  der  chilesischen  einheimischen 
Tdlkerschaflen  ist  Moluchen  (ihre  Sprache  aber  heissi  CMMugu) 
and  die  Spanier  nennen  die,  welche  sich  von  ihrem  Joche  frei 
erhalten  und  das  Christenthum  von  i/^iten^  nicht  annehmen  wollten, 
Araueanos.  Diese  Moluchen  waren  nun  schon  vor  der  Ankunft 
der  Spanier  Ackerbau  a}-  und  Gewerbs-Yölker,  bewohnten  Städte 
aad  Dörfer  und  bildeten  wohlgeordnete  Staaten.  So  weit  die 
Spanier  Herren  des  Landes  wurden ,  nahmen  die  Bewohner  auch 
das  Christenthum  an. 

Die  sich  ra^e-rein  und  unvermischt  erhalten  habenden  Arau- 
eanoB  sind  schön  gewachsen,  haben  regelmässige  Gesichtszijge, 
rundes  Gesicht ,  jedoch  noch  etwas  platte  Nasen ,  lebhafte  Augen 
und  ihre  Hautfarbe  ist  oft  ganz  weiss,  z.  B.  in  der  Provinz  Borea, 
und  dass  es  ihnen  gelungen,  sich  gegen  die  Uebermacht  der 
Spanier  frei  und  unabhängig  zu  erhalten,  ist  gewiss  ein  Beweis 
ihres  Mutbes  und  ihrer  Tapferkeit  b). 

29* 
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a}  Alle  Cküesen^  mit  AusDahme  der  Pehuenchen^  baoen  das  Feld, 
namentlich  Waizen,  Mais,  Gerste,  Bohnen  etc.  und  haben  Pferde,  Rind- 
vieh, Schaafe,  Schweine  und  Hühner,  die  Pehuenchen  beschäftigen  sich 
besonders  mit  der  Pferdezucht. 

b)  Die  Araucaner  haben  daher  auch  noch  ihre  alte  heimische 
Verfassung  und  zwar  eine  aristokratische  Regierungsform.  Auch  ihr 
Kriegswesen  ist  sehr  wohl  geordnet;  ihre  Schrift  ist  eine  Art  Schnar 
(Quipos}  von  verschiedenen  Farben,  in  die  man  nach  einer  bestimmten 
Ordnung  Knoten  knüpft.  Ihr  Jahr  besteht  aus  zwölf  gleichen  Monaten 
und  fünf  Zusatztagen,  auch  haben  sie  Namen  fUr  die  Sternbilder,  Aerzte 
und  Wundärzte  und  ihre  Weiber  verfertigen  schön  gemusterte  wollene 
Zeuge ;  auch  haben  sie  eine  Ueberlieferung  von  einer  allgemeinen  Flulb, 
in  der  das  Menschengeschlecht  umkam.  Es  sind  dies,  wie  wir  sehen 
werden,  Mittheilungen  der  Inkas  von  Peru, 


§.  266. 

Tyy)   Dritte  Ordnung.    Permaniseke. 


Ganz  Peru  war  vor  der  Ankunft  der  Spanier  im  16.  Jahrb.  ] 
von  den  Incatt  beherrscht,  ein  mächtiges  früh  gebildetes  Volk,  i 
welches  seine  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  von  Süd-  | 
Amerika  längst  des  grossen  Oceans  und  der  Andesketle  ausge- 
breitet hatie,  namentlich  auch  über  Chile,  und  dessen  harmonische 
Sprache  eine  hohe  Ausbildung  erreicht  hatte.  Seine  Hauptstädte 
waren  Cuzko,  Quito,  Boyota  und  seine  Religion  scheint  Aehnlich- 
keit  mit  der  der  Tolteken  gehabt  zu  haben  a}. 

Ihre  Statur  war  und  ist  kleiner  als  die  der  Moincfaen,  sonst 
aber  wohl  proporlionirt ,  rundes  Gesicht,  Adler-Nasen,  schwarze 
Augen.  Die,  welche  sich  nicht  mit  den  Spaniern  vermischt  haben 
oder  ausgestorben  sind,  haben  und  hatten  eine  röthliche  HaHt« 
färbe,  welche  der  Westküste  Süd-Amerikas  ganz  besonders  eigen 
seyn  soll  und  werden  mitunter  sehr  alt.  Die  Peruanische  Sprache 
heisst  Quichua, 

a}  Wir  besitzen  freilich  als  Zeichen  ihrer  hohen  Cultur  blos  die 
Ruinen  ihrer  Bauten  und  ihre  Sprache.  Die  allen  peruanischen  Herrscher 
regierten  von  Cuzko  ans  die  benachbarten  Länder,  aber  auf  eine  sehr 
edle  Weise,  nämlich  durch  Bildung  und  Ueberreduog  und  zwar  herrschten 
sie  bis  zum  Tafelland  von  Bolivia  südwärts,  welches  sonst  Oberperu 
hiess,  nordwärts  bis  QuitOj  ostwärts  bis  in  die  Tliäler  von  Paucarambo 
und  westlich  bis  an  die  See.  Das  Land  war  in  vier  grosse  Districte 
getheilt,  das  nördliche,  südliche,   östliche  und  westliche.     Viele  Völker 
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«nterwarfen  sich  iboeo  auch  freiwillig,  weil  sie  ihren  Yortheil  dabei  ein- 
sahen, denn  man  zeigte  ihnen  in  Cuzko  die  Erzeugnisse  der  Kunst, 
liess  ihnen  aber  sonst  ihre  Verfassung  und  ihr  Recht.  Die  Inkas  waren 
aach  die  Erfinder  der  schon  gedachten  Knotenschrift ;  sie  verehrten  nicht 
die  Sonne  als  Gottheit,  sondern  den  Spender  des  Lichtes.  Auch  die 
Inkas  zeichneten  sich  durch  ihre  grossen  Bauwerke,  besonders  aber 
dorch  ihre  grossen  Kanäle  und  Strassen  aus;  ohne  diese  Kanifle 
Qod  Wasserbehälter  wäre  Peru  eine  Wüste  geblieben,  denn  in 
Folge  der  jetzigen  Yernachlüssigung  dieser  Kanäle  findet  man  jetzt 
mitten  in  der  Wüste  die  Ruinen  alter  grosser  Städte ;  alle  Kanäle  waren 
doppelt,  wenn  der  eine  geräumt  wurde,  bediente  man  sich  des  andern. 
Die  Strassen,  welche  alle  Provinzen  mit  einander  verbanden,  sind  oft 
500  Meilen  lang  und  Über  alle  Hindernisse  hinweggefUhrt.  Viele  haben 
geglaubt,  der  Name  Inka  sey  nur  dem  königlichen  Geschleckte  eigen 
gewesen ,  allein  das  ganze  Volk  führte  ebenwohl  diesen  Namen ,  man 
darf  sie  nur  nicht  mit  den  übrigen ,  von  ihnen  beherrschten  Peruanern 
verwechseln,  sie  waren  für  Peru  was  die  Römer  für  Italien;  sie  waren 
Dichter,  Musiker,  Mathematiker,  Sternkundige  etc.  und  hatten  Trauer- 
und  Lustspiele.  Ein  Mehreres  über  sie  bei  Kosche^  I,  456  bis  494. 
Man  hat  neuerdings  in  den  Gräbern  der  Inkas  Vasen  gefunden,  die 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Vasen  aus  ägyptischen  Gräbern  haben.  Uebrigens 
will  Doctor  Warren  zu  Boston  gefunden  haben,  dass  die  in  den  Hügeln 
des  fcestUchen  Nord-Amerikas  gefundenen  Schädel  die  meiste  Aehn- 
lichkeit mit  denen  der  Inkas  haben,  so  dass  auch  diese  zuerst  in  Nord- 
amerika ihre  Wohnsitze  gehabt  hätten;  die  Inkas  waren  übrigens  ganz 
weiss.  Wir  besitzen  von  einem  Nachkommen  der  letzten  InkaSy  nämlich 
der  regierenden  Familie ,  ein  Werk  über  das  alte  Peru  unter  dem  Titel  : 
Commenlaire  royal^  von  Garcilasso  de  la  Vega,  welcher  Christ  ge- 
wordenwar  und  spanisch  gelernt  hatte.  Es  erschien  spanisch  und 
würde  zuerst  ins  französische  übersetzt  1633  in  Paris  gedruckt.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Inkas  mit  den  Atzteken  verwandt  waren, 
denn  die  Rinnen  ihrer  Werke  gleichen  sich  auffallend,  besonders  die 
in  der  Nähe  von  Teaguanaco,  Auch  die  Inkas  besassen  kein  Eisen, 
lOBdern  blos  Bronze-Instrumente  und  Waffen.  Es  finden  sich  übrigens 
Baiaen  grosser  Colonnoden  etc.  am  Amazouenstrom,  die  noch  älter  sind 
als  die  Inkas ,  denn  man  findet  daselbst  auch  bearbeitete  Eisen-Minen. 
Anffallend  ist  die  Aehnlichkeit  der  Formen  gewisser  japanischer  und 
alt-peruanischer  Gefässe, 

Die  Sprache  der  Inkas  ist  noch  nicht   ganz  todt,    sie   wird   noch 
ODter  Atü.Äymaras  gesprochen  und  geschrieben. 

lieber  die  Verfassung,  welche  diese  Inkas  dem  Lande  gegeben 
hatten,  werden  wir  Theil  III.  rede.n.     Sie  hatte  etwas  Kastenartiges. 

Nach  einem  so  eben  (1852)  in  Wien  erschienen  Werke: 

j^Antiguedades  Peruanas^  von  Mariano  Eduardo  de  River o  und 
Johann  von  Tschudi,  rühren  die  grofsartigen  Bauwerke  Peru*s  nicht 
TOB  den  Inkas ,  sondern  von  einem  weit  altern ,  hoch  cultivirten  Volke 
her,  so  dass  sich  die  Incas  zu  diesem  verhalten  würden ,  wie  die 
Atzteken  zu  den  Tolleken. 
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Tschudi  unterscheidet  drei  verschiedene  Völker  des  denuili^ea 
peruanischeD  Reichs.  Das  ersle,  dessen  Gesichtswinkel  77^  ist,  be- 
wohnte -das  Litoral  zwischen  der  Wüste  Atakama  and  Twmbas;  du 
xweite,  mit  einem  Gesichtswinkel  von  68®,  das  pernbolivianische  Hoch- 
land und  das  dritte ,  mit  einem  Gesichtswinkel  von  69®,  das  Laml 
zwischen  den  Cordillieren  und  Anden.  Das  erste  nennt  er  Cktnekas, 
das  zweite  Aymaras,  aus  welchem  Stamm  die  Jnkas  hervorgingen  umI 
das  dritte  Huancas,  Die  gegenwärtigen  Peruaner  sind  sehr  stark  fe- 
mischt,  doch  finden  sich  von  dem  ersten  und  zweiten  Volke  noch  viel- 
fach reine '  Ueberreste.  Die  Aymaras  unterjochten  nun  zuerst  dl« 
Huancas  und  dann  auch  die  Chinchas,  so  dass  beide  die  Sitten,  Re- 
ligion und  Sprache  der  Sieger  annahmen  und  sich  auch  mit  ihnen  ver- 
mischten und  daher  die  gemischte  unreine  Schfidelbildnng  rührt  Die 
Sprache  der  Aymaras  ist  die  GutcAtia-Spracbe. 

Die  alten  Peruaner  hatten  sodann  zweierlei  Arten  Schrift;  die 
älteste  bestand  in  einer  Art  Hieroglyphen,  die  andere  in  Knöpfen  e* 
Schnaren  von  verschiedener  Farbe;  die  Hieroglyphen  waren  sehr  ver- 
schieden von  den  mexicanischen  und  wurden  in  Stein  oder  Metall  eie*- 
gegraben.  Sie  gehörten  dem  ältesten  Volke  an,  die  Quipos  dage^e» 
den  Inkas. 

Nach  den  Verfassern  unterwarfen  die  Inkas  das  Ülteste  Cultorvolk»    ; 
schmiegten  sich  aber  dessen  Religion  an.     Das  ältere  Volk  glaubte  .e»    \ 
ein  höchstes  Wesen,    welches    alles  Bestehende  geschaffen  habe   und 
nannten  dies  ^Con<«.     Nachdem  dies  Volk  durch  Lasier  und  Verbrechei    - 
gesunken  war,  trat  Cons  Sohn  y^Packacamar^  auf,  scbnf  die  von  seinen    I 
Vater  zerstörten  Dinge  von  Nenem  und  gab  den  Menschen  neues  LebeA»    . 
Das  neue  Geschlecht  baute  diesem  Pachacamar  einen  prächtigen  Tempel^ 
dessen  ungeheure  Ruinen  noch  jetzt  im  Dorfe  Ltinn,  sttdiich  von  Liaui, 
zu  sehen  sind  und  der   der  einzige   dem  höchsten  Wesen  geweihte  im    \ 
ganzen  Lande  war. 

Dieser  elte  Cultus  erhielt  sich  auch  unter  der  Herrschaft  derlnkae    , 
und  die  Sonnenreligion  war  die  des  Hofes  und  Inkaadels.    DieChinchai 
waren  also  das  eigentliche  hoclicultivirte  Urvolk  und  die  Herrschaft  der    ' 
Inkas   fieng  allererst    mit   der   ersten  Hälfte   des    13.  Jahrhunderts   uu    \ 
Diese  Inkas  waren  für  Peru,  was  die  Römer  fttr  die  Aegypter,  EtruAer    , 
und  Griechen;    sie   waren  eben    so  kluge  politische  Herrscher  wie  cÜe 
Römer ,  sie  kommen  auch  darin  mit  den  Römern  öberein ,  dass  sie  jene '  ' 
berühmten   kolossalen   Heerjtrassen   von  Cutzko  aus  erbauten,    von  wo    i 
aus  sie  das  ungeheure  Reich  beherrschten. 
Ruinen  der  Cinchas  sind: 

I.  Die  von  Granchimu.  Es  sind  dies  zwei  Paläste,  der  eine  von  ' 
540  Veras  Länge  und  300  Breite  und  der  andere  von  300  Länge  midi  l 
200  Breite.  i 

IL     Die   Ruinen   von  Oluelap   im   District   von   Sandotemas.     Die- 
selben  haben  eine  Umfassungsmauer  von  behauenen  Steinen,    560  Fnst   ^ 
lang,  360  F.  breit  und  150  F.  hoch.     Auf  dieser  Mauer  befindet  sich    i 
•ine  zweite«  i 
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m^    Die  Baaten  von  Huanuco^Viego, 

IV.  Die  Yesle  oud  der  Palast  Ollanday-Tambo ,  10  Le^iias 
Bdrdlicii  von  Cazko. 

Unter  dem  Inka  Huaynm  Capac,  welcher  von  1475  bis  1531 
Kfierle,  war  das  Reich  am  grössten.  Es  dehnte  sich  ttber  mehr  als 
40  Breiten-Grade  aus,  oder  800  Legaas.  Seine  westliche  Grenze  war 
dis  stille  Heer,  seine  süd-östliche  die  Pampas  von  Tucoman,  seine  nord- 
östliche die  Flüsse  Ucayali  und  Marannon. 

Diese  Chinchas  dürften  sonach  fflrPeru  das  seyn,  was  die  Tolteken 
für  Mexico  etc. 

§.  267. 

aöa)   Vierte  Ordnung,     Astehiseke  oder  neu-mexikani$eke. 

Es  war  das   mächtige  Reich   der  Azteken,   Anahuac,  und 
dessen  glänzende  Hauptstadt  Tenochtillan  oder  Mexiko  (von  einem 
breige  der  Azteken  so  genannt),  welches  die  Spanier  bei  ihrer 
Ankunft  noch  blühend  vorfanden.    Nachdem  man  endlich  über  die 
Geschichte  dieses  Reiches  und  Volkes  näheren  Aufschluss  erhalten, 
weiss  man  nun,   dass  sie  ein   von  den  ältesten  hoche^dtMrten 
Bewohnern  dieses  Landes,   den  Totfeken  ($.  285),  ganz  ver« 
schiedenes ,   erst  nach  dem  Aussterben  dieser,  1324,  aus   dem 
Norden  eingewandertes  Volk  sinda)   und  dass  die  Ruinen  der 
grossen  Städte  und  Bauwerke  dieses  Landes  nicht  von  ihm,  son- 
dern Yon  den  Tolteken  (das  Volk  der  Baumeister  bedeutend,  also 
kein  wirklicher  Eigen-Name)  herrühren  h),   so   dass  man  sagen 
Böehte,  es  verhielten  sich  die  Azteken  zu  den  Tolteken,  wie  die 
penianischen  Aymaras  (Inkas)  zu  den  Chinchas  oder  ungefähr 
wie  die  Römer  zu  den  Etruskern  und  Griechen,  nachdem  diese 
«iter  die  Herrschaft  jener  gelangt  waren;  wie  die  Römer  von 
den  Etmskem  Vieles,  selbst  einzelne  Götter,  annahmen,  so  die 
Axieken  Vieles  von  der  Religion  und  Cultur  der  Tolteken.    Seit 
der  Unterjochung  durch    die  Spanier  haben  sie  sämmtiich   das 
Christenthum  angenommen  und  sind  nach  wie  vor  sesshafte  Acker- 
bm-  und  Gewerbs- Völker o). 

Die  Neu-Mexikaner  oder  Azteken  sind  von  mittlerer  Statur, 
woUgebaat  und  proportionirt ,  schwarze  funkelnde  Augen  und 
Hnre,  schöne  Zähne,  guten  Bart,  olivenfarbige  Haut,  die  bis 
las  späte  Alter  ihre  jugendliche  Spannung  behält  und  erreichen 
ebenwohl  ein  hohes  Alter  d). 
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a)  Id  eiDem  Aofsalze  aber  Mexiko  inAoslande  1836.  Nr.  277  a.  ff. 
heisst  e«  foli^endermasseo :  „Unsere  KeoDtiiiss  voo  der  Geschichte  dieses 
ganzen  nngeheoren  Kontinents  und  Mexikos  insbesondere,  geht  anf  wenig 
mehr  aU   drei  Jahrhunderte   znrfick;    von    da   an   leiten   die    oasichern 
Jahrbücher   der  Eingebornen   ans  nar   noch   etwa   150  Jahre    vor  der 
Eroberung  durch  die  Spanier,    nämlich  bb  anf  die  GründoBg  des  neu- 
mexikanischen   Reichs   zorttck.     Der   schwache  Schimmer   ihrer  Sagen- 
geschichte   über   die   Zeit   der   a*leki$chem  Binwandemng  und  die  der 
toramsgegangenen  Völker   verschwindet,    wenn    man    ihnen    folgt,   in 
gänzlicher  Finsterniss  und  weist  kaum  anf  eine  fernere  Periode  als  die 
Ifitte    des   siebenten  Jahrhunderts   zurück.      Zu   jener    Zeit   sollen    die 
Tolteken  (d.  h.  die  Erbauer}  aus  ihrem  ursprünglichen  Lande  im  Nord- 
osten ausgewande'rt  und    in  Anahuae,    d.  h.  dem  Tafellande  nnd  Thale 
von  Mexiko  eingebrochen  seyn.     Ihr  Hauptsitz  war  Tula,  wenige  Meilen 
nördlich  vom  Thale  des  heutigen  Mexiko.     Sie  waren  nach  dem  Zeogniss 
aller  nachfolgenden  Stämme  die  civilisirtesten   aller  Nationen ,    die  nach 
und   nach    im  Besitze    von   Anachuae  waren,    lebten   in   Städten  unter 
einer  regelmässigen  Regierung,    besassen  Kenntniss   der  Hieroglyphen- 
Schrift,   kannten   den  Guss   der  Metalle,   den  Bau  von  Mais  und  Baum- 
wolle,   zeigten   grosse    Geschicklichkeit   in    mechanischen  Künsten   und 
zeichneten  sich  namentlich   durch   eine  sinnreiche  astronomische  Zeitab- 
theilung aus.     Sie  beherrschten  den  mittleren  Theil  des  Landes  vier  Jahr- 
hunderte lang,   wo  sie,   wie   es   scheint   durch  Hunger  nnd  Krankheit, 
umkamen  und   ihre  Städte  verödet    wurden.     Ein  Theil  der  übrig  Ge- 
bliebenen zog  südwärts  nach  dem  Isthmus,   nur   wenige  blieben  in  der 
heiKgen  Stadt  Cholula.     100  Jahre  später,  ungefiihr  1170  wanderten, 
gleichralls  aus  dem  Nprden,  die  Chichimeken  ein    und    Hessen    sich  in 
dem  rerlassenen  Lande  nieder;    sie  waren   weit   weniger  civilisirt  als 
die  Tolteken.     Andere  Stämme,   unter  denen  die  Acolhuen  die  bedeu- 
tendsten waren,   folgten   ihnen.      Die  Monarchie   der  Acolhuen  dauerte 
mehrere  Jahrhunderte,    bis    die    emporstrebenden    Azteken    oder  A'eti- 
MexikaneTy  der  letzte  der  sieben  Stämme  der  NahuatlacSy  welche  schon 
vor   den    Acolhuen    nach   Anahuac    gekommen    waren,    ihr    ein   Ende 
machten.     Die  sieben  Stämme  der  Nahuatlacs  scheinen  zu  gleicher  Zeit 
aus  ihrer  nördlichen  Heimath  ausgewandert   zu  seyn.      Die  sechs  ersten 
trennten   sich  aber  von  den  AUeken  und  wanderten  gegen  den  Süden, 
während  die  AUeken  endlich  am  See  Tezcuco  Mexiko  erbauefen.    Gleich 
ihren  Vorfahren  nahmen   sie  Cultur,    Zeitrechnung  und  Mythologie  von 
den  Tolteken  an;    sie  hatten  eine  monarchische  Regierung  bis  zur  An- 
kunft der  Spanier-     Die  Physiognomie  der  Tolteken  hat  durchaus  nichts 
gemein    mit    der   der   Azteken.      Dass    die  Azteken   wirklich   aus    dem 
Norden  Amerikas  eingewandert  sind,  beweist  sich  dadurch,  dass  die  Be- 
wohner   von   Neualbion,     Neucornwall    und    Neunorfolk,    nördlich    von 
Californien,  nach  Sprache  nnd  Physiognomie  den  Azteken  nahe  verwand! 
sind;    ganz    insonderheit   haben  die  Kolusehen  in  Californien  sehr  viele 
mexikanische  Worte  in  ihrer  Sprache;    es  ist  also  wohl  kaum  noch  zo 
bezweifeln,  dass  die  erst  in  neuester  Zeit  aufgefundenen  Rainen  grossei 
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sudle  im  Nordwesten  von  Amerika  von  den  (gedachten  lieben  Summen 
herrOhren.  Eine  dieser  SiSdte  wird  von  den  Indianern  noch  Aztalan 
genannt. 

M.  8.  übrigens  das  Werk  von  SoliSy  Geschichte  der  Eroberung  von 
Mexiko  und  auch  Montesquieu  XYI.  15. 

b)  Die  Azteken  gaben  allen  Orten,  Städten  and  Dörfern  nene 
üameo  von  sich,  so  dass  dieselben  noch  jetzt  alle  zweifache  Namen 
führen,  toltekische  und  aUekische. 

c)  Die  Spanier  fanden  die  Einwohner  wohl  gekleidet,  fleissig. 
Biober,  ihre  Läodereien  gut  bearbeitet  und  ihre  Städte  von  Stein  er- 
bauet und  die  Eroberung  bat  hieran  nichts  geändert;  die  Mexikaner 
bilden  noch  jetzt  selbstständige  Gemeinden ,  ja  das  Verhältniss  zwischen 
den  eingebornen  Mexikanern  und  den  Weissen  ist  wie  5  zu  1 ,  nämlich 
5  Mill.  Mexikaner  und  1  Mill.  Weisse,  wozu  aber  beinahe  2j  MilL 
Mischlinge  kommen.  Die  Mehrsten  reden  jetzt  spanisch,  sie  sind  zwar 
getauft,  aber  selbst  nach  Jahrhunderten  hängen  sie  nocli  an  ihren  alten 
Göttern,  d.  h.  haben  sie  noch  dasselbe  religiöse  Gefühl  wie  vorher  und 
sie  sollen  ihnen  auch  noch  im  Geheimen  in  verborgenen  Schluchten 
dienen ,  ja  die  Mexikaner  beklagen  es  geradezu ,  ^dazts  ihnen  neben  den 
sehr  guten  und  braven  Christengöltern  nicht  wenigstens  auch  ein  Theil 
der  ihrigen  gelassen  worden  sey^. 

Dauert  die  Uneinigkeit  der  aus  Europa  stammenden  Spanier  oder 
Creolen  noch  lange,  so  haben  sie  alles  von  diesen  Eingebornen  zu 
fürchten,  denn  die  Mischlinge  werden  sich  aus  Hass  gegen  jene  diesen 
aoscbliessen. 

d)  Sie  gehen  auch  sehr  gut  gekleidet,  sind  Liebhaber  von  Ohr- 
gehängen, Arm-  und  Halsbändern,  Kronen  und  Binden  um  den  Kopf 
von  Gold  und  schönen  Federn.  Die  schönsten  und  cullivirtesten  unter 
ihnen  sind  die  von  Chiapa;  auch  geschickte  Maler  und  Tonkünstler  findet 
man  unter  ihnen.  Es  giebt  unten  ihnen  welche,  die  so  weiss  wie  die 
Europäer  sind  und  deshalb  auch  Wancos  genannt  werden,  besonders  in 
Guatemala  y  doch  könnten  dies  auch  Nachkommen  der  Tolteken  seyn, 
denn  gerade  Guatemala  hat  die  meisten  toltekischen  Ruinen  aufzuweisen. 

e}  Ein  höchst  schätzbarer  Artikel  y,De  la  civilisation  mexicaine 
atant  Ferdinand  Cortez^  von  Michel  Chevalier  in  der  Retme  de  deux 
Mondes  1845.  5.  Liefg.,  nach  zwei  neuen  Werken  Über  Mexiko  abge- 
fasst  und  zwar  Histoire  de  la  conquete  de  Mexique  par  W,  Prescott, 
3  Vols.  Boston  u.  Paris,  und  Collection  de  documens  americains, 
Publiee  par  Ternaux-Compans,  Paris.  20  Vols.  setzt  uns  in  den  Stand, 
nachträglich  eine  ausführlichere  Schilderung  von  der  Kultur  der  Azteken 
zu  geben  und  damit  zugleich  unsere  Classification  derselben  vollständig 
zu  rechtfertigen. 

Als  die  Spanier  das  Land  eroberten,  war  es  weit  cultivirter  und 
reicher  an  prachtvollen  Residenzen  und  grossen  Städten  als  jetzt,  wo 
aus  den  meisten  dieser  Residenzen  elende  Dörfer  geworden  sind.  Mexiko 
zählte  300,000  Seelen    und   war  wohl  dreimal  so  gross  ab   die   nene 
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apwibdic  Stadt  CköMa  ahke  100,000,  so  dast  die  Behauphiiigr, 
gmg  Mexiko  habe  3,000,000  Krieger  stellea  kdaneo,  nichl  so  Aber- 
bieben  erscheiol,  denn  die  Herrscbaft  der  Azteken  erstreckte  sich  von 
eiaem  Meere  bis  xam  andern,  den  drei  ^ereinigien  Kämgreichen  ge- 
horchten 30  Vasallen ,  die  wieder  grosse  Gebiete  regierten  (^worttber 
Tbeil  III.  ein  Hehreres).  Hätte  es  den  Azteken  nicht  gänzlich  an  allen 
Anspann  - ,  Zog  -  nod  Arbeits-Thieren  gefehlt ,  so  dass  alles  und  jedes 
durch  Menschenhände  verrichtet  werden  mosste,  so  würden  sie  noch 
weit  mehr  in  der  Industrie-Kultor  geleistet  haben,  als  der  Fall  war. 
Aber  aach  ohne  diese  mächtige  Beihiilfe  setzte  ihre  KnRnr  die  Spanier 
in  das  grösste  Erstaooen.  Sie  verstanden  sich  vor  Allem  ganz  beson- 
ders daraof,  hoch  liegende  Ländereien  durch  die  Kunst  zu  bewässern 
und  daselbst  die  herrlichsten  Blumen-Gärten  und  Parks  anzulegen ,  so, 
dass  auch  das  Niederhauen  der  Wälder,  als  Leiter  der  Quellen ,  streng 
verboten  war.  Hatten  die  Babylonier  schwebende  Gärten,  so  hatten 
sie  schwimmende  auf  den  grossen  Seen.  Sie  hatten  ferner  kein  Eisen 
und  mussten  sich  slatt  dessen  der  gehärteten  Bronze  bedienen,  führten 
aber  damit  die  schönsten  Bauwerke  in  Stein  auf,  ja  sie  waren  sehr 
geschickte  Steinschneider,  Metallarbeiter ,  besonders  in  Gold  und  Silber, 
eben  so  in  der  Weberei.  Ihre  Häuser  waren  mit  einem  so  glänzenden 
fein  poKrtem  Stuck  überzogen ,  dass  die  Spanier  in  der  Entfernung 
glaubten ,  es  seyen  silberne  Platten.  Sie  verstanden  den  Obsidian  so 
fein  zu  schleifen,  dass  sie  daraus  Rasirmesser  verfertigten.  Die  Zimmer 
ihrer  Häuser  hatten  Lambris  aus  wohlriechenden  Holz-Arten  und  die 
Wände  bestanden  aus  polirtem  Marmor  und  Porphyr,  bedeckt  mit  kost- 
baren Tapeten  aus  Federn  gewebt  oder  genäht.  Dar  Wochen-Markt 
der  Stadt  Mexiko  versammelte  60,000  Menschen  und  sie  hatten  alle 
Raum  auf  dem  Ungeheuern  Marktplatze. 

Sie  hatten  eine  (von  den  Tolteken  wahrscheinlich  überlieferte) 
hieroglyphische  und  phonetische  Schrift,  bedienten  sich  aber  meist  der 
figürlichen  und  symbolischen  Zeichen.  Ihre  Bücher  bestanden,  wie  die 
unsrigen,  aus  Blättern,  und  sie  besassen  eine  so  reiche  Literatur,  dass 
der  spanische  Erzbischof  von  Mexiko  Berge  hohe  Haufen  davon  ver- 
brennen liess.  Ihr  Zahlen- System  hatte  die  grösste  Aehnlicbkeit  mit 
dem  römischen.  Ihre  ausgezeichnet  guten  astronomischen  Kenntnisse, 
besonders  hinsichtlich  ihres  auf  das  genaueste  berechneten  Sonnen-Jahrs, 
hatten  sie  wahrscheinlich  von  den  Tolteken.  Ihre  religiösen  Feste 
stützten  sich  auf  diese  genaue  Jahresberechnung.  So  geschii^kte  Metall- 
arbeiter sie  aber  auch  waren ,  so  hatten  sie  doch  kein  gemünztes  Geld, 
sondern  bedienten  sich  des  Goldstaubes,  kleiner  Zinnstücke  und  der 
Kakaobohnen  dazu. 

Sie  hatten  zu  Tezatco  eine  grosse  gelehrte  Academie  oder  Hoch- 
schule, welche  die  gesammte  Gelehrsamkeit  und  Literatur  überwachte, 
Titel  und  Ehren-Auszeichnungen  ertheilte,  so  dass  selbst  der  Kaiser 
und  seine  Vasallen  Mitglieder  dieser  Academie  waren.  Man  redete  zu 
Tezcuco  den  reinsten  Dialekt  der  Azteken-Sprache.  Wer  sich  in 
seinen  Schriften   absichtlich   eine   historische  Lüge  zu  schniefen  kommen 
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Hess»  wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Mehrere  ihrer  Könige  waren  be- 
rttbmte  Dichter.  Einer  derselben  (Neiokualcoyotl)  ^  der  Dichter  nnd 
Plülofioph  war  9  errichtete  ^dem  unbekannten  Gotte,  der  Ursache  aller 
Ursachen^  einen  prachtvollen  Tempel.  Gelehrte  und  KauQeute  waren 
hochgeehrt ,  letztere  deshalb  ^weil  sie  den  Königen  zugleich  als  Kund- 
fcbafter  dienten.     Auch  der  sogenannte  Adel  widmete  sich  der  Industrie. 

Ihr«  Religion  war  ihnen  höchst  wahrscheinlich  von  den  ToUekeu 
fiberliefert.  Sie  glaubten  an  einen  höchsten  Gott,  unsichtbar  und  unkör* 
perlichy  die  vollkommene  Vollkommenheit  nnd  Reinheit.  Unter  diesen 
höchsten  Gotte  gab  es  aber  13  grosse  Götter  und  mehr  als  200  kleinere, 
von  denen  ein  jeder  seinen  heiligen  Tag  im  Jahre  hatte.  Die  AUeken 
verehrten  gans  besonders  den  KriegsgoU  (HuüzilopochlU).  Der  GoH 
der  Luft  (Quitzalcoatl)  scheint  eine  Vergötterung  der  Tolteken  gewesen 
lu  seyn,  denn  er  halte,  nach  der  Sage,  auf  Erden  gewohnt  nnd  die 
Meoschen  in  der  Kultur  und  Civilisation  unterrichtet ,  unter  seiner  Herr-» 
sctiafl  war  das  goldene  Zeitalter  (]die  Baumwolle  wuchs  in  den  schönsten 
boDten  Farben}.  Angefeindet  von  einem  andern  mächtigen  Gotte,  ver** 
hess  er  das  Land,  baute  auf  seiner  Reise  den  grossen  Pyramiden-Tempel 
in  Chohila  und  versprach  bei  seiner  Einschiffung  einst  wiederzukehren, 
wenigstens  in  seinen  Nachkommen.  Nach  der  Sage  war  er  von  weisser 
Farbe,  schwarzem  langen  Barte  und  hochgewachsen,  so  dass  denn  die 
Mexikaner  anfangs  in  den  Spaniern  die  Nachkommen  dieses  Gottes  er- 
blickten. (Für  uns  enthalt  diese  Sage  zugleich  eine  Bestätigung  und 
Rechtfertigung,  die  Tolteken  unter  die  Völker  der  vierten  Stufe  zu 
raogiren}. 

Die  religiöse  Mythe  der  Azteken  kannte  eine  Fluth,  einen  Noah, 
eine  Eva  durch  eine  Schlange  verftthrt,  eine  Erbsünde,  eine  Abwaschung 
dorch  eine  Taufe,  ja  sogar  die  Beichte  und  Absolution ,  jedoch  beichtete 
man  nur  einmal  im  Leben.  Endlich  auch  ein  Abendmahl,  wobei  man 
die  Fragmente  eines  Gottes  verzehrte.  Diese  ihre  Religion  lehrt  zu- 
gleich eine  so  reine  schöne  Moral  (s.  die  näheren  Mittheilungen  darüber 
L  c.  S.  509 — 513),  dass  man  es  nicht  zu  erklären  weiss,  wie  damit 
iBgleieb  jene  häufigen,  zahlreichen  und  schenslicben  Menschen-Opfer 
verbanden  seyn  konnten,  welche  die  Spanier  so  sehr  empörten,  ^t 
waren  den  Tolteken  gänzlich  fremd  und  die  aztekische  PriesterschafI 
soll  sie  als  ein  politisches  Mittel  eingeführt  'haben,  um  sich  bei  ihrer 
Herrschaft  zu  behaupten ,  unter  dem  Vorgeben ,  dass  ein  ganzes  Volk 
nur  durch  Menschen-Opfer  gesühnt  werden  könne.  Jene  PriesterschafI 
war  so  zahlreich,  begütert,  reich  und  mächtig,  dass  nur  z.  B.  der 
grosse  Tempel  zu  Mexiko  deren  5000  zählte.  Sie  besorgten  die  Er- 
ziehung der  Jugend  ganz  allein  und  sicherten  sich  dadurch  den  Ge- 
horsam des  Volkes.  Zwei  hohe  Priester  standen  an  der  Spitze  und 
wurden  vom  Kaiser  unter  Assistenz  seiner  Vasallen  aus  der  Priester- 
-diafl  gewählt.     Sie  rangirten  sogleich  nach  dem  Kaiser. 

Nach  der  Cosmogenie  der  Azteken  hatte  die  Welt  schon  vier 
Katastrophen  erlitten  nnd  gieng  der  fünften  entgegen. 

Endlich  bestätigt  der  fragliche  Artikel  auch  das,    was  wir  Note  n 
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Über  die  Zeit  der  Einwanderang  der  Azteken  etc.  gesagt  haben.  Ende 
des  12.  Jahrhundert»  kamen  aus  dem  Norden  (aus  der  Gegend  des 
Nootka-Sundes)  in  das  Thal  von  Anachuae  mehrere  Völker.  Zuerst  die 
Chichimeken ,  dann  die  Nahuetlaken  in  7  Stämmen,  unter  welchen  sich 
besonders  auszeichneten  die  Acolhueuj  Stifter  des  Staates  Te*cucOf  die 
Azteken  y  Stifter  der  Staaten  Tlaseala^  Chalcoy  Xochiacifco  und  die 
Tepaneken,  Sie  kamen  alle  aus  AUlan  (Nootka-Sund  etc.)  und  hielten 
in  Anahuac  still,  weil  ihnen  hier  endlich  das  Zeichen  des  Orakels  er- 
schien (ein  Adler  mit  einer  Schlange  im  Schnabel).  Sie  trafen  hier 
nicht  mehr  die  Tolteken,  sondern  ein  anderes  Volk,  welches  jedoch 
ebenwohl  ein  cultivirtes  war  und  sich  ihnen  unterwarf.  Die  Tolieken 
sollten  ebenwohl  aus  dem  Norden  eingewandert  seyn  und  zwar  erst 
648  nach  Chr.  Eine  Pest  und  Hungersnoth  soll  sie  1051  zur  Aus- 
wanderung nach  Jucatan  etc.  und  weiter  südlich  genöthigt  haben. 
Chevalier  verwirft  alle  Hypothesen  über  ihre  Herkunft  aus  Asien,  China^ 
Japan  etc.,  weil  sie  sonst  die  Arbeitsthiere  und  das  Eisen  mitgebracht 
haben  wttrden  und  hält  sie  vielmehr  für  Autochtonen. 

Die  Unterwerfung  dieses  zahb'eichen,  cultivirten  Volkes  durch 
Cortez  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  sich  nicht  mehrere  mächtige 
Vasallen  Mexikos  dem  Cortez  angeschlossen  hätten  etc. 


yy)   Vertheihtng  der  dritten  Clas$tf    oder  europäischen  Ackerbau -,    Gewerbe-  und 

Handels-Völker  in  ihre  vier  Ordnungen  (S.  172). 

§.   268. 

Die  europäischen  Ackerbau-,  Gewerbs-  und  Handcls-Völker 
rangiren  wir  so:  in  die  erste  Ordnung  gehören  die  SlaveUy  in 
die  zweite  die  Germanen  y  in  die  dritte  die  jetzt  der  Mehrzahl 
nach  schon  nicht  mehr  rein  vorkommenden,  einst  aber  höher  als 
die  Germanen  stehenden  Ketten  und  in  die  vierte  die  alten  Itatier 
oder  Lateiner  und  später  schlechtweg  Römer  genannten  Völker- 
schaften CS.  172.  Note  a). 

Das  Wort  „5/af7^  bedeutet  eigentlich  blo^  so  viel  als  Mann  und 
ist  also  kein  eigentlicher  Stammesname.  Ebenso  soll  das  collective 
Prädicat  y^Germanen^  diesen  Völkern  zuerst  von  den  Gelten,  wahr- 
scheinlich aber  doch  erst  von  den  Römern  beigelegt  worden  seyn  und 
man  wollte  damit  nur  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Teutschen  mit  den 
Galliern  bezeichnen  (Strabo  IV.) ;  der  Name  y^CeÜen^  war  ursprünglich 
blos  einer  gallischen  Völkerschaft  eigen,  die  Griechen  ertheilten  ihn 
aber  bereits  der  ganzen  Ordnung.  Woher  der  Name  Lateiner^  werden 
wir  weiter  unten  sehen. 

Sie  verhalten  sich  zu  einander  wie  ihre  Getränke,  nämlich  wie 
Quass,  Bier,  Meth  und  Wein. 
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Diese  vier  Yölker-Ordomigen  bildeten  aach  und  bilden  noch  ein 
geographisches  ond  ethnologisches  Conliguutn,  Die  Lateiner  stiessen 
schon  in  Ober-Itah'en  an  die  Kelten ,  diese  am  Rhein  und  der  Donau  an 
die  Germanen  und  diese  an  der  Elbe  etc.  an  die  Slaven  und  (heilten 
uch  auf  diesem  Wege  auch  ihre  Cultur  etc.  mit. 

§.  269. 

aaa)    Erste  Ordnung.    Slavisehe. 

Unter  den  europäischen  Völkern  nehmen  die  Slaven  (sie 
selbst  nennen  sich  Slowenen,  Slowaken)  nicht  deshalb  die  unterste 
Ordnung  ein,  weil  ihnen  Christenthum ,  höhere  Cultur  und  Lite- 
ratur erst  durch  die  dritte  Hand ,  Griechen,  Lateiner  und  Germanen, 
mitgetheilt  worden  sind,  sondern  vermöge  ihres  relativ  trägen 
Temperaments-Zusatzes ,  der  sie ,  trotz  aller  Versuche  und  Lehr- 
Anstalten,  auf  der  untersten  Stufe  der  europäischen^  sowohl 
höheren  wie  niederen  Industrie^CuXinr  stehen  bleiben  lasst,  indem 
sie  flir  einen  höhern  Grad,  trotz  ihrer  Vorliebe  für  das  Fremde, 
kein  wahres  eigenes  psychisch-moralisches  Bedürfniss  haben, 
sondern  den  Schein  dieser  höheren  Cultur  sich  slavisch-sciavisch 
nur  wie  eine  Bürde  gefallen  lassen  und  tragen,  alles  getreulich, 
namentlich  auch  fremde  Sprachen ,  memoriren  und  nachahmen 
ohne  CS  in  ihr  wirkliches  National-Cultur-Eigenlhum  zu  verwan- 
deln »}•  Man  merke  aber  wohl ,  nur  diese  höhere ,  fremde, 
romano-celto-germanische  Cultur  ist  für  sie  eine  geistige  Bürde, 
sie  hatten  und  haben  noch  eine  eigene  National-Cullur  b)  und 
diese  bestand  und  besteht  im  Ackerbau,  den  gewöhnlichen  nicht 
fabrikmässigen  Industrie-Gewerben  und  einstens  auch  in  einem 
sehr  blühenden  Handele^,  der  aber  zum  Theil  durch  die  Ger- 
manen vernichtet  wurde,  auch  haben  sie  ihre  Muttersprache  im 
Ganzen  genommen  behalten.  Sie  sollen  einst  »ämmfiich  eine  und 
dieselbe  Sprache ,  die  noch  als  Kirchensprache  gebräuchliche  alt- 
slavische  geredet  habend}^  vi^as  aber  nur  so  zu  verstehen  ist, 
dass  sie  sich  früher  leichter  unter  einander  verstanden  und  dass 
sie  noch  jetzt  diese  alt-slavische  Sprache  verstehen,  denn  ein  so 
zahlreicher  Volksstamm  wie  der  slavische  musste  sich  naturnoth- 
wendig  schon  sehr  frühzeitig  in  seine  vier  Temperamente  spalten 
oder  auseinander  treten  und   zwar   ehe  es  eine  slavische  Bibel 
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Ueberaetzang  und  Liturgie  gab,  deren  Sprache  als  Dialekt  ebenso 
von  allen  verstanden  werden  kann,  wie  das  Hochteutsche  von 
allen  Teutschredenden. 

Je  nachdem  ihnen  das  Christenlhum  von  Konstantinopel  oder 
Rom  mitgetheilt  wurde «),  gehören  sie  noch  jetzt  theils  zur 
grieehiich^y  theils  zur  römf^^A-katholischen  Kirche  Q.  Vor  An- 
nahme des  Christenlhums  waren  sie,  gleich  den  Germanen, 
Polytheisten  g)  und  sind  auch  wahrscheinlich  wie  diese  ursprünglich, 
nur  später,  nicht  zunächst  aus  den  Donauländern,  wie  Nestor 
willh),  sondern  aus  Asien  an  die  Donau,  in  die  Karpathen  and 
hl  die  Tiefländer  eingewandert,  so  dass  sie  vielleicht  die  Nach- 
kommen der  sogenannten  Ackerbau  treibenden  ScythenQ  ^nd. 

Ein  Volksstamm,  der  das  UngiödE  gehabt  hat,  schon  früh- 
zeitig fremde  Herrn  and  Beherrscher  zu  erhallen,  dessen  Adel 
aber  vor  Allem,  man  möchte  sagen  das  poiiUsehe  Verbrechen 
begangen  hat,  die  Leibeigengchafl  methodisch  einzurühren k)^ 
wodurch  es  unmöglich  wurde,  dass  sich  eine  nationale  Industrie 
entwickeln  konnte,  muss  dadurch  nolhwendig  vor  der  Zeit  auch 
an  seinem  moralischen  Charakter  gelitten  haben  1)  und  diesem 
Umstände,  so  wie  dem  übermässigen  Genüsse  des  die  Menschen 
physisch  und  geistig  verthierenden  Brannfewein»  y  möchte  daher 
die  Jetzt  an  ihm  getadelt  werdende  Untreue  des  Wortes,  Nei- 
gung zum  Stehlen  m),  innere  Gleichgültigkeit  gegen  das  Christen- 
thum  (nicht  auch  äussere,  s.  Note  e),  sein  Jähzorn,  seine  Sinn- 
lichkeit nnd  Unreinlichkeit  hauptsächlich  zuzuschreiben  seynn}, 
denn  ausserdem  ist  der  Slave  gutmüthig,  offenherzig  und  gast- 
freundschafilich  »). 

Die  Slaven  sind  im  Ganzen  untersetzter  Statur,  die  Wangen- 
beine springen  etwas  vor,  Nasen  stumpf,  ihre  Lippen  sind  etwas 
aufgeworfen,  Haare  und  Augen  schwarz,  letztere  klein,  und  ihr 
Teint  ist  ebenwohl  im  Allgemeinen  dunkler  als  der  der  Germanen  p}. 

a}  Was  nur  z.  B.  die  höhere  Cultor  Russlands  anlangt,  so  kann 
man  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  dieselbe  bis  jetzt  seit  Peter  dem 
Grossen  eben  nur  die  Oberfläche  berührt  hat,  was  auch  sehr  natürlich 
ist,  weü  es  überhaupt  sfimmtlicben  slavischen  Völkerschaften  an  dem- 
jenigen Stande  fehlt,  der  überall  der  eigentliche  Träger  und  Bewahrer 
der  Cnltar  ist,  nämlich  dem  Bürgerstande ;  die  slavischen  Völker  haben 
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Diese  vier  Yölker-Ordnmigeii  bildeten  auch  und  bilden  noch  ein 
geographisches  und  ethnologisches  Contiguunt.  Die  Lateiner  stiessen 
schon  in  Ober-Italien  an  die  Kelten,  diese  am  Rhein  und  der  Donau  an 
die  Germanen  und  diese  an  der  Elbe  etc.  an  die  Slaven  und  (heilten 
lieh  Rof  diesem  Wege  auch  ihre  Cultur  etc.  mit. 


§.   269. 

aud)    Erste  Ordnung.    Slavisehe. 

Unter   den   europäischen   Völkern   nehmen   die  Slaven   (sie 
selbst  nennen  sich  Slowenen,  Slowaken)  nicht  deshalb  die  unterste 
Ordnung  ein,  weil  ihnen  Christenthum ,   höhere  Cultur  und  Lite- 
ratur erst  durch  die  dritte  Hand ,  Griechen,  Lateiner  und  Germanen, 
milgetheilt  worden  sind ,    sondern   vermöge  ihres  relativ  trägen 
Temperaments-Zusatzes ,  der  sie,  trotz  aller  Versuche  und  Lehr- 
Anstalten,   auf  der   untersten   Stufe  der   europäischen^    sowohl 
höheren  wie  niederen  Indusfrie-CuMur  stehen  bleiben  lässt,  indem 
sie  Tür  einen  höhern  Grad,   trotz  ihrer  Vorliebe  für  das  Fremde, 
kein  wahres    eigenes    psychisch-moralisches    Bedürfniss    haben, 
sondern  den  Schein  dieser  höheren  Cultur  sich  slavisch-sclavisch 
nur  wie  eine  Bürde  gefallen  lassen  und  tragen ,  alles  getreulich, 
namentlich   auch   fremde  Sprachen ,    memoriren  und  nachahmen 
ohne  es  in  ihr  wirkliches  National-Cultur-Eigenlhum  zu  verwan- 
deln»}.      Man  merke   aber  wohl,    nur  diese   höhere,    fremde, 
romano-celto-germanische  Cultur  ist  für  sie  eine  geistige  Bürde, 
sie  hatten   und   haben  noch   eine   eigene  National-Cullur  b)  und 
diese  bestand  und  besteht  im  Ackerbau,  den  gewöhnlichen  nicht 
fabrikmässigen  Industrie-Gewerben  und   einstens   auch  in   einem 
sehr  blühenden  Handel^),  der   aber  zum  Theil  durch   die  Ger- 
manen vernichtet  wurde,   auch   haben   sie  ihre  Muttersprache  im 
Ganzen  genommen  behalten.    Sie  sollen  einst  »ämmfiich  eine  und 
dieselbe  Sprache ,  die  noch  als  Kirchensprache  gebräuchliche  alt- 
slavische  geredet  habend}^   was   aber   nur  so  zu  verstehen  ist, 
dass  sie  sich  früher  leichter  unter  einander  verstanden  und  dass 
sie  noch  jetzt  diese  alt-slavische  Sprache  verstehen,  denn  ein  so 
zahlreicher  Volksstamm  wie  der  slavisehe  muasfe  sich  naturnoth- 
wendig  schon  sehr  frühzeitig  in  seine  vier  Temperamente  spalten 
oder  auseinander  treten  und  zwar   ehe  es  eine  slavisehe  Bibel 
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M.  8.  hierüber  besonders  Macieiowshfy  slavische  Rechts-Geschicbte,  über- 
setzt dnrch  Buss.  I.  S.  51.  179.  180  etc.   III.  S.  33.  37. 

d}  SlaTische  Sprachgelehrte  behaupten  nämlich,   dass   die  jetzigen 
slavischen  M andarten  insgesammt  entstellte   Abarten  oder  Töchter  einer 
noch   nicht  lange   entschwundenen   allen  Mattersprache  seyn    und  zwar 
der,  welche  sich  noch  als  Kircbensprache  erhalten  hat.     Vor  1000  Jahren 
soll  sie  noch  lebendige  Sprache    gewesen   seyn.      Auch  die    rassischen 
LStopisse,  d.  h.  Annalen  und  Chroniken ,   hauptsächlich  .in  den  Klösterp^ 
geschrieben,  sind  in  dieser  altslavoniscben  Sprache  abgefasst.   Madeiowshy 
behauptet  dagegen,  diese  alt-slavische  Kirchensprache  sey  nichts  anderes 
als  die  alte  Sprache  der  Serben  etc.     Die  Slaven  hatten  vor  ihrer  Be- 
kehrung zum  Christenthum  ebenwohl   schon  Ranen    ^man    sehe    Tappe^ 
Geschichte  Rasslands  nach  Karamsin  S.  71}.     Mit  Annahme  des  Christen- 
thums  erhielten  sie  jedoch   erst  eine   eigenthche   oder  wenigstens  ver- 
besserte Alphabetschrift  und  zwar  860  durch  Cyrill,  dieser  soll  jedoch 
schon  ein  Alphabet  vorgefunden  haben  und  zwar  das  glagolitische  auch 
wohl   bulgarische  genannt    und   dieses    letztere    nur   verbessert    haben 
{JHiacieiotDsky  I.  252),   woher   es  kommt,   dass  alte  Handschriften  mit 
beiden  Alphabeten  geschrieben   sind ,   wie  nur  z.  B.  der  text  du  sacre, 
welchen  die  Prinzessin  Anna  1051  bei  ihrer  Verheiratbung  mit  Heinrich  I. 
mit  nach  Paris  brachte.      Das  russische  Alphabet    ist  nur  eine  latinisirte 
Abart  des  cyrillischen,  durch  Peter  I.  geschaffen.     Die  Po/^n  bedienen 
sich  bekanntlich  des  lateinischen  Alphabets,    leid^  ohne   sprachgemässe 
Modificationen ,   so  dass  die  Sprache  mit  dem  gewöhnlichen  lateinischen 
Aiphabet  durchaus  nicht  so  geschrieben  werden  kann  wie  sie  gesprochen 
wird.     Die  Böhmen  bedienten    sich    anfangs    des   gothischen  Alphabets, 
jetzt   aber    ebenwobl    des    lateinischen   und  teutschen ,    aber  wieder  in 
einer  andern  Aussprache  als  die  Polen:    die  Serben    bedienen   sich  des 
gothischen  Alphabets  noch  jetzt..    Es  soll  diese  Scheidung  in  Beziehung 
auf  den  Gebrauch   des  einen   oder   des  andern  Alphabets  sehr  viel  zur 
Trennung  der  slavischen  Stämme    beigetragen    haben,    auch   ein   Grund 
mit  seyn,    dass  sich  ihre  Literatur    von    der  abendländischen  überhaupt 
so  lange  abgesondert  erhielt ;  man  hat  es  in  neuester  Zeit  als  ein  noth- 
wendiges  Mittel ,   die  slavische  Literatur   zu  beleben ,   angesehen ,    dass 
vor  allem   das  Alphabet   verbessert   werden   müsse;   man   sehe   darüber 
Dombrowsky y   GlagoKlica  oder   über    die   glagolitische   Literatur,    das 
Alter   der   Brikwitza,     den   Ursprung    der   römisch-slavischen  Liturgie 
von  W,  Hanka,  Prag  1831.    und  Dombroiosky,  Slovin,     Botschaft  aus 
Böhmen  an  alle  slavische  Völker   oder  Beiträge  zu  ihrer  Charakteristik, 
Mythologie,  Geschichte,  Alterthümer,  Literatur  und  Sprache.    Prag  1834. 
Die  Syntaxis    der   slavischen  Sprachen   ist    durchweg    noch   etwas 
roh  und  mangelhaft. 

e}  Die  Russen  erhielten  das  Christenthum  von  Conslanlinopel  aus. 
Olga,  die  Mutter  Swädoslatüs  wurde  955  noch  in  ihrem  hoben  Alter 
in  Constantinopel  Christin  und  Constantinus  Porphyrogeneta  war  ihr 
Pathe,  Wladimir  entschied  sich  für  die  Annahme  des  griechischen 
Christenthums ,  weil  es  den  meisten  Pomp  darbot   und   sich  schon  Olga 
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dafür  erklärt  habe,   doch   war   es  auch  hier  eine  griechische  Prinzessin 

Anna^    welche  ihn  endlieh  dahin  brachte,    sich  988  in  Cherson  taufen 

zu  lassen.     Er  zwang  zwar  auf  gut   russisch  viele  seiner  Unterthanen, 

sich  ebenwohl  tattfen  zu  lassen,    doch    bh'eben    noch  bis  ins  12.  Jahr- 

bandert  Viele  Heiden;   die  Polen    wurden  besonders  von  Rom  und  von 

Teotschland  her  zu  bekehren   gesucht ,    denn   mit  ihrer  Bekehrung  zum 

Kalholicismus  wurden  sie  nach  damaliger  Ansicht  auch  ipso  jure  Unter- 

Ihanen  des  allgemeinen  Schirmvogts    der   christlichen  Kirche.     Auch  in 

Polen  war  es  eine  Fran,  nämlich  die  böhmische  Prinzessin  Dambbrotcka, 

welche  durch  ihre  Verheirathung  mit  dem  polnischen  Herzog  Mieceslato 

965  das    Christenthum   einführte.;    dieser   gebot  freilich    die   Annahme 

desselben  bei  Strafe  der  Güter-Einziehung.     Besonders  war  das  Fasten 

.  den  Siaven  sehr  beschwerlich.     Daraus  muss  es  sich  erklären ,  dass  und 

warum  die  kaum  bekehrten  Siaven  gar  kein  Interesse  für  die  Befreiung 

des  heiligen  Grabes  zeigten  und  deshalb  keinen  Antheii  an  den  Kreuz- 

x%en  nahmen. 

Dem  allen  entgegen  behauptet  jedoch  Cyprien  Robert ,  kein  euro- 
päisches Volk  hänge  so  fest  am  Christenthum  wie  die  Siaven,  bei  ihnen 
adle  das  Christenthum  und  es  habe  daher  hier  eine  sehr  hohe  poli- 
tische Bedeutung  (S.  Theil  HI.  das  weitere}. 

Der  Protestantismus  fand  in  Polen  wohl  blos  bei  den  Teutschen 
Anklang.     Onechowsky,  der  Luther  der  Polen,  wurde  wieder  Katholik. 

f)  Man  zählt  dermalen  60  Millionen  christliche  Siaven  und  davon 
gehören  40  Millionen  (nämlich  Russen,  Serben,  Bosnier,  Slavonier, 
Kroaten 9  Dalmatiner  und  Neugriechen}  zur  griechischen  Kirche,  die 
andern  20  Millionen  (Polen ,  Böhmen ,  Wenden  etc.}  zur  katholischen 
mit  lateinischer  Liturgie;  nur  1  Million  ist  protestantisch.  Nirgends 
steht  die  niedere  Geistlichkeit  in  weniger  Achtung  als  bei  den  Russen. 
Ein  russischer  Pope  steht  ungefähr  in  demselben  Ansehn  wie  bei  uns 
der  Glöckner  oder  Küster,  er  hat  ungefähr  60  Rlhl.  jährlichen  Gehalt. 

g}  Sie  müssen  auch  Polygamen  gewesen  seyn,  denn  der  Heilige 
Wladimir  hatte  noch  800  Kebsweiber.  Ueber  die  allsiavische  Religion' 
sehe  man  Tappe  I.  c.  S.  64.  und  Mone  im  Anhang  zu  Creuzers  Sym- 
bolik. Macieiowsky  L  154  etc.  widerspricht  dem  jedoch  und  behauptet, 
die  Vielweiberei  sey,  wie  bei  den  ältesten  Germanen,  blos  ein  Vorrecht 
der  Könige  gewesen.  Ueber  die  alte  Religion  der  Siaven  sagt  er:  Sie 
glaobten  an  das  Daseyn  eines  einzigen  Gottes,  welchem  sie  die  Herr-. 
Schaft  über  die  andern  Götter  beilegten.  Die  höchsten  unter  diesen 
letzteren  waren  der  Gott  der  Gerechtigkeit  ^  der  Schönheit  und  der 
Gastfreundschafl  (Prove,  Siva  und  Radegast),  Sie  hatten  Tempel  und 
beilige  Haine,  welche  nur  durch  die  Priester  betreten  wurden,  beson- 
ders berühmt  waren  die  auf  der  Insel  Rügen,  Die  Priester  bildeten  keine 
Kaste  und  verrichteten  geistliche  und  weltliche  Handlungen ,  so  dass  das 
Wort  Ksiadi  ebenso  Fürst  wie  Priester  bedeutet. 

h}  Nach  Nestor  sollen  nämlich   die  Russen   und  Polen  ursprünglich 
an  der  Donaa  gesessen,  durch  Bulgaren  und  Wlachen  vertrieben  worden 

30 


46G 


seyo   und    sich   nach  Russland   und  Polen  geflüchtet  haben;    man  seh« 
darüber  auch  Gibbon  Cap.  54.  and  weiter  unten  $.412  etc. 

1}  Dadurch,  dass  man  früher  Sarmaten  und  SlaTen  für  identisch 
gehalten  hat,  gerieth  man  mit  den  spiitern  Begebenheiten  und  Wande- 
rangen der  Slaven  in  Widerspruch  oder  doch  schwer  zu  lösende  Zweifel. 
Nach  HalUng  stammt  das  Wort  Sarmaten  von  Syr-Maten  nnd  soll 
identisch  seyn  mit  Syro-Medi,  sie  seyen  eine  Zwangscolonie  der  Seytken 
gewesen;  die  eigentlichen  Slaven  betraten  nach  ihm  erst  126  v.  Chr. 
den  europäischen  Boden  und  kamen  aus  Asien.  Nach  Schaffarik  ^Ueber 
die  Abkunft  der  Slaven  nach  Lorenz  Surotüiecki  Ofen  1828}  wSre 
aber  das  ganze  weite  Scythenland  einst  das  Land  der  Slaven  gewesen, 
besonders  aber  lllyriea  und  das  Karpaihenland  ein  europSiseher  Havpt- 
nnd  Ursitz  derselben  und  dies  ist  es,  was  HalHng  als  Recensent  k 
den  Wiener  Jahrbüchern  1833.  Bd.  63.  bestreitet.  Nach  Schaffa^ 
stellte  man  seither  vier  verschiedene  Ansichten  über  die  Abkunft  der 
Slaven  auf:  1)  dass  Scythen  und  Slaven  ganz  verschiedene  Völker 
seyen  und  zwar  so,  dass  Brstere  zum  germanischen  Stamme  gehörten, 
2}  dass  die  Ältesten  Slaven  ^e  Venedi  an  der  Weichsel  seyen,  3}  dass 
die  Sarmaten  keine  Slaven,  sondern  ebenwohl  Gernmien  gewesen  seyen 
und  4}  die  Slaven  seyen  die  scythiscfaen  Urbewohner  Europas. 

Nach  TacilH$  Germania  46  lebten  die  Sarmaten  auf  Wagen  nod 
waren  ein  Reitervolk,  sonach  also-  Nomaden,  die  Yeneder  aber  rechnet 
tf  zu  den  Germanen  und  zwar  deshalb,  weil  sie  Häuser  bauten  und 
Schilde  führten.  Procop  unterscheidet  sarmatische  Germanen  and  Slaven  | 
und  versetzt  jene  an  den  Ister  und  diese  an  den  Don.  Die  allerunbalt-  \_ 
barste  Ansicht  ist  wohl  die  von  Dankotosky,  dass  Slaven  und  Griechea 
zu  einem  Stamme  gehörten., 

Strabo  VlI.  gesteht  ehrlich :  ^lieber  die  Völker  jenseits  der  Elbe 
habe  man  keine  Kunde,  es  habe  sie  noch  niemand  bereisst.  Eben  so 
wenig  von  den  Bastamerny  Sauromaten  und  was  zwischen  dem 
schwarzen  Meer  und  der  Ost-See  wohne^,  während  er  selbst  freilich 
meiiä,  die  Bastamery  zwischen  Donau  und  Dnieper,  könoteii  Geraumen 
s^yik 

Der  Borysthenes  ist  der  Dnieper ,  der  Hypanis  der  Bngy  der 
Taa^is  die  Wolga. 

k}  Sehr  schätzbare  Aufschlüsse  darüber,  wie  überhaupt  die  Slaven 
auch  ihres  nationalen  Rechtes  nach  und  nach  verlustig  gegangen  sind, 
sehe  man  in  ^Slavische  Rechtsgeschichte  von  Wenzel  Alea^ander  Mad" 
eiowsky  aus  dem  Polnischen  übersetzt  von  F,  J.  Buss  und  M.  NawrockL. 
4  Theile.  Stuttgart  und  Leipzig  1835.  Der  Verfasser  klagt  in  der  Vor-' 
rede,  dass  die  sfavischen  Völker,  anstatt  die  einheimischen  Rechts- 
Institute  dem  fortschreitenden  Geiste  der  Zelten  gemäss  zu  entwickefii 
und  zu  vervollkoromnen ,  viebnehr  fremde  ihnen  nicht  angemessene 
Satzungen  zu  Hülfe  riefen  und  auch  diese  nur  kümmerlich  pflegten  (es 
gilt  dies  besonders  vom  germanischen,  teutschen  nnd  römischen  Rechte. 
Die  Polea  übersetzten  au&  frcae«^  Stttckea  den  Sachsenspiegel  wohl  zu 
kekuMQL  ajadern  Zweck,  alt  um  daaaea  loatiAiite  si^h  aiiMieifaea};.    So^ 
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tin  rilgt  der  Verfasser  Ewei  Fehler  im  Chfrakler  der  Slaren,  Bämlich 
*en  Leichtsimi  uad  ihre  Vorliebe  für  dfti  Attstäadiscbe ,  so  dass  ihnen 
isländische  Sprechen  und  Sitten  lieber  seyen  akr  die  efgenen;  auch  er 
gt  in  Besiehao;  aof  die  Leibeigenschaft,  sie  »ey  erst  niR  dem 
tiristeulham  und  darcli  die  teatsehett  Kaiser  sa  den  klaren  gt^komnien; 
)n  der  Elbe  sey  sie  nach  Böhmen,  Polen  und  Russland  gewandert,  zu 
im  transkarpathischen  Slaven  sey  sie  aus  Griechenland  und  Italien  ge- 
»mmen,  lange  habe  es  der  shiTiachen  Sprache  an  einem  Worte  für 
ieses  neue  Verhältniss  gemangelt.  Derselbe  sagt  auch ,  dass  ein 
ädtischer  Bürgerstand  den  Slaven  noch  Jetzt  fremd  sey ,  alles  was  sich 
ivon  bei  ihnen  finde,  sey  teutscben  Ursprungs.« 

Die  Leibeigenschaft  entstand  jedoch  eigentlich  dadurch*,  dias^  man 
im  freien  P&cbtera  und  Colonen  anfangs  blos  die  Kündigung  des  Con- 
actes vor  der  Zeit  untersagte  and  sie  bestrafte ,  hernach  dadurch,  dass 
an  sie  an  die  Scholle  fesselte,  so  dass  sie  nun  nut  dieser  verkauft 
nrden ,  woraus  zuletzt  die  persönliche  Leibeigenschaft  audi  derer  her- 
N^icng,  vekhe  keine  Colonen  waren. 

I)  lai  Cramea  ist  iiäniich  der  Slave  leichtsinnig,  der  l^nMiebkeit 
geben,  leidenschaftlich,  zwar  von  gutem  Verstand,  aber  ohne  Er- 
idungsgeist  und  im  Handel  und  Wandel  sehr  zum  Betrug  geneigt,  so 
iss  Feier  der  Grosse  meinte,  seine  Russen  rerstSnden  sich  besser  auf 
SB  Handel  wie  die  ^den  und  es  deshalb  dicneo  ahachiig,  siok  in 
Rsstand  aasiedehi  au  dürfen« 

m}  Die  Russen  halten  dos  SteUen  von  Kleinigkeiten  uod  ohne 
ewalt  für  etwas  vÖlTig  Erlaubtes»  nur  darf  es  nicht  gegen  den  eigenen 
ßflnHerrn  geschehen. 

11}  Man  kann  nnbedenklicii  mit  Macieiowshy  sagen,  die  Leifreigen'- 
ihaft  hat  den  ik^\  ao  gut  wie  die  Leibeigeaen  ealsitilicht  uad  letztere 
em  Tranke  überliefert.  Das  Gesetai  hat  die  Leibeigenschaft  in  das 
eben  gerufen,  sie  kann  also  auch  wieder  durch  dasselbe  abgeschafft 
Hsrdeir.  Dve  SDiven  riefen  sie  in  das  Leben  trotz  des  Mangels  eines 
ehMBsystema  .«od  die  fieiwiaaen  B«haffl«A  sie  wieder  ab  trots  des 
ebnssystems. 

.  o)  Ein  sicheres  Zeichen  der  angebornen  GulmUthigkeit  der  Slavea 
I  es,  dass  sie  in  der  ßetrunkenkeit  sich  durchaus  nicht  roh  und  bos* 
ift  zeige»,  vielmehr  in  derselben  einen  Jeden  umarmen  und  kOssea; 
oeh  doutlicber  spricht  sish  diesa  Q^tmüthigkeil  and  dieser  kiedliehe 
iiaräktec  in  dea  slavischen  Volksiiedern  aus,  nuin  sehe  eine  Sammlung 
erselbea  von  Joseph  Wenzig,  Halle  1830.  Der  Engländer  Cochrane 
Igt:  Wer  sieb  ia  Itosslandt  gai  nafiMre,  fi?öiMie  dttreh*  da»  ganze  Reieb 
JMM  Geld  reiaen. 

p}.  iStfiaarcis  schildJert  die  slaviseben  Völker  I.  c.  so:  ihr  Kopf, 
OB  vom  gaselien^  bildet  ein  Viereek,  denn  er  ist  so^  breit  wie  hodi, 
ben  merklich  abgeplattet  und  die  Richtung  der  untern  Kinnlade  wage» 
»cht  (horÜEontaf)',  die  Nase  ist  nicht  so  Tang  als  vom  Kinn  zur  Nase, 
Rh  akbl  fatofw,  der  aMara  Tbell  hralt  «ni  dio  Spjtoe  abftmadef. 
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Kleine  und  tiefliegend^i  Aogen.    Der  Mund  isl  der  Nase  näher  ab  den 
Kinn ;  der  Bart  am  Kinn  schwach.    Diese  Physiognomik  findet  sich  auch    j 
noch  bei  den  Oesterreichem  und  zeigt  deotikh,    dasa  auch  sie  gemia-'    .| 
nbirte  Slaven  sind,  selbst  die  schönen  Wienerinnen  charaklerisiren  sich    , 
durch  die  abgerundete  Nase  und  den  schwelleodes  Mond. 


§.  270. 

ßßß)  IweiU  Ordnung.    Germunisehe, 

Nicht  der  Umstand  oder  er  allein,   dass   die  Slaven  ulbti 
die  Germanen  tt)  als  ihre  Meister  anzuerkennen   genöthigft  sind 
und  sich  aus  ihnen  sogar   freiwillig  ihre  Könige  gewöhlt  haben,  \ 
sondern   oder  hauptsächlich  die  unstreitige  Thatsache  stellt  die 
Germanen  eine  Ordnung  höher,  dass  sie  ein  weit  lebhafterer  oder 
regsamerer,  unternehmenderer  und  erobernder  Völkerstamm  waren 
und  noch  sind ,  so  dass   ihr  unternehmender   Genius   die  Wett, 
wenn  auch  nicht  wirklich  zuerst  ^  doch  ohne  einen  andern  Weg- 
weiser als  ihren  eigenen  abenteueriiehen  Vntemehmungs^Geisi^^) 
umschifft  und  allererst  einen  eigentlichen  Well-Eandel  geschaffen 
hat  b) ;  dass  alle  moderne  Schiffbaukunst  und  Schiffarthskunde  ihr 
Eigenthum  ist«)   und  ihre  Terminologie  trägt;   alle  industriellen 
und  technischen  Erfindungen  oder  doch  Verbesserungen,  Nutz- 
anwendungen etc.  von  ihnen  ausgegangen  sind  und  noch  aus- 
gehen, sie  das  Lumpen-Papier  und  die  Buchdruckerkunst d),  das 
Pulver  und  das  Feuergewehr,  die  Uhren  und   die   Spinn-  und 
Dampf-Maschinen,  die  Eisenbahnen  und  die  electro-magnetisdien 
Telegraphen  unabhängig   und    für  sich  erfunden,    entdeckt  odef 
rfoch  verbessert  haben  f) ,  mögen  vor  ihnen  die  Völker  der  höheren 
Classen  und  Stufen  auch   immerhin  alle  diese  Dinge  schon  mehr 
oder  weniger  gekannt,   aber  nicht   so   benutzt  haben.     Hierzu 
kommt  sodann  aber  und  hauptsächlich    das  abenteuerliche  und 
glänzende  RUlerlhum   der  germanischen  Welt   mit  seiner  acht 
nationalen  Volks  -  und  Kunst-Poesie,  so  dass  beide  das  eigentlich 
Charakteristische  des  Mittel-Alters  bilden   und  in  dieses  Mittel- 
Alter  die  Glanz-Periode  der  germanischen  Welt  fällt  f).  Chevalerie, 
Volks-Epos  und  Minne-Gesang  wurzelten  aber  haupsächlich  einmal 
in  der  ganz  eigentbiunlichea  Hochschätzung  und  Galanterie  gegea 
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das  weibliche  Geschlecht  g)  und  dann  ia  dem  wahren  und  leb- 
hallen Interesse  der  Germanen  für  das  Cbristenthum  h) ,  welches 
sich  im  11 — 13.  Jahrhundert  in  der  alleinigen  Theilnahme  an  den 
Kreuzztigen  >3 ,  im  16.  in  der  Reformation^^  und  noch  jetzt  in 
ihrem  Missions-Eifer  1)  aussprach  und  spricht,  der  Münster  und 
Dome  nicht  zu  gedenken,  die  nur  die  germanische,  unpassend 
folos  die  gothische  genannte  Bar/Artmü/n»)  aufführte,  wenn  auch  nicht 
immer  vollendete  wo  Germanen  herrschten;  endlich,  dass  es,  seitdem 
16.  Jahrhundert  (s.  oben  $.  172),  wohl  eine  germanische,  in- 
sonderheit teutsche,  aber  keine  slavische  Phitotophie  und  Wissen- 
seknft  giebtn),  kurz  dass  die  Germanen  dermalen  noch  die 
Träger  und  Pfleger  der  modernen  europäischen  Cultur  sind  an) 
($.  172),  bei  welchen  Slaven,  Gelten  und  Italier,  natürlich  mit 
einzelnen  rühmlichen  Ausnahmen,  nur  zu  Tisch  gehen  (§.  260 
and  271)«). 

Vor  Annahme  des  Christenthums  waren  sie  Polytheistenoo). 
Ob  sie  Autochtonen  oder  Eingewanderte  sind,  ist  streitig p). 

Tacitus  schildert  uns  die  Germanen  noch  als  gross  und 
mächtiger  Statur  (magna  corpora),  ganz  so  wie  sie  sich  noch 
im  ritterlichen  Mittelalter  darstellten  q).  Jetzt  sind  sie  verkrüppelt 
und  nicht  mehr  im  Stande,  die  Harnische  ihrer  Vorfahren  zu 
tragen  r).  Dass  ihre  Glanz-Periode  vorüber  s.  bereits  oben 
$.  135.  und  dann  $.  428.  und  am  Schluss  §.  488. 

a)  Strabo  VII.  sagt:  „Sogleich  jenseits  (am  rechten  Ufer)  des 
Rheins  wohnen  die  Germanen^  wenig  unterschieden  vom  celtischen 
Stamm,  nur  dass  sie  wilder^  grösser  und  blonder  sind;  in  allem 
Uebrigen ,  Gestalt ,  Sitten  und  Lebensart  sind  sie  so  wie  wir  die  Gelten 
beschrieben  haben.  Daher  scheinen  mir  die  Römer  ihnen  den  richtigen 
Namen  gegeben  zu  haben,  da  sie  dieselben  leibliche  Brüder  der  Gallier 
DaDoten ,  denn  dieses  bedeutet  das  Wort  Germani  bei  den  Römern^. 
Nach  Tacitus  wohnten  aber  auch  auf  dem  linken  Ufer  Teutsche. 

aa)  Man  sehe  eine  Charakteristik  der  germanischen  Völker  im 
dritten  Theile  von  Vollgraffs  Systemen  der  praktischen  Politik  im  Abend- 
lande $.  41  bis  50 ,  wo  dieser  charakteristische  Zug  durch  alle  Phasen 
der  germanischen  Geschichte  hindurch  nachgewiesen  wird  und  zwar  als 
Baab-*,  Beule-;,  Eroberungs-,  Handels-,  Erwerbs-,  Entdeckungs- ,  Aus- 
wandernngs  -  ,  literarisch-politische  - ,  Glttckspiel  - ,  Jagd  -  und  selbst 
Prozessir-Abentheuerlicbkeit.  Suabedissen  sagt  in  seiner  Lehre  vom 
Menschen  $.  S52:   Unternehmungsgeist  ist  d^r  Drang  zum  Wirken,  mit 
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Selbstvertraaen  verbunden.  Seine  Aasartopd:  \$i  du  Au^geliett  auf  Abes- 
theoer"  ood  stellt  $.260  und  261.  eben  wohl  das  Spiel  nnd  die  Jagdlo^ 
unter  den  Beg^riff  der  Abentheuerlichkeit.  Nirgends  spricht  sich  die 
AbeBthenerlicfakeit  der  Germanen  stärker  aus,  als  bei  ihreo  Seezfifei, 
die  sie  ohne  Kompass  und  Q|ine  al)e  eigentliche  Scfaiffafartakunde  scboo 
lange  vor  ChristMS  unternahmen.  Ja  Normannen  waren  es,  welche  be- 
reits im  10.  Jahrhundert  Nord-Amerika  entdeckten  und  bis  Hassachosels 
nnd  Rhode-Island  gelangten,  wo  man  jetzt  normannisdid  Inachriften  nik 
kteinischer  und  Runenschrift  gefunden  hai.  Jedoch  sollen  irische  MM- 
sionaire  noch  vor  ihnen  dahin  gelangt  seyn  nnd  ihnen  gewissermassen 
den  Weg  gezeigt  haben.    S,  Antiquilales  Americanae.  Kopenhagen  1837. 

b}  Ueber  den  Industrie-,  Entdecknngs-  ond  Jland^lsgeist  der 
Europäer,  was  hier  so  viel  wie  Germanen  heissen  will,  seiie  man  io- 
sonderheit  auch  Herder  1.  c.  II.  S.  514  und  466.  -Die  Phönizier  wttrdeo 
einen  Welt-Handel  gegrUn/det  haben,  w^nn  sie  den  Cofipfuss  gehabt 
hätten. 

Bei  den  Germanen  entwickelten  sich  Industrie,  Handei  tmd  städli- 
sehes  Leben  trotz  des  Feudalsystetns  als  ein  nationales  Bedttrfniss,  bei 
den  Slaven  vermochte  sich,  trotz  des  Mangels  eines  Ffwial-Systemi, 
weder  Industrie  noch  städtisches  Leben  zu  entwickeln.  Sie  riefen  die 
Germanen  herbei ;,  um  Industrie  und  Städte  in  ihrer  Mitte  zu  gründen, 
entzogen  ihnen  aber  aus  Neid  und  Hass  wieder  die  ersten  Bedingongeo 
dazu. 

c}  Weshalb  denn  auch  die  gesammte  Schiffatermiiologie,  die  Namen 
der  Winde  etc.  rein  germanisch  sind  und  weder  Slavf  n  noch  Gelten  es 
im  SchiGTsbaue  soweit  gebracht  babeii  wie  die  Germanen. 

d}  Nach  den  hislofiscben  Nachrichten,  welche  wir  über  die  ES 
findung  der  Buchdruckerkunst  besitzen ,  sey  diese  nun  durch  Koster  in 
Harlem  oder  Guttenberg  in  Mainz  gemacht  worden,  scheint  es  nicht 
als  wenn  die  chinesischen  Druckplatten  den  Anlass  dazu  gegeben  hälleo, 
sondern  dass  die  Idee,  einzelne  Lettern  zu  giessen,  ganz  aelbstständig 
erfolgte. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  besessen  sie  lange  vor  ihrer  Be- 
kanntschaft mit  den  Römern  das  Ru»ei^Alphiü>et ,  gebnuchten  es  aber 
noch  nicht  als  Buch-Schrift,  sondern  blos  zu  Inschriften  auf  Holz  nad 
Stein.  Später  adoptirten  sie  zuerst  einnelne  römische  Buchstaben,  bis 
sie  endlich  das  ganze  Alphabet  annahmen.  Sie  schrieben  die  Erfindung 
des  Runen- Alphabets  dem  Odin  und  Wodan  zu  und  legten  deshalb  auch 
den  Buchstaben  Zauberkräfte  bei.     S.  Theil  I.  $.  91. 

t)  Mim  denke  nur  an  ^\%  sinnreichen  Yerbessernngfui  des  Web- 
stiihles,  an  die  neueste  Art  der  Papierfabrikalion  durch  Maschinen,  wo 
an  der  einen  Seite  der  Lumpenbrei  eingelassen  wird  qpd  an  der  andern 
schon  das  fertige  trockene  Papier  heraufkommt  und  Mph  abwickelt,  ja 
sofort  unter  die  Presse  geht  und  gedruckt  wird.  Brjnn^rn  müssen  wir 
hier  schon  daran,  dass  auch  die  französische,  katfil^^che  und  lombar- 
dische Gewerbs-Industrie  germanisch  oder  eine  burgundische,  gothische 
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«od  kmgebardische  ist.  Die  Eofländer  htben  t$  dethalb  darin  im 
weitesten  gebraebt,  weil  ihre  Lebeestbäiigrlieit  onler  eilen  Germanen 
tun  meisten  den  materiellen  LebetfB-Bedürfnissen  zttgewendet  ist.  S. 
weiter  onten.  . 

Q  Man  sehe  hierfiber  die  nähere  Schilderuag-  bei  Vollgraff  1.  c. 
%.  138  bis  140.  Ein  germanisches  Turnier  gewährte  einen  glänzenden 
Anblick  mit  seinen  prachtvoll  geharnischten  Ritlern  und  prachtvoll  ge- 
zierten und  geschmückten  Streithengslen,  den  schönen  Gestalten  der 
Ritter  und  der  Kraft ,  die  in  allen  Bewegungen  lag.  Die  Seele  dieses 
Ritlerthnms  war  aber  lediglich  die  Begierde,  vor  den  Augen  des  weib- 
lichen Geschlechtes  zu  glänzen  und  sich  mit  dem  Gegner  tu  messen, 
ja  der  Zweikampf  war  ihnen  ein  so  wesentliches  BedUrfniss,  dass  man 
einen  Gast ,  um  ihn  zu  ehren ,  vor  Allem  zu  einem  Lanzenbrechen  ein- 
lad, obwohl  er  dabei  Sehr  leicht  den  Hals  brechen  konnte.  Ja  Richard 
Löwenherz  glaubte  seine  Dankbarkeil  gegen  SaTadin  nicht  besser  be- 
zeigen zu  können,  als  dass  er  ihm  bei  einem  Zweikampf  den  Kopf  zu 
spalten  versprach.  Man  sehe  darüber,  dass  das  ritterliche  Mittelalter  die 
eigentliche  Glanzperlode  der  Germanen  gewesen  sey,  Herder  I.  c.  IL 
S.  475.  and  Menzel^  Geschichte  der  Teutschen.  Buch  12,  insonderheit 
aber  über  die  Turniere  (zu  teutsch  Buhurt  genannt}.  Übereinstimmend 
mit  uns,  die  anonyme  Schrift:  Essai  sur  la  literature  romantique, 
Paris  1825  y  worin  auch  eine  sehr  gute  Parallele  zwischen  der  alten 
Welt  und  dem  Mittelaller  aufgestellt  ist;  ferner  auch  noch  Segur  Me- 
moires  Theil  L  S.  76.  Der  ganze  Charakter  dieses  Rilterthums  wird 
bekanntlich  durch  den  Ausdruck  romantisch  bezeichnet  und  die  richtige 
Auffassung  desselben,  angewendet  auf  die  ganze  Geschichte  der  Ger- 
manen, ist  es,  welche  den  historischen  Romanen  W,  Scotts  so  allgemeinen 
Beifall  verschaffte,  denn  wie  schon  Göthe  sagt:  „Wir  können  selbst  in 
unserer  Entartung  dem  romantischen  Genius  nicht  entgehen^.  Uehrigens 
batte  dieses  Ritterthum  und  iU)erhaupt  das  ritterliche  Mittelalter  noth" 
wendig  auch  seine  und  zwar  sehr  dunkeln  Schattenseiten,  wie  sie  eben- 
wohl  schon  /.  c.  §.  139.  geschildert  sind.  S.  Über  das  Ritterwesen 
als  Band  der  National-Einheit  der  germanischen  Völker:  Tahleau  des 
ftogres  de  la  SocietS  en  Europe,  Tradmt  de  tanglais  de  Z,  Stuart. 
Paris  i789,  und  The  hisiory  of  chroalrg  by  Mills,  London  1825.  Schon 
Kaiser  Heinrich  /.  gab  938  Vorschriften  über  die  Rilterspiele  (Dumont 
Corps  diplomatique  L  S.30),  Nicht  das  ^aii«e  Mittel- Alter  (500— 1500) 
bildet  jedoch  die  Glanz-Periode  des  Germanenthums ,  sondern  blos  die 
Periode  vom  11.  bis  13.  Jahrhundert,  in  diese  fallt  aber  auch  nicht 
blos  die  Glanz-Periode  des  Ritterthums  im  engern  Sinne,  sondern  auch 
die  der  Volks-  und  Kunst- Poesie ^  welche  letztere  absonderlich  von 
Königen  und  Rittern  gepflegt  wurde,  und  dann  tritt  uns  aus  dieser 
National-Poesie  noch  etwas  entgegen,  was  nicht  minder  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  der  Germanen  ist,  nämlich  die  Treue y  sie,  welcbc 
bei  den  Germanen  das  ist  und  vertritt,  was  bei  Griechen  und  Römern 
der  Patriotismus  war  nad  hiess^  (Das  Weitere  darüber  Theil  III). 

Obwohl  mm  die   beiden  Haupt-Epopöen   der   germanischen  Volks- 
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Poesie,  nämlich  das  Nibelungen-Lied  und  das  Lied  von  Gudrun ,  in 
sogenanntem  Miltel-HochteuUch  gedichtet  sind ,  nso  ist  doch  der  Stoff 
derselben  germanisch,  d.  h.  er  gehört  sümmtlichen  vier  Zünften  der 
Germanen  an  (s.  unten  §.  424 — 427),  oder  mit  andern  Worten,  jener 
StoiT  ist  aus  6  Sagen-Kreisen  entlehnt:  1}  dem  niederrheinischen  oder 
fränkischen,  2}  dem  burgundischen ,  3}  dem  ostgothischen ,  4)  dem 
Öst-reichisch-hunnischen ,  5)  dem  nord-teutschen  oder  friesisch-dänisch- 
normannlschen  und  6}  dem  lombardischen,  ja  die  mittel-hochteutsche 
Sprache  des  Nibelungen-Liedes  etc.  ist  nur  eine  organische  Verbindung 
und  Fortbildung  aus  dem  Gothischen  und  Alt  hoch  leulscheny  die  Sprachen 
der  vier  germanischen  Zünfte  standen  sich  also  im  Mittel-Alter  weit 
näher  als  Jetzt,  es  bedurfte  keines  Erlernens  der  vier  Dialekte,  um 
sich  zu  verstehen  und  mitzutheilen ,  es  herrschte  überall  eine  und  die- 
selbe Sitte  etc.  Brunehild  kömpft  auf  Island  mit  Siegfried ,  dieser  er- 
obert der  Nihelungen-Burg  und  Hort  (^den  grossen  Schatz}  in  Norwegen 
und  ist  zugleich  König  am  Nieder^Rhein,  er  heirathet  die  Tochter  des 
Königs  von  Bnrgund  und  dieser  wiederum  die  nordische  Brunehild. 
Nibelungen  bedeutet  soviel  als  Söhne  des  Nebels ,  wer  aber  den  Schatz 
derselben  besass ,  führte  nun  ^  auch  den  Namen  seiner  ersten  Besitzer. 
Die  Begebenheiten  des  Nibelungen-Liedes  spielen  übrigens  zwischen  451 
bis  500.  Es  besteht  aus  mehreren  Liedern,  welche  erst  im  12.  Jahrb. 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden  und  allererst  1210  fand  die  Auf- 
zeichnung statt.  Nirgends  ist  der  Inhalt  dieses  National-Epos  treuer 
und  schöner  ausgehoben  und  hingestellt  als  in  Vilmar''s  National-Lit.  der 
Teutschen  L  S.  67  etc.  Doch  s.  m.  darüber  auch  noch  einen  ganz 
neuen  Artikel  von  Am,  Thierry  in  der  Rev,  d,  d,  mondes,  1852,  i,Dec, 
S,  843,  besonders  dahin  gerichtet,  zu  zeigen,  in  welchem  Lichte  J//t7a 
den  germanischen  Völkern  erschienen  sey. 

g}  Dass  diese  Galanterie  gegen  das  weibliche  Geschlecht  einzig 
in  ihrer  Art  da  steht,  zeigt  schön  Vollgraff  I.  c.  §.  51  bis  54.  und 
anch  Herder  I.  S.  318  sagt:  „Unter  wenigen  Völkern  rühmt  die  Ge- 
schichte ,  was  sie  von  den  Germanen  hinsichtlich  der  Weiber  rühmt, 
denn  unter  wenigen  Völkern  hat  der  Mann  die  Tugend  des  Weibes  so 
wie  in  Germanien  geehrt^.  Auch  sehe  man  darüber  noch  Zachariä  I.  c. 
IV,  1.  S.  58.  Bei  keinem  andern  Volke  kommt  es  vor,  dass  man  den 
Liebhaber  eines  Mädchens  dessen  Anbeter  nennt,  weil  nirgends  eine 
solche  Anbetung  statt  hat.  Im  noch  germanischen  Frankreich  galt  einst 
das  Sprichwort: 

ä  Dieu  mon  ame 

ma  vie  au  roy 

mon  coeur  aux  dames 

rhonnenr  pour  moi, 
Göthe  sagt:  n\>QV  Germane  ist  glücklich,  wenn  ihn  ein  schönes 
Weib  anlächelt  und  überseelig,  wenn  es  Ja  sagt^.  Ja  wir  finden  in 
der  teutschen  Geschichte,  dass  gerade  die  tapfersten  Könige  und  Männer, 
wie  ein  Richard  Löwenherz  etc.,  von  ihren  Weibern  gänzlich  beherrscht 
wurden.     Saphir  sagt  in  seinem  FF  des  Lebens:    „Die  Frauen  sind  die 
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beglflckendeo  Gnadenbriefe  der  l^chdpfaDf^  fttr  die  MfiOBerwelt;  die 
Verfaeiratbeten  sind  scboo  ao  ibre  BestimmDOf^  gebracbt,  die  Ledigen 
kbeo  noch  keine  Adresse  and  die  ^  welcbe  gar  nicht  heiralheo ,  sind 
die  onbestellbaren  Briefe ,  die  auf  der  Post  liegen  bleiben^  etc. 

£s  ist  daher  auch  ganz  charakteristisch,  dass  das  gedachte  National- 
Epos  der  Germanen >  nämlich  das  Nibelungenlied ,  ein  Weib,  seine  Eifer- 
sBcbt  and  Rache,  zum  Mittelpunkte  hat,  „dessen  die  Könige  pflegten*^. 
E«  beginnt : 

Es  wochs  in  Bnrgonden  ein  vil  edel  Magadin 
Ir  pflagen  drie  chanige ,  edel  nnd  rieb  etc. 

Noch  mass  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Romantik  der  Trooba- 
doors  durchaus  nicht  ein  Eigentbum  der  Gallier  oder  Gelten  war,  soq- 
dern  ein  Erzeugniss  der  aus  dem  Norden  in  den  Saden  rerpflanzten 
Germanen  und  daher  aoch  mit  ihnen  in  den  dortigen  Ländern  gänzlich 
nsgestorben  ist,  denn  das  heutige  Frankreich  weiss  nichts  mehr  von 
romantischer  Liebe,  auch  die  Galanterie  gegen  das  weibliche  Geschlecht 
ist  dort  nur  noch,  wie  alles,  ein  Schein,  keine  Wahrheit. 

Aach  muss  es  hier  geradezu  gesagt  werden,  dass  bei  den  Ger- 
manen das  Christenthum  vorzugsweise  durch  das  weibliche  Geschlecht 
eiageftthrt  worden  ist  and  in  demselben  seinen  Haoptsttttzpankt  findet, 
so  dass  sich  denn  'auch  unsere  neuesten  Mystiker  wiederum  vorzugsweise 
an  dasselbe  addressiren ,  wohl  wissend ,  dass  die  Männer  wohl  nach- 
folgen müssen.  Grimm  sagt  auch  in  seinen  teatschen  Rechtsalterthttmiern, 
dass  das  weibliche  Geschlecht  sogar  früher  als  das  männliche  die  Bibel 
habe  lesen  lernen. 

h}  Sonach  hängt  also  das  lebhafte  Interesse  der  Germanen  für  das 
Christenthum,  nachdem  sie  einmal  dazu  bekehrt  waren,  auf  das  Engste 
mit  ihrer  Abentheuerlichkeit  und  ihrer  Weiberverehrung  zusammen,  denn 
wofür  sich  nun  einmal  die  Weiber  lebhaft  interessirten,  das  musste  der 
Ritter  auch  mit  seinem  Schwerte  verlheidigen  und  beschützen  und,  ohne 
dem  Christenthum  im  mindesten  zu  nahe  zu  treten,  darf  man  es  doch 
wohl  sagen,  dass  es  in  Buropa  den  Germanen  eben  so  viel  zu  ver- 
danken bat,  wie  sie  ihm.  Ja  auch  der  Umstand  hat  dem  Christenthum 
bei  den  Germanen  viel  Vorschub  geleistet,  dass  es  keine  politische 
Religion  ist,  sondern  sich  nur  an  den  Einzelnen  wendet.  S.  das 
Weitere  theil  lll. 

Nach  Vilmar  I.  c.  S.  42.  ist  das  Gedicht:  der  Heliand  (die  alt- 
sächsische Evangelien-Harmonie}  das  einzige  wirkliche  christliche  Epos, 
Christas  erscheint  darin  als  der  Gefölgeherr,.  dem  man  die  Treue  be- 
wahren müsse. 

Uebrigens  haben  sich  auch  bei  den  Germanen,  namentlich  bei  uns 
Teutschen,  die  christlichen  Kirchenfeste  an  die  alten  heidnischen  Feste 
und  selbst  die  Namen  derselben  aoscbliessen  müssen. 

i}  Die  Kreuzzüge  hatten  wiederum  einen  doppelten  Beweggrund 
und  zwar  nicht  etwa  in  den  Aufforderungen  Bernhards  von  Clairtaux 
dazu ,  sondern  dass  es  wiederum  eine  Frau  war ,  die  dazu  aufmunterte, 
nämlich   die  Aebtissin  Hildegard  vom  Kloster  Ruppertsberg  bei  Bingen; 
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sie  schrieb  an  Kaiser  und  Könige  md  warf  ihnen  ihren  schlechten  Lebens- 
wandel and  Mangel  an  Christenthnm  vor,  man  sah  sie  als  eine  Prophetin 
an  und  that  was  sie  forderte;  sedann  aber  war  es  der  Drang  zur 
Abenthenerlicbkeit,  welcher  den  Rittern  zu  ihrer  Befriedigung  im  Kampfe 
gegen  die  Ungläubigen  die  schönsten  Aussichten  gab.  Bf  an  sehe  darüber 
die  allegirte  Charaoleristik  Seite  117. 

k}  Denn  wie  ein  Naturstoff  einen  andern  kraft  seiner  Verwandt- 
schaft und  Anziehung  zu  demselben  trotz  aller  Hiadernisse  aufsucht  und 
sich  mit  ihm  verbindet,  so  hat  der  Protestantismus  trotz  aller  Hinder- 
nisse, die  ihm  Päpste  iind  Könige  entgegenstellten,  mitten  durch  Gelten 
und  Slaven  hindurch  die  germanischen  Völker  aufgesucht  und  erreicht, 
denn  er  war  keineswegs  etwas  ganz  Neues,  sondern  schon  durch  die 
bmrgundischen  Y^aldenser  und  gothischen  Albigenser  längst  vorbereitet, 
ja  die  ebenwohl  von  den  Gothen  abstammen  sollenden  Bewohner  der 
Cevennen  sollen  die  eifrigsten  Hugenotten  gewesen  seyn;  auch  die 
germanischen  Fürsten  der  celtiscben  und  slavischen  Völker  würden  ihn 
für  ihre  Person  gern  adoptirt  haben,  wenn  ihnen  ihre  Unterthanen  besser 
beigestanden  hätten ,  oder  sie  nicht  gefürchtet  hätten ,  dass  Religions- 
freiheit auch  politische  zur  Folge  haben  werde.  Der  Protestantismus 
gelangte  allerdings  von  den  Niederlanden  und  Teutschland  aus  auch  nach 
Spanien  und  Italien,  es  waren  aber  nur  sehr  wenige,  wahrscheinlich 
nur  solche,  in  denen  noch  germanisches  Blut  floss,  die  sich  dafür  interes- 
siften,  und  desshalb  hatte  die  Reformation  dort  keinen  Fortgang.  Auch 
in  Ungarn  wurde  sie  blos  von  den  daselbst  ansässigen  Teutscben  be- 
harrlich angenommen  und  beharrlich  vertheidigt,  denn,  wenn  auch  in 
16  Gespannschaften  ein  grosser  Theil  des  magyarischen  Adels  den 
Protestantismus  angenommen  hatte,  so  gingen  doch  in  Folge  der  Be- 
mühungen des  Jesuiten  Bazmann  viele  Magnaten  wiederum  zum  Katho- 
licismus  über  und  diesen  folgte  ein  grosser  Theil  ihrer  Landsassen,  was 
freilich  Slaven  sind ,  die  sich  ebenso  wenig  wie  die  Gelten  je  für  die 
eigentliche  Reformation  wahrhaft  interessirt  haben;  ja  man  kann  es 
geradezu  sagen,  da  wo  der  Germane,  für  den  der  Protestantismus  so- 
nach ein  Bedürfniss  war  und  ist,  gezwungenerweise  rö'mtscA-katbolisch 
bleiben  musste,  er  also  in  der  Befriedigung  eines  höheren  religiösen  und 
GuUurbedUrfnisses  gehemmt  worden  ist,  da  ist  er  gewissermassen  ver- 
dummt ;  was  keineswegs  bei  Gelten  und  Slaven  ebenwohl  der  Fall  ist, 
denn  für  diese  ist  der  Katholicismus  durch  den  grössern  Pomp  seines 
Gottesdienstes  weit  geeigneter  als  der  schmucklose  Protestantismus ;  denn 
auch  Tzschirner  sagt  sehr  richtig:  „Katholicismus  und  Protestantismus 
unterscheiden  sich  darin,  dass  Ersterer  mehr  durch  den  Ritus,  dieser 
mehr  durch  das  Wort  das  religiöse  Gefühl  zu  wecken  sucht,  jener  den 
Menschen  gleichsam  aus  sich  herausführt,  damit  er  das  im  Symbol  dar- 
gestellte Göttliche  schaue,  dieser  ihn  in  sich  zurückdrängt,  damit  er  es 
iane  werde  in  sich  selbst  in  der  innersten  Tiefe  seiner  Seele;  in  der 
flüchtigen  Beweglichkeit,  welche  kein  Kapitel  in  der  Bibel  zu  lesen  und 
keinen  Vortrag  -anzuhören,  sondern  nur  bei  einer  Messe  auszuhalten  ver- 
mag,  kann   man   kein  Zeichen  eines    tiefen  Gemötbs  finden^^;  dagegen 
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kann  niQO  inrohl  sagen,  dass  Celtea  und  Sbven  mehr  %u  poKliiehim  Re- 
Tolationea  ^seigt  waren  nnd  siod,  wie  Frankreich  «nd  Polen  gezeigt 
bal.  Attcb  Zachariä  sagt  I.  o.  IV,  2  Seite  262:  ^Eia  Haaplgnmd, 
waram  sieb  die  Verfassong  der  katholischen  Kirche  bei  den  Ydlkem 
tetUschen  Ursprungs  so  ganz  anders  gestaltete  als  sie  sich  im  röoMaeben 
Reich  geatallei  halte,  lag  in  der  Verschiedenheit  der  Rechtsbegriffe, 
welche  bei  Jenen  Völkern  nnd  bei  den  Römern  sowohl  überhaupt  ais 
tber  die  Staatsverfhssnng  insbesondere  herrschten^.  Und  eben  daselbst 
Seite  140:  ^Für  die  Reformation  hat  sich  bei  den  Völkern  rem  tetifteAeti 
Ursprungs  die  überwiegende  Mehrheit  erklärt;  die  katbteutschen  euro- 
plischea  Völker  sind  der  katholischen  Kirche  treu  geblieben.  AUes 
dieses  hfiogt'  mit  der  Verschiedenheit  der  Charactere  dieser  Nationen 
aaf  das  genaueste  zusammen^.  Man  moss  sich  also  darüber  wundem, 
dass  derselbe  Verfasser  in  der  neuen  Ausgabe  seines  Buchs  I,  Seite  7, 
es  ein  Wunder  nennt,  dass  sich  die  Reformation  so  schnell  aasgebreitet 
habe.  Die  Vorwürfe,  welche  man  dem  Protestantismus  gemacht  hat, 
Bamentlicb  dass  er  häniig  zersetzend  gewirkt  habe ,  sind  im  Grunde  ge- 
nommen dieselben,  die  man  dem  germanischen  Charakter  in  politischer 
Beziehaog  machen  kann,  dass  ihm  nüaüich  noch  gar  sehr  diejenige 
tittlidir-politische  Geselligkeit  fehlt ,  mit  der  man  allein  ächte  Staatswesen 
gründet  und  erhält.  Die  protestantische  Presbyterialverfissuag  benriit 
sämlich  auf  folgenden  Gmndsfitzen : 

1}  Alle  Glieder  der  Kirche  sind  gleich,  ohne  Rücksicht  anf  Stand, 
Ward« 9  Geburt  und  Vermögen,  wiewohl  diesem  Grundsatze  die  wnere 
Einrichtung  unserer  Kirchengebäude  sehr  häufig  widerspricht,  hier 
wenigstens  die  Stände  allerdings  sich  separiren. 

2)  Jede  in  der  Kirche  regierende  Autorität  ruht  in  der  Gesanmii- 
heit  der  Gemeinden  und  muss  als  aus  der  Gemeinde  hervorgegangen 
betrachtet  werden. 

8}  Alle  mit  der  Verwaltung  kirchlicher  Angelegenheiten  Beauf- 
tragte müssen  von  Gemeinden  Ernannte  und  Beauftragte  seyn  und  kein 
anderes  Recht  und  keine  andere  Gewalt  bann  ihnen  zukommen  als  was 
diese  Ernennung  in  sich  schliesst  und  ausdruckt. 

43  Die  Kirche  masst  steh  durchaus  keine  äussere  Gewalt  an,  weder 
ttber  irgend  eiq  Individuum  noch  über  irgend  eine  Angelegenheit,  ebenso 
wenig  habeii  auch  die  Beamten  der  Kirche  eine  solche  Gewalt.  Niemals 
haben  sie  das  Recht,  Jemanden  ein  Uebel,  sey  es  an  seiner  Person, 
seiner  Ehre  oder  seinen  Gütern  zuzufügen. 

53  Es  können  und  sollen  alle  Anordnungen  und  Bestimmungen 
zur  Erreichung  kirchlicher  Zwecke  nur  nach  freier  Vereinbarung  und 
Verabredung  (^also  nicht  durch  majoray  also  keine  Gesellschaft)  aller 
Gläubigen  getroffen  werden ;  darum'  ist  atich  jedes  Glied  der  Kirche  ver- 
pflichtet, den  durch  allgemeine  Verabredung  getroffenen  Anordnungen 
lieh  zu  fügen  und  es  kann  sich  dieser  Verpflichtung  nar  durch  seinen 
Austritt  aus  der  Kirchengemeinschaft  entziehen. 

6}  Die  Kirche-  hat  nach  den  Vorschriften  Jesn  keine  anderen 
Mittel ,    ihre  ungehorsamen  Glieder  zum  Gehorsam  zurückznllihren ,   als 
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Billeiiy '  Ertnahnaogon,  Warnungen.  EbenMässig  stöbt  es  der  Kirchs»,  zu, 
diejenigen,  welche  hartolickig  der  Kirchenordaang  als  der  Ordaong  einer 
freien  Gemeinschaft  in  ond  durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum'  zu 
sittlich  religi&ten  Zwecken  widerstreben,  aqs  der  Gemeinsehaft  aus- 
snscMieasen. 

Bs  giebt  daher  auch  keine  protestantische  Kirche,  sondern  blos 
einzelne  protestantische  Gemeinden,  denn  die  katholische  Kirche  ist  nur 
eben  dadurch  ein  grosses  Ganzes,  dass  sie  den  Papst  zum  alleinigen 
Obarfairten  hat. 

Das  eigentliche  Princip  des  Protestantismus,  worauf  vorstehende 
Presbyterialverfassung  beruht,  ist  nun  aber  folgendes  und  besteht  ans 
folgenden  9  Sätzen  (nach  Zimmermann^  ttber  das  protestantische  Princip 
m  der  christlichen  Kirche.  Darmstadt  1829}: 

1}  Die  diristliche  Kirche  ist  ein  geistiger  auf  der  /retff»  ZusUm- 
mung  ihrer  Bekenner  beruhender  Verein  zur  Begründung  und  Beförde- 
rung des  religiösen  Lebens  nach  der  Anweisung  Christi. 

2}  Die  christliche  Kirche  gründet  sich  auf  das  in  der  heiligen 
Schrift  enthaltene  Wort  Gottes^  als  eine  göttliche  Offenbarung. 

3}  Die  beilige  Schrift  muss  aus  sich  selbst,  d.  h.  nach  dem  in  ibr 
waltenden  Geiste  und  in  Gemissheit  des  in  ihr  herrschenden  Sprach- 
gebrauchs, mithin  nach  Gesetzen  der  Vernunft  und  der  Sprache,  ver- 
mittelst der  dazu  erforderlichen  linguistischen ,  geschichtlichen  etc.  Ge- 
lehrsamkeit erklärt  und  ausgelegt  werden,  und  keine  auf  Ueberlieferung 
beruhende,  oder  von  khrchlicher  und  weltlicher  Gewalt  vorgeschriebene 
Auslegung  kann  bindendes  Ansehen  haben. 

43  Das  recht  verstandene  Evangelium,  wie  es  in  der  heiligen 
Schrift  enthalten  ist,  ist  die  einzige  Quelle  des  christlichen  Glaubens 
und  die  einzige  Norm  der  christlichen  Lehre,  und  nichts  von  allem, 
was  durch  Tradition  und  Kirchensatzungen  hinzugekommen  ist,  kann  als 
wesentlicher  Artikel  des  christlichen  Glaubens  gelten. 

5}  In  der  heiligen  Schrift  zu  forschen  und  daraus  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  sich  eine  christliche  Erkenntniss  und  Ueberzeugung 
zu  bilden,  ist  jedes  Christen  Pflicht  und  Recht,  worin  er  durch  keine 
menschliche  Gewalt  gehindert  und  gestört  werden  darf,  sondern  worüber 
Jeder  für  sich  selbst  vor  Gott  verantwortlich  ist.  (Aber  auch  die 
Ursache  der  Secten-Bildung}. 

6}  Bei  Erforschung  der  christlichen  Wahrheit  gilt  keine  Entschei- 
dung durch  Stimmenmehrheit,  sondern  nur  Abwägung  der  aus  Schrift 
und  Vernunft  entlehnten  Gründe  und  bei  Aufstellung  eines  kirchlichen 
Lehrbegriffs  nur  freie  und  einmüthige  Zustimmung. 

73  In  den  Innern  Angelegenheiten  der  Kirche,  in  Sachen  des 
Glaubens  und  des  Ritus,  steht  keiner  weltlichen  Macht  ein  Recht  der 
Entscheidung  und  der  Verfügung  zu. 

8)  Der  Christ  ist  berechtigt  und  verpflichtet,  alles  zu  verwerfen, 
was  mit  der  heiligen  Schrift  und  mit  den  menschlichen  Vernunft-  und 
Gewissensrechten  in  Widerspruch  steht. 

9}  Masst  menschliche  Gewalt  es  sich  an,  die  christliche  Glaubens- 
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Qad  dtwiBsensfreilieit  ood  das  Reehl  der  freien  Prüfaof^  ood  Erforseliuiif 
zu  bescbrioken ,  so  soll  zwar  der  Christ  nicht  Gewalt  mit  Gewalt  ver- 
treiben, aber.es  liegt  ihm  doch  auch  die  Pflicht  ob,  in  solchem  Falle 
Dicht  ZQ  schweigen,  sondern  gegen  eine  solche  Reihlsverlelzung  Ein- 
sprache zu  thun,  sein  Recht  sich  mUndlich  und  schriniich  zu  verwahren 
ood  freimttthig  und  unermüdlich  die  Wahrheit  zu  vertbeidigen^  bis  ihr 
der  Sieg  errungen  ist^. 

Man  ersieht  hieraus  noch  einmal,  dass  selbst  unsere  protestantischen 
Gemeinden  keine  Gesellschaften  bilden,  denn  es  gieht  keine  Gesellschaft, 
so  lange  nicht  der  Majorität  darin  in  allen  Dingen  die  Entscheidung* 
zusteht  und  nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  Könige  und  Fürsten,  die 
inf  ihre  politische  Gewalt  eifersüchtig  waren,  alle  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Gewaltsmittel  anwendeten,  um  den  Protestantismus  fern  zu 
halten  oder  wieder  auszurotten:  ja  selbst  da^  wo  er  zur  Herrschaft  ge- 
koBimen  ist ,  hat  weder  das  protestantische  Princip  noch  die  protestan- 
tische Presbyteriaiverfassnng  realisirt  werden  können  und  man  hat  zu 
symbolischen  Bttchern  und  zur  Consislorialverfassung  seine  Zuflucht 
oehmen  müssen ,  weil  sonst  unsere  protestantischen  Gemeinden  aUer 
iiissern  Haltung  ermangelt  hätten,  in  welcher  Hinsicht  denn  auch  Eich-' 
hom  in  seiner  Staats-  und  Rechtsgeschicbte  bemerklich  macht:  ^Die 
protestantische  Kirchenverfassung  laborire  noch  zur  Stunde  an  den  Mfin- 
gefai  eines  blosen  Provisoriums^. 

Zum  Beschluss  möge  hier  noch  eine  Stelle  ans  Menzels  Literatnr- 
blatt.  1838.  Nr.  118«  Platz  nehmen,  besonders  deshalb,  weil  die  Gegner 
der  Reformation  sie  mit  dem  neuesten  Revolutionsgeiste  haben  in  Parallele 
bringen  wollen: 

^Die  Reformation  war  eine  schreckliche  Reaction  der  germanücken 
Tagend  gegen  das  romanische  Laster.  Sie  gieng  aus  der  volksthüm- 
liehen  Gesinnung  hervor,  die  ein  Jahrtausend  vorher  das  burgnndische 
Gesetzbuch  dictirt  hatte.  Denselben  Te^t,  den  damals  die  teutschen 
Grafen  dem  verdorbenen  römischen  Gesindel  lasen,  las  Luther  den  vvenig 
gebesserten  Nachkommen  desselben  Volks.  Wir,  ein  grosses,  ehrliches, 
ritterliches ,  schönes  Volk  wollen  uns  nicht  von  den  Lastern  dieser  ver- 
derbten Fremden  vergiften ,  und  noch  dazu  verspotten  lassen  I  Das  war 
der  Grundgedanke  der  Reformation ,  die  aben  desshalb  auch  nnr  eine 
Sache  des  germanischen  Völksstammes  (in  Deutschland,  Skandinavien 
nnd  England}  geblieben  bt.  Tugend  und  Ehrlichkeit  eines  naturkräftigen 
Volkes  erwehrten  sich  der  systematischen  Umstrickung  eines  fremden, 
entnervten ,  bereits  ^anz  demoralisirten  Volks.  Der  edlere  germanische 
Stamm  warf  krüftig  das  unwürdige  Joch  ab,  das  ihm  der  nicht  von 
Natur ,  aber  doch  durch  Sitten  weit  unedlere  romanische  Stamm  mit 
langer  List  aufgebürdet  hatte. 

Wir  legen  Werth  darauf,  dass  die  Sache  aus  diesem  nationellen 
Standpunkte  angesehen  werde,  weil  dadurch  auch  das  dem  Zeitalter  der 
Kirchenreformation  folgende  der  politischen  Revolutionen  erst  eine  rich- 
tige Beleuchtung  erhält.  Revolutionäre  Bestrebungen,  wie  sie  aus  dem 
romanischen  Geiste  hervorgegangen  sind,    blieben   in  Teutschland  stets 
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erfolglos  und  werden  eft  ewig  bleiben',  weil  sie  dem  tcutscben  Volks- 
gemtttb  widerstreben.  Nur  solche  UngestaHungen  sind  möglich,  die  aus 
dem  germanischen  Geist  herrorgehett,  wie  die  Reformation.  Wenn  die 
romanischen  Völker  revolutiooiren,  wollen  sie  nur  zerstören,  entscblagen 
sie  sich  aller  Bande  der  Pflicht  und  werden  Bestien.  Wenn  die  ger-* 
manischen  Völker  revolutioniren ,  wollen  sie  nicht  zerstören,  sondern 
etwas  gründen,  verschärfen  sie  die  Pflichten,  üben  sie  die  strengste 
Zudit  MÖ  ein  sittlicher  Schrecken  gebt  vor  ihnen  her. 

E«  ist  also  verkehrt ,  wie  Herr  Leo  sehr  treffend  sagt  j.  das  Frincip 
der  neueren  roauinischen  Revolutionen  zurück  datiren  und  auf  die  deutsehe 
Reformation  anwenden  zu  wollen.  Die  Reformatoren  jagten  nicht  wie 
die  französischen  Revolutionäre  nach  immer  neuen  Rechten  in  endlosem 
Hunger,  sondern  sie  legten  sieh  vor  allen  Dingen  Pflichten  auf,  die 
strengsten  Pflichten.  Sie  wollten  nicht  eine  zügellose  Geistesfreiheit 
erringen,  im  Gegeutbeil  bekämpfte  Lutht»*  aufs  schonungsloseste  die 
Sektirer,  die  in  dieser  Beziehung  keine  Schranke  anerkemen  wollten. 
Er  wollte  nicht  zerstören,  sondern  bauen,  nicht  von  allen  Banden  lösen, 
sondern  im  Gegentheil  die  lockeren  Bande  wieder  zusammenziehen.  Und 
nur  darum  bat  ef  sein  grosses  Werk  unter  den  schwierigsten  Umständen 
gegenüber  gewaltigen  Feinden  und  falschen  Freunden  durchsetzen  könBe% 
weil  er  ganz  oad  gar  im  Sinn  und  Gemüth  deutscher  Nation  handelte^. 

Uebrigens  glaubt  sich  der  Verfasser  dieses  Versuchs  die  Priorität 
der  Wahrnehmung,  dass  der  Protestantismus  etwas  rein  Germanisches 
sey  (nicht  etwa  blos,  wie  Montesquieu  XXIV.  5.  meinte,  allen  nordischen 
Völkern  zusagend},  wohl  vindiciren  zu  dürfen,  denn  er  sprach  sie  be- 
reits im  Jahre  1828  aus  und  wUsste  nicht,  sie  irgend  wo  früher  schon 
ausgesprochen  gelesen  zu  habea  Auch  J^  Grimm  sagt  jetzt  in  der 
2*  Auflage  seiner  teutschen  Mythologie.  Göttingen  1844:  der  Germa- 
nismus enthalte  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  der  Protestantismus  so 
allein  habe  entstehen  und  gedeihen  können. 

Nachträglich  hier  noch  folgende  Bemerkungen.  KöUe  sagt:  £e 
Rc£8rmation  verscbaffile  jedem  Dorfe  eine  gebildete  Familie  in  der  Pfarrei«. 

Den  foulen  Bomaoo-Keltea  aind  die  vielen  kathofischen  Festtage 
wiltkommen  ^  dea  Germanen  niohl.     S.  auch  Montesquieu  XXIV.  23. 

Der  römische  Ablas»  gab  wohl  den  letzten  äussern  Anstoss  znr 
Refomation,  sie  war  aber  längst  vorbereitet  und  das  bekannte  ReU- 
gions-Gespräch  von  1541  beweisst,  dass  es  sich  um  etwas  anderes 
handelte,  es  scheiterte  nämlich  daran,  dass  die  protestantischen  Theologca 
diei  Traassubstanüon,  die  Vorenthaltnng  des  Kelchs,  das  Cölibat  und 
die  biseböfliohe  und  yipstliobe  Gewalt  nicht  nachgeben  wollten,  wonn 
es  den  Päbste«  vor  AUem  zu  tiran  war. 

Die  Augsburgische  Confession  ist  Übrigens  noch  eine  sehr  zaghafte 
ProtiBstetion ,  wenigstens  büweissli  sie,  dass  man  nicht  dafür  angesehen 
seyn  wollte,  als  falle  man  vom  katholischen  Dogma  ab. 

1}  Wir  erinnern  nur  insonderheit  an  die  englische  Missions--  und 
BibelgeselkchaOt,  welche  pnstreitig  4ns  Grossartigste  aller  Unternehmungen 
der  Art  ist;    zwar  lässt  sich   nicht  läugnen,  dass  Römer  und  Gelten 
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ebesso  eifrig  in  der  Verbreitang^  des  Chrisfenthamf  waren,  es  war  aber 
wenigstens  Erstem  dabei  zugleich  um  Erweiterung  ihrer  politischen 
Herrschaft  zu  tkun,  um  Erweiterung  des  Kirchengebietes ;  es  mischte  sich 
also  ein  ganz  gewöhnliches  gemeines  poliliscbes  Interesse  mit  ein.  Dasi 
übrigens  die  Bekehrung  zum  Christenthum  ihre  gewissen  Grenzen  habe, 
weou  dieses  nicht  entwürdigt  werden  solle ,  sagten  wir  schon  an 
mebreren  Stellen. 

m}  Dass  der  sogenannte  gofhischc  Baustyl  ein  rein  eigenthtlmlichery 
frei  von  aller  Nachahmung  sey,  ist  jetzt  allgemein  anerkannt;  es  ist 
darin  nichts  dem  Byzantinischen  oder  gar  dem  Sarazenischen  Nachge- 
flhmtesy  wo  dies  wirklich  der  Fall  seyn  sollte,  waren  es  nicht  Germanen, 
soBdern  andere  christliche  Völkerschaften,  welche  bauten.  Der  gothische 
Baostyl  beschriinkt  sich  daher  eigentlich  auch  lediglich  auf  die  Kirchen 
oder  I>onie  und  Münster,  bei  andern  Gebtftiden  wie  Schlössern,  Rath- 
biQsern,  Burgen  etc.  ist  von  einem  gothischen  Ätins^baustyle  so  eigent- 
lich nicht  mehr  die  Rede,  so  wenig  wie  bei  den  Priratwohnungen  der 
ntiken  Griechen  und  Römer,  bei  welchen  sich  die  schöne  Baukunst  auch 
lediglich  an  den  Tempeln,  Triumpfbögen,  Grabm&lern  etc.  aussprach.  Ja 
eine  Kirche ,  die  in  einem  andern  als  dem  sogenannten  gothischen  Bau-  ^ 
slyle  erbaut  ist,  ermangeil  alles  religiösen  BfiTectes  auf  den  Germanen, 
deon  dieser  gothische  Baustil  ist  nur  der  äussere  Ausdruck  des  germa- 
Dischen  mystisch-religiösen  Gefühls.  Uebrigens  können  im  Nothfall  die 
gothischen  Dome  und  Münster  als  historische  Beweise  dienen,  wenn  ea 
sonst  daran  fehlen  sollte,  wie  weit  sich  einst  germanische  Herrschaft 
erstreckte,  denn  ron  Benevent  bis  nach  Drontheim  in  Norwegen  herrschl 
ein  und  derselbe  germanische  Styl  und  da  wir  schon  oben  sagten,  dasa 
der  Banstyl  die  gemeinsame  Sprache  der  Zünfte  einer  jeden  Ordnung 
sey,  so  ISsst  sich  denn  auch  der  germanische  Baustyl  wieder  in  den 
iäehsisehen ,  ftännkisehen^  gothischen  und  nomumnischen  unterabtheilen« 
(Der  Verf.  hat  diese  Ansicht  gelehrten  Archiieklen  mitgetheilt,  sie  ge- 
fragt, o5  sie  haltbar  sei  und  worin  die  unterscheidenden  Merkmale  wohl 
teehnisch  no  finden-  seyn.  Die  Ansiebt  wurde  gebilligt,  worin  aber  die 
teebnisehen-  Dntersehiede  beständen,   wnssten  sie  ihm  nicht  anzugeben}. 

Leider  sind  die  grössten  und  herrlichsten  Dome  nirgends  gane 
voilen4el  worden ,  ihre  Baupläne  waren-  so  kolossal,  dass  die  Kraft  und 
der  Enthnsiasmus  ftlr  ihre  ^Ausführmlg  sehon  wieder  sank  als  erst  drei 
viertel  fertig  waren  und  man  nun  aus  Mangel  an  Geld  vom  Fortbave 
abstehen  musste.  Unsere  gegenwärtige  Zeit  hat  gar  keinen  reinen  Bau- 
styl mehr,  sie  äfft  alle  nach.  Man  sehe  desshalb  auch  VoUgrufft 
Systeme  Theil  111,  §.  117.  Auch  »ehe  man  daselhst  §.  118.  bis  IdO. 
oäd  oben  %  4S.  und  44,  fthr  wekhe  der  übrigen  schönen  K4inste  die 
^emaniaehe»  Völker  btese  Nachaho»er  sind  und  was  her  ihnen  eigenei 
Ppoduct  ist,  wie  namentlich  die  ebristhche  ReKgton  und  auch  der  ger^ 
nmisdie  Obaracter  manche  schöne  Künste  gar   nicht   aufkommen  liest« 

n}  Denn  der  Scholasticismus  des  Mütelaltera  kann  wedeir  auf  den 
Titel  einer  wirklichen  Philosophie  noch  den  einer  Wissenschaft  Anspruch 
machei^j^  ofsi  4er  ?rotestantiaouia  machte  beide  möglich^  die^äfth^iaea 
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Künste  wurden  freilich  nicht  weiter  befördert,  weil  er  ihrer  nicht  be- 
durfte.- Uebrigens  ist  es  wahr,  was  schon  in  dem  oben  eitirten  Essai 
sur  lo-  lUerature  romantique  gesagt  wird:  ^Wenn  Europa  (soll  heissen 
die  germanische  Welt}  in  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Ver- 
standes und  der  Einbildungskraft  sich  blos  an  die  Elemente  seiner  eigenen 
Cultnr  gehalten,  wenn  kein  fremder  Einfluss  statt  gefunden  hätte,  so 
würde  man  eine  wahrhaft  nationale  Literatur ,  wie  die  der  Alten ,  auf 
seinem  Boden  haben  entstehen  sehen ,  eine  Literatur,  in  welcher  man 
ohne  Zusatz  und  Vermischung  alle  Züge,  welche  seine  Ausbildung  be- 
zeichnen, wieder  gefunden  halte.  Seit  der  verbreiteten  LeclUre  der 
Alten  and  ihrer  vollkommnen  Muster  besonders  durch  die  Buchdrucker- 
kunst ging  die  nationale  Literatur,  wie  nur  z.  B.  die  Poesie  der  Trou- 
badours ,  verloren.  Man  ahmte  die  nach,  die  man  nur  hätte  bewundern 
sollen.  Ein  gewisser  Grad  von  Bildung  reichte  bin,  um  die  Ueber- 
legenheit  der  Alten  einzusehen;  ein  weit  höherer  Grad  derselben  wäre 
Döthig  gewesen ,  um  das  Nachtheilige  ihrer  Nachahmung  zu  empfinden''. 
Sehr  wahr  und  die  literarische  Cultur  des  ganz  isolirten  normannischen 
Islands  zeigt  uns,  was  eine  von  aller  fremden  Einmischung  völlig  freie 
Entwickelung  wohl  hätte  zu  Tage  fördern  können.  M.  s.  darüber  auch 
Vilmar  \.  c.  S.  411  bis  414  etc.,  wo  er  sagt:  „Der  Feind  unserer 
teutscben  National-Literatur  ist  die  klassische  Gelehrsamkeit,  die  grie- 
chiscb-römische  Philologie  ....  Aus  dem  Öffenllichen  Leben  wurde 
eine  grosse  lateinische  Schule  gemacht,  in  welcher  Schul-Künste,  latei- 
nisch reden  und  schreiben,  lateinische  Verse  machen  das  einzig  Geltende, 
zu  Ehren  und  Ansehen  bringende  war''.'  Demohngeachtet  bleibt  es  aber 
bei  dem,  was  wir  schon  oben  §.  172.  Über  das  Studium  der  Classiker 
gesagt  haben;  wie  würde^  es  nur  z.  B.  am  unsere  Geschichtskenntniss 
ohne  dieses  Studium  aussehen? 

Die  Scliolaslik  war,  was  sie  war,  lediglich  durch  die  katholische 
Kirche.  Sie  hatte  aber,  gerade  wie  die  heutige  Philosophie,  auch  ihre 
Gegensätze,  nämlich  den  Nonitnalismus  and  den  Realismus,  Der  No- 
minalismus  bezeichnete  zwar  die  Parthei  des  Fortschrittes,  aber  Wiklef 
und  Huss  waren  Bealisten  und  doch  Manner  des  Fortschrittes.  Er  war 
gerichtet  gegen  die  Autorität  der  Schulwissenschaft  in  der  Kircbenlehre, 
aber  nicht  gegen  die  der  Offenbarung,  der  kirchlichen  Tradition  und« 
der  Kirche  selbst.  Parts  war  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jabrh. 
der  Sitz  des  Nominalismus. 

Der  Realismus  stützte  sich  auf  die  dogmatische  Sicherheit  über  die 
Einheit  von  Glauben  und  Wissen,  während  der  Nominalismus  die  Philo- 
sophie von  der  Theologie  zu  trennen  sachte. 

Bis  zur  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  besass  maa 
in  Europa  die  Schriften  des  ^rts/o/e/es  nur  in  aroMscAenUebersetzangen- 
und  zwar  seit  Karl  d.  Gr.  lange  Zeit  nur  und  blos  das  Organon.  Erst 
später  übersetzten  die  Araber  auch  die  Geschichte  der  Thiere^  die 
Abhandlungen  von  der  Seele  und  die  Metaphysik.  Erst  seit  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  lernte  man  griechisch. 

nn}  S.  Wachsmuth,  europäische  Sitten-Geschichte  vom  Ursprünge 
der  Tolksthttmlichen  Gestallaog  bis  aof  onsere  Zeit   Leipzig  1831. 
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o)  In  der  neuea  Haltischen  allgemeinen  Monatsschrift  für  Literatur. 
1850.  Joni.  S.  384.  wird  gesagt:  „Teutschland  steht  in  der  Literatur 
wie  in  allen  übrigen  Beziehungen  durch  Gründlichkeit,  Tüchtigkeit, 
Tiefe,  Ernst ^  sittlichen  Geist  hoch  ausgezeichnet  unter  den  gebildeten 
Völkern  da,  aber  in  Allem,  was  die  Kunst  der  Darstellung  betrifft, 
tritt  es,  mit  wenigen  Ausnahmen,  bescheiden  gegen  seine  Nachbarn 
(die  Franzosen}  zurück«. 

00^  Man  sehe  darüber  Alkuna,  nordische  und  nordslavische  Mytho- 
logie von  Dr.  Legis,   Leipzig  1831. 

Moncy  Geschichte  des  Heideuthums  im  nörd4ichen  Buropa.  Leipz.  1822. 

Sämunds  Edda  des  Weisen  oder  die  ältesten  norränischen  Lieder. 
Als  reine  Quellen  über  Glauben  und  Wissen  des  germano-gothischen 
Torchristlichen  Nordens.  Aus  dem  Islandischen  tibersetzt  und  mit  An- 
merkungen begleitet  von  Studach,  Nürnberg  1829. 

Vaunu-Spa,  das  Slleste  Denkmal  germanisch-nordischer  Sprache, 
nebst  einigen  Gedanken»  über  Nordens  Wissen  und  Glauben  und  nordische 
Dichtkonst  von  Ludw,  EttmilUer. 

Jacob  Grimms   tentsche   Mythologie.     Göttingen  1835. 

Finn  Magnusen,  Eddalä'ren,  d.  h.  System  der  Edda.  Kopenhagen 
1824—1826 

F.  Rilhs,  die  Edda.     Berlin  1812. 

B,  S,  Müller,  über  dieAechlbeit  der  Asenlehre.  Kopenhagen  1812. 

HachmeisteTy  Nordische  Mythologie  nach  den  Quellen.  Hannover 
1832  und 

E.  K.  Barth,  die  altteutsche  Religion.  Leipzig  1836. 

^Die  ganze  Natur  war  den  Germanen  zauberhaft  lebendig,  sie 
gtaiabten,  gleich  den  hellenischen  Völkern,  an  vielfachen  Wechsel  und 
Uehergang  der  Gestalten  unter  allem  was  lebt;  Götter  und  Menschen, 
Geister  und  Elemente  verwandelten  sich  in  Gewächse  und  Tliiere^  Teutsche 
Viertel- Jahrschrift  Nr.  16.  S.  42. 

^Der  alte  angestammte  jetzt  sog.  ^6er-GIaube  lebt  noch  jetzt  in 
den  mannigfaltigsten  Graden  und  Formen  in  allen  Classen  der  Gesellschaft^^ 
Das.  S.  40. 

p)  Nach  r.  Hammer  soll  nemlich  der  Ursilz  der  Germanen  (Er- 
rnaoen,  Irmanen}  in  Chowaresm  zu  suchen  seyn,  wo  die  Tadschik 
Herodots  (I,  133  und  134.}  ihre  Sitze  haben,  d.  Hammer  übersieht 
aber  gänzlich,  dass  der  Gesammtname  Germanen  allererst  von  Römern 
BBd  Gelten  den  teutschen  Völkern  beigelegt  worden  ist,  also  die  Ely- 
■ologie  des  Wortes  hier  ganz  unzulässig  ist. 

Nach  Halling  sollen  die  Germanen  nichts  anders  als  die  einge- 
wanderten acythischen  Arimasper  vom  kaspischen  Meere  seyn.  Nach  der 
Versicherung  von  August  Zwick  (Reise  von  Sarepta  in  verschiedene 
Kahnfikea-Horden  im  Jahr  1823.  Leipzig  1827.}  soll  bei  den  Kalmüken 
die  Sage  herrschen ,  dass  die  Teutschen  aus  Indien  abstammten  und  bei 
den  Tataren,  dass.  die  Teutschen  vor  undenkhchen  Zeiten  aus  der  per- 
iitchen  Provinz  Hernien  nach  Europa  gezogen  seyn.  «S.  H,  Müller  (die 
Marken.  4ea  Vaterlandes.     Bonn  1837.)    lässt   die   Germanen    allerdings 
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einwandern  und  die  Gellen  yerlreibeOy  sagt  jedoch  nicht  woher  sie  ur- 
sprünglich gekommen,  sondern  dass  sie  blos  im  Osten  selbst  zur  Wan- 
derung gedrängt  worden  seyen.  Eichharn  teuUche  Staats  -  und  Rechts- 
gescbichte  §.  12^  behauptet,  dass  auch  der  Norden  von  Teutschland 
aus  besetzt  worden  sey. 

Wir  selbst  haben  allerdings  oben  $.  100—104.  der  vielfachen 
Wanderungen  der  Völker  der  vierten,  drillen  und  zweiten  Stufe  gedacht, 
aber  nicht  behauptet,  dass  diese  Wanderungen  nur  u.  allejn  aus  Asien  nach 
Europa,  Afrika  und  Amerika  erfolgt  seyn.  Es  liegt  daher  dem  Bestreben, 
alle  Völker  nur  aus  Asien  stammen  und  einwandern  zu  lassen,  jener 
Hinter-Gedanke ,  jene  blose  Hypothese  zum  Grunde,  dass  das  ganze 
^enschen-Reich  nur  von  einem  Paar  abstamme  und  zwar  dass  dieses 
eine  Paar  zuerst  Asien  bevölkert  habe  und  dann  von  da  aus  die  übrigen 
Erdtheile  bevölkert  worden  seyn.  Ja  diese  Hypothese  ist  die  Mutter 
vieler  andern,  nur  z.  B.  des  sog.  Indo-Germanismus i  dann  dass  die 
Germanen  bald  ^rter  bald  Scythen  seyn  sollep,  während  sie  keines  von 
beiden  seyn  können;  denn  wären  sie  arischer  Abkunft,  so  würden  sie 
auch  arische  Bau- Werke  aufgeführt  haben  und  sollten  sie  Scylhen  seyn, 
so  müsste  man  sich  unter  diesen  viel  cultivirtere  Völker  denken  und  in 
beiderlei  Hinsicht  müssten  entweder  die  alt-arischen  oder  die  talarischen 
Sprachen  eine  nahe  und  grosse  Verwandtschaft  mit  den  germanischen 
Sprachen  haben. 

q)  Ueher  die  weit  geschmackvollere,  nationalere,  ja  glänzendere 
und  prachtvollere  Kleidung  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts 
im  Mittelalter  im  Gegensatz  zu  der  geschmacklosen  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert bis  auf  unsere  Tage  sehe  man  das  Werk  von  Camille  Bonnard 
Costumes  d^sXULWY,  et  XV.  sihcles  etc.  Parts  1829  vlhA  Heinrich 
Wagners  Trachlenbuch  des  Miltelalters.  München  beim  Verfasser.  Schoa 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  trugen  die  Teutschen  Ohrringe ,  Arm- 
schmuck, Finger  -  und  Fussringe,  Heftnadeln,  Schnallen,  Gürtelhaken  etc, 
ausweislich  der  Funde  in  den  vierzehn  Todtenhügeln,  welche  1827  und 
1828  bei  Sinsheim  in  Baden  eröffnet  wurden. 

„Es  waren  wenige  Gedanken  in  der  tapfern  und  edeln  Masse  unserer 
Vorfahren  und  das  Wenige  bewegte  sich  langsam  aber  kraftvoll^  Herder 
I.  c.  II,  462. 

lieber  den  guten  Appetit  nnd  den  fortwährenden  Durst  der  ger^ 
manischen  Völker,  der  sich  ganz  besonders  bei  ihren  grossen  Festen 
durch  eine  uns  kaum  begreifliche  Masse  von  Speisen  und  Getränken  kmid 
gab,  bedarf  es  wohl  keiner  weitern  Erörterung. 

r)  lieber  den  begonnen  habenden  Verfall  der  Germanen  werden 
wir  uns  noch  weiter  unten  §.  424 — 427.  und  488.  aussprechen,  er 
ist  nicht  blos  physischer  Art,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  Charakter 
nnd  Geist  und  deren  Werke. 

^Es  lebt  jetzt  ein  schwächeres  Geschlecht  als  das  frühere,  von 
dem  sich  nicht  sagen  lässt,  ob  es  so  Ist  dnrch  die  Zeugung  oder  durdi 
eine  schwächere  Erziehung^  und  Nahrong^«  Gölhe.  S.  auch  Wagner  L 
c.  S.  128.  Im  Sechsten  JabrbmNlert  war  ein  junger  Mensch  von  xw5ff 
Jahren  schon  zum  BKÜCärdienst  fVbig,  jetzt  kaum  im  iwansigsten. 
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§.  271. 

yyy)   DHuj  Ordnung.     Keltische, 

Demohngfeacbtet  setzen  wir  aber  die  Keifen  eine  Ordnung 
höher  über  die  Germanen.  Man  darf  nämlicb,  wie  schon  einmal 
gesagt,  ein  Volk,  einen  Völkerstamm,  nicht  nach  dem  taxiren, 
was  er  durch  unglückliche  politische  Verhältnisse  und  auch  durch 
sein  natürliches  hohes  Alter  geworden  ist^  sondern  nach  dem, 
was  er  in  seinem  Jüngiings*Alter  und  in  seiner  natürlichen  po- 
litischen Freiheit  war. 

Keifen  bewolinten  einst,  jedoch  ebenwohl  als  Einwanderern) 
ond  zwar  lange  vor  der  Einwanderung  der  Germanen ,  vielleicht 
bis  nach  Lithauen  bin b) ,  ganz  Europa«^},  mit  Ausnahme  des 
eigentlichen  alten  Italiens  (jenseits  des  Rubicons  und  Apennins), 
Griechenlands,  lUyriens,  Hochschottlands,  Sardiniens,  Corsika 
and  wo  sieh  sonst  noch  autochtonische  Iberer  neben  ihnen  frei 
oder  unfrei  erhalten  haben  mochten  (§.  252)  d).  Sie  sind  also 
ein  weit  älterer  cultivirter  Völkerstamm  als  die  Germanen ,  dessen 
Biüthe-  oder  Jünglings-Alter  in  eine  Epoche  fällt,  von  der  wir 
keine  nähere  oder  genaue  Kunde  haben,  vielleicht  in  die  Zeit, 
ab  Brennus  Rom  verbrannte,  denn  als  sie  das  Schwerd  der 
Bömer  in  Ober-Italien,  Gallien,  Belgien,  Spanien,  Britannien, 
Helvetien  etc.  erreichte,  waren  sie  alier  Wahrscheinlichkeit  nach 
schon  darüber  hinaus,  sonst  hätten  sie  nicht  in  einer  verhj^ltniss- 
massig  so  kurzen  Zeit  diesen  so  ganz  unterliegen  können,  dass 
sie  sogar  deren  Sprache  (welche  mit  der  ihrigen  aber  syntactisch 
und  etymologisch  ziemlich  verwandt  gewesen  seyn  muss)  gegen 
die  ihrige  eintauschten«).  Dass  sie  aber  auch  zu  dieser  Zeit  und 
schon  seit  der  Einwanderung  der  Gallier  nach  Ober-Itatien  ein 
höher  als  die  Germanen  cullMrler  Völkerstamm  waren ,  beweisst 
sieb  nicht  allein  dadurch,  dass  sie  in  Ober-^Italien  und  sonst  wo- 
sie  sich  niederliessen,  sogleich  bei  ihrer  Einwanderung  aus  Gallien 
Slädle  erbauten  f) ,  sondern  auch  die  ffrosse  Anzahl  ihrer  wohl 
befestigten  und  sehr  bevölkerten  Städte  im  eigentlichen  Gallien 
ond  Spanien  2ur  Zeit  der  römischen  Invasionen  (M.  s.  eine 
dlAnmiUe'sdie  oder  sonstige  neue  Charte  des  altern  Galliens  etc.), 
80  wie  ihre   wohlgeordneten:  Kriegsheere g),   deren  Erobernng 
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und  Besiegung  den  Römero,  insonderheit  in  Gallien  und  Spanien, 
noch  immer  grosse  Anstrengungen  kostete  und  welche  daher 
wohl  die  Germanen ,  aber  nicht  die  Kelten  als  uneuUivirte  Bar- 
baren betrachteten  b}.  Die  Stärke  dieser  romanisirten  keltischen 
Bevölkerung  litt  nun  wohl  unstreitig  seit  Caesar  bis  zum  Ein- 
bruch der  Germanen,  war  und  blieb  aber  doch  immer  noch  so 
mächtig,  dass  sie  die  germanischen  Eroberer  und  Herrn  binnen 
tausend  Jahren  gröstentheils  wieder  absorbirten  >) ,  so  dass  mit 
dem  Ende  des  germanischen  Mittel-Alters  in  den  obigen  bis  dahin 
germanischen  Reichen  auch  das  germanische  Element  sprachlieh 
ganz  und  physisch  gröstentheils  (besonders  unter  der  üumZ-Be- 
völkerung)  wieder  verschwand  und  das  keltische  wieder  hervor- 
trat k},  wenn  auch  die  einmal  eingeführte  germanische  politische 
Verfassungsform  mit  dem  germanischen  Adel  und  dengermanischen 
Dynastien  sich  erhielten,  so  jedoch,  dass  selbst  im  MiUel-Alter 
die  italischen,  gallischen  und  spanischen  Siädie  bei  ihrer  hei- 
mischen oder  römischen  Municipal- Verfassung,  so  wie  beim  rö- 
mischen Rephte  blieben  und  den  neu  entstehenden  germanisdien 
als  Muster  dienten  1). 

Hierzu  kommt  noch,  dass  es  hauptsächlich  romano-keltische 
Bischöfe  und  Missionärs  waren,  welche  das  Christenthum  mit 
seiner  Cultur  zu  den  Germanen  brachten  m)  oder  es  ihnen  bei 
deren  Niederlassung  in  Italien ,  Gallien ,  Spanien  etc.  sofort  mit- 
theilten, welche  Bischöfe  etc.  sich  auch  frühzeitig,  im  Bunde  mit 
den  röpfisehen  Päbsten ,  die  geistliche  und  geistige  Oberherrschaft 
über  ihre  germanischen  Herrn  anzueignen  und  durch  sie  oder 
mittelst  ihrer  die  poHHsehen  Freiheiten  der  römischen  Kirche») 
zu  erlangen  wussten,  die  aus  dem  (anfänglich  blos  romano-kel- 
tischen)  Clerus  nicht  blos  einen  politisch  bevorrechteten  Reichs- 
stand, sondern  sogar  den  ersten  machten.  Noch  jetzt  blickt  denn 
auch  der  Kelte,  trotz  seiner  dermaligen  Unwissenheit  o),  politisch- 
gesellschaftlichen  Auflösung  p)  und  dass  er  bei  seinen  SdüUem 
jetzt  vielfältig  in  die  Schule  gehen  muss,  mit  Stolz  auf  „die 
Barbaren  des  Nordens^  herab,  hält  sich  noch  immer  für  etwas 
besseres  als  sie  q),  weil  er  ihnen  noch  jetzt  an  Verstand,  schneller 
Auffassung  und  Beurtheilung,  kurz  sog.  Esprit,  überlegen  zu  seyn 
glaubt  r) ,  mag  ^r  selbst  dabei  auch  seine  sitlliehe  Entbiftming 
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und  Verdorbenheit  in  Abrede  zu*  stellen  nicht  die  Frechheit 
haben«).  Mit  Verachtung  sieht  der  keltische  KathoUk  (und  alle 
Kelten  sind  kaikolisch  geblieben  0}  auf  den  ketzerischen  profe^ 
9tantisehen  Germanen  herab  (und  alle  Germanen  sind  entweder 
wirkliche  oder  doch  Krypto-Protestanten  $.  270),  mag  er  auch 
hier  noch  einmal  eingestehen  müssen,  dass  dieser  zwar  weniger 
Glauben y  aber  mehr  iyahre  religiöse  Morai  besitze  als  er,  dem 
der  Katholicismus  nur  noch  eine  hohle  Form  ist,  die  er  heute 
zerschlägt  und  wegwirft,  um  sie  morgen,  weil  man  nun  doch 
einmal  irgend  eine  Religion  haben  müsse,  wieder  zusammen  zu 
lesen,  wie  wir  dies  in  Frankreich  1793  und  in  Spanien  und 
Portugal  1835  erlebt  haben,  dort,  wo  man  dem  katholischen 
Glauben  einst  die  Bluthochzeit  und  hier  zahllose  Äufos  da  fe  dar- 
gebracht halte  u). 

Der  germanische  ehrliche  Zweikampf  ist  ihnen,  gleich  dem 
ganzen  germanischen  Ritterthum  mit  seiner  Romantik  etc. ,  von 
Haus  aus  unbekannt  und  letztere  waren  nur  so  lange  bei  ihnen  zu 
linden,  als  das  ^frmi?in>r/ie Element  noch  unter  ihnen  herrschte^). 

Die  alte  Religion  der  Kelten,  der  Druiden-Dienst,  hatte 
Aehnlichkeit  mit  der  germanischen  v). 

Physiognomisch  unterscheiden  sich  auch  die  heutigen  Kelten 
noch  sehr  merklich  für  den,  welcher  ein  Auge  dafür  hat,  von 
den  germanischen  Völkern.  Sie  sind  untersetzter  Statur,  haben 
eiae  vorzugsweise  runde  Kopf-  und  Gesichtsform,  aber  etwas 
lebhaftere  Gesichtszüge  als  die  Germanen,  während  diese  einen 
schönern  weissen  Teint  haben  und  sie  desshalb  oft  schöner  er- 
scheinen lässt  als  jene.  Schwarze  Augen  und  Haare  (diese  etwas 
lockig)  bilden  fast  dieRegeU).  Auch^ie  sind  und  zwar  in  noch 
merklicherer  Weise  als  die  Germanen,  jetzt  physisch  zusammen- 
geschrumpft y). 

Schon  den  Alten  fiel  es  auf,  dass  die  Kelten  allein  Hosen 
trugen  und  sie  nannten  sie  desshalb  gen»  braccata,  S.  oben  $.  252. 

a)  Die  Kellen  und  Kimmren  sollen  schon  zur  Zeit  der  Entstehung 
des  medischen  Reichs  aus  Asien  nach  Europa  gewandert  seyn.  Nach 
Ptichard  soll  sich  aus  der  keltischen  Sprache  ergeben,  dass  auch  sie  aus 
Chowaresm  stammten  und  nach  James  Logan  (Ihe  Scottisch  Gael  or 
teltic  manners  as  preserved  among  the  Highlanders  etc.  LotictonlS^^^ 
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soll  d^r  Druidendi^n^l  asiatischen  Ursprungs  seyn  und  schon  123  Jahre    j 
vor  Karthagos  Gründung   sollen    gallizische  Iberier,    die  wiedernm  Ab-    | 
kömmlinge    eingewanderler   Phönizier  gewesen ,   nach   Erin    gekommen     ■ 
seyn ,  ja  nach  seiner  Versicherung  soll  das  Wort  Caldach ,  was  er  für    > 
idenlisch   mit  Kelten  hält,    soviel  bedeuten  wie  Chaldäer.     Auch  Jamti 
Grant  (thoughts  oh  the  origin  and  desretit  of  the  Gael.  London  1828) 
lässt  die  Gälen ,  die  auch  er  für  identisch  mit  den  Kellen  hält,  aus  dem 
Osten  herüber  wandern  und  den  grössern  Theil  Europas  besetzen,  selbst 
Griechenland    und    Italien.      Erst    später    seyen   namentlich    die    beiden 
letzteren   Länder  von   Pelasgern   überflulbet    worden    und    hätten    jene 
asiatischen  Einwanderer  wieder  verdrängt. 

Alle  diese  Behauptungen  laboriren  an  der  nach  unserer  Meinung 
irrigen  Hypothese ,  dass  die  Kelten,  Galen,  Iberier  und  IHyrier  identische 
Völkerschaften  seyen,  während  wir  die  Kelten  von  den  letztem  dr<i 
Völkerschaften  scharf  trennen ,  so  auch  dass  ihre  Sprache  gänzlich  aas- 
gestorben und  verdrängt  ist ,  während  die  gälische ,  iberisch-baskiscbe 
und  illyrische  noch  leben.  Man  sehe  darüber  bereits  oben  §.  252.  und 
weiter  unten  §.  363—367. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  sie  einstens  den  grössern  Theil  Mittel- 
Europas  inne  halteu  und  vielleicht  im  4.  Jahrb.  vor  Chr.  einwanderten, 
woher  aber,  ist  ungewiss.  Auf  demselben  Wege,  den  sie  gebahnt 
hatten,  rückten  die  Germanen  nach  und  entrissen  ihnen  die  Donau,  den 
Rhein,  die  Weser,  Elbe,  Oder  und  Weichsel,  wo  man  überall  noch 
keltische  Namen  finden  will.  S.  Mone  I.  c.  (§.  252).  Die  Germanen 
mögen  vielleicht  im  3.  oder  2.  Jahrb.  vor  Chr.  vorgerückt  seyn.  Auch 
sagt  Tacitus  Germ.  28.  die  Germanen  hätten  die  Kelten  immer  weiter 
nach  Westen  getrieben. 

Auf  die  Germanen  folgten  im  6.  und  7.  Jahrb.  die  Slaven  und 
besetzten  die  verlassenen  ärmeren  Gegenden  im  Nord-Osten,  nämlich 
das  Land  vom  Dnepr  und  der  Weichsel  bis  zur  Elbe ,  welches  die 
Römer  noch  als  rein  germanisch  kannten.  Wie  es  scheint,  wurden  die 
Lilhauer,  Lelteu  und  Preussen  schon  etwas  keltisirt  und  daher  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Sprachen  von  den  übrigen  finnischen  und  selbst  der 
Umstand,  dass  sie  Ackerbau  treiben.  Die  Germanen  eroberten  aber  diese 
Gebiete  wieder  und  germanisirten  die  slaviscbe  Bevölkerung.  Ebenso 
mögen  auch  die  gälischen  und  iberischen  Nomaden  manches  von  der 
keltischen  Sprache  angenommen  haben  und  Unkundige  halten  sie  nun 
für  Kelten, 

b)  Parrot  glaubt  nämlich  die  Lithauer  für  Kelten  halten  zu  müssen 
und  im  Jahr  1824  wurde  sogar  in  Mietau  eine  keltisch-literarische  Ge- 
sellschaft gegründet,  wahrscheinlich  um  das  dasige  keltische  Alterthum  zu 
erforschen,  wir  kennen  jedoch  nicht  den  Inhalt  der  bis  zum  Jahr  1830 
erschienenen  sechs  Hefte  dieser  Gesellschaft  und  halten  die  alten  Lithauer 
für  Finnen  oder  ost-europaischc  Aulochlouen.     S.  Note  a. 

c}  So  dass  die  Serti  der  Germanen  zu  Tacitus  Zeiten  entweder 
unterjochte  Kelten  oder  gar  Autochtonen  waren.  Die  Eigenbehörigen 
der  spätem  Zeit  in  Teutschland  wai*en  verarmte  Germanen,   in  den  er- 
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obertea  römischen  ProviReen  aber   f ewi«8  uottNJochte  Kelten  und  hro- 
vinzialeD.     Note  a. 

d)  Wo  dano  auch  die  YermischaDg'  and  -der  Verkehr  die  Fol^e 
hüben  konnte  und  wahrscheinlich  hatte,  dass  die  Autochlonen  mehr  oder 
weniger  von .  der  keltischen  Sprache  annahmen ,  was  schon  die  alten 
griechischen  Geographen  verleitete,  sie  ebenwohl  für  Kelten  zu  halten, 
wenigstens  möchte  dies  ganz  bestimmt  von  den  Keltiberiern  behauptet 
wdrden  dürfen. 

e}  ^In  Spanien  und  Gallien  waren  die  Völker,  welche  die  Römer 
onterjochten,  meistens  schon  verblühte  BlUthen;  hier  wurden  durch  sie 
noch  unreife,  aber  volle  Knospen  in  ihrem  ersten  Jngendwuchse  so  be- 
schädigt, dass  von  manchen  kaum  noch  ^ ihre  Stammesart  und  Gattung 
erkennbar  geblieben.  Spanien  war,  ehe  die  Römer  dahin  kamen,  ein 
wohlgebautes,  an  den  meisten  Orten  fruchtbares,  reiches  und  glückliches 
Und  ete.a  Herder  l  c.  II,  285—287. 

Ihre  Blüthezeit  war  also  vorbei,  aber  keineswegs  ihr  ganzer  Lebens- 
laof  und  der  wurde  ihnen  durch  die  römische  Herrschaft  und  den  Verlust 
ihrer  Muttersprache  verdorben  und  verbastert,  denn  ein  Volk,  welches 
seine  Muttersprache  verliert,  verliert  das  Mundstück  und  das  Organ, 
wodurch  sein  Character  und  sein  Geist  in  seiner  eigenen  natürlichen 
Weise  ertönen  und  sich  entwickeln  kann,  daher  ist  denn  auch  vom 
Aogenblicke  der  römischen  vollendeten  Eroberung  an  von  einem  natio- 
oalen  Keltenthume  nicht  mehr  die  Rede.  Dass  sich  in  den  durch  diese 
Kelten  gebildeten  romanischen  Sprachen,  trotz  dem,  dass  die  Länder 
dieses  Sprachgebiets  sSmmllich  unter  germanische  Herrschaft  kamen,  gar 
keine  germanischen  Worte  dermalen  finden .  werden  wir  weiter  unten 
VI  erklären  versuchen.  Wenn  noch  irgend  etwas  keltisches  an  diesen 
Sprachen  zu  entdecken  seyn  sollte,  so  wird  es  die  Syntaxis  und  Aus- 
sprache seyn  müssen,  die  bekanntlich  von  der  künstlich  gebildeten 
Orthographie  derselben  gänzlich  abweicht,  denn  schreibt  man  diese 
Sprachen  wie  sie  gesprochen  werden,  so  erkennt  man  kaum  das  latei- 
nische oder  vulgair-römische  Grundelehient  wieder. 

Wenn  Caesar  die  Namen  der  gallischen  und  spanischen  Feldherrn 
nicht  bereits  romanisirt  hat,  so  geben  schon  diese  Namen  einen  Beleg 
dafür  ab,  dass  die  gallische  Sprache  der  römischen  verwandt  war,  und 
diese  Verwandtschaft  wird  von  den  französischen  Sprachforschern  jetzt 
aach  als  erwiesen  angenommen.  M.  s.  Bibliotheque  de  ticole  des 
Charles  1852.  T.  3.  Jan.  u.  Feh.  S.  196,  woselbst  eine  Homilie  aus 
dem  siebten  Jahrhundert  in  keltischer  Sprache  mitgelheilt  ist  und  hinzu- 
geftlgt  wird:  y^Toul  le  mande  y  trouvera  avec  nous  de  nouvelles 
preuves  d*un  fail  de  ja  hors  de  doulCy  ä  savoir,  la  g  ran  de 
affinite  du  celtique  et  du  latin^. 

Aus  demselben  Artikel  ergiebt  sich  zugleich  die  Idendität  des 
keltisch-gallischen  und  keltisch-irischen  Idioms. 

Die  Literatur  über  die  keltische  Sprache  s.  bereits  oben  $.  252. 

r)  Die  Veranlassung  der  Auswanderung  der  Gallier  nach  Ober- 
UaVien  soll  Uebervölkerung  gewesen  seyn  (0.  Müller  EUu^V^^v  ^.  \\Ä^ 
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aUo  abermals  ein  Beweis  ihrer  hohen  CuKur ,  denn  unr  diese  kiM 
Uebervölkerung  erzeugen ;  ja  es  sollen  damals  auch  Gallier  ttber  dea 
Rhein  nach  dem  hercynischen  Walde  ausgewandert  seyu.  Caesar  VI.  24. 
Teutschland  halle  bekanntlich ,  mit  Ausnahme  der  altrömischen ,  bis  ins 
11.  Jahrhundert  herein  noch  gar  keine  germanischen  Städte  und  die 
Germanen  beeilten  sich  auch  gar  nicht,  dergleichen  zu  erbauen ,  wo  sie 
sich  niederliessen,  sondern  benutzten  die  schon  vorhandenen. 

g)  Die  lange  Belagerung  von  Alisa  (jetzt  Alice  bei  Dijon)  dordi 
Cäsar  beweist,  wie  gut  befestigt  es  seyn  mnsste  und  wie  tapfer  es 
vertheidigt  wurde.  Auch  dienten  bekanntlich  Gallier  oder  KeUeo 
schlechtweg  in  Karthago's  Heeren  als  Miethtruppen  und  Rom  lernte  ihre 
Tapferkeit  unter  Hannibal  kennen.  Dass  es  Gallier  oder  Kelten,  ood 
keine  eigentlichen  Iberer  waren,  folgern  wir  aus  ihrer  guten  Bekleidung 
und  Bewaffnung.  Zur  Zeit  der  Eroberung  Süd-Galliens  durch  die  Römer 
waren  die  Arverner  das  angesehuste  Volk  Galliens  und  die  Pracht  des 
Hofs  ihres  Königs  wird  sehr  gerühmt,  der  König  halte  seine  eigenen 
Dichter.  In  einem  Weinberge  des  Ortes  Goeupre  im  Loire^DeparlemeM 
fand  man  ohnllf ngst  1 700  gallische  Münzen  oder  Medaillen  in  Gold,  jede 
von  21  Fres  Wer Ih  (mit  Silber  und  einem  andern  Metalle  legirt},  mit 
sehr  schöner  Zeichnung,  nämlich  einem  laufenden  Pferde  als  Symbol  der 
Freiheit.  Alles  Beweise  einer  schon  hohen  Cultur.  Eine  aus  den 
Quellen  geschöpfte  Schilderung  des  Culturzustandes  der  Kelten  Oberhaupt 
sehe  man  in  UkerCs  Geographie  der  Griechen  und  Römer  bis  auf  Pto- 
lomöus.     Weimar  1832.  H,  2.  Abth. 

Die  gallischen  Hehetier  zündeten,  nach  Cäsar  I,  5.  ihre  12  Städte 
und  400  Dörfer  an,  als  sie  den  Eroberungszug  gegen  die  Gallier  an- 
traten ,  um  sich  selbst  die  Rückkehr  unmöglich  zu  machen.  Dieselben 
Helvetier  Hessen  den  römischen  Consul  Cassinis  durchs  Joch  gehen. 

Caesars  ganze  Schilderung  zeigt  eine  höhere  Cultur  und  Civiüsation 
als  die  der  Germanen  damaliger  Zeit.  Sie  hatten  mehr  Reiterei  als 
Römer  und  Germanen,  bedienten  sich  vierräderiger  Kriegswagen.  Der 
Weinbau  muss  in  Gallien  sehr  aK  gewesen  seyn ,  denn  Domiiian  Hess 
die  Weinberge  zerstören  und  erst  Probus  und  Julian  stellten  sie  wieder 
her.  Sirabo  V.  erwähnt  als  etwas  ganz  Besonderes ,  dass  die  Gallier 
Ober-ItaHens  Weinfässer  so  gross  wie  ein  Haus  hatten  und  sich  allein 
höhemer  Fässer  bedienten.  Sie  sollen  von  den  Marseiller  Griechen  das 
griechische  Zahlen-System  adoptirt  und  ihre  Handels-Correspondenz  in 
griechischer  Sprache  geführt  haben.  Sie  hatten  Thor-  und  andere 
Zölle.  Ein  Mehreres  weiter  unten  bei  den  Zünften  der  Kelten.  §.  428. 
und  bei  G.  B,  Schayes^  les  Pays-Bas  avant  et  duranl  la  domination 
r omaine  etc.  Bruxelles  1838. 

h)  In  Irland  hat  man  astronomische  Instrumente  aufgefunden,  worauf 
bereits  die  wahre  Polarueigung  der  Erde  dargestellt  ist,  ebenso  Gold- 
ringe als  Geld ,  einer  genau  so  schwer  als  der  andere  und  zwar  nach 
dem  Troy-Gewicht ,  welches  also  schon  sehr  alt  und  keltisch  ist.  Be- 
merken müssen  wir  liier,  dass  auch  Irland  ursprünglich  von  Galen  oder 
doch   einem  Zweige   derselben   bewohnt    war,  und   seine   hohe    Cultur, 
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welche  bis  in  das  siebte  Jahrbttodert  nacb  Chr.  blühte  den  eingewanderten 
Kelteo  angehörte.  Ja  es  sollen  auch  nach  der  Sage  des  Landes  Phönizier 
aas  Spanien  sich  daselbst  niedergelassen  haben. 

Die  Gelten  hatten  bereits  ein  Alphabet  aus  17  Buchstaben  und  sie 
halten  daher  wahrscheinlich  auch  schon  eine  eigene  Literatur,  welche 
jedoch  durch  Römer  und  Christenthum  gtfnzlich  vernichtet  worden  ist. 
ViUnar  sagt  I.  c.  S.  194.  y^  Artus  oder  Artur  ist  der  alle  brittische 
National-Held ,  einer  der  Kömpfer  gegen  die  eindringenden  und  er- 
fanden Tentschen,  nm  den  sich  das  erlöschende  National^Bewustsein 
des  von  Römern  und  Germanen  aus  der  Reihe  der  herrschenden  Völker 
verdrängten  Kelten-Volkes  sammelte,  und  welcher,  zur  Vergeltung  der 
politischen  Vernichtung  seines  Volkes,  mit  seinen  Heldensagen  nahe  an 
eifi  Jahrtausend  lang  die  ganze  romanische  und  germanische  Welt  erfüllt 
lud  poetisch  beherrscht  hat^.  Dass  wir  namentlich  durch  die  Römer  im 
Gwzen  so  wenig  von  ihrer  Cultur  wissen,  erklärt  G,  M,  Arndt  (Neben- 
staoden.  Leipzig  1826)  dadurch,  dass  er  sagt:  „die  Römer,  die  im 
Yerhillniss  zu  den  Griechen,  an  Neu-  und  Wissbegierde  nie  sonderlich 
krankten,  waren  von  Anfang  an  ein  strenges  in  sich  selbstabgeschlossenes, 
das  Fremde  verachtendes  Volk,  und  desshalb  denke  man  sich  denn  auch 
die  Kelten  und  selbst  die  Germanen  zur  Zeit  ihrer  Bekanntwerdung  mit 
den  Römern  viel  uncullivirter  als  sie  waren  und  respve  seyn  konnten^. 
Die  heutigen  Nachkommen  der  Kelten,  zweimal  gekreuzt  und  gänzlich 
verbraucht,  können  natürlich  in  der  Literatur  nichts  National-Et^enes 
mehr  aufweisen,  sondern  sie  ist  ein  Produkt  der  allgemeinen  christlichen 
Collur  und  Gelehrsamkeit  und  gehört  namentlich  in  Frankreich  dem 
germanischen  Elemente  an.  Das  südliche  Frankreich  hat  nur  drei 
oennenswerlhe  Schriftsteller  aufzuweisen,  Montaigne,  Montesquieu  und 
Pascal  und  auch  diese  können  fränkischer  Abkunft  seyn. 

Genug,  die  Gallier  oder  Kelten  trieben  ausser  dem  Ackerbau, 
Weinbau  und  städtischen  Gewerben  auch  einen  ansehnlichen  Handel, 
wobei  ihnen  in  Frankreich  besonders  die  Marseiller  Griechen  sehr  nützlich 
waren. 

i)  Dass  wenigstens  die  romanisirten  Gallier  die  Mehrzahl  bildelen, 
ergiebt  sich  schon  von  selbst  daraus,  dass  Gallien  mit  blühenden  Städten 
bedeckt  war,  als  Attila  es  heimsuchte  und  die  Franken  es  eroberten. 
Genug,  nicht  blos  diese  Mehrzahl,  sondern  auch  die  höhere  Cultur  und 
Civilisation  ist  der  einzige  Erklarungsgrnnd,  warum  in  den  sogenannten 
romanischen,  eigentlich  aber  romano-/re//tscAen  Landen,  die  germanischen 
Sieger  und  Herrn  nicht  blos  numerisch,  sondern  auch  geistig  und  sprachlich 
absorbirt  worden  sind  und  blos  die  germanische  Regierungsform,  die 
Kriegs  -  und  Gerichtssprache  sich  behaupteten. 

k)  Denn  überall  in  Ober-Italien  Qm  cisalpinischen  Gallien},  Frank- 
reich und  Spanien  wurde  insonderheit  die  Rural-Bevölkerung  hörig  und 
die  germanischen  Sieger  vermischten  sich  mit  ihr  wohl  am  wenigsten. 
Die  Beweise  für  die  im  Texte  aufgestellte  Behauptung,  dass  in  diesen 
Ländern  das  germanische  Element  grösslentheils  absorbirt  sey,  werden 
sich  erst  weiter  unten  $.  432  u.  428.   beibringeu  Va%s«U)  «\\x  ^v^\X- 
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beweis  ist  und  Meibt  freilich  nur  der,  dass  die  romano*kellische  Sprache 
die  Oberhand  behauptet   und    gar  keine  germanischen  Worte  sich  deiH 
'    selben  beigemischt  haben,  und  gerade  dieser  Umstand  ist  füv  sich  allem 
noch  nicht  genügend. 

Im  Uebngen  ist  hier  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Aebnliclikeit 
zwischen  JCelten  und  Germanen  sowohl  nach  dem  Physischen  wie  aoch 
nach  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  so  gross  war,  dass  selbst  die  Römer 
sie  nicht  immer  zu  unterscheiden  wussten.  Taeitus  schildert  beide  fost 
ganz  gleich.  Auch  hatten  die  Gallier  das  Institut  der  Gefolge  gleicji 
den  Germanen  nur  modificirt.  Die  Romantik  des  Mittel- Alters,  das 
ganze  Ritterthum  und  die  Poesie  der  Troubadours  in  Italien,  Frankreieh 
and  Spanien  war  übrigens  rein  germanisch  und  ist  daher  auch  mit  der 
Absorbirung  des  germanischen  Elements  dort  ganzlich  erstorben,  derni 
den  Kelten  fehlte  die  Abentheuerlichkeit  und  die  Galanterie  der  6er^ 
manen.  Die  Kelten  müssen  besonders,  wie  die  Juden,  das  Wasser  sefar 
gescheut  haben  und  giengen  nie  auf  Entdeckungen  zur  See  aus. 

1}  Ueber  die  Fortdauer  der  römischen  Städteverfassung  sehe  bmid 
VollgrafTs  Systeme  der  praktischen  Politik  Tbeil  III.  S.  179.  uod 
Histoire  du  droit  munidpale  en  FrancCy  sous  la  domination  Romaiu 
et  sous  les  trois  dynasties  par  Raynouard,  Paris  1829,  und  mm 
hat  vielleicht  nicht  ohne  Grund  behauptet,  die  Revolutionsneigung  der 
romano-kellischen  Völker  sey  nichts  anders  als  das  Zucken  des  alteo 
Municipalgeisles,  ja  Raynouard  sagt  dies  geradezu  und  dass  sich  hier  die 
alte  Freiheit  nothdürftig  conservirt  habe;  die  eminentesten  Köpfe  der 
Revolutionszeit  sind  aus  dem  südlichen  Frankreich  und  der  Bretagne  ge- 
bürtig. Gleichwohl  dachten  die  Jacobiner  nicht  daran,  Frankreich  seinen 
allen  Namen  Gallien  wiederzugeben,  während  sie  ausserhalb  Frankreich 
die  antiken  Völker-  und  Länder-Namen  wieder  herstellten. 

m}  Auch  hier  sey  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  welchen 
besondern  Autheil   die  irländisch-keltischen  Missionäre    an   der  Verbrei- 
tung des  Christenthums    unter  den  Germanen  hallen ;    dasselbe  kam  erst 
532  nach  Irland  und  noch  in  demselben  Jahrhundert,  so  wie  in  dem  7., 
bediente  man  sich  bereits   in  England    und   auf   dem  Continente  irischer 
Abschreiber  zum  Abschreiben  der  Evaugelien    und    alle    heiligen  Bücher 
der    Angelsachsen    sind   durch    Iren   gefertigt,     sie    bedienten    sich   der 
sogenannten  Carolina,  weil  diese  Schriftart  unter  Karl  dem  Grossen  fast 
in  ganz  Buropa  üblich  wurde.      Ein  Kloster   auf  der   schottischen  Insel 
Jona  wurde  und  war  die  Pflanzschule  der  Bischöfe    der   drei  britischen 
Königreiche  und  seine  Bibliothek  war  in  ganz  Europa  berühmt,  sie  ent- 
hielt sehr  alte  antike  Handschriften.     Ebenso  wollen  wir  daran  erinnern, 
dass   in  Spanien    die    arianischen   Golhen,    obwohl    sie    die  Sieger  und 
Herren  des  Landes  waren,  zuletzt  doch  nachgeben  und  den  katholischen 
Glauben  der   spanischen  Kelten    annehmen   mussten.     Irische   Missionäre 
gelangten  schon  im  10.  Jahrhundert  nach  Nord-Amerika  ($.270.  Note  a). 
.Sie  brachten  das  lateinische  Alphabet  zu  den  nordischen  Völkern. 

n}  Es  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Germanen  trotz  ihrer 
Bekehrung  zum  Obristeniham  dennoch  die  römisch-katholische  Kirche  als 
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eia  fremdes  römisches  Institut  ansahen,  eine  Anncht,  die  ganz  be- 
sooders  bei  der  Reformation  von  grossen  Folgen  war  und  nie  htftte  aus 
deo  Augen  gelassen  werden  sollen,  wie  die  Begebenheiten  unserer 
Tage  und  die  merkwürdige  Erklärung  des  Pabstes  Gregor  XVL  von 
1839  beweist. 

o)  So  können  nur  z.  B.  in  Frankreich  von  22  Millionen  Er- 
wachsenen 14 j  Millionen  weder  lesen  noch  schreiben  und  von  7j  Mill. 
Kindem  besuchen  5  Millionen  gar  keine  Schule  und  2j  Millionen  nur 
im  Sommer;  auch  ist  wohl  nirgends  der  Zustand  des  Landrolkes  elender 
als  in  Frankreich,  die  Revolution  hat  es  zwar  frei  von  den  Feudallasten 
gemacht,  aber  sonst  in  nichts  verbessert;  man  sehe  darttber  Ausland 
1834.  Nr.  41.  Noch  viel  ärger  ist  es  in  Spanien  und  Portugal.  Der 
dort  seit  der  Juli-Revolution  eingetretene  Zustand  hat  Europa  erst  recht 
gezeigt,  wie  tief  diese  Länder  in  jeder  Hinsicht  gesunken  sind.  Hätte 
Frankreich  nicht  sein  Paris  und  zöge  dieses  nicht  aus  allen  Provinzen 
die  besten  Köpfe  an  sich,  so  würde  es  auch  in  der  Literatur  nicht  viel 
höher  stehen  als  in  Italien,  Spanien  und  Portugal,  es  wäre  um  den  ganzen 
Ruhm  und  das  ganze  Ansehn  Frankreichs  geschehen ,  wenn  Paris  depi 
Boden  gleich  genaacht  wttrde.  Frankreich  bedarf  daher  allerdings  der 
Centralisation  in  jeder  Hinsicht,  wenn  es  sich  bei  seinem  Ansehn  und 
seiner  Macht  behaupten  will,  die  Provinzen  sinken  aber  dadurch  immer 
mehr  zur  völligen  Bedeutungslosigkeit  herab.  Dass  auch  aller  eigent- 
liche und  wahre  sittliche  Kunstsinn  in  Frankreich  erstorben  sey,  er- 
klärte der  berühmte  Maler  Gerard  kurz  vor  seinem  Tode:  j^Vart  est 
impossibie  chez  nous;  les  Frangais  &est  un  peuple  immoral  et 
a«  **«/  n'*y  a  pas  de  moralite^  Tart  est  impossibie,  Cesi  ä  V Alle- 
mag ne  que  tart  est  alle.  Voila  un  peuple  vierge^.  Letzteres  sind 
zwar  die  Teutschen  auch  nicht  mehr,  aber  sie  habpn  doch  noch  sitt- 
liches Gefühl. 

p^  Niemand  hat  diese  Auflösung,  worin  zugleich  der  Grund  der 
ganzen  französischen  Revolution  zu  suchen  ist,  besser  geschildert  als 
Chateaubriand  y  und  dass  Spanien  und  Portugal  vollends  ganz  unfähig 
sind ,  ihren  politisch-gesellschaftlichen  Zustand  wieder  zu  ordnen ,  be- 
weisen die  dortigen  Begebenheiten  seit  dem  Jahre  1831.  Die  Franzosen 
besitzen  doch  wenigstens  noch  persönlichen  Muth,  Spanier  und  Portugiesen 
aber  haben  in  neuester  Zeit  mehr  wie  Banditen  denn  als  tapfere  Sol- 
daten mit  einander  gefochten. 

q3  Dieser  Stolz  ist  es  auch  zugleich  mit,  warum  diese  keltischen 
Völker  fremde  Sprachen,  namentlich  die  teutsche,  nicht  erlernen,  son- 
dern fordern  und  erwarten,  dass  man  die  ihrige  erlernen  und  reden 
soll  und  weshalb  nur  z.  B.  den  Franzosen  die  teutsche  Literatur  bis  in 
die  jClDgsle  Zeit  fa^^anz  unbekannt  war.  Auch  giebt  es  keine  fran- 
zösische Philosophie  mehr  und  Carfesius  war  zuverlässig  ein  Franke. 
In  diesem  Stolze  mussten  denn  auch  natürlich  die  Franzosen  bestätigt 
werden,  seitdem  alle  europäischen  Höfe  die  französische  Sprache  zu 
ihrer  diplomatischen  und  Conversationssprache  machten. 
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r)  Mao  hat  daher  nicht  ohne  Grund   behauptet,    Bons  mols  hatleQ 
die   alle  Monarchie    untergraben   und  sie   auch   wieder  hergestellt.    8.  ! 
$.  270.   Note  o.  ' 

s)  Die  Franzosen  selbst  sagen  es,    ihre  Moralität   sey   nicht  weit  ] 
her,  aber  sie  hätten  mehr  Esprit  als  die  Teutschen.  j 

t)  Man  sehe  darüber  bereits  VoUgraffs  allegirte  Systeme  Theil  IE  \ 

S.  286  u.  ff.     Die  Anhüngfichkeit  der  Romano-Kelten  an  den  Katholi-  ] 

cismus  ist  jedoch   durchaus   nicht  sittlich-religiöser  Art,    sondern  reia  l 

sinnlich  und  weil  die  römische  Kirche  für  Alles  Absolution  hat     Es  iit  ^ 

bekannt,   dass   man   die   Spanier    für  katholischer  gehalten  hat  als  des  1 

Pabst   selbst.     Warum   die   germanischen  Könige    von   Frankreich  mi  ^ 

Spanien  etc.  den  Protestantismus  bekämpften,   dafür  hatten  sie  natttrfich  - 
gans  andere  Gründe. 

u}  Heine  sagt  in  seiner   Schrift   „Zustände"    von   den  Franzosei    ] 
Folgendes:   „Nicht    blos    der   Glaube   an   Personen   ist  hier   vernichtet, 
sondern  auch  der  Glaube  an  alles  was  existirt.     Ja  in  den  meisten  FäUes 
zweifelt  man  nicht  einmal,  denn  der  Zweifel  setzt  einen  Glauben  voram.    \ 
Es  gibt  hier  keine  Atheisten;  man  hat  für  den  lieben  Gott  nicht  einmal 
so  viel  Achtung  übrig,  dass  man  sich  die  Mühe  gebe,  ihn  zu  längnei. 
Die  alte  Religion  ist  gründlich  todt,  sie  ist  bereits  in  Verwesung  über- 
gegangen; die  Mehrheit  der  Franzosen  will  von  diesem  Leichnam  nickU 
mehr  wissen  und  halt  das  Schnupftuch  vor  die  Nase,  wenn  vom  Katho- . 
licismus  die  Rede  ist.     Die  alle  Moral  ist  ebenfalls  todt,    oder  vielmehr 
sie  ist  nur  noch  ein  Gespenst ,    das    nicht  einmal    des  Nachts  erscheint. 
Wahrlich  wenn  ich  dieses  Volk  betrachte,  wie  es  zuweilen  hervorslünnt 
und  auf  dem  Tische,    den  man  Altar  nennt,    die   heiligen  Pnppen  zer- 
schlägt und  von  dem  Stuhle,  den  man  Thron  nennt,  den  rothen  Sanint 
abreisst  und  neues  Brod  und  neue  Speisen  verlangt  und  seine  Lust  dann 
hat,    aus  den  eigenen  Herzwunden  das    freche  Lebensblut    sprudeln   in 
sehen ,    dann  will   es  mich  bedünken ,    dieses  Volk  glaube  nicht  einmal 
an  den  Tod.     Bei  solchen  Ungläubigen  wurzelt  das  Königlhum  nur  noch 
in  den   kleinen  Bedürfnissen   der  Eitelkeit,    eine    grössere  Gewalt   aber 
treibt   sie   wider   ihren  Willen   zur  Republik.      Diese   Menschen,    deren 
Bedürfnissen  nach  Auszeichnung   und  Prunk   nur    die    monarchische  Re- 
gierungsform   entspricht,    sind   dennoch  durch  die  Unvereinbarkeit  ihres 
Wesens  mit  den  Bedürfnissen  des  Royalismus   zur  Republik   (d.  h.  hier 
zur   zügellosen  Ungebundenheit)    verdammt.      Die    Teutschen    aber    sind 
noch  nicht  in  diesem  Falle,    der  Glaube  an  Autoritäten   ist    noch    nicht 
bei  ihnen  erloschen  und  nichts  Wesentliches  drangt   sie   zur    republika- 
nischen   Regierungsform.     Sie   sind    dem  Royalismus    nicht    entwachsen, 
die  Ehrfurcht  vor  den  Fürsten  ist  bei   ihnen   nicht   gewaltsam   zerstört, 
sie  haben  nicht  das  Unglück  eines  21.  Januar  erlebt  etc."     Wie  treffend 
bat  hier   dieser   scharfsinnige  Jude  lange   vor  1^§6   das   gesagt,    was 
s^tdem  sich  Wort  für  Wort  bestätigt  hat. 

Auch  gehört  wohl  die  Bemerkung  hierher,  dass  es  immer  Italiener, 
Franzosen  oder  Spanier  sind ,  welche  zum  Islam  übergehen ,  man  wird 
nie  oder  äusserst  selten  von  einem  freiwilligen  teutschen  Renegaten  hören. 
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v^  Bios  10  Frankreich  ist  das  Duell  noch  Oblich  y  in  dea  ttbrigfen 
romaDischeo  Ländern  vertritt  der  Meuchelmord  seine  Stelle. 

Als  ein  weiteres  Merkmal  des  hibr  entschwundenen  germanischeu 
Blements  dürfte  auch  das  naturwidrige  Yerhältniss  der  Mädchen  und 
Weiber  lom  mfinnlichen  Geschlechte  dienen;  bei  Italienern ,  Franzosen 
and  Spaniern  spielen  die  verbeiratheten  Weiber  die  Rolle  der  Mädchen 
vad  diese  die  Rolle  der  Weiber ,  mit  andern  Worten ,  die  Ehe  ist  nur 
Doch  ein   bürgerlicher  Contract,   kein  psychisch  moralisches  Band  mehr. 

w}  Die  Kelten  beteten  ein  höchstes  Wesen  an,  glaubten  an  Uo- 
iterblicbkeit  der  Seele  und  künftige  Vergeltung  und  hatten  einen  wirk- 
fioheB  Priesterstand,  nämlich  die  Druiden.  Man  sehe  über  diese  ausser 
Cätar  auch  Sueton,  Plinius  und  Ammianus  MarcellinuSy  ihre  Sänger 
hiessen  Barden. 

Ueber  die  Opferplätze  etc.  der  Druiden  in  Frankreich,  Irland  etc. 
(Cromlech)    s.  Institut  1841.  Nr.  61. 

Ueber  das  ganze  Religions-System  des  nord-europ.  Heidenthums 
s.  ifone,  Geschichte  etc.  Leipzig  1823.  Die  Kelten  hatten  keine  Tempel, 
spodern  blos  Altäre,  Haine,  beilige  Plätze,  colossale  Götterbilder, 
Menscben  -  und  Thieropfer  und  Processionen ,  um  den  Segen  für  die 
FeldfHtehte  zu  erbitten.  Sie  gaben  den  Todten  das  Beste  mit,  d.  h. 
verbrannten  es  mit  ihnen.  Die  Druiden  besassen  sehr  gute  astronomische 
Keantnisse,  ebenso  botanische  und  medizinische.  Sie  bedienten  sich  des 
griechichen  Alphabets  ehe  sie  das  römische  annahmen. 

x}  Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Kelten  mit  den  Germanen  sprachen 
wir  schon  oben,  eine  Vergleichung  zwischen  ihnen  sehe  man  bei  Caesar 
de  hello  gallico  VI,  11 — 29,  sie  waren  auch  häufig  miteinander  ver- 
bladet,  namentlich  gegen  die  l^mer. 

y}  Im  Jahre  1826  mussten  von  1,033,422  ausgehobenen  Con- 
scribirten  in  Frankreich  380,213  als  unbrauchbar  zurückgewiesen  wer- 
den, weil  sie  noch  nicht  einmal  4  Fuss  10  Zoll  hatten;  übrigens  hat 
wohl  Jedermann  schon  von  der  physischen  Entartung  der  vornehmen 
Itriiener,  Spanier  und  Portugiesen  gehört.  Charakteristisch  ist  es  daher 
anch,  dass  jetzt  in  Frankreich  ein  Mann  von  35  Jahren  schon  Marmotte^ 
von  38  Rococco^  von  44  Perruquey  von  45  Vieillard,  von  48 — 50 
hotectetiTy  von  53 — 54  Vi^llard  respectablcy  von  55  Carcasie  und 
9dlich  von  60  Fossile  genannt  wird. 


$.  272. 

SiS)   Vierte  Ordnung.    Latiinitche. 

Was  endlich  die  Germanen  im  Verhältniss  zu  den  Slaven, 
imd  die  Kelten  im  Verhältniss  zu  diesen  beiden  waren  und  noch 
sind,  das  waren  und  sind,  selbst  noch  im  Tode,  die  latino*ita- 
fischen  Völker,   vorzugsweise  die  iateinieehen  und  unter  diesen 
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wieder  die  Römer  im  Verhiltniss  zu  Kelten,  Germanen  und 
Slavena).  Bei  Beurlheilung  der  Lateiner  oder  besser  der  Körner, 
da  wir  ja  eigentlich  nur  diese  kennen,  ist  aber  vor  Allem  ein 
Moment  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  der  uns  als  Schlüssel  zum 
Yersländniss  ihrer  Geschichte  und  ihres  Wirkens  dient. 

In  allen  Punkten,  worin  sie  den  Elruskern  (s.  von  diesen 
weiter  unten)  ähnlich  waren,  die  aber  ihrer  Seits  wiederum  Vieles  mit 
den  Griechen  gemein  hatten  oder  von  ihnen  eintauschten,  nament- 
lich in  Religion,  Kunst,  Wissenschaft  und  Staats- Verfassung,  liegt 
auch  ein  etrunkisches   oder   doch  ein  ihm  sehr  ähnliches  (pelas- 
gisch*sikulisches?)  Volks-  und   Charakter-Element  zum  Grunde, 
nämlich  das  der  Patrizier,  des  herrschenden  Volkes  1»),   weil  es 
Rom    unter    etruskischen  Auspizien   gegründet    halte;    in  allen 
Punkten  dagegen,  worin  sie  mehr  den  Kellen  und  den  Germanen 
glichen  und  gleichen,   waltete   auch   ein  lateinisches  Volks-  und 
Charakter-Element,   nämlich  das  der  Plebejer ^  des  ursprünglich 
geistig  beherrschten  Volks c},    welches  aber  zuletzt,   weil  es  die 
Mehrzahl  bildete   und    die  Patrizier    (als  die  Minderzahl}   sich 
unkluger  Weise  dazu  verstanden  hatten,  sich  mit  ihnen  zu  ver- 
heirathen,   das  patrizisch-etruskische  Element  absorbirte  und  so- 
nach die  Oberhand  erhielt  d),  so  dass  nur  z.  B.  nach  nnd  nach 
aus  dem  öffentlichen  und  Privat-Rectale  der  Römer  alles  das  ver- 
schwand, was  einen  etruskisch-religiösen  Charakter  trug  (Auspizien, 
Sacra  pricata,  unbeschränkte  Testirfreihcit  des  Vaters,  confarreatki) 
und  sich  fortan  auch  von  der  christlichen  Religion  getrennt  hielt, 
mit  der  es  die  christlichen  Kaiser  zwar  wieder,   aber  vergebens 
und  irrig,   zu  verbinden   suchten,   denn,   wie  schon  angedeutet 
wurde,   es  verwächst  eine  neue  fremde  Religion  nie  so  mit  dem 
ganzen  Leben  und  Rechte,   wie  eine  einheimische  aus  dem  Ge-r 
müthe   des  Volks   selbst    hervorgegangene    sammt    allen    ihren 
localen  Traditionen.    Nur  dieses  von  der  alten  etruskischen  Re- 
ligion   abgelöste    Privat-Recht,     also    das    lateinische    Element, 
durchweg  ein,     besonders' Ackerbau    treibendes    Industrie-Volk 
charakterisirend  e) ,  übt  noch  jetzt  seine  Herrschaft  bei  Kelten, 
Germanen  und  Slaven ,   weil  es  für  diese  ein  verwanäieM  und 
daher  sie  ansprechendes  gemeinsames  Element  dieser  dritten  Classe 
ist.    Was  elassiseh  und  gross  an  den  Römern  und  in  der  römiscben 
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Literatur  war  und  ist ,  also  dem  etruskischen  Elemente  oder  doch 
Einflüsse  entkeimte,  bat  sich  Kelten,  Germanen  und  Slayen  juich 
nicht  roitgetheilt,  sondern  wird  von  diesen  eben  auch  nur  als 
elQBßisch  verehrt Q.  Als  die  Zeit  gekommen  war,  wo  die 
plebejischen  Römer  zum  Philosophiren  reif  gewesen  wären,  war 
das  religiöse  etruskische  Element  schon  verschwunden  und  die 
nun  ausgebildete  lateinisch-plebejische  Sprache  zu  arm  Tür  philo^ 
sopbische  Speculationen ,  sie  mussten  daher  bei  den  Griechen  in 
die  Schule  gehen  und  von  daher  ihre  philosophischen  Termino- 
logien entlehneng}.  Uebrigens  hat  eigentlich  nur  ein  Maan  die 
griechische  Philosophie  so  erfasst,  dass  er  wiederum  darüber  als 
Neu-Plaloniker  schreiben  konnte,  nämlich  Cicero^'), 

Wie  ri£i  sikeli9che»y  umbriacheSj  oskisehe»  und  lafeinischei 
Blut  nun  in  den  heutigen  Italienern,  Siciliern  und  da  wo  römische 
Colonien  gegründet  wurden  Q  noch  fliessen  mag,  ist  schwer  aus- 
zumitleln ,  da  so  viele  fremde  Völker  sich  in  Italien ,  besonders 
io  der  Stadt  Rom,  angesiedelt  haben,  dass  das  einheimische  la- 
teinische etc.  Element  nicht  mehr  herauszufinden  ist'}.  Dass  sie  jetzt 
alle  italienisch  etc.  reden,  ist  durchaus  kein  Beweis  für  ihre 
durchgängig  tateinische  Abkunft,  denn  schon  die  cisalpinischen 
Gallier  nahmen  die  lateinische  Sprache  an  und  eben  so  die  Bar- 
baren die  italienische.  So  viel  ist  aber  gewiss ,  dass  auch  in 
Mittel-Italien  seit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  das  bis  dahin  ge- 
herrscfal  habende  germanische  Element  wieder  verschwand  und 
mit  der  Erinnerung  an  die  alte  Grösse  unter  den  Italienern  auch 
ein  neues  Interesse  für  Wissenschaft  und  schöne  Künste  er- 
wachte m},  nur  dass  es  nicht  von  nachhaltiger  Dauer  seyn  konnte 
und  war,  weil  es  an  der  sittlichen  Kraft  zu  einer  gleichzeitigen 
politischen  Auferstehung  fehlten)« 

Die  alten  Patrizier,  welcher  Abstammung  sie  auch  seyn 
mögen,  müssen  schöner  gebildet  gewesen  seyn  als  die  Plebejer 
und  zögerten  auch  desshalb  wohl ,  den  Plebejern  das  Connubium 
zu  ertheilen.  Ob  die  römische  Nase,  wodurch  die  ganze  römische 
Physiognomie  sich  charakterisirt ,  etruskisch  oder  lateinisch, 
patrizisch  oder  plebejisch  etc.  war,  wissen  wir  nicht,  doch  moss 
wohl  letzteres  vermuthet  werden.  Den  Germanen  gegenüber 
waren  sie  von  mittlerer  Statur ,  untersetzt« 


496 


a}  Und  iwar  übten   die   Römer    ihre  geistige    Aristokratie   nicht 

blos  bis  zum  Uutergange  des  west-  und  oströmischen  Reichs,    sondert 

^auch  nachher  durch  ihre  Kirchen-Disciplin    und   mit   Hülfe   der  lieber- 

bleibsei    antiker  WissenschaTt    und   Kunst,     so  wenig   sie   selbst  aocb 

«igentlirh  durin  je  gelban  hatten. 

Die  Römer  waren  unter  den  Tier  Ordnungen  dieser  dritten  Cltsie 
das,  was  die  Eroberer-Nomaden  unter  den  Nomaden  und,  stolz  auf  ihre 
Siege  und  Eroberungen,  verschmähten  sie  in  ihrer  Glanz-Periode  den 
Handel ,  d.  h«  dass  sie  italische  etc.  Waaren  gegen  fremde  ansgetausdri 
liätten,  sondern  kauften  von  Arabern  und  Indern  alles  fUr  baares  GeU 
Qüfontesq.  XXI.  16),  waren  daher  auch  gar  nicht  eifersüchtig  auf  deo 
Handel  anderer  Völker,  aber  im  Mittel-Alter  und  bis  zur  Entdeckoag 
des  Seewegs  nach  Ost-Indien  waren  es  doch  gerade  die  romaniscbeo 
Völker,  hauptsächlich  die  Italiener,,  welche  den  Gross-  und  Seehaadel 
in  Händen  hallen.  Es  fragt  sich  jedoch  hierbei  noch,  ob  es  nicht 
romanisirte  Germanen  waren ,  die  diesen  Handel  trieben.  Lombarden  in 
Italien,  Gothen  in  Spanien  und  Portugal. 

b)  Auch  Pastor  ei  (Hisloire  de  la  legislation  XI,  307)  erklärt  die 
Mehrzahl  der  römischen  Familien  für  elruskisch  und  stolz  auf  diese  Abkooft; 
es  waren  immer  nur  Patrizier ,  welche  grosse  Bauten  unternahmen ,  nie 
Plebejer.     Die  Grösse  des  römischen  Volks    lag   in   der  sittlichen  Cha- 
rakterenergie   und  Strenge    der  Patrizier.      Das   älteste  Rom    war  gaox 
von  Etruskern  erbaut  und  verziert,  es  hatte  ein  etruskisches  Pomorian; 
auch  seine  erste  politische  Einrichtung    und   Eintheilung  war  etruskisch. 
Jedoch  will  0.  Müller  (^Elrusker  S.  383)    die    Tribus-Verfassung   erst 
der  etruskischen  Herrschaft  zuschreiben,  nicht  so,  dass  sie  gleich  von 
ersten  Anfange  statt  gefunden  habe,    obwohl   ein  Lucurno  daran  Theil 
gehabt  haben  soll.     Sodann  war    auch    die    ganze  Religion  der  Römer, 
besonders   das   Auspicienwesen ,    der  Kalender  etc.    zunächst    etruskisch 
und  es  kommt  hier  vorerst  nicht  weiter  in  Betracht,  dass  die  Elrusker 
in  dieser  Hinsicht  wieder  Vieles  mit   den  Griechen    gemein  hatten.    In 
den  Rituales.  Etruscorum  libri,  wonach  sich  die  Römer  richteten,  stand 
geschrieben,    nach  welchem  Gebrauche  man  Städte  gründe,   Altäre  und 
Tempel  weihe ,  welche  Heiligkeit  den  Mauern,  welches  Recht*  den  Thoren 
zukomme ,  wie  man  Tribus ,  Curien  und  Centurien  eintheile ,  Hee^ e  bilde 
und  ordne ;    diese  RitualbUcher  waren   express  für   die  Römer   verfassL 
Die  Etrusker  glaubten  an  Bezauberungen  (Fascxnation)  und  trugen,  um 
sich  dagegen  zu  schützen,  Amulette   in   goldenen   Kapseln    oder   soge- 
nannten Bullen;    bis    in   die    spätere  Zeit   trugen    auch    alle  patrizische 
Knaben    solche  Kapseln,   auch  gingen   in    früherer  Zeit   die  Kinder  der 
Patrizier  bei   den  Etruskern   in   die  Schule.     Das  Institut  der  Fecialen 
war  etruskisch.    Der  etruskische  Tempelbau  war  zwar  dem  griechischen 
verwandt,   hatte  aber  seinen   eigenen  Styl   and  seine    eigene    Säulen- 
ordnung,    es   fand   ein    genaues  mathematisches  Verhältniss    unter  allen 
Theilen  statt,  so  dass  daran  nichts  Willkührlicbes  war;    ein  geheiligtes 
Viereck  bildete  die  Grundlage.     Nach  diesem  etruskischen  Styl  war  der 
papitolinische  Tempel   erbaut   und    durch   etrnskische  Auguren  geweiht. 
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Hit  Elnisker  banlen  die  erste  Brücke  über  die  Tiber,  den  pons  subli- 
ciuSy  woran  nach  priesterlicher  Vorschrift  kein  Eisen  seyn  durfte.  Das 
ganze  römische  Theaterwesen,  ihre  Spiele  und  Feste  waren  etruskisch, 
besonders  die  Pferde-  und  Wagenrenneu  oder  die  Spiele  des  Circus. 
Der  etruskische  König  Porsenna  schloss  auf  wenige  Tage  mit  den 
Rönem  einen  Waffenstillstand,  um  an  den  Circusspielen  Roms  Theil 
nehmen  zn  können  und  wurde  auch  sogar  als  Sieger  gekrönt.  Wie 
gesagt,  rtthrte  der  eigenthttmliche  römische  KTalender  von  den  Etruskern 
ber;  Mus  heisst  die  Theilung  oder  der  Vollmond,  nundinae  oder  nonae 
sind  die  achttägige  Woche  und  weil  da  auch  Markt  war,  so  nannte 
man  die  Märkte  ebenwohl  so.  Da  nun"  die  etruskischen  Monate  Monden- 
Monate  waren,  so  mussten  alle  Feste  besonders  verkündet  werden  und 
dies  geschah  an  den  Calendis ,  nämlich  an  den  Ausrufe-Tagen  nach 
dem  Neumonde.  Endlich  schrieben  auch  die  Römer  früher  ehe  sie  eine 
eigene  Schrift  hatten,  gleich  den  Umbrem  und  Oskern,  mit  etrnskischer 
Scbrifl,  jedoch  wurden  schon  die  12  Tafeln  in  römischer  Schrift  ab- 
gehisst.  Der  stärkste  Beweis  für  die  etruskische  Abkunft  der  Patrizier 
fiegt  aber  wohl  in  der  ersten  Verfassung  und  Einrichtung  des  römischen 
Stfats  nnd  dass  seine  ersten  7  Könige  Etnisker  waren;  denn  wenn  die 
ipSlem  römischen  Geschichtsschreiber  über  diesen  etruskischen  Ursprung 
hinweggehen  und  den  Rotnulus  lieber  zu  einem  Enkel  des  Aeneas 
ntchen,  so  scheint  dies  daher  zu  rühren,  dass  man  absichtlich  alles  das 
ans  der  Geschichte  zu  vertilgen  suchte,  was  man  den  Etruskern  ver- 
dankte, besonders  nachdem  diese  durch  die  Römer  besiegt  und  unter- 
jocht worden  waren;  da  man  noch  zu  Augustus  Zeiten  stolz  darauf  war 
von  einer  etrnskischen  Familie  abzustammen,  so  gieng  jenes  Streben 
wohl  vorzugsweise  von  den  Plebejern  aus,  die  ja  nun  schon  längst  das 
Uebergewicht  erlangt  hatten.  Zunächst  sollen  die  Namen  der  drei  rö- 
mischen Tribus  oder  Rittercenturien,  nämlich  Ramnes,  Luceres  und  Tities 
wieder  etrüskisch  seyn,  wenn  auch  nicht  alle,  welche  dazu  gehörten, 
Elmsker  waren.  Jede  Curie  hatte  Leute  aller  Stände,  aber  blos  die 
Ritter  hatten  eine  Stimme  darin  und  diese  Ritter  hiessen  Celeres,  was 
ebenwohl  eine  etruskische  Benennung  seyn  soll ,  sie  bildeten  daher  auch 
keneswegs  die  Leibwache  des  Rotnulus,  Ferner  war  der  Senat  ein 
ganz  eCro^kisches  Institut;  bei  den  Etruskern  selbst  gehörten  nur  Adeliche 
oder  Lucumonen  dazu.  In  Rom  ergänzte  er  sich  lediglich  aus  den 
Patriziern;  auch  die  Stellung  der  Volksversammlung  neben  dem  Senate 
war  etrnskisch ;  die  römischen  Könige  waren  ebenso  beschränkt  wie  die 
etruskischen  nnd  wurden  auf  dieselbe  Art  gewählt.  Gerade  wie  bei 
den  Etrnsker»  später  jährliche  Magistrate  an  die  Stelle  der  Könige 
traten ,  so  anch  in  Rom ;  die  etruskischen  Könige  Roms  führten  das 
ganze  Insignienwesen  in  Rom  ein,  die  Toga  praetexta,  die  Sella  cu- 
ruKs ,  die  Lictoren ,  die  Apparitores ,  die  Pompa  triumphalis, 

Ebensoi  war  denn  auch  die  ganze  Kriegsverfassung  etrüskisch,  des«* 
gleichen  die  ganze  Bewaffnung  und  die  Namen  der  Waffen.  Wie  es 
scheint,  standen  die  etrnskischen  Könige,  welche  200  Jahre  Rom  be- 
berrscbten   mit  der  etruskischen   Conföderation   in    enger   Verbindung, 
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denn  dem  Tarquiniui  Priicui   loU  von  den  12  SUdtea  ebeawoU  ^ 
huldigt  und  der  Ornat  übersendet  worden  seyn^;    auch  floh  der  leiste    j 
König  Tarquinius  Superbus  wiederum  nach  Cumae.  \ 

Hiernach  will  es  uns  denn  auch  scheinen,  dass  die  Deceuwiri  die  « 
12  Tafeln  nicht  aus  Grossgriechenland  oder  gar  Athen  holten ,  sonderi 
sie  von  den  unteritalischen  Etruskern  empfieagen,  denn  soweit  wir  jelit 
das  filteste  griechische  Recht  kennen  und  es  mit  dem  Rechte  der 
12  Tafeln  tu  vergleichen* im  Stande  sind,  sind  sich  beide  völlig  frend 
und  vieles  darin,  wie  nur  z,  B.  die  Coemtio  der  Frau,  die  CanfarreaÜOf 
die  absolute  Testirfreiheit  des  Vaters,  die  sacra  prwaia  waren  etmskiscb. 

Von  dieser  bisher  vorgetragenen  Ansicht  0.  Müller'sy  Niebnkr^s  etc, 
dass  die  Gründer  Roms  und  die  Patrizier  etruskischer  Abkunft  gewtsci 
seyen ,  weicht  nun  eine  andere  Ansicht  nn.d  zwar  die  HiUmann*s  (Rö- 
mische Grund  Verfassung.  Bonn  1832.}  gänzlich  aK  Nach  ihm  «ad  imd 
waren  es  peloponnesiscke  Hellenen,  die  sich  am  Ausfluss  der  Tiber 
ursprünglich  niederliessen  und  das  eroberte  Land  unter  sich  aaf  dep  - 
Grund  der  Verwandtschaft ,  die  unter  ihnen  durch  Heimath ,  Sprache  -uiid 
Religion  statt  hatte,  vertheilten.  Die  kleinem  Abtheilangen ,  die  aof 
dem  eigentlichen  Familienbande  ruhten,  hiessen  genieSy  d.  h.  Land^ 
meinden,  deren  10  auf  eine  Curie,  d.  h.  xcoQa  oder  ^cußiov  gieagei. 
Jede  Curie  hatte  einen  Öffentlichen  Versammlungsplatz,  Leiton,  Lüil$», 
Lalium,  von  Xao Sf  der  VolksgemeinheiUic&e  genannt;  es  gab  «Im 
eben  so  viel  römische  Latia  als  Curiae,  nämlich  30.  Endlich  war  der 
gemeinschaftliche  Versammlungsplatz  aller  30  Latien  PanlaUum  und  der 
panlatinische  Hügel  der  Ursitz  dieser  Versammlung. 

Alles  dies  entspricht  allerdings  den  Einrichtungen,  welche  im  Pe- 
Icponnes  unter  den  Doriem  gefunden  wurden. 

Nach  Hülmann  stellte  jede  gens  ursprünglich  einen  Streitwagei 
oad  diese  Wagenstreiter  sollen  die  alten  Celeres  seyn.  Aach  soll« 
die  Namen  Romulus  und  Numa  Mose  Prädikate  seyn,  PcvpiAiof  ' 
(Mächtiger)  und  Ncujma?  (Verfassungsurheber).  Der  Sitz  der  gemeia* 
schaftlichen  Regierungsbehörde,  Rom,  soll  von  Vwjxif  (Kriegsmackl) 
und  das  Wort  Quirium  von  Hvgsla  (Staatsherrschali)  abgeleitit 
ond  davon  denn  auch  die  römischen  Bürger  Romani  und  Quiriles  ge- 
nannt worden  seyn,  indem  jenes  das  kriegsgenossenschaftUcha  aad 
dieses  das  staatsbürgerliche  Verhältuiss  ausdrücke. 

Die  Patrizier  sind  die  Nachkommen  der  ältesten  bevorrechtigten  Aa** 
Siedler  und  Eroberer,  die  CUenlen  oder  Hörigen  der  Patrizier  sollen  die 
alten  Landbesitzer  gewesen  und  durch  die  Eroberung  Hörige  der  ?9r 
trizier  geworden  seyn,  jedoch  so,  dass  ^ie  mit  zur  gens  ihres  Hern 
gehörten  und  in  der  Curie  eine  persönliche  Stimme  hatten,  die  sb» 
eigentlich  dem  Herrn  als  Bodenherrn  gehörte. 

Die  Plebs  habe  den  persönlichen  und  dinglich  freien  üittelstaad 
gebildet,  ans  Ackerbürgern  bestandea  and  ihre  Gmadstfleke  bittao  mit 
denen  der  Palricier  oad  Clienlen  anter  eiaaader  gelegen.  Gerada  sa 
fl^nden  sich  aoch  in  ältesten  Attika  diese  drei  Elemente  wieder  als 
Eupatriden  (Edele),  GeonMreo  (Landsassea)  und  Demiorgea  (hörige 
Leute). 
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Beide  Ansidit^ii  stimmen  also  wenigstens  darin  dberein,  dass  die 
PalriEier  keine  Laieiner  waren,  sondern  höherer  Abkunft 

Abweichend  von  diesen  beiden  Ansichten  sind  K.  W,  Göttling  (Ge^ 
scbielile  der  römischen  Staats- Verfassung  bis  Caesar.  Halle  1840)  und 
Peliegrino  (Andeutungen  über  den  ursprünglichen  Religions-Unlerschied 
der  römischen  Patrizier  und  Plebejer.  Leipz.  1843).  Göttling  lösst  Rom 
darch  Lateiner  erbaut  werden,  denen  sich  erst  später  Eirusker  und 
Sabiner  zugesellen.  Peliegrino  macht  die  Plebejer  zu  Etruskern.  Da- 
gegen, stimmt  in  neuester  Zeit  wiederum  iKforeati  de  Jones  (Memoire  sur 
Vorigine  et  fetal  social  des^  pevples  italiques  les  plus  anciens.  In^ 
stitut  1850.  ISr.  177— 178)  gviüi  mit  0.  Müller  y  Mebuhr  und  dem 
Obigen  überein. 

c)  Man  kann  daher  wohl  richtig  so  sagen,  die  Patrizier  bildeten 
das  eigentliche  herrschende  populus,  die  Plebejer  dagegen  das  be^ 
herrschte  und  die  Plebejer  strebten  vor  allen  Dingen  danach,  ("as  Coti". 
nMum  mit  den  Patriziern  zu  erlangen,  weil  das  auch  wirklich  da^ 
sicherste  Mittel  war  ihrer  Rechte  theilhaftig  zu  werden ,  denn  nachdeni 
ihnen  dies  gelungen  war,  fiel  es  ihnen  nicht  mehr  schwer  auch  patri- 
zische  Staatsämter  zu  erlangen.  Man  sehe  darüber  das  Nähere  in  Voll- 
grats Systemen  Theil  II.  §.  157.  158.  159.  165.  175.  176. 

Dass  die  lateinische  Sprache   von   der   teutschen  abstammen   solle, 

ist  eine  schülerhafte  Grille,    wohl    aber   sehen   wir,  dass    die  Plebejer 

allerdings   ihrem   ganzen  Character  nach,   nicht  auch  der   Abstammung 
■ach,  mit  Gelten  und  Germanen  vertcandt  waren. 

d)  Die  alten  Patrizier  Roms  hielten  eben  so  auf  die  Reinerhaltung 
ihrer  Abstammung  wie  unser  teutscher  Adel  und  sahen  es  daher  bis  zum 
Jahr  308  nach  Rom  als  eine  Missheirath  an,  sich  mit  den  Plebejern  zu 
verbeirathen.  Wenn  in  viel  späterer  Zeit  noch  von  Patriziern  und 
Plebejern  die  Rede  ist,  so  war  dies  keine  ethnische  und  politische  Ab- 
ttwilan^  mehr »  sondern  bezeichnete  bloa  «och  eine  Rang  -  und  Standes- 
vevschiedenbeit ,  ungefähr  wie  bei  uns  sich  der  Briefadel  vom  bürger-% 
liehen  Stande  unterscheidet.  Seit  der  Absorbirung  des  etruskisch-patri-. 
lifefaen  Elements  sehen  wir  aber  auch  Rom  immer  mehr  sinken. 

e)  So  dass  der  mehr  nach  Beherrschung  als  nach  Reichthümefn 
strebende  Sinn  der  ältesten  Römer  dem  etruskisch-patrizischen  Ele- 
BKSle,  die  Industrie  aber  dem  lateinisch-plebejischen  Elemente  ange* 
hdrte  ottd  als  dieses  Element  das  vorherrschende  wurde,  die  Erohe*- 
nmgssachi  anch  eine  habsüchtige  wurde,  so  dass  wir  in  ihrem  Privat- 
rechte die  occupatio  bellica  allen  andern  Privat-Erwerbsarten  vOrange- 
ittllt  indeo.  Zu  Haus  oder  im  Frieden  beschäftigten  sich  die  Römer 
bkis  mil  Ackerbau ,  die  Zahl  der  Gewerbtreibenden  war  sehr  klein,  die 
lAiMT  trieben  anch,  wie  schon  gesägt,  keinen  Handel  zur  See  und 
knteii  nneh  allererst  von  den  Etruskern  den  Schiffbau;  Literatur  und 
sehöae  Knnat  waren  fremde  Pflanzen  bei  ibnen,^  die  auch  erst  unter  den' 
Useni  meistens  dnrch  Griechen  bei  ihnen  gepflegt  wurden;  nicht  ans 
kleretae  für  die  Kunst,  sondern  zor  Ausschmiekung  Roms  plttnderte 
Mn  di«    eroberten  Länder    und   führte   ihre  Knnstschätze   nach  Rem. 
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Hugo  schildert  sie  in  teioer  rönitchen  Recfattgeschieiite  sehr  Ireüeno 
so:  ^Id  der  Gernttthtart  der  Römer  fand  sich  Steifheit^  H«rte,  Geiz, 
Herrschfucht  neben  Pttnktlicbkeit,  Trene,  Ehrfurcht  vor  dem  Eid«  ood 
Tapferkeit.  Sie  waren  Landbauer  aus  Neigung,  aber  nicht  gewcrin 
treibend^. 

lieber  das  ganze  Leben  der  Römer  s.  W.  A.  Berker,  Gallaa  oder 
römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts.  Zur  Erläuterung  der  weseat- 
Uchsten  Gegenstände  aus  dem  häuslichen  Leben  der  Römer.  Lps.  1B38. 

f)  So  soll  denn  auch  nach  der  Ansicht  ausgezeichneter  Philologe! 
das  classische  Latein  eines  Cicero  ^  Litius,  Horaz,  Virgil  noch  den 
patrizischen  Elemente,  das  juristische  Latein  aber,  sowie  alles  was  sich 
auf  technische  Gegenstände  bezieht,  dem  plebejischen  Elemente  angehörea. 

g}  Wie  arm  die  lateinische  Sprache  und  zwar  sogar  die  classische 
an  philosophischen  Ausdrücken  und  Kunstwörtern  ist,  sieht  man  aller- 
erst, wenn  man  sie  mit  der  griechischen  vergleicht,  so  dass  Plato  oad 
Aristoteles  gar  nicht  in  gutes  Latein  übersetzbar  sind ;  die  Römer  wsren 
auch  gar  keine  Philosophen  und  es  ist  lächerlich,  wenn  man  behauptet 
hat,  ihre  Sittenstrenge  sey  ein  Product  der  stoischen  Philosophie  f^ 
wesen,  sie  fanden  vielmehr  umgekehrt  bios  Geschmack  an  der  griechisdk 
stoischen  Philosophie,  weil  sie  ihrem  Character  zusagte,  denn  ttbenß 
und  bei  jedem  Volke  ist  die  Philosophie  lediglich  ein  Product  ihres 
Characters,  keinesweges  aber  etwas  Prodncirendes. 

h}  Ja  selbst  Cicero  war  kein  Selbstdenker,  sondern  nur  ein  Freond 
dar  griechischen  neu-platonischen  Philosophie. 

i}  Namentlich  auch  in  den  Wallachen,  denn  wären  diese  reine 
lUyrier,  so  würde  sich  wahrscheinlich  die  lateinische  Sprache  uoter 
ihnen  auch  nicht  einmal  verstümmelt  behauptet  haben. 

k}  Roms  gegeniv^ärtige  Revölkerung  steht  in  gar  keinem  geneato- 
gischen  Zusammenhange  mehr  mit  den  Rewohnern  des  alten  Roms,  trels 
dem,  dass  man  hier  ein  sehr  reines  Italienisch  redet;  sie  ist  nicht  blof 
aus  ganz  Italien  zusammengelesen,  sondern  auch  Slaven  und  Germanea 
haben  sich  darin  von  Zeit  zn  Zeit  niedergelassen,  die  zabhreichstei 
Landsmannschaften  bestehen  aus  Neapolitanern,  Piemontesen,  GenueseB* 
Lombarden,  Florentinern,  Franzosen,  Spaniern,  Irländern,  Teatachen 
und  Slaven ,  der  Juden  natürlich  nicht  zu  gedenken ,  und  bloa  die  Be- 
wohner von  Traslevere  wollen  die  Nachkommen  altrömischer  Bevölkemnif 
seyn.  Der  römische  Adel  und  zwar  namentlich  die  Fürsten  aind  tom- 
bordiscken  Ursprunges. 

Nach  Tournon^  zur  Zeil  der  französischen  Herrschaft  Präfect  von 
Rom,  ist  die  heutige  Bevölkerung  Roms  sehr  hässlich  und  auch  er  ver-* 
sichert,  dass  sie  von  den  alten  Römern  nicht  abstamme;  bloa  in  den 
Umgebungen  Roms  finden  sich  noch  Reste  der  alten  Bevölkerung,  nicht 
aber  in  Rom  selbst.  Einige  wollen  jedoch  in  den  römischen  Lazaronia, 
nämlich  den  Birbacdoniy  noch  ganz  den  römischen  Typus  erkennen. 
Die  neue  Stadt  Rom  dalirl  eigentlich  erat  von  Leo  X.  und  er  war  ea, 
welcher  viele  Nord^Ualiener .  nach  Ron    zog.      1376  hatte  Rom   Mir 
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17,000  Einwohner  9  durch  Leo  wachs  diese  Zahl  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderte  wiederum  auf  90,000;  ohne'  die  Yerwttstung  der 
Campagna  und  ihre  schädliche  Lufl,  welche  selbst  in  der  Stadt  Rom  in 
gewissen  Jahreszeiten  g^assirt,  würde  auch  in  unsern  Tagen  die  Be- 
völkerung weit  grösser  seyn.  Leo  X,  war  es  auch ,  welcher  Raphael 
HHt  der  Ausgrabung  der  verschütteten  KunstschStze  beauftragte,  und  so 
fiad  man  denn  auch  die  Gruppe  Laokoons  1 506  im  Schutte.  Der  eigent- 
icbe  Plan  zu  dem  dermaligen  Neu-Rom  wurde  jedoch  schon  unter 
Sistms  JV,  oder  der  Rückkehr*  der  Pfipste  von  Arignon  gelegt,  er  bil- 
dete die  neuen  Strassen ,  die  aber  durchaus  nicht  den  alten  folgten, 
fondern  über  den  Schult  hinweg  gebaut  wurden  und  zwar  auf  Kosten 
des  alten  Roms,  aus  dem  man  die  Materialien  nahm.  Unter  Julius  //. 
begann  der  Bau  der  neuen  Pelerskirche  und  des  vaticanischen  Paliastes. 
Die  eigentliche  Zerstörung  des  alten  Roms  rührt  nicht  .von  Gothen  und 
Yiodalen  her,  denn  diese  plünderten  es  blos,  Hessen  aber  die  Gebäude 
OBbeschädigt ,  sondern  Robert  Guiscard  zerstörte  es  allererst  mit  Hülfe 
seiner  Sarazenen  und  dann  waren  es  die  in  Rom  sesshaften  germanischen 
Grossen  eigentlich,  welche  alle  grossen  Tempel  und  Theater  unter  sich 
ili  Privat-Eigenthum  theilten  und  befestigten,  um  sich  darin  bei  ihren 
Fehden  zu  vertheidigen  und  diese  waren  -es  also,  welche  die  letzte  Hand 
an  die  Zerstörung  legten. 

Das  heutige  Rom  ist  nur  noch  eine  KrSmerbude  und  Herberge, 
worin  die  Römer  mit  ihren  Ruinen  und  Sehten  und  falschen  Antiken 
Commissions  -  und  Wirthschaftsgeschfifte  treiben. 

Die  Urlheile  über  das  neuere  Rom  und  überhaupt  ganz  Italien  sind 
ebenso  mannigfallig  als  die  Zahl  der  Reisebeschreiber  und  natürlich  durch 
die  Individualität  derselben  bedingt,  so  dass  denn  auch  zuverlässig 
üiebt^r's  Urtheil  nicht  frei  von  seiner  Gemüthsstimmung  seyn  mag. 
Demohngeachtet  möge  es  hier  noch  schliesslich  Platz  nehmen,  er  sagt 
Dümlich  (^man  sehe  Lebensnachrichten  über  L.  (j.  iV»e6ti'Ar.  Hamburg  18383 
«Rom  macht  mir  keinesweges  einen  erfreulichen  oder  erhebenden  Ein- 
druck, es  sollte  gar  nicht  diesen  Namen  tragen,  sondern  höchstens 
Neu-Rom  heissen.  Es  ist  4:ine  ganz  fremdartige ,  auf  einem  Theile  des 
allen  Bodens  erwachsene  neue  Vegetation,  so  modern  und  unbedeutend 
wie  möglich,  ohne  Nationalität,  ohne  Geschichte.  Wissenschaft  ist  hier 
Tollkommen  todt,  das  Volk  ist  freudenlos.  In  ganz  Italien  haben 
wir  nicht  ein  einziges  schönes  Gesicht  gesehen,  wohl  aber  weit  mehr 
Hisslichkeit  als  in  Teutschland.  Ein  alter  Exjesuit  sagte  schon,  Vllalia 
upenla  e  un  corpo  morto.  Gescheite  Männer  habe  ich  wohl  unter 
Prälaten  gefunden,  aber  alle  diese  und  wir  Teutsche  sind  uns  gegen- 
leitig  unfruchtbar.  Das  Gefühl  des  Fremdseyns  habe  ich  nirgends  mehr 
febabt  als  hier.  Es  ist  hier  keine  Möglichkeit  der  Annäherung  mit  den  Ein- 
beimischen; alle  Gegenstände,  die  uns  Teutsche  beschäftigen,  sind  ihnen 
fremd  und  für  sie  nicht  vorhanden;  kein  Zweck,  kein  Ziel  richtet  ihre 
Gedanken.  Wie  es  mit  einem  Volke  ohne  Vernunft  und  Gewissen  steht, 
bei  dem  alle  egoistischen  Triebe  losgebunden  sind;  wie  erbärmlicher 
Aberglaube    and   völlige  Unfähigkeit  für  Frömmigkeit   das    menschlkha 
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Herz  verbanden  suricliteii,  das  sieht  nnin  hier.  lu  Neapel  soll  es  neeh 
irgef  seyn,  weil  das  Volk  bösartiger  und  leidenschafÜicher  ist.  Das 
Beichten,  die  Absolution  nnd  die  Indulgensen  mögen  bei  einem  gewis- 
senhaften und  tiefen  Volke,  wie  die  Tyroler,  Gutes  stiften;  hier  öffiNi 
sie  den  Grund  aller  Verworfenheit^.  Auch  yergleiche  man  hiermit  Bodi 
die  Schilderung  des  heutigen  Roms  von  De  Lamennais  in  seinen  Ajfatm 
de  Rome.  Er  nennt  es  den  Todenhof  der  ganzen  occidentalea  Vergta- 
genbeit  und  sagt  zuletzt:  ^Vom  Gipfel  dieser  Trümmer  den  HoriiOBt 
betrachtet,  sehe  ich  kein  Zeichen,  welches  den  Aufgang  der  Znkaaft 
verkündet". 

1}  Italien  zerfUlIt  in  so  viele  ParticuIaritSten  als  Stfidte  oder  doch 
Provinzen  und  es  ist  nichts  lächerlicher,  als  der  Wahn,  ans  ihm  ein 
Reich,  d.  h.  ein  harmonisches  Ganze  bilden  zn  können;  demungeacbtet 
hat  aber  doch  die  einheimische  Bevölkerung ,  wenn  auch  jetzt  ganz  so 
entartet,  wie  Niehuhr  sie  schildert,  hier  mehr  wie  anderwärts  die  Ober- 
band behauptet  und  den  fremden  Volkselementen  wenigstens  ihre  Spracbe 
anfgenölhigt.  Die  Osfgothen  wurden  bekanntlich  wieder  gSnzTich  ID 
Italien  vertrieben  und  blos  die  Bevölkerung  Ober-Italiens  dürfte  grossro 
Theils  longobardischen  Ursprungs  seyn ,  wie  dies  auch  schon  der 
fleissige  Anbau  des  Bodens  hier  beweist;  auch  in  Italien  sind  es  vor- 
zugsweise die  Städte ,  worin  sich  das  römische  Municipalsystem  erbaltea 
hat,  das  platte  Land  gehört  einer  verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  von 
Possidenti,  die  es  wiederum  verpachten,  so  dass  die  grosse  MehrxaU 
der  Bewohner  Italiens,  nämlich  gegen  1 3  Millionen  Seelen ,  eigenthams- 
lose  Pächter  sind  und  wie  schon  gesagt,  ist  der  hohe  Adel  wohl  meist 
lombardischer  Abkunft;  blcs  der  venetianische  Adel  soll  noch  acht  latei- 
nisch oder  doch  cisalpinisch-gallisch  seyn.  Es  existiren  noch  jetzt 
11  Familien  von  den  ersten  12  Tribunen,  welche  695  den  ersten 
Dogen  wählten;  die  Venezianer  waren  weder  dem  Odoaker  noch  den 
Theodorich  untertban,  sondern  erkannten  blos  den  Kaiser  in  Constan- 
tinopel  als  ihren  Oberherrn  an. 

Genueser,  Piemonteser,  Venezianer,  Lombarden,  Toskaner,  Römer 
nnd  Neapolitaner  verabscheuen  sich  gegenseitig,  wie  Böurienne  in  seinen 
Memoires  Theil  VI.  S.  170.  versichert  und  reden  auch  ebenso  viele 
Dialekte,  so  dass  wer  blos  schriftitalienisch  versteht,  sie  nur  sehr  schwer 
verstehen  kann ,  ja  der  neapolitanische  Dialekt  weicht  so  sehr  Tom 
reinen  Italienischen  ab,  dass  ihn  geborne  Römer  förmlich  studiren  nnd 
erlernen  müssen.  Der  Kern  der  neapolitanischen  Volksmasse  soll  jedoch 
auch,  nach  Botta,  wesentlich  griechisch  seyn.  Schon  Straho  erwähnt 
das  grosse  Völker-Gemeng  Unter- Italiens,  ^hier  mischten  sich  Griechen 
mit  Samnitern ,  Oenotrern ,  Chonen ,  Bruktrem  etc.  nnd  es  bilde  hier 
kein  Volk  mehr  ein  Ganzes,  Sprache  nnd  Charakter  seyen  verwischt*. 
S.  das  Weitere  unten  bei  den  Zünften, 

m)  Unter  dem  Kampfe  der  Guelfen  und  Ghibellinen,  wobei  Erster« 
das  italische  antike  Element  repräsentirten ,  letztere  aber  das  geroui- 
nische,  blühte  auch  in  Italien  insonderheit  die  Malerei,  denn  die  be- 
rühmtesten Maler  lebten  alle  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts 
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8b4  in  der  ersten  des  16.  Namentlieh  Mir  es  Raphael,  welcher  sich 
ftr  die  Erhallang  and  Anfsachao^  der  antiken  Kanstwerke  sehr  ioteres- 
Mrte  und  es  ist  bekannt,  dass  gleicbzeitigf  das  Studiam  der  Classiker  in 
Raiiefi  von  Neoem  erwachte,  dadorch,  dass  sich  die  gr^lehrten  Griechen 
its  Constantinopel  nach  Italien  geflüchtet  hatten.  Im  15.  Jahrhan- 
dert  verschwanden  auch  wiederum  viele  gothische  Bauwerke  in  Italien, 
wie  wir  dies  schon  bei  Rom  angemerkt  haben.  Die,  Festungen  ähnlichen 
Wohnungen  und  Burgen  machten  einer  neuen  Bauart  Platz,  bei  der  man 
fsn  der  antiken  Architektur  das  Princip  der  Zierrathen  und  Säulen - 
Ordnungen  entlehnte,  jedoch  mit  den  Modificationen ,  welche  die  ver- 
ioderten  Sitten  und  Bedürfnisse  der  neuern  Welt  erforderten,  weshalb 
denn  auch  die  neuere  italienische  Baukunst  dem  Charakter  des  neuern 
Riiiens  vollkommen  angemessen  ist.  Auch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
lelbst  dem  gemeinen  Volke  in  Italien  noch  ein  gewisser  Sinn  für  die 
lehdnen  Künste  eigen  ist,  wenn  auch  dorin  nichts  mehr  producirt  wird; 
Boch  immer  producirt  Italien  grosse  Sänger  und  Sängerinnen,  sie  finden 
aber  dort  ihre  Rechnung  nicht.  So  wie  sich  die  venezianische 
Milerschnle  besonders  auszeichnete,  so  hat  auch  der  Venezianer 
Atdus  der  Aeltere  das  Verdienst,  zuerst  fast  sämmtliche  griechische 
Classiker  gedruckt  zu  haben,  was  damals  sehr  viel  sagen  wollte,  indem 
es  nach  den  Mannscripten  geschah.  Bohaniy  ein  Mitglied  der  aldinischen 
Akademie  zur  Herausgabe  der  Classiker,  schrieb  auch  die  erste  griechi- 
lebe  Grammatik  in  lateinischer  Sprache,  ja  man  legte  einen  so  unge* 
kenren  hohen  Werth  auf  die  wenigen  vorhandenen  oder  wieder  eut^ 
(leckten  Manuscripte  der  Classiker,  dass  die  Florentiner  vom  König 
Alpkon$  von  Sizilien  den  Frieden  mit  einem  Codex  des  Titus  Livius 
erhaoften. 

n)  Bereits  mit  dem  17.  Jahrhundert  sank  schon  die  neuere  ita- 
fieaische  Baukunst  wieder  und  gerade  in  Rom  zeugt  alles  was  in 
Beoester  Zeit  gebaut  wird  von  einem  höchst  kläglichen  Zustand  der 
Architektur  und  einem  gänzlichen  Mangel  an  Kunst-Sinn.  Auch  soll  es 
seitdem  bereits  sehr  an  Baumaterial  gefehlt  haben;  die  schönsten Palläste 
ia  Rom  rühren  von  Brämante  und  Peruizi  her ,  Michel  Angelo  entwarf 
Mos  den  Plan  zur  Peierskirche  und  baute  die  grosse  Kuppel,  alles 
Üebrige  wurde  später  ausgeführt  und  dadurch  der  ursprüngliche  Plan 
verdorben.  Auch  hat  kein  neuerer  italienischer  ^tVcfAatcer  irgend  etwas 
Ausgezeichnetes  geleistet,  denn  selbst  Canova  gestand  ein,  es  wolle 
ilun  nicht  gelingen,  die  Formen  zu  veredeln,  die  er  darstelle  und  es 
ist  allgemein  anerkannt ,  dass  der  Verfall  der  bildenden  Künste  in  Italien 
seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  mit  der  Abnahme  der  gesammten 
Geiitesbiklung  und  politischen  Bedeutung  der  Nation  gleichen  Schritt 
^eng.  Bios  die  Musik  und  der  Gesang  hielt  sich  etwas  länger ,  jetzt 
kerrscbt  darin  der  allerverdorbenste  Geschmack  daselbst  und  ohne  die 
ilten  grossen  Meister  gäbe  es  gar  keine  Kirchenmusik  mehr;  auch  für 
das  lifeauldr  haben  die  Italiener  keinen  Sinn  mehr,  denn  man  geht  nicht 
dM  Stttckcs  wegen  in  das  Theater,  sondern  um*  in  der  Loge  zu  eon- 
versiren,   zu  spielen   und  zn   Abend  zu   essen,    wobei   die  Opera  als 
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Tafelmusik  dienen.  Die  Wissenschaften  liegen  gänzlich  darnieder  und 
die  zahlreichen  Akademien  in  Italien  sind  nichts  als  Spielereien,  auch 
trägt  der  völlig  straflose  Nachdruck  in  Italien  sehr  viel  dazu  bei,  dass 
kein  solider  Buchhändler  es  mehr  wagt,  ein  wirklich  gelehrtes,  grosses 
und  kostbares  Werk  zu  drucken,  die  Verfasser  müssen  dergleichen  alle 
selbst  auf  eigene  Kosten  verlegen. 

Napoleon  rief  im  Jahr  1796  in  Italien  aus,  ^Wie  wenig  Menschen 
giebt  es  doch  hier;  Italien  zählt  18  Millionen  und  ich  finde  kaum 
zwei  brauchbare  Menschen^  (BouriennCy  Memoire»  /.  S.  86);  sodana 
sagt  daselbst  S.  87.  Madame  Roland:  ^  Was  mich  *am  meisten  in  Italien 
in  Erstaunen  gesetzt  hat,  ist  die  überall  herrschende  Miltelniässigkeit, 
sie  übersteigt  alle  Begriffe;  sie  findet  sich  von  dem  untersten  Schreiber 
an  bis  zum  Minister,  im  Heere  wie  in  den  Bureaus  der  Gesandten. 
Ohne  diese  Erfahrung  hätte  ich  das  Menschengeschlecht  nicht  für  so 
arm  gehalten^.  Sodann  fügt  Bourienne  selbst  Theil  X.  S.  433  hinzu: 
„Die  Italiener  sind  ein  Volk,  dessen  Patriotismus  darin  besteht,  unter 
französischem  Joche  Österreichisch  und  unter  Österreichischem  französisch 
gesinnt  zu  seyn,  und  die  dortigen  Regierungen  haben  von  einer  Re- 
volution, wie  sie  nur  z.  B.  die  Carbonaris  und  das  junge  Italien  be- 
zweckten, höchstens  Unordnung  zn  fürchten,  nicht  aber,  dass  sich  dort 
wie  in  Frankreich  eine  Republik,  wenn  auch  nur  dem  Namen  nach, 
constituire,  denn  es  sind  in  Italien  wohl  alle  Elemente  der  Unordnung 
im  Uebermass  vorhanden,  aber  keine  für  Erhaltung  der  Ordnung  und 
Herbeiführung  eines  neuen  politischen  Dauer  versprechenden  Zustandes; 
sie  bedürfen  nun  einmal  eines  Herrn''.  1847 — 51    haben  dies  bewiesen. 

Auch  die  gewöhnliche  Bodencultur  (denn  von  eigentlicher  Gewerbs- 
industrie ist  dort  gar  nicht  die  Rede)  steht  in  Italien  mit  Ausnahme 
der  Lombardei,  eines  Theiles  von  Florenz  und  des  alten  Campaniens, 
auf  der  niedrigsten  Stufe;  grosse  Strecken  werden  blos  beweidet.  Die 
ganze  westliche  Küste  Italiens,  die  unter  den  Etruskern  und  Römern 
mit  Städten  bedeckt  war,  ist  jetzt  Maremme,  freilich  dadurch  mit,  dast 
sich  viele  Vulkane  verstopft  haben  und  nun  der  Boden  beständig 
Schwefeldttnste  aushaucht;  ohne  den  Vesuv  würde  dies  auch  in  Neapel 
der  Fall  seyn,  denn  ganz  Italien  scheint  auf  einem  grossen  Schwefel- 
kessel zu  liegen ,  so  dass  also  die  Natur  ebenwohl  ihren  Antheil  an 
dem  Verfalle  der  Bodencultur  hat  Das  beste  Werk  Über  Italien  in 
Beziehung  auf  dessen  gesammte  Cullur,  insonderheit  auch  die  Boden- 
cultur ist  das  von  Lullin  de  Chateaucieux.  Lettres  ecrites  d*  Italic  en 
1812  et  1813  ä  Monsieur  Charles  Fielet,  Paris,  2  VoL  1816,  Int 
Teutsche  übersetzt  durch  Hirzel,  Leipzig  1821.  Lullin  theilt  Italien 
in  drei  Culturbezirke:  1}  die  ganze  Pofläche  von  den  Alpen  bis  ans 
adriatische  Meer,  2}  die  sämmtlichen  südlichen  Abhänge  der  Apenninen 
vom  Anfange  der  Provence  bis  an  die  Grenze  Calabriens;  hier  wird 
blos  die  Obstzucht  auf  Terrassen  getrieben  und  es  fehlt  hier  gänzlich  an 
Wiesen  und  Getreidefeldern  3)  das  Land  der  Hirten,  der  verpesteten 
Luft  oder  der  Maremmen  von  Pisa  bis  Terracina.  Es  ist  nämlich  merk- 
würdig, dass  den  behaarten  Thieren  die  verpestete  Luft  nicht  schadel, 
während  sie  dem  Menschen  tödtlich  ist.   ■ 
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Städia  ind  Villen  verfallen  täglich  mehr,  nichts  wird  wieder  her- 
gestellty  denn  Alles  spart  in  Italien  für  ungewisse  Fälle  und,  wie  schon 
gesagij  zählt   Italien  dreizehn  Millionen  eigenthuroslose  Pächter  und  nur 
Tier  Millionen  Possidentiy  fa'uHenzende  Taglöbner  nnd  Bedienten. 
Die  altrömische  Würde,  sie  ganz  bei  den  Männern  vermissend 
Zeigt  in  den  Frauen  sich  nur,  doch  in  der  Haltung  allein 
Und  da  stehen  in  prangenden  Hallen  die  marmornen  Bilder 
Ans  der  schönern  Zeit  jener  vergangenen  Welt. 
Leblos  sind  diese  beseelter  als  die  hier  lebenden  Menschen. 

König  Ludwig  v.  Baiern« 
Ist  dies  GraunmwÖlkte  Italien? 

Könnt*  es  nicht  glauben, 
Sah'  das  zerrissene  Volk,  sähe  die  Bettler  ich  nicht. 

Derselbe. 

Co)    Vertkeilmng  der  vierten  Classef  oder  aeiatisehen  Ackerbau' ^  Gewerbe-,  Handele-^ 

und  gelehrten  Völker,   in  ihre  vier  Ordnungen.  ($.'17t.) 

$.  273. 

Wir  verlheilen  die  Yolksstämme  dieser  vierten  Classe  so :  in 
die  erste  Ordnung  weisen  wir  alle  nicht-griechischen  und  nicht« 
persischen,  vom  Kaukasus  bis  an  den  Bosphorus  wohnhaßen 
antiken  phrygo-armenlschen  Industrie-Völker  Kiein-Asienn ,  von 
doien  heutzutage  freilich  nur  noch  die  Armenier  und  Georgier 
kenntlich  und  übrig  sind;  in  die  %weite  Ordnung  setzen  wir  die 
oramäisehen  oder  sogenannten  semitischen  antiken  Völkier  Yorder- 
Asiens;  in  die  dritte  die  anti/cen  indo-ctiinesisclien  Völker  und 
in  die  iDierte  die  antiken  ctiinegigclien  Yölkerstämme. 

Schon  die  alte  Welt  wusste  nicht,  wohin  sie  die  Armenier  eigentlich 
zihlen  sollte  und  es  wurden  die  verschiedensten  Hypothesen  über  die 
Absfanunnng  ihres  Namens  aufgestellt.  Nach  Strabo  I.  sind  die  Armenier, 
die  Syrer  und  die  Araber  (wahrscheinlich  die  Himjariten}  stammver- 
wandt nach  Sprache ,  Lebens-Art  und  Körperbildung,  Aber  auch  die 
Andrer  and  Arier  werden  wieder  mit  den  Armeniern  für  verwandt 
erkbirt  md  die  Syrer  hätten  sich  Armenier  und  Aramäer  genannt. 

Alles  dies  erklärt  sich  durch  die  nr-alte  Herrschaft  der  ^rter  über 
diese  Völker«     S«  bereits  oben  §.  183.  nnd  weiter  unten. 

$.  274 

tum)  ErtM  Ordnung^    Klein-m^iatisehe  oder  phrggo- armenische. 

Wie  bei  so  vielen  antiken  Völkerschaften  durch  das  Christen- 
tbum  und  den  Islam  ihre  frühere  Geschichte  und  Literatur  gänzlich 
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ausgelöscht  worden  oder  rnngekehrt  erst  mit  und  seit  seiner 
Annahme  für  uns  eine  Geschichte  und  Literatur  derselben  vor- 
handen ist,  so  auch  hinsichtlich  dieser  antiken  kleinasiatiscbeo 
oder  pbrygo-armenischen  a)  Industrie-Völker  (nie  zu  verwechseln 
mit  den  ebenwohl  hier  wohnhaften  Griechen),  von  denen,  wie 
gesagt,  nur  die  Armenier  und  Georgier  noch  übrig  oder  kenntlich 
sindb),  deren  alte  Sprache  auch  lediglich  durch  die  Bibel-Ueber- 
setzung  ihnen  selbst  und  der  Nachwelt  aufbewahrt  worden  \sl 
Dass  sie  vor  der  christlichen  Zeit,  ehe  sie  gräcisirt  und  ehe  sie 
unter  das  alt-  und  neu-persische  Joch  geriethen,  eine  andere 
Rolle  gespielt  haben  müssen,  als  nachher,  ergiebt  sich  theils  aus 
den  Nachrichten  der  Alten  über  sie,  ihre  zahlreichen  Städte  c^  und 
Kunst-Reste,  theils  aus  dem  Reste  von  Kultur,  der  ihnen  noch 
heute  eigen  ist,  so  wie  auch  daraus,  dass  einige  derselben  das 
Christenthum  zum  Theil  sogar  schon  aus  den  Händen  der  Apostel 
CCoIosser  elc.)  freiwillig  annahmen  und  es  mit  Martyrer-Mutb 
gegen  den  persischen  Feuerdienst  und  arabischen  Islam  vertbei- 
digt  haben. 

Noch  jetzt  zeichnen  sich  auch  Georgier  und  Armenier  durch 
ihre  körperliche  Schönheit  aus,  jedoch  scheint  das  gemässigte 
Clima  Georgiens  und  Armeniens  seinen  Antheii  an  ihrem  schönen 
reinen  Teint  zu  haben. 

a}  Nach  Eichhof  soll  das  Phrygische  einst  die  Sprache  der  Pbryg^r, 
Trojaner,  Lydier,  Thrazier  and  Hacedonier  gewesen  seyn  und  sich  jetit 
noch  in  einzelnen  Worten  in  der  albanesischen  Sprache  finden;  das 
Nähere  weiter  nuten  §.  439.  und  fg. 

b^  Sie  wnrd6n  successiv  durch  Perser,  Griechen,  Römer,  Araber, 
Mongolen  und  Türken  so  entnationtilisirt ,  dass  zuletzt  auch  ihre  Namen 
verschwanden  und  blos  Armenier  und  Georgier  übrig  geblieben  sind. 

c}  Vor  der  persischen  Eroberung  war  der  griechische  Eiofluss  aof 
die  Klein-Asiaten  überwiegend  nicht  in  politischer  sondern  in  Kultur' 
Hinsicht,  so  dass  sich  das  National-Eigenthümliche  schwer  herausfinden 
ISsst.  Ihre  Glanz-Periode  scheint  aber  erst  in  die  Periode  nach  der 
Befreiung  vom  persischen  Joche  durch  Alexander  zu  fallen.  Mithridates 
war  ungeheuer  reich,  seine  Kriege  mit  den  Römern  zerstörten  aber  viele 
Städte.  (S.  auch  Monlesquiewlll.  und  XXI.  12). 

Die  neusten  antiquarischen  Forschungen  in  Klein-Asien  haben  in 
der  Entdeckung  geführt,  dass  viele  Kunst-Denkmale  auch  lydiscbe  und 
lykische  Inschriften  führen  und,  vom  griechischen  Style  ganz  verschieden. 
Mehr  dem   elmskischeB    und    phönisiscIieB    ähnlich    sind.       Maa    sehe 
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Ch.  Feliow  y  A  Journal  wHten  during  an  excursion  in  Asia  Minor 
London  1838  and  An  Aecouni  of  discoveries  in  Lycia^  being  a  Journal 
kepl  during  a  second  excursion^  London  1840,  Anch  will  P.  BötUcher 
{Ariea,  Halle  1851}  fefooden  haben,  dass  samtntliche  Sprachen  Klein- 
Asiens  (^a.  unten  $.  439 — 442)  cor  ariscken  Familie  gpehöiien. 
Was  schon  Strabo  tll)er  Klein-Asien  sagt,  weiter  nnten  I.  c. 

$.  275. 

ßßß)  Zwmte  Ordmun§.    Äramdisehe. 

Wenn  auch  von  einigen  Orientalisten,  insonderheit  den  bibli- 
schen, die  aramäifche  Sprache  blos  als  ein  bestimmter  Dialekt 
bezeichnet  wird,  den  namentlich  die  Juden  zu  Christus  Zeiten 
geredet  haben  sollen,  so  geben  doch  auch  wieder  andere  sämmt- 
lichen  sogenannten  semitischen  Sprachen  (chaldäisch,  syrisch, 
kebräisch  und  arabisch)  das  gemeinsame  Prädicat  der  aramäischen  a) 
und  diesen  folgend  nennen  wir  diese  Ordnung  nicht  die  semi- 
tischeb),  sondern  die  aramäische  ^weil  auch  ein  Theil  des  ganzen 
Landes,  welches  diese  Völker  bewohnten,  den  Namen  Aram 
führte,  nämlich  Syrien,  Mesopotamien,  Chaldäa  und  Assyrien). 
Alle  diese  Völker  besassen  eine  sehr  alte  technische  Cultur  und 
Literatur,  welche  letzlere  aber,  mit  Ausnahme  der  Bibel,  des 
Talmuds,  des  Korans  und  einiger  altarabischen  Schriftwerke, 
gänzlich  untergegangen  ist  und  erst  als  christliche  und  muhame- 
danische  Literatur  neu  erwacht  ist.  Sie  waren  die  eigentlichen 
Industrie-  und  Handels-Völker  dieses  Theiles  vqn  Asien,  beschifflen 
den  persischen ,  arabischen  und  mittelländischen  Meerbusen ,  die 
Sud-Araber  handeilen  bis  nach  Ost-Indien  zur  See  und  die  Phö-^ 
oizier  colonisirten  nicht  allein  Nord-Afrika  (Karthago)  und  Spanien, 
sondern  sollen  schon  ganz  Afrika  und  Europa  umschifft  habend« 

Aus  dieser  Ordnung  giengen  Mosaismus,  Christenthum  und 
Islam  hervor. 

Alle  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  Völker  zeichnen  sich 
noch  jetzt  durch  ihre  körperliche  Schönheit  aus. 

a)  Man  sehe  Zeitschrift  zur  Kunde  des  Morgenlandes  von  Ewald  ete. 
Göttingen  1837  etc.  und  /.  Fürsiy  Lehrgebäude  der  aramäischen  Idiome. 
Leipiigr  1835.  Der  Recensent  dieses  Buchs  rechnet  auch  noch  das 
Äthiopische  dahin  und  zwar  als  dem  Arabischen  am  nächsten  verwandt 
U)d  laast  das  Aramäische  als  Spedet  gelten,  was  et  %ucK  ^wViVWiidK  ^v%\ 
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unbeschadet  der  weitern  generischeo  Bedenlaog'  des  Wortes,  denn. im 
Aramliische  als  Species  war  ja  nur  eigentlich  ein  entarteter  Dialekt  d« 
AKthebräischen. 

Stammt  das  Wort  Aram  vielleicht  von  Ahraham  her,  von  wekbeii 
alle  aramfiischen  Völker  abstammen  and  auch  ursprünglich  einen 
und  demselben  Glauben  gehabt  haben  sollen,  der  nur  später  durch 
fremden  Einfluss  entartete  und  woraus  Moses  den  Jehova-Dienst  für 
die  Juden  wieder  hergestellt  habe? 

b}  Die  gemeinschaftliche  Bezeichnung  semitisch  ist  den  dazu  gehörigen 
Völkern  auch  gar  nicht  eigen,  sie  kennen  sie  gar  nicht-und  ist  auch 
um  desswillen  ganz  unpassend,  da  diese  sogenannten  Semiten  nur  eine 
Ordnung  im  Menschenreiche  bilden,  demohngeacbtet  aber  ein  Drillbeil 
des  ganzen  Menschengeschlechts  repräsentiren  sollen,  indem  nämlidi 
dieses  lediglich  von  den  drei  Söhnen  Noah's  abstammen  soll. 

c}  Wenigstens  soll  NecOy  der  ägyptische  König,  Afrika  schon 
durch  Phönizier  haben  umschiffen  lassen. 

Ein  Rathsel  ist  folgende  Thatsache.  Man  hat  in  Virginien  in  Nord- 
Amerika  eine  Inschrift  gefunden,  deren  Schriftzüge  nach  Jomwr4, 
dem  sie  mitgetheilt  wurde,  mit  einer  alt-libyschen  identisch  sind,  welche 
man  zu  Thugga  in  der  Regentschaft  Tunis  gefunden  hat.  Jomard  bült 
beide  für  eine  phönizisch-libysche  Schrift,  deren  sich  die  Numidier  be- 
dient haben  sollen. 

Dass  die  Phönizier  durch  Sturm  nach  Amerika  verschlagen  worden 
seyn  sollen,  deuteten  wir  schon  an.     (Diodor  V.  19 — 20}. 

$.  276. 

y/y)  Ihitte Ordnung.   Antik  Jndo-Chine$i$ehe. 

httto-Chinesen  nennt  die  neuere  Geo-  und  Ethnographie  (die 
alte  Welt  kennt  dieses  Wort  nicht)  sämmiliche  Völker,  welche 
das  Land  zwischen  Vorder-Indien  sowie  Bengalen  und  China  be- 
wohnen und  ihre  Cultur  und  Literatur  schon  in  der  ältesten  Zeit 
ebenso  von  Indien«)  wie  von  China  aus  empfingen  oder  dodi 
bereichert  haben  und  zuletzt  mehr  oder  weniger  unter  chinesischci 
Oberhoheit  standen,  auch  wirklich  ihrer  Physiognomie  nach  bal( 
den  Indern  bald  den  Chinesen  ähneln,  ohne  dass  jedoch  dami 
gesagt  seyn  soll,  diese  ganze  Ordnung  bestehe  aus  einer  Kreuzuuj 
von  Hindus  und  Chinesen,  denn  eine  solche  Bastard-Ordnunj 
hätte  sich  ohne  fortgesetzte  Kreuzung  nicht  erhalten  können  b^ 
Wie  aber  schon  gesagt  (§.  174),  ist  es  nicht  die  Masse  der  der 
maligen  Bevölkerung  und  die  heulige  Cultur  und  Literatur  derselbei 
welche  ihnen  einen  so  hohen  Platz  verschafft,  sondern  es  Handel 
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Bch  von  der  antiken  Bevölkerung  dieser  Länder  und  deren  Caltnr, 
deren  Dagewesenseyn  wir  ebenso  aus  ihren  Resten  folgern  (s. 
$.185.  Note  s),  wie  wir  aus  den  ägyptischen  etc.  Ruinen  auf 
die  einstige  Grösse  der  Aegypter  etc.  zurückschliessen  (das  Nähere 
bei  den  Zünften).  Seit  wie  lange  beständige  Kriege  und  gegen- 
seitige Unterjochungen  und  der  Despotismus  roher  Sieger  schon 
an  ihrem  Verfalle  mit  arbeiten,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt  und 
dürfte  sich  erst  durch  das  Studium  indischer  und  chinesischer 
Geschichtswerke  erfahren  lassen. 

Diese  antiken  Indo-Chinesen  hatten  daher  auch  so  wenig  wie 
die  antiken  Chinesen  eine  mongoH9ehe  Physiognomie ,  sondern  diese 
ist  entweder  nur  den  Autochtonen  oder  den  spätem  mongolischen 
Eroberern  und  Einwanderern  eigen,  welche  jetzt  die  Masse  ausmachen. 
S.oben  §.  i57.  249  und  254,  wo  bereits  des  Umstandes  erwähnt 
wurde,  dass  der  Zug  der  Mongolen  gerade  in  und  über  diese 
Linder  gieng  und  sich  bis  auf  die  Inseln  erstreckte. 

Nach  Allem  was  von  der  zweiten  Ordnung  schon  gesagt 
r  worden  ist  und  werden  wird,  gestehen  wir  jedoch,  dass  wir  uns 
sehr  gern  eine  andere  Classification  der  indo-chinesischen  Völker' 
gefallen  lassen,  denn  eigentlich  sind  es  nur  die  antiken  Bf rman^ 
welche  erweislich  ein  ziemlich  hohes  Alter  haben  und  eine  hohe 
Kultur  hatten ,  ob  sie  aber  noch  über  die  aramäische  Ordnung  zu 
stellen,  ist  eben  die  Frage.  Denn  wollte  man  blos  auf  die  heutigen 
Indo-Chinesen  sehen,  so  müsste  man  sie  geradezu  zu  den  ver- 
schütteten nicht  mehr  classificirbaren  Völkern  zählen. 

a}  Ihre  heilige  Sprache  und  Schrift  ist  das  indische  Pali  und  sie 
nod  Uieils  Buddhisten,  theils  noch  Anhänger  der  alten  Braminen-Re- 
Üfioa;  mao  sehe  Leyden  (^Asiatic  researches  Bd.  X  Seite  158}  über 
<iie  Sprache  und  Literatur  der  indochinesischen  Völkerschaften.  S.  auch 
bereits  oben  J.  185.  Note  s. 

b}  Die  Sprachen  sämmtlicher  Völker  jenseits  des  Ganges  gehören 
jetst  zur  chinesischen  Sprach-Familie  und  stehen  in  naher  Berührung  so 
den  Dialekten  der  südlichen  Kreise  Chinas ,  besonders  gilt  dies  von 
der  cochinchinesischen  Sprache.   (Münchner  gelehrte  Anz.  1839.  Nr.  153}. 

$.  277. 

SdS)   Vierte  Ordmtmg^    Antik-Chinesieehe, 

Die  diese  vierte  Ordnung  biklenden  antiken  chinesischen 
Völkerschaften  nehmen  ein  fast  eben  so  hohes  Alter  in  Ansprach 
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wie  dfe  Inder  und  es  ist,  wie  schon  gesagt,  aach  biei*  ikee  «W» 
Vuiiur  und  Lüeraiur,  die  ihnen  die  höchste  Slefle  unter  den 
asiatischen  Industrie-Völkern  giebt.  Erst  durch  den  Buddhismus 
kamen  sie,  wie  es  scheint,  mit  Indien  in  nähere  Berührung, 
Dieser  Yölkerstamm  ist  für  Hinter-Asien  gewesen  und  gewordt^a, 
was  der  lateim$ehe  für  Europa  a).  Von  China  und  Tibet  kam 
der  Buddhismus  mit  seiner  Literatur  und  Cultur  zu  den  Mongolen 
($.  175). 

Dass  die  zu  dieser  antik-chinesischen  Ordnung  gehörenden 
Völker  eben  so  seMn  waren  und  noch  sind  wie  die  aramäischen 
und  ihre  Physiognomie  mit  der  mongoHschen  Physiognomie  der 
grossen  Masse j  die  sie  noch  jetzt  geistig  beherrschen,  nichts 
gemein  hat,  werden  wir  weiter  unten  zeigen. 

a}  lieber  den  geistigen  Einfluss  der  Chinesen  auf  die  an  sie 
grenzenden  Völker  siehe  aach  Herder  1.  c.  II,  S.  15^  wo  er  sagt: 
„Sie  sind  Provinzen  desselben  im  Gebiete  des  Geistes'^,  ohne  Kücksidrf 
darauf,  ob  sie  es  auch  politisch  waren  oder  nicht.  Am  rtthmlichsten  ist 
China's  Einfluss  auf  die  nördlichen  Nomaden  gewesen,  hier  haben  sie 
weit  mehr  gewirkt  als  die  Europäer  in  allen  WeJttheilen  und  ohne  dia 
Gewerbs-Induslrie  der  Chinesen  würden  die  Indier  des  ostindischeB 
Archipels  weit  weniger  cuiiivirt  seyn,  wie  wir  dies  schon  oben  bei  des 
Malaien  gesehen  haben. 


d)  Feriheilung  der  zu  den  vier  Clatttn   der   vierten  Stufe  gehörenden 

Oumanitäte"  Fotker   in  ihre  Ordnungen, 

tttt)    Vertheilung  der  ersten  Claese  oder  der  Griechen  in  ihre  vier  Ordnungen  (S.  179). 

§.  278. 

Wer  als  Philolog  und  Arcfaäolog  die  grossen  Schwierigkeiten 
kennt,  die  es  hat,  um  in  die  griechische  oder  hellenische  Völker- 
Welt  ethnische  Genealogie  und  Eintheilung  zu  bringen;  wie  hier 
ethnisch  und  historisch  sich  eine  Völkerschaft  über  die  andere  her 
gelegt,  sie  absorbirt  oder  doch  ihren  allen  Namen  vernichtet  hat  •), 
so  dass  man  von  einigen  Völkerschaften  schon  zu  Sfraöo's  Zeiten 
und  somit  auch  noch  zur  Stunde  nicht  weiss,  ob  es  Griechen 
oder  nur  hellenisirte  Stämme  waren  (z.  B.  die  Pelasger  und  Ma- 
<^edonierna},  der  wird  hier  sowohl  für  die  vier  Ordnungen  wie 
weifer  unten  flir  die  Zünfte  derselben  auch  nicht  mehr  suchen 
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«id  erwarten,  als  sich  nil  einiger  Sicherheit  geben  und  behaupten 
lisst.    Dem  allen  jedoch  gemäss ,  was  sich  ans  der  griechischen 
Mythologie,   Genealogie  und  Geschichte,    namentlich   bei  dieser 
gleichsam  als  Niederschlag,  herausstellt,  müssen  wir  die  vier  Ord- 
nungen des  griechischen  Völkerstammes  so  formiren :  der  ersten 
Ordnung  gehören  an  die  trägen  und  schwerrälligen  Pelasger ;  der 
raoeiten  die  regsamen  Aeoiier  oder  die  vorzugsweisen  Wanderer 
unter  den  Griechen  t>);   der  dritten  die  thätigen  Dorier  und  der 
fter/en  die  lebhaften  lonier^').    Jeder  dieser  vier   Stämme,  nur 
diss  der  Pelasger  und  Aeolier  unter  diesem  Namen  später  fcaoin 
noch  gedacht  wirdd),  hatte  seine  eigene  Poesie  und  Kunst,  na- 
mentlich Musik  und  Tonart«). 

b}  Zu  Homer's  Zeiten  redete  man  auf  der  Insel  Creta  noch  fünf 
Sprachen  und  so  überhaupt  in  jener  frühem  Zeit  bis  erst  ein  Nieder- 
schlag erfolgt  war  und  man  nun  das  Verwandte  vom  Fremden  scheiden 
faiDn.  9, Erst  nach  und  nach  bildete  die  Zeit  homogene  Massen  aus 
den  belUniscben  Volksstamme^.     0.  Müllen  Etrasker.  Seite  67. 

aa}  Die  Macedonier  sollen  eingewanderte  Illyrier  seyn,  welche  die 
Pelasger  nach  dem  Süden  verdrängten.  Warum  erhielten  nicht  ebenso 
ciBgebome  Illyrier,  die  später  nothdttrflig  grScisirt  wurden ,  hellenische 
Unige? 

b)  Ein  Prädikat,  welches  ihnen  Hr.  Professor  Hermann  zu  Gdttingea 
(lebt  und  den  Verfasser  veranlasst  hat,  ihnen  diesen  Platz  in  seinen 
System  anzuweisen. 

c}  Schon  Aristoteles f  Politik  VII,  7  sagt:  „Udter  den  griechischen 
Völkerschaften  findet  man  aber  wiederum  ähnliche  Unterschiede  wie 
ivifchea  den  grosse»  Völkerschaften^. 

übrici  ^Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst.  Berlin  1835)  theilt 
<iie  Griechen  in  vier  grosse  Hauptäste:  Aeolier,  Dorier,  Jonier  und 
Acbäer,  woraus  die  drei  Dialekte  äolisch,  dorisch  und  jonisch  entstanden 
leyen.  Da  sich  aber  nie  ein  acliäisclier  Dialekt  gebildet  hat,  und  ihrer 
sowohl  wie  der  Pelasger  in  späterer  Geschichte  nicht  mehr  Erwähnung 
geschieht,  so  dürften  sie  wohl  als  eine  eigene  Ordnung  nicht  zulässig 
Kyo,  sondern  blos  eine  Zunft  einer  der  vier  Ordnungen  bilden. 

Nach  Andern  sollen  die  Pelasger  das  Stammvolk  seyn  und  die 
AeoKer  wiederum  nichts  anderes  als  Pelasger.  Aus  diesem  Stammvolke 
solfen  sich  dann  erst  der  jonische,  dorische  und  attische  Zweig  ausge- 
Mhieden  haben ;  offenbar  irrig  ist  es,  wenn  Einige  auch  seiht  Thrazier, 
Phrygier  zu  Pelasgern  machen  wollen. 

Erst  nach  dem  Herakliden-Z^g  schieden  sich  die  Griechen  in  Ord- 
nungen und  Zünfte.    M.  s.  darüber  Hermann  I.  c.  S.  10.  IB.  20.  23  u.  25. 

Ganz  Griechenland  hatte  1050  geographische  Quadrat-Meilen.  Die 
Griechen    selbst    fingirtea    bekanntlich,    dass  die   vier    Ordnungen   der 
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Hellenea'  toq  den  vier  Söhneo  det  Hellen  Aeolus^  DaruSf  Achäus  and 
Jon  abstammen  sollten»  i|nd  darnach  classifizirt  sie  Strabo  I.  als  Aeolier, 
Dorier,  Achäer  und  Jonier. 

d)  Bis  jetzt  haben  blos  die  Dorier  ihre  Honographen  gefunden  uod 
dann  auch  wohl  die  Jonier,  jedoch  hier  eigentlich  nur  die  Athenienser. 
Pelasger  und  Aeolier  erwarten  einen  solchen  noch. 

e)  Der  Note  c  schon  allegirte  Hr.  Pr.  Ükici  hat  dies  besondershenror- 
gehoben  in  Beziehung  auf  die  Musik;  so  waren  die  dorische,  phrygiselia 
und  lydische  Tonarten  die  ältesten  und  erst  spöter  entstanden  die  jonische, 
äoHsche  und  mehrere  andere.  Unter  phrygischer  und  lydischer  Tonart 
verstand  man  aber  wahrscheinlich  nicht  die  Tonarten  der  eigentlicbea 
Phrygier  und  Lydier,  sondern  die  der  in  Phrygien  und  Lydien  ses»^ 
haften  Griechen. 


S.   279. 

aaa)  Kr$te  Oränuitg,    Pitatger. 

Die  Pelasger  zeichneten  sich  unter  den  Griechen   in  allem 
ihren  Thun  und  Treiben  durch  eine  gewisse  Roheit  und  Schwer- 
fölligkeit  aus,   sowohl  in  Kunst  und  Wissenschaft,   wie  auch  im 
Staatsleben,    besonders  ist  dies    an  Jhren  Bauwerken  sichibar, 
welche  auch  wohl  cyklopische  genannt  werden.     Sie  wurden  da- 
her auch  später  von  den  höheren  Ordnungen  des  griechischen 
Volksstammes  überall  zurückgedrängt  und  absorbirt,  so  dass  sich 
blos  noch  im  Peloponnes  einige  Ueber-Reste  erhielten,   den  sie 
einst   ganz   inne    hatten.     Dass  sie  aber  griechisch  redeten  5. 
Hermann  1.  c.   S.  23.    Es  ist  dies   deshalb    erheblich,   weil  man 
sie  in  neuester  Zeit  hier  und  da  bald  für  Etrusker,    bald  fUr 
Phönizier  etc.  halten  wUl. 

Slrabo  sagt  B.  XHI.  überhaupt  von  den  Pelasgern:  ,,Dieses  viel' 
umherstreifende  und  zu  Auswanderungen  schnell  bereite  Volk  gelangte 
zu  grosser  Macht  und  verschwand  auch  plötzlich  wieder ,  besonders 
als  die  Aeolier  ynd  Jonier  nach  Asien  Übersetzten'^.  Sie  kamen  aus 
Thracien,  Thessalien  und  viele  nicht  griechische  Völker  und  Insela 
nannten  sie  ihre  politischen  Staaten-Gründer  und  Strabo  selbst  (\U,) 
nennt  sie  die  ältesten  Beherrscher  Griechenlands ,  sie  gründeten  ia 
Epyrus  das  Orakel  von  Dodona, 

Dass  die  Pelasger  auch  mit  den  Thyrrhenen  und  diese  wieder  mit 
den  £irrtisArem  identifizirt  wurden  und  werden  ist  bekannt. 
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PPP)  Zweite  Ordnung.    Aeoli  er. 

Die  Wanderlustigsten  unter  den  Griechen  wafen  die  Ursprung- 

fich  in  Nord--Griechenland  sesshaften  Aeolier,  und  es  ist  schwer, 

sie  auf   ihren   Hin-   und  Herzügen  zu   verfolgen,    um  sie  als 

Aeolier  nichi  zu   verlieren   in   dem  Getümmel  der  griechischen 

Welt,  denn  eine  hervorragende  Rolle  spielten  sie  in  dieser  noch 

ndit,  als  Böofier  waren   sie  der  Spott  der  Dorier  und  lonier. 

Bei  dem  Zug  nach  Troja  figurirten  sie   besonders   als  Achäer. 

Uirmann  1.  c.  $.  15« 

Jonter  und  Dorier  hatten  ihre  Bundes  -  oder  Nationalversammlungen ; 
von  den  Aeoliern  kennt  man  eine  solche  nicht.  Nach  Pastoret  IX,  2ii 
war  Cumä  ejne  eine  Uirer  Hauptstädte.    Auch  sehe  man  weiter  unten  $.  460. 

§.  281. 

yyy)  Dritte  Ordnung.    Dorier. 

Den  Hauptkern  des  griechischen  Yölkerstammcs  bildeten  die 
Boiier.  Sie  waren  später  die  Beherrscher  des  Peloponnes  und 
Siciliens  und  kämpften  als  Spartaner  mit  den  Attikern  um  das 
griechische  Supremat.  Ihre  Regierungsformen  (und  diese  spielen 
i)ei  den  Griechen  nach  dem  Obigen  eine  wichtigere  Rolle  als 
iifendwo}  waren  im  Ganzen  mehr  aristokratisch-monarchisch  als 
demokratisch,  also  noch  nicht  so  beweglich  wie  die  Demokratien 
der  lonier.  Ihr  Baustyl  war  einfacher  und  ernster  als  der  der 
lonier,  so  wie  sie  denn  überhaupt  in  Wissenschaft,  Kunst  und 
Poesie  die  lonier  nie  erreichten,   - 

Man  sehe  0.  Müller.  Die  Dorier.  Vier  BUcher.  Breslau  1824 
OQd  Hermann  Lehrbuch  der  griechischen  StaatsalterthUmer  §§.  15—50, 
Noch  sagt'O.  Müller  in  den  göltingscben  gelehrten  Anzeigen  1833. 
Nr.  16.  „So  grosse  Talente  Athens  Staatsmänner  und  Feldherrn  ent- 
wickelt haben ,  so  war  doch  Spartaks  Menschenbeherrschende  Gewalt 
Qod  das  in  Griechenland  einzige  Ansehen  eines  heraklidischen  Fürsten 
Dolbigy  un  Griechenland  so  zusammen  zu  Inilteo,  wie  es  Agesilaus  eine 
Zeit  lang  vermocht  hat^.  Genug  die  Athenienser  excellirten  in  der 
iDoero  StaatsArtiRS/ ,  die  Spartaner  in  der  äussern  und  Kriegskunst. 
Herakliden  und  Dorier  sind  bekanntlich  eiii  und  dasselbe,  Herakles  war 
äer  Mttiooal-Gott  oder  Heros  der  Dorier. 

33 
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ddd)    Vierte  Ordm¥m§.    lomiet^ 

Die  lonier  waren  daher  allererst,  als  die  lebhanesten  und 
pfaantasiereichsten ,  aach  die,  welche  in  Wissenschaft,  Künste« 
Poesie  und  Staats-Verfassung  das  eigentk'che  Ideal  des  Helle- 
nismus •}  zu  realisiren  strebten  und  in  den  Attikera  der  grie-* 
chischen  Hit-,  so  wie  überhaupt  der  Nach- Welt  ab  Musier 
dienten.  Der  jonische  ßaustyl  ist  der  zierlichste  und  geschmack- 
vollste.   Homer  war  ein  lonier. 

a^  Der  Hellenismas  ist  wie  schon  gesagt  die  allen  vier  Ordoangea 
der  griechischen  Welt  gemeinsame  BliUhe  und  Eolwickelung ,  die  sich 
aber  nach  Maasgabe  der  Stafenfolge  der  vier  Ordoangen  auch  stufea- 
weise  gestalten  musste  und  sich  daher  auch  nur  bei  den  Joniern  ia 
ihrer  ganzen  Pracht  entfalten  konnte.  Die  neuesten  Entdeckungen  ia . 
Kleinasien  bestätigen  dies  von  Neuem  in  Beziehung  auf  die  Baukunst; 
die  kleinasiatischen  Jonier  haben  hiernach  die  europäischen  noch  an 
Kunst  und  Pracht  ttbertroffen,  so  sind  nur  z.  B.  die  Mauern  der  altes 
Stadt  Jassus  aus  v^eissem  Marmor  aufgeführt  und  noch  unverletzt  und 
das  noch  ganz  erhaltene  Theater  von  Perga  übertriflt  die  europäiscbea 
an  Pracht  und  Eleganz. 

Von  den  Nachkommen  dieser  Jonier  in  Kleinasien  gilt  dasselbe, 
was  wir  von  den  Klein-Asiaten  $.  274.  sagten,  sie  reden  sogar  oft 
türkisch,  wenn  sie  auch  Christen  sind. 


ßß}   Vtrtheihintf  dtr  %wwtt€m  Clatse  oder  itkiopiseken   Völker   im   ihre  wier  Ori* 

nun^en    (§.  181). 

S.   283. 

Wir  haben  oben  $.  iSl.  unsere  Classen-Schilderung  zunächst 
von  den  eigentiiehen  Aegyptern  (xmA  Meroern}  entlehnt  und  be- 
merkt, dass  die  Classeu-Benennung :  äthiopisch  auch  noch  ganz 
andere  Völker  umfasse,  deren  Classen-Verwandtschaft  mit  den 
Aegyptern  sich  erst  hier  werde  andeuten  und  rechtfertigen  lassen. 
Es  ist  nämlich  fast  blos  die  pyramidale  Aehnlichkeit  der  erst  seit 
diesem  Jahrhundert  entdeckten,  näher  untersuchten  und  bekannt 
gewordemvi  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  anfiken  Efrufker, 
antiken  Mexikaner  oder  Tolteken  nni  Aeihiopier  mit  dem  figypti- 
schen,  so  wie  die  gemeinsame  Tendenz^  hauptsächlich  den  Gräbern 
und  den  Todten  diese  Baudeqkmale  zu  weihen»  weldie  uns  be- 
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wegt  und  nölhigt ,  sie  mit  den  Acgypieni  in  eine  Classc  zusammen 
zo  stellen  und  aus  ihnen  nun  iiier  die  drei  ersten  Ordnungen  zu 
fenairen.    Der  Haupt-Einwand   dagegen   ist  natürlich  die  grosse 
Entfernung  der  Etrusker  und  Tolteken  von  den  Aegyptern  und 
AeUuopiern  und  dass  es  an  allen  historischen  Andeutungen  dar- 
über fehlt,   wie  jene  so  weit  von  dem   Uauptslamme  zerstreui 
werden  konnten »}  und  ob  sich  auch  in  sprachlicher  und  physiog- 
nomischer  Hinsicht   eine  Aehnlichkeit   darbiete,  so  dass,   wenn 
uan  sich  die  gedachte  Aehnlichkeit  der  Baudenkmäler  und   ihrer 
BesÜaraiung  vorerst  nicht  geniigen  lassen  will,  es  sonst  gänzlich 
as  anderen  Rechtfertigungs*Griinden  Tür  unsere  Classincation  fehlt, 
man  aber  auch  dann  gar  nicht  weiss,  wohin  mit  diesen  Etruskern 
und  Tolteken ,   da  man  orstere  auf  keinen  Fall  zu  den  Lateinern 
ond  letztere  auf  keinen  Fall  zu  denAtztekcn  zählen  kann  und  darf. 

a^  Nach  Diodor  sollen  die  Phönizier  die  reiche  Insel  nach  Westen 
(Amerika}  durch  Verscblagung  dahin  schon  entdeckt  haben,  hernach 
aber  voa  den  Etruskern,  ihren  Nebenbuhlern  zur  See,  daraus  vertrieben 
werden  seyn  ,  wiewohl  seine  Schilderung  von  dieser  Insel  nicht  ganz 
lüf  Amerika  passen  will.  Hiernach  wäre  denn  die  Aehnlichkeit  des 
toKekischen  Bauslyls  mit  dem  etruskischen  in  etwas  erklärt;  der  Name 
Tolleken  wäre  dabei  kein  Hinderniss,  weil  dieses  Wort  überhaupt  blos 
60  viel  als  Baumeister  bezeichnet ;  Sprachvergleichungen  könaea  leider 
nicht  mehr  angestellt  werden'»  da  sowohl  die  toltekische  wie  die  etrus- 
kiscbe  Sprache  gänzlich  verloren  sind. 

Eine  Andeutung  dass  chaldäische  (Nedische  oder  Arische}  Doctrin 
tof  die  Etrusker  eingewirkt  habe,  gibt  0,  Müller  in  seinen  Etruskern  II,  398. 

Uebrigens  glauben  wir  uns  hier  nicht  den  Fehler  zu  Schulden 
konmien  zu  lassen,  welchen  Heeren  I.  c.  11,  2.  S.  330  bei  Gelegen- 
heil, wo  er  von  den  amerikanischen  Hieroglyphen  redet,  den  Aller- 
thomsforschern  vorwirft,  nämlich,  wo  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  wabr- 
Dehmen,  sofort  auf  Ableitung  und  gemeinsamen  Ursprung  zurückzn- 
schüessen.  Der  Text  enthält  wie  wir  glauben  unsere  Rechtfertigung 
ood  ist  vorerst  eine  blose  Projection.  Der  bisherige  Haupt-Einwand 
der  grossen  Entfernung  von  einander  ist  übrigens  für  uns  keiner  mehr, 
denn  wir  haben  nun  schon  saltsam  gesehen,  dass  die  verschiedensten 
Völker  neben  einander  und  die  Cnllurverwandtesfen  weil  aus  einander 
wobaen  köanen. 

§.   284. 

aoa)   Erste  Ordnung.    Etrusker, 

Die  Etrusker,  das  älteste;  und  zahlreichste  .Volk  Italiens, 
wohnte  von  den  Alpen  an  bis  hinunter  nach  dem  heutigeuK^^^^^V 
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und  sie  waren,  wie  schon  gesagt,  Mit-Gründer  Roms,  dessen, 
wenigstens  Iheilweise,  elruskische  Bevölkerung,  Religion  und  Ver- 
fassung aber  schon  lange  vor  Christus  durch  das  lateinisch-ple- 
bejische Element  absorbirt  wurden«).  Ihre  Baudenkmale  über 
der  Erde  trugen  meist  einen  pyramidalen  Charakter,  waren  aber 
noch  lange  nicht  so  colossal  und  grandios  wie  die  toltekischen, 
äthiopischen  und  ägyptischen  t»).  Gleich  diesen  Völkern  verwandten 
sie  sodann  auch  eine  besondere  Fürsorge  auf  die  Gräber  ihrer 
Verstorbenen  c) ,  deren  neuste  AulgrabUngen  einen  gleichen 
Reichthum  zeigen ,  wie  die  ägyptischen,  besonders  an  kunstvollen 
Vasen  (statt  der  ägyptischen  Mumien},  Metall-Gerätben  und 
Schmuck  ganz  eigenthümlicher  Art  d).  Auch  in  ihrer  sonstigen 
Cultur  e)  und  selbst  in  ihrer  politischen  Verfassung  hatten  sie  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  Aegyptern,  wobei  jedoch  schon  sehr  früh 
griechischer  Einfluss  nicht  zu  verkennen  istQ.  Sie  waren  die 
Herrn  der  beiden  Küsten- Meere ,  trieben  Seehandel,  waren  daher 
auch  sehr  reich  an  Gold  und  edlen  Metalleng}  und  colonisirten 
schon  Corsika  lange  vor  den  Griechen  und  Phöniziern  h}.  Ausser 
wenigen  unlesbaren  Inschriften  ist  nichts  von  einer  etruskischen ' 
Literatur  auf  die  Nachwelt  gekommen  i} ,  denn  es  ergieng  dieser 
Literatur  und  dem  ganzen  Volke  schon  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  wie 
früher  dem  etruskisch-patrizischen  Elemente  in  Rom ,  es  wurde 
von  dem  lateinischen  Iheils  überfluthet,  theils  absorbirt k}. 

Woher  sie  nach  Italien  kamen,    oder  ob   sie  Autochtonen, 
ist  sehr  conlrovcrs  l}. 

Auch  über  ihre  Physiognomie  ist  man  ganz  im  Dunkel™}. 

a}  Mao  sehe  oben  §.  272. ,   wo  wir  bereits  den  römischen  Staat . 
als   eine    etruskische    Gründung  und    das    patriziscbe   Element   als    ein 
etruskisches  schilderten.      Es    sey   hier   nur  noch   bemerkt ,   dass   nach 
Pluiarch  die  Römer  in  den  ältesten  Zeiten  einen  Zehnten  der  Beute  an , 
die  Etrusker  gezahlt  haben  sollen;    es  würde  dies  die  Vermuthuog  be-. 
stUHgen,  dass  Rom  unter  seinen  ersten   etruskischen  Königen  zu  eineni 
der  etruskischen  Stfidtebünde  gehört  hätte,  und  sich  erst  nach  Vertreibung 
der  etruskischen  Könige  davon  losgemacht  und  nun  auch   ehender  nicht 
gerastet  habe,  bis   es  sich  die  Etrusker  unterworfen,    was  bekanntlich 
im  Tünflen  Jahrhundert  vor  Chr.  geschah.     Ueber  die  Religion  der  Etrusker 
sagt    0.   Müller,    die   Etrusker.     Berlin    1828.     Abtb.  II.    Seite  266 : 
„Die  Religion  der  Etrusker  war  bei  Weitem  weniger  mythologisch  als 
die  griechische;  es  scheint  mir,  duff  sie  eigentlich .  gar  keioe  Gi^tler 
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mif  die  Erde  herabkommeo  liess,  sondern  nur  durch  die  Genien  und  die 
Zeichen  einen  persönlichen  Zlsammeohangr  gewährte^.  Sodann  sagt  er 
daselbst  Seite  281:  ^Die  poetische  Anlage,  die  mit  Recht  in  der 
elrflskiscben  Mythologie  vermisst  werden  kann ,  fehlte  wahrscheinlich 
den  Volke  überhaupt  sehr.  Stumm  tanzte  und  gestikulirte  der  tuskische 
Uislrio  und  die  tuskischen  Tragödien  des  Volnius  scheinen  nicht  lange 
vor   Varro  im  gelehrten  Zeitalter  Roms  gedichtet  zu  seyn^ 

Uebrigens  war  die  römische  Religion  oder  Gölterlehre  ganz  etruskisch 

und  es  darf  also  auf  diese   geradeswegs  verwiesen  werden.     Pasforety 

I.  c.  XI,  Seite  291.  glaubt,  die  Elruäker  hätten  an  eine  höchste  Gott- 

beit  geglaubt    und  die   übrigen  Gölter    nur   für  Emanationen   derselben 

gehalten;  man  sehe  desswegenwas  wir  bereits  oben  über  die  griechische 

Zeus -Religion  gesagt  haben.     Alan  feierte  bei  den  Etruskern  die  Spiele 

mit  eben  der  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  wie  die  Auspizien  und 

kleine    Fehler    machten    sie    unwirksam;   jene    Spiele     waren   nämlich 

grösstenlbeils  zugleich  religiöse  Handlungen.     Sodann  sollen  die  Btrusker 

Dächst  den  Griechen  auch  schon  in  früher  Zeit  die  Pfleger  der  Philosophie 

gewesen  seyn,    Pythagoras   soll  ihr  Schüler  gewesen   und  unter  ihnen 

geboren  seyn ,  ebenso  Arisioxen ,  Theopomp  und  Aristarch. 

NaoAenthch  in  Beziehung  darauf  was  die  Etrusker  für  Rom  waren, 
mag  hier  0.  Müllers  Resum^  über  die  Etrusker  (II,  Seite  347.)  Platz 
Qehmen :  j^Wir  sehen  einen  Stamm  ziemlich  isolirt  dastehen ,  der ,  ge- 
setzt er  gehörte  zur  griechischen  Völkerfamilie ,  doch  gewiss  ein  sehr 
entferntes  Glied  derselben  ist,  aber  unleugbar  den  Keim  einer  originalen 
Bildung  in  sich  bewahrt.  Das  Volk  ist  seit  allen  Zeilen  ein  Acker  -  und 
Städtebauendes  y  voll  Eifer  und  Thätigkeit  in  der  Urbarmachung  seines 
Landes,  voll  Talent  und  Geschick  für  allerlei  Künste  des  Lebens.  Es 
gründet  Verbindungen  von  Gemeindewesen,  deren  äussere  Macht  und  nur 
selten  gestörter  innerer  Frieden  für  die  Trefflichkeit  der  Einrichtung 
Zengniss  ablegen ;  eine  strenge  Adel»herrschaft  vergütet  den  hochmülhigen 
Pomp  ihrer  Erscheinung  durch  Aufrechthaltnng  der  Ordnung.  Mit  diesem 
practischen  Sinne  durchdringen  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  .religiöse 
Ideen ,  die  der  mit  dem  Ansehu  des  Priesterlhums  ausgerüstete  Adel 
mit  dem  düstern  Ernste  und  einer  gewissenhaften  Strenge,  die  zum 
Character  dieses  Stammes  gehört,  entwickelt  und  fortgepflanzt.  Götter 
Bttd  Menschen  werden  zu  einem  Staate  vereinigt  und  ein  Vertrag  zwischen 
Urnen  aufgerichtet,  kraft  dessen  die  Götter  in  beständigem  Verkehr  mit 
den  M^^nschen  ihn  warnen  und  lenken,  aber  auch  dem  starken  Menschen- 
willen mitunter  nachzugeben  bewogen  werden.  Aus  den  Ideen  dieses 
Verkehrs  wird  eine  Ordnung  des  ÖlFenliicheu  und  alitäglichen  Lebens 
gebildet,  die  mit  bewundernswürdiger  Consequenz  auch  in  scheinbar 
unwesentlichen  Dingen^  durchgeführt  wird  und  den  Grundsatz  ausspricht, 
dass  die  Regel  überall  das  Beste  sey.  Verhindert,  sich  abzuschliessen, 
ist  dieses  Volk  aber  fremden,  besonders  aber  griechischem  Einflüsse 
aoterworfen  etc.  Insofern  aber  ihr  Geist  sich  den  ältesten  römischen 
Staatseinrichtungen  mitt heilte  und  das  ganze  römische  Leben  begründet e, 
darf  man  sagen,   dass  sie  in  abgeleiteten    und   entfernten  Aeusserungen 
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auch  noch  bis  auf  nnsere  Zeil  wirkt.  So  pflegt  auch  sonst  wohl  ihs 
Ursprünglichste  uivl  Aeltesle  io  seinen  Wirkungen  das  Danernste  za  seyn^.  ^ 
Man  sehe  in  dieser  Hinäicbt  weiter  unten  über  die  Elrusca  discipliuMy 
sie  ist  noch  jetzt  das  Criterium  der  römisch-katholischen  Kirche.  Auch 
sagte  schon  Herder  1.  c.  H,  161:  ^Sie  trugen  zur  frühen  Bildaag 
Roms  das  Meiste  bei,  lagep  aber  seinen  Eroberungen  zu  nahe  und  er- 
lebten desshalb  ein  friUies  Rnde^. 

Die  zwölf  etrnskischen  Gölter  finden  sich  in  der  ägyptischen  und 
griechischen  Mythologie  wieder,  mit,  wenn  auch  nicht  gleichen,  doch 
analogen  Tempeln,  Gebräuchen  und  Opfern.  Die  Zahl  zwölf  spielt  bei 
ihnen  in  religiöser  und  politischer  Hinsicht  eine  wichtige  Rolle.  Siehe 
Tbl.  IH.  Die  Griechen  und  sonach  auch  Diodor  Y.  40.  u.  Sirabo  V.  2. 
nennen  die  Etrusker  Tyrrkener  und  lassen  sie  als  griechische  Colonisten 
ans  Lydien  herkommen,  sagen  aber  auch,  die  Römer  nennten  sie  Etrusker, 
Sie  selbst  nannten  sich  Rasener. 

Schon  Diodor  nnd  Strabo  V.  2  sagen  es  übrigens,  dass  Rom 
nicht  allein  seine  Verfassung  etc.,  sondern  auch  seine  Könige  von  den 
Etruskern  erhielt.  Sie  liessen  die  Welt  6000  Jahre  entstehen  und  gaben 
ihr  dann  eine  Dauer  von  ebenwohl  6000  Jahren. 

b)  Auch  Wendt  sagt  I.  c.  Seite  77:  „Die  älteste  griechische 
und  die  etruskische  Bauart  ^bekanntlich  ebenwohl  pyramidal)  namentlich 
die  Mauern  aus  unregelmässigen  Polygonen,  stimmen  zusammen  and 
verralhen  auch  hier  eine  Nationalverwandtscbafl^.  Bekanntlich  schreibt 
mcrn  diese  sogenannten  cyclopischen  Mauern  in  Griechenland  und  Italien 
auch  den  Pelasgern  zu,  die  deren  recht  gut  ebenwohl  erbauet  haben 
können,  ohne  dass  es  nöthig  ist,  sie  für  Etrusker  oder  umgekehrt  zu 
halten.  Der  pyramidale  Styl  zeigt  sich  übrigens  nur  an  ihren  Grab- 
denkmälern, ihr  Tempelbau  beruhte  auf  dem  heiligeii  Viereck  und  ihre 
sonstigen  olTentlichen  Gebäude,  namentlich  die  Theater,  waren  ganz  den 
griechischen  gleich ;  die  Etrusker  sollen  die  Erfinder  des  Porticns  vor 
den  Privatwohnangen  seyn  und  zwar  um  den  Strassenlärm  von  dem 
Innern  abzuhalten.  Diodor  II.  40.  „Ein  Volk,  welches  einen  so  tiefen 
Sinn  für  Regelmässigkeit  hatte  wie  in  der  Lehre  vom  templum  herrscht, 
dabei  so  viel  Neigung  zur  Pracht  wie  in  den  Triumphen,  Spielen  und 
Prachtaufzügen,  worin  der  Tusker  hervortritt,  halte  gewiss  auch  viel 
Neigung  und  eine  gewisse  Anlage  zur  Architektur^.    0,  Müller  II,  223. 

Die  Etrusker  halten  eben  solche  Nekropolen  wie  die  Aegypter, 
nur  dass  sie  die  Todten  verbrannten  und  ihre  Asche  in  Vasen  beisetzten ; 
die  meisten  wurden  bis  jetzt  (^1847)  in  Chiusi,  Corneto  und  Vulci 
geöffnet  und  der  Vasen  beraubt.  Die  besterhaltenen  überirdischen  Bau- 
denkmäler sind  die  Grabmäler  von  Norchia  und  Caslel  d*  Asso,  Varro^s 
Beschreibung  passt  noch  ganz  auf  sie. 

c)  Man   sehe   die    Beschreibung    des    Grabmals    des    Porsenna   zu 
Chiusi  (dem  alten  Clusium)  bei  Müller  11,  224,  ein  höchst  merkwür- 
diger Pyramidenbau,    und    bringe  denselben    in  Verbindung   mit  den  im 
April  1836  zu  Caere  (griechisch  Agylla  und  etruskisch  Cisra  genannt}' 
entdeckten    und    so   reich    ausgeschmückten   weitläufigen    Grabkammern. 
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Ole  etruskischeo  Nekropolea  waren  fast  noch  ausgedehnter  als  die  der 
Aegypter,  denn  die  von  Tarquinium    ist  secbszehn   englische  Quadrat- 
Meilen  gross  und  muss  zwei  Alillionen  Gräber  enlhaUen,   denn  man  bat 
bereits  5000  Vasen  daselbst  ausgegraben.     Die  ältesten  Vasen  sind  ganz 
lad  gar   im    ägyptischen  Geschmacke   gearbeitet;   nach    unserer  lieber- 
Zeugung   aber    keine  Nachahmung ,    sondern    Original-Darstellung.     Sie 
stellen  Reihen  von  Sphinxen,  Chimären ,  Greifen ,  Ilarpyen ,  Hahnen  e(c. 
dar  und  sind  roth  und  schwarz  auf  blass-gelben  Grunde    gemalt.      Bios 
die  viel  späteren ,  roth  auf  schwarzem  Grund,  haben  offenbar  griechische 
Zeichnung  und  griechisch-mythologische  Gegenstande.    Schon  zu  Augustus 
ond  Pliiiins  Zeiten  galten    diese  Vasen    für  Antiquitäten    und   die  Kunst, 
sie  zu  fertigen  war  damals  schon  verloren.     Ausserdem    findet    man   in 
diesen  Gräbern  eine  erstaunliche  Menge  anderer  Gegenstände   in  Bronze 
ond  Gold,  höchst  gesihmackvoli  gearbeitet,  ferner  Sarkophage,  liegende 
Statuen  der  Begrabenen.     (S.  Ausland  1841.  Nr.  348). 

d)  Ueber  den  Reicht hum  an  goldenen,   silbernen  und  bronzenen 
2ierratben  und  Gefässen  ganz  eigenthUmlicher   Art,   welche  man  in  der 
GrSberstadt    von    Caere  gefunden ,    sehe    man  die    Hallesche   Literatur- 
zeitttDg  1836.    Junihefl.  Intell.  Bl   N.  30.     Ein   Volk,   welches   seinen 
Todten  so  reiche  Geschenke  mit   ins    Grab    gab ,   und   welches   so    viel 
für  den  Tempeldienst  und  die  öffentlichen   Spiele   verwendete,   ist   kein 
gewöhnliches  Industrievolk.     Die  Efrusker   waren   nun    vor   allem    aus- 
gezeichnete Plasliker  in  Thon  und  Metall ,  ersteres  zeigt   sich    in   den 
geschmackvollen    und    in    auserordentlich    grosser    Menge  vorhandenen 
Vasen ,  besonders   waren   die   Vasenarbeiter   von    Arretium  bis   in    die 
Zeiten  des  Augustus  berühmt ;  die  aus  der   spätem    Zeit   sind   offenbar 
nach  griechischen  Mustern  gearbeitet;  sie  fertigten  auch  nicht  blos  Bas- 
reliefs und  Statuen,  sondern   ganze   Viergespanne   aus    Thon   und    be- 
sassen   das    Geheimaiss,   dass    diese   Gebilde  im  Ofen  nicht  zusammen- 
schwanden ^   sondern  vielmehr  aufgiengen.     Ebenso  geschickt  waren  sie 
in  Erzgusse  und  in  der  Metallsculplur,  besonders  in  der  Verzierung  der 
Metallgefässe;  sie  kannten  schon  die  getriebene  Arbeit  und  verarbeiteten 
Ihr  Gold  und  Silber  fast  blos  zu  Schmuck  und  Verzierungen;   die  Stadt 
Kaistnt  zählte  2000  Erzstaluen ,  welche  die  Römer  wegführten,  es  soll 
sich  darunter  ein  Apollo  von  50  Fuss  Höhe  gefunden  haben.  {Müller  H, 
Seite  151   u.  254).     Auch  in  der    Malerei   sollen   sie   sich   schon   sehr 
frOh  ausgezeichnet  haben.     Plinius  sah   zu    Caere   dergleichen ,    welche 
Doch  vor  Roms  Erbauung  verfertigt  wareri. 

Gregor  XVI.  hat  zu  Rom  ein  eigenes  etruskisches  Museum  angelegf, 
wodurch  die  Zerstreuung  der  elruskischen  Kunstschätze  hoffentlich  ver- 
hindert werden  wird.  Man  sehe  Über  das  bereits  Aufgefundene  das 
archäologische  Intelligenzblatt  von  Gerhard,  welches  seit  1833  der 
Halleschen  Literaturzeilung  beigegeben  wurde,  und  Ausland  1841.  N.  262. 
Aach  Berlin  hat  jetzt  ein  eigenes  etruskisches  Museum,  reich  an  Vasen. 

e}  Hier  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  sie  auch  als  Musiker,  be- 
KMöers  aber  als  Flötenbläser  und  Trompeter  berühmt  waren;  die 
Bicfcer,  die  Köche  und  die  Sciaven  sollen'  nach  dem  Tacte   der  Musik 
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ihre  Arbeit  verrichtet  haben;  ja  sie  hatten  schon  Orgeln,  die  entweder 
durch  Wasser  oder  Blasebälge  getrieben  wurden.  Ferner  standen  sie 
bei  den  Griechen  als  Mediciner  in  grossem  Ansehn  und  waren  berttbmte 
Wasserfiihler  (Aquileges  oder  Aquilegi)  j  Müller  II,  244  und  244. 
Nicht  blos  ihre  Könige  niid  Nagislrate  waren  prachtvoll  vnd  kostbar 
gekleidet,  sondern  auch  die  Privaten  waren  dies. 

Ja  sie  waren  vielleicht  eben  so  grosse  Nalurknndi|fe  wie  die 
Aegypter. 

f)  Wenn  die  Herren  Archäologen  es  den  fitruskern  bestündig  zum 
Vorwurfe  machen ,  dass  sie  selbst  keinen  Schönheitsgeschmack  besessen, 
sondern  in  dieser  Hinsicht  die  Griechen  nachgeahmt  hStten,  so  ist  dieser 
Vorwurf  jetzt  theils  schon  widerlegt ,  theils  aber  anch  ein  ganz  onnö- 
thiger,  denn  sämmtliche  Völker  der  vierten  Stufe  entlehnten  Manches 
von  einander,  ohne  sich  dadurch  unter  die  herabzusetzen,  denen  sie 
dabei  nachahmten;  auch  das  kann  man  wohl  noch  sagen,  dass  die 
Griechen  oder  der  griechische  Einflnss  in  Italien  zwar  Vieles  verschö- 
nerte ,  es  aber  keineswegs*  erst  zu  den  Elruskern  brachte.  Aoch  gilt 
der  ganze  Vorwurf  eigentlich  nur  von  den  Vasen  einer  gewissen  Pe- 
riode ,  an  denen  sich  die  Nachahmung  griechischir  Vorbilder  nicht  weiter 
leugnen  lässt,  ja  man  hat  sogar  schon  vermuthet,  dass  sie  in  Gross- 
Griechenland  gefertigt  ond  von  da  importirt  worden  seyn. 

g}  Diodor  V.  40.  In  einem  1836  bei  Certelri  anfgedecktea 
Grabe  fand  man  die  Leiche  mit  äusserst  künstlich  gearbeiteten  goldenen 
Kelten,  Armbändern,  Platten,  ja  mit  einem  massiven  goldenen  Schleier 
bedeckt.  Man  sehe  darüber  Ausland  1836.  No.  157.  Sie  führten  nach 
in  Italien  zuerst  silberne  und  goldene  Münzen  ein.  Diese  Menge  Goldes 
und  Silbers  konnten  sie  aber  nur  durch  den  Handel  gewinnen,  denn 
Italien  hat  keine  Gold  -  und  Silber-Minen.  Livorno  (jAns  alte  Luna) 
war  ihr  Haupt-Hafen  und  von  da  beherrschten  sie  das  tyrrhenische  Meer 
QSlrabo  V.  2}.  Pisa  war  jedoch  eine  griechische  Colonie  ans  dem 
Peloponnes. 

h}  Auf  Corsika  (Kyrnos)  erbauten  sie  zwei  Städte  Alaria  und 
Nikäa,  Ja  sie  sollen  auch  schon  die  britischen  Inseln  gekannt  und  wie 
wir  bereits  oben  sahen  die  Phönizier  in  Amerika  verdrängt  haben  und 
nach  einer  Angabe  im  Auslande  1838.  Nr.  HO.  sogar  schon  die  Magnet- 
nadel gekannt  haben,  ja  es  musste  dem  so  seyn,  wie  hätten  sie  sonst 
den  Ocean  beschiffen  können;  wie  sie  denn  überhaupt  sich  unter  den 
Völkern  der  vierten  Stufe  als  Seefahrer  auszeichneten  und  als  solche 
die  Erfinder  des  Ankers  seyn  sollen,  denn  Schiffe,  welche  nur  an  den 
Küsten  hinfahren,  bedürfen  deren  nicht ;  die  Phönizier  sollen  ihre  Schüler 
in  der  Schifffahrt  gewesen  seyn.  Herder  sagt  in  dieser  Hinsicht  von 
ihnen  sehr  richtig  Theil  II.  S.  161 — 166:  „Ihr  Sinn  ging  nicht  auf 
Eroberungen,  aber  auf  Anlagen,  Einrichtungen,  Handel,  Kunst  und 
Schifffahrt;  fast  in  ganz  Italien  bis  nach  Campanien  hin  haben  sie  Pflanz- 
städle  angelegt ,  Künste  eingeführt  und  Handel  getrieben ,  so  dass  eine 
Reibe  der  berühmtesten  Städte  dieses  Landes  ihnen  ihren  Ursprang 
verdankt^.     Der  Dens  Terminus  als  Schutzgott  des  Grandeigenthum»  war 


521 


elniskisGb.  Die  SeehSfen  der  Etrusker  waren  Itma,  Volaterrae, 
Püpuioma^  Telamun^  Caere  etc.  Sie  standen  auch  in  lebhaftem 
Ytfkebre  mit  dem  Orient,  besonders  Aegypten  und  waren,  wie  diese, 
im  Besitze  vieler  Naturkennlnisse.  Sie  müssen  auch  schon  bis  su  den 
Tiegerländern  Afrikas  Torgedrungen  seyn,  denn  man  findet  die  Neger  ganz 
getreu  in  ihren  GrUbern  abgebildet. 

i}  Die  Sprache   der  Etrusker   war   eine  ganz    eigenthümliche   und 
stand  nach  Müllers  Untersuchungen  darüber  Seite  66.  weit  schärfer  von 
der  griechischen  und  lateinischen   ab    als   die   oskische    und   umbrische, 
sie  war  eine  den  Römern,  nämlich  den  Lateinern«  ganz  fremde  Sprache 
(man  sehe  Gellius,  nocies  atticae  XI,  7),    Da  aber  Rom  in  den  ersten 
Zeiten  etrnskische  Könige  hatte  und  die  Patrizier  ganz  und  gar  etruski- 
sche    Coltor    und  Civilisation    hatten    oder    annahmen,    so    kann    diesen 
wenigstens    die   etruskiscbe   Sprache   nicht   fremd   geblieben    seyn;    sie 
hatten  ein  eigenes  Alphabet,  ob  selbst  erfundenes  oder  von  den  Griechen 
entlehntes  ist  ungewiss,  nur  scheint  so  viel  gewiss,    dass  das  römische 
Alphabet    daraus   entstanden    ist    und    dass    die    römischen   Buchstaben 
orsprflDglich  etruskiscb  sind.     Sie  schrieben  fortwährend  von  der  Rechten 
zor  Linken,  während  die  Griechen  diese  Art  zu  schreiben  sehr  früh  ver- 
liessen  und  auch   die  Lateiner    von    der  Linken   zur  Rechten  schrieben; 
die  spätem  lateinischen  Buchstaben  müssen  übrigens  bei  ihnen  eine  ganz 
aodere  Bedeutung  gehabt  haben,   denn    wir  sind  gänzlich  ausser  Stand, 
Worte  wie  lautn ,  tesns ,  eplc,  araucxl  etc.  so  auszusprechen,  wie  wir 
sier  nach  der  Bedeutung  der  lateinischen  Buchstaben   lesen   mttssten  und 
siad  daher  auch  nicht  berechtigt  daraus  zu  folgern,  dass  die  etruskiscbe 
Sprache  eine  rauhe  Sprache  gewesen  sey,   so  wenig  wie  die  polnische 
Sprache  deshalb  eine  rauhe  ist,   weil  sie  eine  für  uns  Teutsche  unaus- 
sprechbare   Orthographie   adoptirt    hat.      Ein    so   hoch   cultivirtes  Volk 
WMMste  nothwendig  auch  eine  cultivirte  Sprache  reden.   Das  saturninische 
Yersmass    soll  von    den    Etruskern   zu    den   Römern    gekommen    seyn, 
worana  aber  wieder  nicht  folgt,   dass    ihre  Sprache   keiner   künstlichen 
Yersmasse  fähig  gewesen  sey.     Ihre  Literatur  ist  für  uns  gänzlich  ver- 
loren und  wir  wissen  daher  nicht,  ob  sie  reich  oder  arm  war.     Varro 
fedeokt  insonderheit  etrnskischer  Geschichtswerke ,   die  jedoch   erst  im 
6.  Jahrhundert  nach  Rom  geschrieben  seyn  sollen.     Nach  Oriofi  halten 
sich   bis    zum   6.  Jahrhundert  nach  Chr.    die    Bücher    der    etruskischen 
Priester  erhalten    und    man    hätte  sie  noch  um  diese  Zeit  zu  lesen  ver- 
standen,   was   schwer    glaublich   ist.      Die    Römer   gedenken    von   der 
etruskischen  Literatur  ganz  insonderheit  blos  der  Etrusca  disciplina  oder 
der  Httlfsbttcher  für  die  Haruspices.     Das  Einzige,   was  in  elruskischer 
Schrift  auf  unsere  Zeit   gelangt  ist,    sind  die   perusinischen  Inschriften, 
deren  Herausgabe  im  Jahr  1833    von   Vermiglioli  auf  Subscription  an- 
gekündigt wurde   und    worin    850   alte  etruskiscbe  Inschriften  zugleich 
vom  Herauageber  commentirt  werden  sollten.     Es  wird  alles  darauf  an- 
kommen, wie    alt   diese   Inschriften   sind;    sind   sie   sehr   alt   (und   die 
etrnskische  Geschichte  geht  weit  über  1000  Jahre  v.  Chr.  hinaus),  so  lässt 
aich  aus  diesen  Inschriften   kein  Schluss   auf    die    übrige   Literatur  der 
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Etrnsker  machen»   so   wenig   wie  wir  aus   den    12  Tafeln  der  RdaM 
eineo  Schlnss  auf  ihre  spätere  Literatnr  ziehen  dürfen  und  können. 

k}  Nach  der   eigenen  Prophezeiung  der  Elmsker   gieng   mit  dcai 
Jahre  664  nach  Rom  der  etmskische  Welttag  zn  Ende. 

Schon  die  Samniten  drangen  315  nach  Rom  in  Campanien  ein  nad 
vernichteten  im  Jahre  332  das  etroskische  Heer  günzlich,  jedoch  wurde 
dadurch  blos  die  politische  Herrschaft  der  Etrnsker  vernichtet  und  der 
Reichthum  Capud's  noch  zor  Zeit  als  Hannibal  daselbst  lagerte,  war  du 
Werk  der  Etrnsker.  In  Ober-Italien  wurde  der  Stnrz  der  Etrasker 
durch  die  gallischen  Eroberungen  rorböreitet,  diese  schwfichten  dieselbM 
so  sehr,  dass  sie  Rom  nicht  mehr  widerstehen  konnten.  Schon  444 
nach  Rom  brachen  die  Römer  die  Macht  der  Etrnsker,  469  wnrde  die- 
selbe gänzlich  remichtet  nnd  470  nahmen  sie  das  Födits  der  Römer  aa, 
d.  h.  sie  wurden  Rom  incorporirt  und  erhielten  römisches  BQrgerrecht 
was  sie  auch  jedenfalls  wegen  ihrer  alten  Verbindung  mit  Rom  doer 
Unterwerfung  unter  die  Lignrier  und  Gallier  vorzogen.  Müller  sift 
Seite  128.  „Etrurien  habe  seitdem  nicht  aufgehört  etmskisch  zu  seyi, 
sie  hätten  blos  Truppen  und  Geld  gestellt,  ausserdem  aber  ihre  Ver- 
fassung und  ihre  eigene  Obrigkeit  behalten ''.  Erst  Sylla  ftthrte  zahketcbe 
Müitair-Colonien  und  Lateiner  in  die  etruskischen  Städte;  dadurch  |fe- 
langte  erst  die  lateinische  Sprache  nach  Etrurien  und  verdrängte  die 
etmskische  nach  und  nach,  so  jedoch  dass  sie  noch  zu  Dionys  Zeitea 
geredet  wurde  und  vielleicht  in  einzelnen  Worten  noch  jetzt  in  dea 
dasigen  italienischen  Dialekten  vorkommt.  Noch  der  Kaiser  Constantin 
wurde  von  den  Bewohnern  der  umbrischeu  Stadt  Ispello  um  die  Er- 
laubniss  gebeten,  zu  Hause  und  abgesondert  ein  Opfer  zn  feiern,  wekh« 
sie  seither  mit  den  benachbarten  Etrnskern  gemeinschaftlich  verrichtet 
hätten. 

Was  übrigens  in  späterer  und  neuerer  Zeit  toskanischer  Baastyl 
genannt  wurde  und  wird,  hat  mit  dem  alten  etruskischen  Baustyle  niebti 
gemein,  sondern  war  und  ist  blos  eine  Nodißcation  des  römischen^ 
welcher  nach  Vernichtung  der  etruskischen  Staaten  in  ganz  Italien  die 
Oberhand  gewann. 

1}  Die  Frage  nach  der  Herkunft  oder  Abstammung  der  Etrnsker 
ist  sehr  controvers;  sie  selbst  nannten  sich  nach  Dionys  von  Halikarnass 
Rasener  oder  Rasner^  die  Griechen  nannten  sie  Tyrsener  oder  Tyrrhener 
nnd  die  Lateiner  und  Umbrer  nannten  sie  Tvsker  oder  Tursker,  Nach 
Dionys  waren  sie  Autochtonen,  nach  der  Sage  des  Alterthums  (Sirabo  V.) 
aber  über  das  Neer  aus  Lydien  oder  Griechenland  gekommen  und  si( 
selbst  scheinen  daran  geglaubt  zu  haben,  insofern  sie  Tarquinii  als  di< 
Metropole  ihres  Gottesdienstes  und  ihrer  zwölf  Städte  (s.  weiter  unten' 
l>etrachteten  und  sie  daher  nicht  vom  Gebirge,  sondern  über  See  nacj 
Italien  gekommen  seyn.  (Die  Marmortafeln  von  Xanthus  sollen  gan: 
etmskisch  seyn.}  Nach  einer  andern  Sage  war  Tages  ^  der  Urhebe 
der  etruskischen  Religion  und  Disciplin,  zviTarquinü  aus  der  Erde  ge- 
stiegen und  hatte  dem  Targim^  ihrem  Heros,  die  Lehre  milgetheill 
nach  ihren  Annalen  wurde   der  mittlere   zwölf  Städte-Bund    schon  29< 
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Jalire  vor  Roms  Erbaaaog:  ^egrttodet.  Die  Neueren  ballen  sie  bald  (ilr 
Celten,  bald  fttr  Iberer,  bald  für  ein  Volk  aus  dem  Oriente.  Niebuhr 
Hsst  sie  namentlich  von  den  Bergen  Rhätiens  herabsteigen,  ebenso  auch 
MiOler  Seite  163.  Nach  Livius  V,  33.  und  Plinius  III,  24.  sollen  die 
Rbitier  jedoch  blos  geflüchtete  Etrusker  seyn,  welche  aus  dem  Po- 
Thale  aaf  die  Alpen  fluchteten,  als  die  Gallier  230  nach  Roms  Er- 
banoDg  eindrangen.  Wenn  dem  so  wäre,  so  mUsste  es  auffallen,  dass 
ia  Rbatien  durchaus  keine  Spuren  von  etruskischer  Cultur  zu  finden 
nnd;  wir  für  unsere  Person  halten  die  heutigen  Rhätier  für  romanisirte 
Gdten,  denn  die  rhStische  Sprache  ist  dem  Italienischen  sehr  nahe  ver- 
wandt; siehe  weiter  unten  §.  430.  Was  gegen  die  Abkunft  derElrusker 
von  den  rhStischen  Alpen  herab  streiten  würde,  wäre  die  Sage,  dass 
die  zwölf  Städte  in  der  Fogegend  erst  gegründet  worden  seyen,  nach- 
dem die  EWÖlf  Städte  im  südlichen  Etrurien  gegründet  waren;  Targim 
sey  vom  Süden  nach  Norden  über  den  Appenin  gegangen  und  habe  sie 
gegründet  und  zwar  so,  dass  jede  der  zwölf  Padusstädte  eine  Colonie 
einer  der  zwölf  Städte  Süd-Elruriens  gewesen  sey.  Dieser  Sage  wider- 
spricht jedoch  Müller  Seite  132.  ntid  will  die  Besitznahme  von  Norden 
ker  erfolgt  wissen;  hier  stiessen  aber  die  Elrusker  mit  den  Umbrem 
zosammen  und  wenn  die  Etrusker  300  Städte  eroberten,  so  müssen 
einige  davon  wenigstens  den  Umbrem  angehört  haben ;  auch  sagt  Litius 
aasdrflcklich,  dass  vor  der  gallischen  Eroberung  die  Tusker  das  Haupt- 
Tolk  in  Norditalien  gewesen  seyen.  Walter ,  in  seiner  Geschichte  ^dea 
R.  B.  behandelt  sie  ganz  wie  eine  lateinische  Völkerschaft. 

Der  neueste  Forscher  über  die  Etrusker  (IHrs,  Hamilton  Gray^ 
tke  kistory  of  Etruria,  II  Vols,  London  1844J  lässt  die  Etrusker  aus 
Attyrie»  herkommen  und  hält  sie  sogar  für  identisch  mit  den  Hyksos. 
Tüteko  landete  mit  einer  Flotte  nnd  einem  ganzen  Volke  bei  Gravisca 
vk  westlichen  Umbrien.  und  gründete  1187  v.  Chr.  Tarquinii,  Man 
enpfing  sie  als  himmlische  Wesen  und  Fremde,  denn  sie  brachten  eine 
bohe  Coltnr  mit.  Derselbe  Tarcko,  d.  h.  sein  Volk,  gründete  sowohl 
ia  Ober-  wie  Mittel-  und  Unter-Italien  zwölf  Staaten. 

m}  Jedoch  müssen  die  Etrusker  noihwendig  auch  ein  schönes 
Volk  gewesen  seyn  und  so  wenig  wie  man  aus  den  ägyptischen  rohen 
Waodzeichnungen  auf  die  Hässlichkeit  der  Aegypter  schliessen  darf,  so 
wenig  möchte  es  auch  zulässig  seyn ,  aus  den  plumpen  Zeichnungen 
aaf  den  Deckeln  der  etruskischen  Aschenkislen  auf  ihre  Leibesgestalt 
einen  Schlnss  zu  ziehen;  denn  hiernach  würden  sie  von  kleiner  Statur 
nil  grossen  Köpfen ,  kurzen  dicken  Armen  und  überhaupt  von  unbe- 
bülflicher  Leibesgestalt  gewesen  seyn. 


§.  285. 

ßßß)  Zweite  Ordnung.     Tolteken  oder  untilte  Mexikaner. 

Die    antiken  Mexikaner  oder  ToUeken^   die  Vorfahren   der 
Alzteken   oder  Neu-Me.xikaner ,    deren  Reich   die  Spanier  zer- 
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störten  a),  bewohnten  den  ganzen  Strich  Landes  von  der  Land- 
Enge  Darien  bis  Chichuahua  C^OO  leutsche  Meilen  weitj  uwi 
bedeckten  ihn  mit  ihren  ungeheuren  Pyramiden-Tempeln  (TeocalB)^ 
Pallästen  und  Städten ,  die ,  wie  es  scheint,  lange  noch  nicht  aib 
wieder  aufgefunden  sind  und  von  denen  man  bis  jetzt  blos  die 
Sfädfe-BMinen  von  Palenque  (im  Staate  Chiapas),  Huehuelia" 
paiian  (Guatemala) ,  Yucafan,  Maroni  und  am  Flusse  Panuco  b], 
die  Pii//ii«/-Ruinen  von  MUfia  (im  Staate  Oaxa^ ,  im  Thale  von 
Mexiko  bei  ZacatecaSy  die  Casas  grandes  von  Chihuahaa,  Te^ 
huantepeCf  ChapultepeCy  Ysiapaiapan,  Tezzuco,  Huasfepee^) 
und  die  Pyramiden-Tempel  von  Choiuia ,  Teotihuaean  y  Choekt- 
eal/o  und  Papantla  d)  kennt  und  aufgefunden  hat  e).  Nicht  allein 
diese  berghohen  Pyramiden  haben  sie  mit  den  Aegyptern  gemein, 
sondern  auch  der  ganz  eigenthümliche  geböschte,  staffelarlige, 
zugespitzt^  Bau-Styl  ihrer  PallästeQ  hat  Aehnlichkeit  mit  dem 
ägyptischen  und  alt-etruskischen  Baustyl,  nur  dass  die  Aussen- 
Wände  dieser  Gebäude  nicht  mit  der  ihnen  eigenthümlichen  Hiero- 
glyphenschrift g),  sondern  mit  mannigfaltigen  Sculpturen  und 
Arabesken  bedeckt  sind,  so  auch,  dass  der  angedeuteten  Aehn- 
lichkeit mit  dem  ägyptischem  Bau-Styl  ungeachtet  der  ihrige  doch 
ganz  eigenthümlicher  selbsiständiger  Art  ist  und  der  ioUekiscke 
Styl  genannt  werden  magh}.  Endlich  machten  auch  sie  grossen 
Aufwand  für  ihre  Gräber  i).  Ihre  Religion  muss  daher  der 
etruskischen  oder  ägyptischen  dogmatisch  verwandt  gewesen  seyn, 
nur  dass  man  den  scheuslichen  blutigen  Götzendienst,  wozu  sie  bei 
den  Atzteken  entartet  war,  als  die  Spanier  Mexiko  eroberten, 
ihnen  nicht  schuld  geben  darfk}.  Wo  nun  aber  solche  Bauwerke 
und  solche  Städte  aufgerührt  und  erbaut  wurden,  da  war  noth- 
wendig  auch  die  übrige  Industrie-Culturl)  und  politische  Verfas- 
sung ihnen  entsprechend  mj.  Von  ihrer  Sprache  und  Literatur  Ist 
fast  keine  Spur  mehr  vorhanden  n).  Von  ihrer  hypothetischen  Her- 
kunft aus  A'on/-Amerika  war  schon  oben  die  Rede,  Andere  ralhen 
auf  etruskische  und  wieder  andere  auf  phönizische  Abstammung»)- 
Wir  nehmen  übrigens  keinen  Anstand,  schon  hier  auch  die  peruanischen 
Chinchas  für  einen  Zweig  der  Tolteken  zu  erklären. 

a)  Uebcr  das  gesammte  AUerlham  von  Mexico  selie   man    das    aU 
Kosteo    des    Lords   Kingsborougk    herausgegebene    Werk,     das     abe 
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kider  nicht  in   den  Buchhandel  kommt ,   da  ein  Exemplar  18000   frcs. 

kostet,    nämlich:    Antiquilies   of  Mexico^    comprising  fac-smiles    of 

moefftl   Mexicain    paintings   and   hieroglypHies  y    preserved    in    ihe 

^leya/  Liberary  of  Paris,  Berlin,  Dresden  eic.  logeiher  with  the  mo^ 

mmmiM  of  Pieuh-Spain,  by  M,  Dupaix,  mlh  their  respecHves  scales 

ff  messurement  and  accompanging  descripHon,   Ihe  tohole  illuslraled 

^many  voluable  manuscripls ,  by   Augustin    Aglio,   in    8   Voh, 

Umdon  1830 — 1836,     Es  ist  eine  Quellen  -  und  Materialien-Sammlunsr 

Ür  einen  künftigen  Forscher,    namentlich   um   auszumitteln ,    wie  viele 

Yirikerschaften  successiv  Mexico  bewohnt  haben,  von  den  ältesten  Tol- 

teken  an    bis    auf   die  Azteken,    welche    unter  Montezuma   durch   die 

Spanier  unterjocht  wurden.     Siehe  bereits  oben  §.  267,  wo  auch  schon 

das  Historische  über  die  hypothetische  Einwanderung   der  ToUeken  aas 

Nordamerika  beigebracht  wurde.    Die  ausführlichste  Uebersicbt  von  dieser 

Sinmlung    geben   die    Münchener    gelehrten   Anzeigen    von   1836    Nr. 

233  bis  241. 

b}  Die  Ruinen  von  Palenque  nehmen  einen  Raum  von  12 — 15 
Stonden  ein  nnd  man  findet  daselbst  Constructionen  von  allen  Dimen- 
sionen mitunter  von  vollendeter  Schönheit;  sie  liegen  15  Meilen  nord- 
östlich von  Santo  Domingo  Palanque,  einem  Marktflecken  von  Guate^ 
mala  in  der  Provinz  Tzendales  am  Zusammenfluss  des  Ocozingo  und 
Rio  Delos  Zoltales,  Das  ganze  Land  um  diese  Ruinen  nmher  ist  noch 
mit  Brücken,  Wasserbehältern,  Inschriften  und  unterirdischen  Gebäuden 
bedeckt  und  die  Ruinen  von  Palenque  waren  offenbar  eine  der  beiden 
Hauptstädte  des  tollekiscben  Reichs;  es  ist  das  Theben  der  Tolteken. 
Die  interessantesten  Entdeckungen  dieser  Art  machte  in  neuester  Zeit 
ein  Teutscher,  Herr  Waldeck  und  zwar  im  Auftrag  der  mexikanischen 
Regierung;  so  hat  er  namentlich  in  den  Gebirgen,  welche  die  Westseite 
von  Yucatan,  südlich  von  Campeche  begrenzen,  einen  grossen  noch 
>ebr  wohlerhaltenen  aber  ganz  zugewachsenen  Pallast  entdeckt,  er  ist 
ans  grössern  Steinen  aufgeführt  als  der  von  Palenque  und  das  Aeussere 
der  Mauern  und  Pilaster  ist  ganz  mit  Sculpturen  bedeckt.  Auch  mehrere 
Pyramiden  entdeckte  er,  grösser  als  die  von  Teotihuacan  und  aus  grossen 
Steinen  aufgeführt ;  überhaupt  glaubt  er ,  dass  Yucatan  die  Wiege  der 
-Cultur  des  alten  Mexico  gewesen;  er  hatte  schon  Nachricht  von  zehn 
aodern  Denkmälern,  die  alle  noch  kunstvoller  seyn  sollen  als  die  von 
Palenque,  auch  beschreibt  er  die  Ruinen  von  noch  fünf  grossen  Städten. 
Minutoli  beschreibt  die  Ruinen  einer  Stadt,  welche  in  Guatemala  unfern 
Palenqne  entdeckt  worden  sind,  wo  wir  aber  nicht  wissen,  ob  es  nicht 
die  schon  gedachten  Ruinen  von  Palenque  sind,  sie  nehmen  einen  Raum 
von  7 — 8  Stunden  in  der  Länge  ein  und  ^  Stunde  in  der  Breite,  also 
eine  wahre  Riesenstadt,  besonders  sind  es  14  gewallige  Steinmassen, 
welche  ins  Auge  fallen,  sie  sind  von  ausserordentlicher  Festigkeit. 

Ausser  Guatemala  sind  es  besonders  Yucatan  und  Mexico,  wo 
sich  die  meisten  Ruinen  finden.  Stephens  fand  in  Yucatan  44  zerstörte 
Slädle.     S.  Note  c. 

e)  Die   Palläste,    welche  man    in   dem    Thale    von   Mittla  findet, 
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setcbnett  skli  besonders  dnrdi  die  böclisl  kaosi-  «od   gesehmackvonea' 
Arabesken  aas,  womit  sie   bedeckt  sind,    sodann  aber   durch   die   er* 
slaaaliche  Festigkeit  and  Haltbarkeit,  t^boiso  dardi  die  danmter  befind» 
Heben  merkwürdigen  Katakonbea.     Nocb   sind  tner  auch  die  merkwflr<- . 
dfgen  alten  Bevestigangen  zu  erwihnen,   welche  man  sechzehn  Staadsa 
von  Fuebla   nnd    drei  Stunden  von    dem  Dorfe  Tepexa   gefonden  bat 
Nickt  allein  diese  Bevestignngen  •  sind  kolossal,  sondern    auch  die  daria 
gelegenen  Gebinde.     Noch  merkwürdiger  sind    die  Ruinen    von  Captm.- 
Es  ist  ein  Cirrtis,  umgeben  von  18  Fuss  hohen  Pyramiden,    worin  eia 
Tempel  steht,  62d  Fuss  lang,  90  Fuss  hoch.    Der  Circus  misst  2866 
Fuss.     Siehe   Stephens,    lucidents   of  iracel  in  Central- Amerika, 
London  1841. 

d)  Die  Tempel  der  Tolteken  waren  alle   in  Pyramidenform   erbaat 
und  der  Architekt  ffebel  aus  Hamburg  unterscheidet  vier  Perioden  ihrer 
Baukunst:  1}  die  der  filtesten  Zeiten,  2}  die  der  amerikanischen  Yöt- 
kerwandemog,  wo  Mexico  von  Norden  her  besetzt  oder  erobert  wurde, 
3^  in  das  Ende  dieser  Wanderung   und  4}    die    des  Jahrhunderts   der 
EiHdeckung  durch  die  Europier.     Er  zieht  also   die  aztekische  Periode 
mit  herein,  denn  die  Azteken  nahmen  sehr  Vieles  von  den  Tolteken  an. 
In  die  erste  Periode  versetzt  iYe6e/  die  kolossale  Pyramide  von  ChohHOy 
sie  ist  aus  Ziegelsteinen  erbaut,   und   ihre  Basis  zweimal    so  gross  ab 
die  der  Pyramide  des  Cbeops  in  Aegypten;    auf  der  Spitze  stand  einst 
ein  Tempel,  jetzt  ist  das  Ganze  ein  wirklicher  Berg,  auf  dessen  Spitae 
die   Spanier  eine  Kirche    gebaut  haben.      Die   Pyramiden   der   zweiten 
Periode  sind  bereits  von  Steinen  erbauet  und  durch  Mörtel   verbunden^ 
die,  der  dritten  Periode  bestehen  aus  behauenen  Quadern   in  8  Tcrassea 
mit  grossen  vertieften  Castellen  und  doppelten  Treppen,  120  Fuss  lang 
und   80  Fuss  hoch,    und    die   d^r.  vierten   Periode  aus   bkiuem,   sehr 
künstlich    verarbeiteten  Porphir  mit  Reliefs  50  Fuss   lang    und  35  Fuas 
hoch.     Diese  Basreliefs  zeigen  zugleich  auch,  welche  feinen  und  künst- 
lichen Stoffe  die  antiken  Mexicaner  zu  verfertigen  verstanden ;  dergleichen 
gasreliefs  findet  man  auch  auf  lebendigen  Felsen.     Ihre  übrigen  Gebäude 
Tleichen  kolossalen  Unterbauten  mit  starken  Böschungen  und  kolossalen 
Breppen. 

e}  Neben  den  Tempeln  und  Pallisten,  welche  alle  Terrassen  -  oder 
Pyramidenförmig  erbaut  und  ohne  Fenster  sind,  stehen  meistentheils 
wirkliche  Pyramiden  als  Opfer-PlStze,  beide  mit  langen  Treppen.  Die 
Scufpturen  sind  meist  basreliefy  aber  oft  colbssal  und  zeigen  von 
Kunst-Geschmack.     Die  Säulen  sind  alle  ohne  Sokel  und  Capitiler. 

Uebrigens  waren  diese  Ruinen,  nur  nicht  alle,  schon  den  spani- 
schen Eroberem  bekannt  und  sind  seit  1681 — 1700  schon  mehrfach 
beschrieben  worden. 

Dass  die  aus  Mexiko  ausgewanderten  Tolteken  Central- Amerika 
einnahmen,  ist  jetzt  ausser  allem  Zweifel.  Sie  hatten  aus  Pergament 
bestehende  zusammen  gefaltete  Bücher,  deren  Zeichen  roth  und  schwarz 
geroalt  waren. 

Es  sollen  noch  jetzt   in  den  Gebirgen  und  Wildem  solche  tolte- 
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;iu9die  Städte  existireD,  derea  Bewohner  sich  ihre  CiviUsalioa  und  Ua- 
abhüngigkeit  von  dea  Spaniera  erhalten  hätten  and  sollen  die  Maytn 
^%«cbe  reden.  ^ 

Die  Sculptureo  deuten   zwar  auf  einen  Sonnen-Cultus ,    aber  nicht 
,  so  pnncipal  wie  in  Peru^  obwohl  es  gewiss  erscheint,  dass  die  Chincas 
Tolteken  waren. 

Ueberall  toltekische  Hieroglyphen,  inner  und  ausserhalb  der  Palläste,. 
Tempel  ete. 

Erst  seit  1835  räumte  man  die  Waldungen  weg,  in  denen  viele 
Uaen,  namentlich  Uxmal  verborgen  waren. 

Besonders  benerkenswerth  sind  noch  die  Mosaiken  ans  steinernen 
Seolpturen,  «na  welchen  die  herrlichen  üfarfitse  bestehen,  ja  ganze  Facaden 
«od  vom  Boden  bis  zum  Dache  damit  bedeckt  (Nohpaiy  Chichua-Ilia). 

Auch  ist  von  Malerei  die  Rede,  jedoch  ohne  Angabe,  ob  sie  als 
hßslwerk  zu  betrachten. 

Desgleichen  irdene  Ge fasse  mit  Hieroglyphen. 

Desgleichen  herrliche  Heersirassen  von  einer  Stadt  zur  andern. 

Bei  Izamal  fand  man  einen  kolossalen  Kopf  von  7}  Fuss  hoch 
uod  7  Fuss  breit. 

Genug,  sie  übertreffen  alles  was  in  Mexiko ^  Bogota ,  Quito  und 
Peru  gefunden  wird.  Der  Heidelb.  Rf.  (s.  unten)  stellt  sie  geradesweges 
den  Werken  von  Aegypten,  Syrien,  Persien  und  Indien  zur  Seite. 

Der  Terrassen-Bau  ist  auch  den  ^fid(f^a  Tempeln  eigen,  aber  wieder 
io  anderer  Art. 

Die  Tolleken  sind  nicht  aus  Asien  eingewandert  und  Amerika  ist 
so  alt  wie  die  andern  Weittbeile. 

Ueber  das  Alter  ihrer  Momente  giebt  schon  der  Umstand  Auf- 
xifalass ,  das  auf  den  Dächern  Bäume  von  9  Fuss  Durchmesser  gefunden 
wurden,  wie  lange  mussten  diese  Gebäude  schon  verlassen  seyn,  ehe 
oor  ein  Baum  da  wurzeln  konnte?  2000— SOOO  Jahre. 

M.  s.  C.  Nebel  y  Voyage  piUoresqne  et  archeologique  dans  la 
Partie  la  plus  interessante  du  Mexique,*  avec  50  blanches,  Paris  1836. 
Ferner  Antiqmüis  mexicainSy  Relation  des  trois  Expeditions  du  Ca- 
fUittne  Dupaix  ordwmies  en  1805.1806  et  1807,  pour  la  rechercke 
(fei  antiquitis  dupays^  nolamment  Celles  de  Stittla  et  de  Palenque, 
adcompafnee  des  dessins  de  Castaneda,  membre.  des  trois  expe-^ 
da/fona  et  dessinateur  du  Musie  de  Mexico  et  une  Charte  du  pay$ 
explore.  Suivie  d'une  parallele  de  ees  monuments  avec  ceux  de 
^E^pte,  d'indostan  et  du  reste  de  fandenne  monde  par  Alexandre 
lenoir;  d'une  disseftalion  sur  Vorigine  de  tancienne  populalion 
des  deux  Ameriques  et  swr  les  divers  antiquites  de  ce  continent  par 
Garden,  ancien  consul  giner al  des  elats  unis.  Paris  1834  e\c  Ueber 
die  Entdeckungen  Wordenes  in  Nordamerika  sehe  man  K»ereits  oben 
S.  267.    . 

UebeiT'die  beiden  Werke  von  John  Stepkens:  licidents  of  Travel 
tA  Central' America  f  Chiapas  and  Yucalan,  London  1841.  und  John 
Stephens:  Incid.  of  travel  in   Yucalan.  London  1843 ^  so  wie  dessen 
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Begleiter  and  Zeichner  Catherwood,  Views  of  aneieni  Momments  m 
Central" Amerika y    Chiapas   and  Yueatan.   New-York  i834,    enthalteft 
die  Heidelberger  Jahrbücher  von  1851.  No.  6  etc.  eine  scbStsbare  Re-   ■ 
kition,   besonders  darüber,    welchen  Denkmälern  der  alten  Well  diese 
Tolteken- Werke  am  ähnlichsten  sind,  was  denn  der  Fall  ist  binsichtlicli 
der  erst  jetzt  entdeckten  und  aufgedeckten  Ruinen   von  Niniveh^  ohne 
dass  jedoch  Ref.  der  Meinung  ist,    die  Tolteken  seyen  aus  Asien  ein- 
gewandert.    Stephens  sah  und  beschreibt  nach  der  Reihe  die  Rainen  der 
grossen    Stadt    Capan   in    Honduras,    Utailan  bei   5.  Thomas,  eiost 
grösser  als  Mexiko,  die  Ruinen  in  der  Nähe  too  Quetalienanco ,  tm 
Tulha   bei    Ocozingo ,    dann     die   Ruinen    von   Palenque   in   dUapat 
(Huehuel-lapallan),  sie  enthalten  den  grösten  Pallast  mit  Hdfen  and  Cor- 
ridors,  Andere  meinen,  es  sey  Culhracan. 

Uxmal  in  Yucalan  (Casas  de  Piedra  von  den  Eroberern  genannt] 
nebst  40  andern  Städten  in  den  Wäldern  Yucuians  durch  Stephens  iStö 
entdeckt,  welche  selbst  den  Bewohnern  von  Merida  ganz  nnbekimit 
waren. 

Mayapan,  Hauptstadt  des  alten  Reiches  Maya. 

Nopat  beim  Städtchen  Nohcacab. 

Kabah  nicht  weit  davon. 

Zayi  oder  Salli ,  4  Leguas  weiter. 

Labnah  y  etwas  weiter. 

Xampan  und  Chunhuhn  daselbst. 

Labphak,  Zibilnacac, 

Chichen-Ilza  (bei  Valladolid^, 

Auch  die  Inseln  Cazumel  und  ilft/^erts  ^  waren  mit  solchen  GebSo- 
den  bedeckt  und  sehr  bevölkert,  jetzt  ganz  menschenleer  und  mit  Wald 
bedeckt. 

Tulaom  an  der  Nord  -  und  Ost-Ktiste  und    endlich 

Ake ,  9  Leguas  von  Merida. 

In  dieser  Relation  wird  von  Tiedemann  jetzt  die  Bebaoptang  auf- 
gestellt, dass  diese  Bauwerke  nicht  alle  und  blos  von  den  Toltekea, 
sondern  auch  von  einem  andern  noch  älteren  Cultur-Yolke ,  welches 
neben  den  Tolteken  fortexistirte ,  namentlich  den  Maya  in  Yncatan, 
Olmekas,  Tarascas,  Tatanacas,  Tlascalas^  Zapotecas  etc.  herrühren  und 
die  sich  denn  auch  physiognomisch  und  sprachlich,  in  Waffen,  KI(A'** 
dern  etc.  auffaltend  von  den  Tolteken  unterscheiden  sollen ,  obwohl  ihre 
Cultur  ungefähr  diesselbe  war. 

Die  unserer  Classification  physiognomisch  widersprechende  Kopl- 
bildung,  eingedrückte  Stirn,  spitzer  Hinterkopf  etc.  findet  jetzt  ihre 
Beseitigung  dadurch ,  dass  man  weiss,  dass  die  Kopfbildung  eine  künst- 
lich gewaltsame  war  und  noch  ist. 

Die  Annahme,  dass  sie  Nachkommen  der  Karthager,  PhÖnisier, 
ja  Assyrer  seyn,  weil  ihre  Gebäude  Aehnlichkeit  mit  den  neu  entdeckien 
assyrischen  haben,  wird  verworfen  und  Tiedemann  hält  sie  für  Auloch- 
tonen. 

Ihren  Baustyl  nennt  er  den  Mosaik^Baustyl ,  weil  er  sich  durch 
die  schönen  Stein-Mosaiken  auszeichnet. 
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f)  Diese  Gebäude  haben  keine  Fenster,  sondern  erhallen  ihr  Licht 
irch  die  grossen  Thore  oder  OelTnungen,  haben  auch  meistens  nur  ein 
lockwerk. 

g)  Die  mexikanischen  Hierogly|>heii  findet  man  hauptsächlich  in 
erbindung  mit  den  Basreliefs  auf  lebendigen  Felsen  angebracht.  M.  s. 
arttber  auch  bereits  Theil  I.  §.  91.  Note  b. 

h)  Dieser  Slyl  hat  Überall  ^twas  Grosses,  Ernstes  und  Einfaches 
owohl  an  den  Pyramiden ,  den  Staifelgebäudett  und  den  Grabdenkmälern, 
idoch  haben  die  einzelnen  Bauwerke  von  Tebuanlepec,  Milla^  Chapul- 
ifec  y  Ystapalapan,  Tezztico,  Huastepec  etc.  auch  ihre  Eigenthttmlich- 
eiten  und  Stylverschiedenheiten  f  die  uns  vermuthen  lassen ,  dass  sie 
en  verschiedenen  Zünften  oder  Nationen  der  Tolteken  angehörten. 

i)  Die  Grabmaler  bilden  unterirdische  Gallerien  aus  enormen  Steinen 
it  Bildhauerarbeiten  und  man  will  eine  grosse  Aehnlichkeit  derselben 
it  den  etruskischen  Gräbern  wahrgenommen  haben ;  auch  dienten  offen-* 
ir  kleinere  Pyramiden  aJ^  Grabmaler.  Auch  filumien  hat  man  in  Mexiko 
ifunden. 

k}  Merkwürdig  ist  die  Uebereinstimmung  des  mexikanischen  und 
;yptischea  Kalenders,  'ferner  die  Kosmogenie,  die  Theogenie,  die  Sym* 
)le,  das  Kastenwesen,  die  Heiligkeit  der  Flüsse,  die  Mumien  (man 
\i  in  allerneuester  Zeit  Felsenhöhlen  entdeckt,  worin  ganze  Genera- 
onen  eingetrocknet,  gut  gekleidet  und  stehend  gefunden  wurden},  die 
eelenwanderung ,  die  Pyramiden,  die  Monolithen,  das  Papier  und  die 
iieroglyphen.  Sind  die  Tolteken  wirklich  aus  dem  nördlichen  Amerika 
mgewanderi,  so  gehörten  ihnen  wahrscheinlich  auch  die  grossen  Be- 
(rlbaissplütze ,  Lagerstätten,  Waffenplätze  und  Tempel,  welche  jetzt  am 
Mo  und  Missisippi  entdeckt  und  ausgegraben  worden  sind,  doch  können 
ie  auch  von  den  Atzteken  herrühren.  Die  höchsten  Gottheiten  der 
•tikea  Mexikaner  waren  Ho,  Vitüloputzli  und  Tlalok ;  sie  hatten  eine 
in  CöHbat  lebende  Priesterscbaft.  Die  Ideeii  ihrer  Kosmogenie  und 
'beogenie  finden  sich  in  vielen  Gemälden  dargestellt;  ihre  Kosmogenie 
«rief  in  vier  Weltalter,  die  erste  ist  durch  ein  Ei  mit  einem  Menschen-* 
iire  schwimmend  auf  dem  Wasser  dargestellt,  diese  erste  Periode 
aMrte  4008  Jahre  und  endigte  mit  einer  Sllndfluth,  aus  der  nur  ein 
aar  aich  rettete,  indem  es  sich  auf  den  Bnum  Ahuekuete  flüchtete;  die 
[enecheo  dieser  ersten  Periode  waren  Riesen;  das  zweite  Weltaltfr 
inerte  4010  Jahre  und  endigte  durch  einen  starken  Wind,  auch  hier 
)ttele  aich  nur  ein  Menscfaenpaar  in  eine  Höhle.  Das  dritte  Menschen-' 
ler,  welches  4801  Jalwe  dauerte,  endigte  durch  Feuer  oder  Erd- 
^foeo  und  rettete  sich  abermals  nur  ein  Paar  in  eine  Höhle..  Daa 
erle  Menschenalter  danerte  5042  Jahre  und.  endigte  mit  Hung^ersnofh 
id  Blotregen;  aneh  da  rettetie  sich  nur  ein  Paar. 

Sie  müssen  auch  eine  strenge  Monogamie  gekannt  haben,  denn 
ir  Ehebruch  wurde  mit  dem  Tode  bestraft. 

Squier  will  in  ihren  Hieroglyphen  das  dualistische  Princip  entdeckt 
iben  und  die  alte  Dreiheit  einer  schaffenden,  erhaltenden  und  )&er- 
örenden  Kraft. 

U 
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1}  Man  sehe  bereits  oben  $.  67.  Note  b  aber  ihre  magischen 
Künste.  Sie  waren  sehr  geschickte  Metallarbeiter  and  kleideten  sich  in 
grosse,  weisse,  weite  Tnnikas.     Auch  sehe  man  bereits  Note  d. 

m}  Man  sehe  bereits  oben  ttber  die  politische  Verfassung  der  Neu- 
Mexikaner  $.  267,  sodann  aber  Tbl.  III. 

n}  In  einem  Briefe  Waldeck^s  aus  dem  Jahre  1832  gedenkt  dieser 
jedoch  dreier  aufgefundener  Schrifttafeln,  die,  wie  er  glaubt,  von  grösserm 
Interesse  seyn  werden,  als  alle  bisher  bekannt  gewordenen  bieroglf- 
phischen  Figuren;  sie  sind,  fügt  er  hinzu,  „alle  drei  sehr  gut  erhaltea 
und  gehören  zur  Verzierung  der  innern  Mauer  eines  Tempels.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  (heutigen  oder  neu-}  mexikanischen  Schrift- 
zügen und  den  von  mir  gefundenen  wird  mir  die  Entrfithselung  der 
letzteren  erleichtern««.  Das  Werk  eines  spanischen  Mönchs,  welcher  über 
Alt-Mexiko  schrieb ,  in  42  Abtheilungen  zerfallend ,  enthill  eine  bis 
jetzt  völlig  unbekannte  religiöse  Literatur ;  das  6.  Buch  führt  die  lieber- 
achrift:  „Worin  sich  sehr  merkwürdige  Dinge  in  Betreff  der  Schönbeitet 
der  Sprache  und  der  Köstlichkeit  der  moralischen  Tagend  finden^. 

Uebrigens  will  man  entdeckt  haben,  dass  sich  Reste  der  allei 
mexikanischen  Sprache  in  der  Sprache  der  heutigen  Mexikaner  faa 
Guatemala  und   Yueatan  befinden  sollen. 

o}  Jones  (ihe  hisiory  of  ancieni  Amerika,  anterior  to  tke  (WM 
of  Columbus,  proving  tke  indentity  of  the  Aborigines  wilh  tke  Tyriem 
and  Israelites,  London  i833)  will  aus  den  Ruinen  von  Cepantk. 
"beweisen,  dass  die  Tolteken  Phönizier  gewesen  und  dass  die  Flilebtliaga 
aus  Tyrus  (bei  der  Belagerung  durch  Alexander)  sich  zuerst  auf  fk 
glücklichen  Inseln  und  von  da  nach  Amerika  geflüchtet  hätten*  Andere 
wollen  in  ihnen  ausgewanderte  Buddkisten  erkennen,  wogegen  aber 
die  hieroglypfaischen  Inschriften  sprechen  und  dass  es  gans  and  gar 
unwahrscheinlich  ist,  dass  Inder  über  die  Mongolei,  Sibirien  und  das 
Eismeer  nach  Amerika  gewandert  seyn  sollen« 

Durch  die  rastlosen  Bemühungen  zweier  amerikanischer  EthaoloCM 
Davis  und  Squier,  sind  wir  jetzt  zu  der  Annahme  berechtigt,  dais 
Tolteken  und  Atzteke»  vom  Norden  her,  besonders  vom  Ohio  aad 
Missisippi  einwanderten,  denn  von  da  an  bis  nach  Mexiko  sind  die  grasi- 
artigen  Spuren  ihrer  allmüligen  Wanderung  jetzt  aufgedeckt,  wiewohl 
man  auch  so  ratben  könnte,  dass  sie  von  Mexiko  aus  ihre Brobernegea 
nach  Norden  ausgedehnt  hätten  und  es  sich  daher  erkläre ,  warnm  sie 
zahllose  Verschanzungen  und  Befestigungen  gegen  die  weiter  nördliehar 
(an  Lorenzstrom}  sitzenden  Nomaden  (die  jetzigen  Indianer}  aoleftta» 
Die  IJeberanstimmiiBg  des  Styles  und  Charakters  dieser  Befestigungen, 
Gräber  und  Tempel  mit  den  Mexikanischen  soll  ausser  Zweifel  feateüt 
seyn« 

Autochtonen  Amerikas  bleiben  sie  dahei  immer. 
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Das  Land  jensejt  oder  südlich  von  der  nabischen  Wüste  an 
Ms  nach  der  Süd-Ost-Spitze  von  Afrika  nannte  man  im  Alterthum 
Aeihiopieriy  ohne  Rücksicht  auf  die  Mannigfaltigkeit,  der  Völker- 
aohaften,  die  diesen  Erdstrich  bewohnten  und  von  denen  wir  be- 
reits an  ihrer  Steile  g^edet  haben  (Diodor  III.  8.  9.  10).     Wir 
landein  nnn  aber  hier  blos  von  der  Völkerschaft,  welche  haupt- 
slchlich  ifi  dem  Delta  zwischen  Abyssinien  und  dem  Zusammen«* 
floss  des  Astaboras  und  Nils  ihre  Sitze  hatte  und   den   oder  die 
Staaten  von  Meroe  bildete «)  und  die  es  ist,  welche  schon  Homer 
die  gerechtesiea  und   frömmsten  Menschea  neniit  h).    Zu  dieser 
Tdlkerschaft  gehörten  auch  die  Aegypter,    nur  dass  diese,   wie 
ihre  Werke  bewiesen,  eine  höhere  Ordnung  derselben  bildeten* 
Man  findet  daher,  den  Ruinen  nach  zu  schliessen,  von  Meroe  an 
ud  aro.nubischen  NU  herab  schon  alles  wie   in  Aegypten,   nur 
noch  nicht  in  so  colossalem  Maasstabe,    einige  Tempel   stehen 
noch  halb  im  lebendigen  Felsen,   es  fehlen  ihnen  noch  die  Obe- 
lisken, die  Pyramiden  sind  kleiner  aber  zahlreichere}.    Von  den 
eigentlichen  MeroSrn  weiss  man  aber  wenigstens  so  viel,    dass 
Reh'gion,  Mumien,  Sprache,  Hieroglyphen  d}  undCultur  im  Ganzen 
(Ke^elben  waren  wie  b^i  den  Aegyptern«),  welche  letztere  von 
dt  den  Nil  herabgiengen  und  den  Ammons^Cultns  nach  Aegypten 
oad  den  Qasqn  brachten  f). 

a)  Heeren  l  p.  iq  deo  Zusfiiseo  II,  142  und  180.  scheint  sämmt- 
Gebe  aabische  Denkmjiler  von  Aegypten  an  den  Nil  hinauf  bis  zum 
%utBVienflas8e  des  weissen  and  blauen  Nils  auch  noch  zu  Meroä  zu 
MUeo,  aacb  wag  Nubien  einst  wirklich  zu  Meroci  gehört  haben,  wurde 
fber  durch  die  Aegypter  erobert  und  von  diesen  die  Ufer  des  Nils  mit 
Teaqieln  bebaut«  wenigstens  mit  ügyptischen  Reliefs  bedeckt.  Die 
hantige  Grenze  zwischen  Aegj^pten  und  Nuhien  liegt  zwischen  dem  ersten 
oad  »weiten  {Catarakt,  so  dass  Phildy  die  Propyläen  voti  Esnef^  die 
(trotten  von  JSlkab,  dcir  Tempel  von  Edfu  und  die  Stromenge  von 
SildU  noch  zu  Aegypten  gehören  und  erst  jenseits  Silsili  das'  eigent- 
liche Nobien  anfängt. 

Selbst  in  der  WOste  zwischen  Darfur  und  Kordofan  finden  sich 
noch  dgfptische  Alterthttmer. 

b)  Der  Ruf  von  der  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  der  Aethio\^i«v 
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war  in  sehr  früher  Zeit  schoq  za  den  fernsten  Völkern  gedrangei. 
Schon  Homer  schildert  in  der  Ilias  I,  423.  and  Odyssee  I,  23.  dio 
Aethiopier  als  die  gerechtesten  der  Menschen »  als  die  Lieblinge  der 
Götter,  die  von  diesen  besucht  würden  und  die  alten  Geschichtschreiber 
legen  ihnen  das  Lob  der  ersten  Cultur  und  einer  hohen  AusbilduBg  bei. 
Herodot  UI,  114.  sagt  von  Aethiopieo,  ^Es  erzeugt  die  sehdnstee,. 
grössten  und  langlebendsten  Männer^ ,  und  Diodor  III,  2,  ^Hier  sollo 
zuerst  die  Verehrung  der  Götter  eingeführt  worden  seyn  und  die  gama 
Welt  rühme  die  Frömmigkeit  der  Aethiopier^.  Dahin  gehört  es  wohl 
auch,  dass  die  Reichen  ihre  Todten  in  goldoe  Bildsäulen  einsohlofSM 
und  diese  wieder  mit  Glas  überzogen  QDiodor  11,  15}  sodann,  dasi 
die  minder  Wohlhabenden  die  Mumien  in  ihren  Häusern  aufbewahrten, 
dieselben  aber  auch  zum  Pfand  einsetzten,  so,  dass  dies  das  stcAersfc 
Unterpftiiril  für  eine  Schuld  war  QDenelbe  Lei.  93}. 

c}  Hoskins,  traoeU  in  Eihiapia.  London  i835.  stellt  die  me-» 
römischen  Kunstwerke  höher  als  die  ägyptischen;  die  bisherigen  Schil- 
derungen der  meroäischen  Denkmäler  widersprechen  dem  jedoch  gröslea- 
theib,  sobald  man  annimmt  und  zugibt,  dass  die  Denkmäler  am  nnbischeB 
Nile  herab  nicht  meroöischen  sondern  ägyptischen  Ursprungs  sind,  ein- 
schliesslich der  prachtvollen  Ruinen,  welche  Caillaud  Ende  1820  bei 
Dongola  entdeckte.  Allerdings  sind  die  nubischen  Denkmäler  nicht  aUe- 
von  ganz  gleichem  Style ;  Burkhardt  (Trateis  in  Nubia)  nennt  sie  ui, 
folgender  chronologischer  Ordnung:  Ebsambol,  Gyrsche,  Derr,  Samme, 
Ballyane,  Hassaya,  Seboua,  Aamara  und  Kalabscha,  Dekke  und  Ifeharaka, 
Kardessy,  Merawau,  Debot,  Kanty,  Tafa. 

Ritter  hat  sie  in  geographischer  Aufeinandenfolge  geschildert  An 
ausgezeichnetsten  ist  der  kolossale  Felsentempel  von  Ebsambol  oder 
Abu-Sombal,  seine  Massen  und  Kolosse  sind  noch  grösser  als  die  zu 
Theben,  14  Säle  und  Gemächer  sind  in  den  Felsen  gehauen  und  tob 
riesigen  Kolossen  und  Pfeilern  getragen,  alle  Wände  mit  Bildern  ood 
Hieroglyphen  bearbeitet  und  bemalt ;  er  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  indischen  Grottenlempeln.  Ebenso  will  man  auch  die  Vollendung 
und  die  Schönheit  der  äthiopischen  Sculpturen  ägyptischen  Kttnstlen 
beilegen  und  zwar  aus  der  Zeit  als  Mero£  unter  ägyptischer  Herrschaft 
stand.  Schon  zu  Plinius  Zeiten  waren  übrigens  die  Städte  an  dem 
nubischen  Nile  hinauf  zerstört  und  zwar  durch  die  Kämpfe  zwischen 
Aegyptern  und  Mero^rn.  Dies  Eine  bleibt  aber  gewiss,  dass  MeroC  das 
Vaterland  der  Pyramiden  ist,  denn  noch  jetzt  findet  man  sie  daselbst  in 
grosser  Anzahl,  aber  viel  kleiner  als  in  Aegypten  und  offenbar  als 
Grabmäler,  man  sehe  darüber  auch  Heeren  L  c.  U.  Z.  2.  S.  204.  Oestlich 
von  Assur  liegt  der  grosse  Pyramiden-Kirchhof.  Calliaud  zählte  allein 
noch  80  wohl  erhaltene,  der  vielen  eingestürzten  nicht  zu  gedenken; 
sie  sind  nicht  über  80  Fuss  hoch,'  aus  Sandsteinen,  die  grössten  haben 
einen  tempelähnlichen  Vorbau  in  ägyptischem  Style,  ein  Pylon  mit  einem 
Thor  und  hinter  diesem  einen  Portikus,  ausserdem  auch  müt  Sculpturen 
bedeckt;  Mumien  finden  sich  nicht  darin,  deren  überhaupt  südlich  von 
Philä  bis  jetzt  noch  keine  gefunden  worden  sind.     Die  Sculpturen  daran 
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fleDea  stets  die  Apotheose  der  Verstorbenen  dar  und  sind  von  höchster 
VoHeBdiiiig^ ;  wahrscheinffch  wurden  nur  König^en  und  Priestern  der- 
gleichen Grabmfiler  errichtet.  Ueber  die  neuesten  Forschungen  und  Er- 
ttkfmgen  der  Pyramiden  Mero^  durch  den  Dr.  Ferlini  aus  Bologna  s. 
Ausiiiid  1841.  Nr.  341. 

d^  Oie  Aethiopier  hatten  nach  Diodor  IIL  4.  blos  eine  Bilder- 
schrift, gar  keine  Buchstabenschrift  daneben  wie  die  Aegypter,  sie  soll 
•her  dem  Volke  verstfindlicher  gewesen  seyn.  Er  nennt  die  ägyptischen 
fficroglyphen  geradezu  die  äthiopische  Schrift,  S.  auch  Heeren  L  c 
H^  2«  S.  268.     Die  Sprache  war  ein  ägyptischer  Dialekt. 

e)  Mero^  war  ein  Hauptsitz-  oder  Knoten  des  grossen  Karavanen- 
haideb  swischen  Temen,  Indien,  Aegypten  und  Afrika,  es  hatte  zu- 
rerUtosiig  seine  Häfen  am  rothen  Meere  und  noch  jetzt  nehmen  die 
laravanen  aus  dem  innern  AArika  ihren  Weg  hierher;  es  war  daher 
abenwohl  ein  sehr  reiches  Land,  denn  es  besass  auch  reiche  Goldgruben 
(&  Diodor  HI.  12 — 14.  und  die  Art  ihrer  Bearbeitung  etc.}.  Heeren 
L  0.  II,  400. «setzt  seine  Bl^thezeit  zwischen  das  8.  und  7.  Jahrhundert 
r.  Chr.,  gleichzeitig  mit  den  beiden  Reichen  Juda  und  Israel;  sie  er- 
ebertea  am  diese  Zeit  Oberägypten;  nach  Plinius  hatte  es  in  seiner 
Crhnzperiode  250,000  Bewaffnete,  die  ewigen  Kriege  mit  den  Aegyptern 
Ittrteii  aber  seinen  Sturz  herbei;  doch  halte  es  noch  unter  den  ersten 
Plotomiem,  also  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  seine  eigenen  Könige,  von 
deaen  Erkamon  (bei  den  Griechen  Ergamenes)  allererst  die  Priester- 
herrschaft  oder  die  sogenannte  theokratische  Republik  zerstörte  und  sie 
ii  eine  militärische  Monarchie  umwandelte.  Zu  Nero's  Zeiten  war  auch 
diese  Monarchie  vernichtet  und  zu  Strabo''s  Zeit  Meroe  bereits  zerfallen. 

Meroä  war  die  Heimath  des  Ammons-Cultus,  der  alte  Haupt-  oder 
Orakeltenpel  des  Jupiter-Ammon  ist  noch  in  seinen  Ruinen  vorhanden, 
er  liegt  in  Messura  und  ist  ein  unermesslicber  Bau  vieler  Kammern, 
Höfe  and  kleiner  Tempel ;  man  sehe  seine  Beschreibung  bei  Heeren  1.  c. 
0,  2.  S.  413—417. 

Wir  finden  die  alte  sogenannte  Insel  MeroS  in  der  jetzigen  Provinz 
AlhaTy  zwischen  dem  Flusse  Atbar  oder  Takazze  und  dem  weissen 
Strom,  der  nördliche  Theil  gehört  jetzt  zum  Königreich  Sennar  undiier 
sidliehe  zu  Abyssinien,  es  liegt  also  zwischen  dem  13.  und  18.  Grade 
N.  B. ,  die  Stadt  Mero£  lag  etwas  unterhalb  dem  jetzigen  Candi  unter 
dem  17.  Grad;  ihre  Ruinen  erstrecken  sich  bis  Gerri  und  es  muss  also 
eiae  sehr  grosse  Stadt  gewesen  seyn;  man  theilt  jetzt  die  Ruinen  des 
ganzen  Staates  MeroS  in  drei  Gruppen,  nämlich  in  die  von  Assnr,  Naga 
aad  Messara,  sie  bestehen  wie  schon  gesagt  aus  Tempeln  und  Pyra- 
BHden.  Die  Privatwohnungen  bestanden  blos  aus  Palmenholz  und  Ziegeln ; 
der  Gmppe  von  Assur  gehören  die  Ruinen  der  Stadt  Mero^i  an.  Zu 
Merawef  nördlich  von  dem  Orte  Assur,  finden  sich  die  Reste  zweier 
Tempel ,  welche  noch  den  grossen  Ammonstempel  an  Umfang  und  Voll- 
eadnng  ttbertreffen  ,  man  findet  hier  eine  Sphinxallee  und  hier  findet 
Bian  auch  die  meisten  Pyramiden;  zu  Naga  und  Messura  findet  man  blos 
Tempelruineu,  welche  einige  Meilen  von  der  eigentlichen  Stadt  entfernt 
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lagen ;  doch  fragt  sich  noch ,  ob  nichi  sämmtliche  RvineB  «Iler 
Gruppen  za  einem  grossen  Ganzen  gehörten.  Das  Nähere  dartbvr 
wiederum  bei  Heeren  U,  2,  S.  208.  Ritter  sagt  1.  c.  L  S.  565 :  ^Das 
Land  der  drei  Herrschaften  Sennar,  Tschendy  und  Damer  iat  classisdMT 
Boden,  denn  dort  lag  Stadt,  Insel  und  Priesterslaat  Meroä,  älter  alf 
Aegypten  und  die  Metropolis  von  Aethiopien.  Bis  hierher  hatte  sich  in 
10.  Jahrhundert  das  Christenthnm  aoigebreftet  (Jacobiten} ,  ja  ganz 
fiubien  und  Sennar  waren  christlich.  Der  Boden  scheint  dort  nur  ebei 
Priesterstaat  tragen  zu  wollen,  denn  auf  die  MeroSr  folgten  ^eChristeh 
und  auf  diese  Damer''. 

Wir  lassen  jetzt  noch  einen  Auszug  ans  Hoskins  travels  in  EthiopiU 
folgen,  welches  Werk  Heeren  noch  über  das  von  CailUmd  setzt: 
„Die  Insel  Meroe,  wie  es  die  Alten  nannten,  liegt  Ewiachea  4eü 
Astaboras  und  dem  eigentlichen  Nil  oder  ilem  Atbar  und  Beh«r*l-«Abjad. 
Die  Herrschaft  Meroes  erstreckte  sieh  aber  weiter  nördlich,  vieUeidl 
bis  zu  den  Kataracten.  Es  besas  und  besitzt  noch  eine  höchst  gttnttigt 
Lage  fOr  den  Handel  zwischen  Asien  und  Afrika  ttber  das  röthe  Heer 
und  Aegypten,  es  war  daher  auch  das  Emporium  fttr  diesen  Handel 
und  verlor  diesen  Vortheil  erst  durch  die  steigende  BIfithe  Karthagos 
und  dadarch  dass  die  Aegypter  endlich  sich  der  Sehifffahrt  auf  ikii 
rothen  Dfeere  bemächtigten  und  benutzen  lernteo.  Die  Nicbnchten  über 
Meroe  sind  äusserst  dürftig.  In  so  weit  seine  Geschichte  noch  ttber  dii 
ägyptische  binausreicht ,  kennt  man  sie  gar  nicht.  Die  DeskwäM 
Aegyptens  liefern  den  historischen  Beweis,  dass  Während  der  18.  Dff* 
nastie  d.  h,  zwischen  dem  16.  und  13.  Jahrhundert  vor  Chr.  kuige 
Kriege  zwieschen  Aegypten  and  Aethiopien  geftthrt  wurden,  worin 
Ersteres  siegte,  denn  es  erbaute  in  Aethiopien  Tempel;  jedoch  soll  nach 
Herodot  nur  Sesostris  sich  zum  Herrn  von  Aethiopien  gemacht  haben 
und  sein  Name  befindet  sich  auf  den  Ruinen  von  Dscbebel-el-^Bi^kel 
Dies  änderte  sich  aber;  schon  im  sehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  filhrtei 
äthiopische  Könige  ihre  Heere  nach  Judäa,  ob  über  Aegypten  oder  das 
Meer  durch  Arabien  ist  nicht  gesagt  und  endlich  wurde  selbst  Aegyptei 
von  Aethiopien  40  Jahre  lang  beherrscht  durch  drei  Könige  Schabak, 
Schabatok  und  Tirhakab  (der  3ethos  des  Herodot}.  Nachher  keaseo 
sich  beide  in  Ruhe.  Weder  Perser  noch  Griechen  unterwarfen  sieh 
Aethiopien  und  zur  Zeit  des  Ptolomäus  des  U.  herrschte  in  Aethiopiei 
ein  König  Erkaroou,  der  die  Priesterherrschaft  stürzte.  Diese  Priester 
des  Ammon  krönten  die  Könige,  wählten  sie  und  befahlen  ihnen  sogar 
zu  sterben.  Unter  Psammeticb  wanderten  240,000  ägyptische  Kriegar 
nach  Aethiopien  und  erhielten  daselbst  Ländereien,  Erkaroon  beseUte 
den  goldenen  Tempel,  liess  die  Priester  ermorden  und  setzte  sogar  ein* 
andere  Religion  ein.  Mit  der  Herrschaft  dieser  Priester  aank  aber 
Aethiopien  und  Aegypten,  denn  sie  allein  besassen  in  beiden  Länden 
die  Kenntnisse,  ohne  welche  diese  Länder  sich  in  Wüsten  verwandeln 
müssen. 

Die  Aethopier  erfanden  das  BogengewÖlbe,   welches  die  Aegypter 
sonderbarerweise   bei   ihren  grossen  Bauten  nicht   anwendeten,    obwohl 
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irie  ei  kamileo.  Die  itbiopisehen  Hieroglyphen  sind  identisch  mit  den 
Igyptiiolien  und  basiren  neh  unprüngHch  auf  die  äthiopische  Sprache^ 
Uer  Tersland  das  äthiopische  Volk  sie  auch  und  in  Aegypten  blos  die 
friesler  als  eingewanderte  Aethiopier.  Die  alte  Stadt  Meroe  lag  sechs 
Stnndett  anfwttrts  vom  Znsammenfluss  der  beiden  Nile,  der  eigentliche 
flatie  war  Meto,  (Es  waren  eigentlich  vier  Ströme,  welche  hier  zn- 
naunenflossen  ^5/a6oraSy  AsiapuSy  Astagahas  und  der  Nil}.  In  einiger 
Bntfemung  davon  liegen  die  Ruinen  eines  ungeheuren  Gebäudes,  dessen 
Nordwest-  und  Sttdostseite  770,  die  beiden  anderen  aber  660  Fuss 
Unge  haben;  es  ist  dies  aber  nicht  das  grosse  Ammonium,  sondern 
Hoikins  versetzt  seine  Erbauung  in  die  ptolomttische  Zeit,  auch  finden 
nch  keine  Hieroglyphen  daran.  Hehr  der  altern  Zeit  angehörig  sind 
die  Ruinen  von  Schebel-el-Birfcel  nahe  bei  der  kleinen  Stadt  Merawe, 
$0  geographische  Meilen  am  Strome  abwärts,  Tirhakah  ist  darin  abge- 
bildei  und  wahrscheinlich  der  Erbauer. 

Die  Zeichnungen  deuten  auf  einen  schönen  Menschenschlag  mit 
m4en  formen. 

Daae  die  Aegypter  ihre  Cultur  von  Meroe  erhielten,  beweisen  die 
Sealptnren  und  Malereien^. 

f}  Ritier  I.  c  I,   568   sagt   über   die  Ausbreitung  des  Ammons- 

CiUns  Folgendes:    „Meroe   war  ein  uralter  Priesterstaat,   regiert   von 

einem  Könige»    den  der  Gott  Ammon   selbst  aus   den  Priestern  wählte 

nnd  feierlich  bestätigte.     Die  Macht  des  Staates   war  auf  das  Ansehen 

des  Orakels  von  Jupiter  Ammon  und   auf  deu  Handel   durch  Karavanen 

festtttzl,  welcher  von  den .  Priestern  eingeleitet  und  geschützt,  von  den 

nnher  wohnenden  nomadischen  Hirtenvölkern  als  WaarenfUhrern  betrieben 

wurde.    Von  hier  gingen  die  Priester-Colonien  von  Theben  und  Ammonium 

ins  nnd  mit  ihnen  wurden  auch  diese   zu   berühmten  Orakeln   und  der 

HnptmittelpaiAt  des  Karavanenhandels  von  ganz  Afrika.     So  wanderte 

die  Cnltnr   der  hohen  Sennarterrasse   oder  des  Staats  von  Meroe  hinab 

Dich  dem  tiefen  Aegyptenland,  wie  daselbst  noch  in  den  Ornamenten  der 

igyptischen  Tempel  durch  die  Priesterprozession  mit  dem  Schilfe,  worauf 

das  Bild  des  Jupiter  Ammon  getragen  wird,   allegorisch  angedeutet  ist 

Von  hier  aus  verbreitete  sich  der  Dienst  des  Ammon   und  Osiris   und 

die  kolosssaiste ,    danernste  Architektur,  deren  Bittthe  wir  in  Aegypten 

aastaunen,    wahrscheinlich    auch    die  Hieroglyphenschrift,   welche   nach 

Diodor  in  Meroe  lebendiges  Wort  und  nicht  blos  Priestergelehrsamkeit 

wie  iff  Aegypten  war^.     Diodor  HI,  3.  sagt  es  geradezu,  dass  sämmt- 

Kcbe    Städte    Aegypten«    mittelbar   und    unmittelbar  ihre  Abkunft    von 

Aethiopien  ableiteten  und  zwar  als   religiöse  Colonien  Ammons;    daher 

redeten  aifch  die  Amonier  eine  Sprache,  die  zwischen  der  äthiopischen 

md  der  ägyptischen   in   der  Mitte    stand.      Auch  ChampoUion  sagt  in 

•eineD  Leltres  de  Turin:   ^Yon  Meroe    und  Axum  bis    zum  Mittelmeer 

den  Nil  herunter  blühten  gebildete,  machtige,  von  einander  unabhängige, 

aber  mU  einander   verwandte  Staaten  mit  einer  Sprache,  einer  Schrift 

und  einer  Religion^.    Dasselbe  sagt  auch  Heeren  I.  c.  H,  2  Seite  356. 

Schon  dass  ein  Theil  der    ägyptischen  Kriegerkaste   nach  Tenesis, 
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an  der  äusserstea  S^ilze  Ost-Afrikas  floh,  beweisst  dies.  Man  muiBle 
diese  FlUcIitlioge  Sebrifen  (^Ankömmlioge).  Diodor  1.  c.  sagt  auch  aof- 
drücklichy  dass  die  Aethiopier  selbst  die  Aegypter  für  ihre  eigeoei 
Colouisten  ausgaben  ood  dass  das  gan^  Nil-Tkal  früher  Meer  geweaei 
sey.  Uod,  damit  man  ihn  nicht  für  einen  Märchen-Erzähler  halte,  fttgt 
Diodor  noch  1.  c.  11.  hinzu,  was  er  erzählt,  habe  er  von  ägyptischen 
Priestern  und  äthiopischen  Gesandten  erfahren. 


§.  287. 

Was  nun  den  eigenilichen  Aegyptei-n  den  obersten  Platz  unter 
den  Völkern  dieser  zweiten  Classe  giebt,  ist  schon  oben  $.  114 
und  181.  gesagt  worden,  denn  diese  §§  schildern  schon  vorzugs- 
weise die  Aegypter,  die  ja  aus  Aethiopien  herabkamen  und  nie- 
mand wird  ihnen  diesen  Platz  wohl  streitig  machen.  Schon  die 
Masse  der  Ruinen  ihrer  Werke  giebt  ihnen  solchen.  Etrurien 
und  Aethiopien  haben  zusammen  deren  vielleicht  nicht  so  viele 
wie  sie  allein  aufzuweisen.  Welche  Ausdauer,  welche  BeharrKch- 
keit  gehörte  dazu,  Jahrtausende  hindurch  solche  Werke  aufzu- 
führen ,  während  nur  z.  B.  die  Germanen  die  meisten  ihrer  Dome 
unroUendet  gelassen  haben,  weil  es  ihnen  an  der  Beharrlicbkeil 
fehlte. 

Uebrigens  sendeten  die  Aegypter  abermals,  und  zwar  nach 
ihrer  eigenen  Behauptung  (Diod.  I,  28),  viele  Colonien  aus,  nach 
Babylonien  die  Chaldäer,  nach  Palästina  die  Juden  (?),  nach 
Colchis,  nach  Griechenland,  nahmen  aber  auch  umgekehrt  grie- 
chische Colonisten  bei  sich  auf.  Ausserdem  müssen  schon  die 
ungeheuren  Kriegs-Ztige  eines  Osymandia»,  Sesosfris  etc.  die 
ägyptische  Cultur  mehr  oder  weniger  auch  noch  andern  Völkern 
zugebracht  haben. 

Wir  haben  jedoch  hier  Vieles  noch  nachzutragen,  was  den  Aegyptern 
ausschliesslich  angehört  und  uns  besonders  von  Diodor  Buch  L  Über- 
liefert worden  ist ,  nur  mit  Weglassung  des  politischen  Theiles ,  worauf 
wir  Theil  UI.  zurückkommen  werden. 

Nachdem  Diodor  I,  7—9.  nach  Quellen,  die  er  leider  nicht  nennt, 
die  Weltschöpfung  fast  ganz  so  schildert,  wie  sie  Oken  in  seiner  Natur- 
philosophie (s.  oben  Theil  1}  deducirt  hat ,  Thiere  und  Menschen  aus 
dem  Schlamme  durch  die  Sonnen-Wärme  ausbrüten  lässt  (conf.  III.  2^ 
und  jedem  Lande  seine  Autochtonen  zuweist,  sagt  erQO}:  die  Aegypter 
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babaipteten  y  die  ersten  Heoachen  seyen  in  ihrem  Lande  entstanden, 
denn  noch  in  spfitern  Zeiten  habe  man  erlebt»  wie  grosse  Mäuse  hier 
Mt  der  Erde  entstanden  seyen,  deren  Köpfe,  Brost  und  Yorderfttsse 
fanz  aosgebildet,  das  Hintertheii  aber  noch  Erde  gewesen. 

Sodann  sagt  er  an  mehreren  Stellen  (11.  12.  23.  25.  45  etc.}, 
isM  die  ägyptischen  Götter-Namen  norPersonificationen  göttlicher  schaf* 
feoder  NaturkrSfte  seyen,  und  die  Mythe  sie  an  gewisse  gelebt  haben 
sollende  WohlthUter  des  Menschen-Geschlechts,  namentlich  an  die  nicht 
rein  menschlichen  Könige  Aegyptens  vor  Moeris  oder  Menes,  angeknüpft 
habe ,  woher  denn  auch  die  verschiedene  Chronologie  Aegyptens  rühre. 
Von  Osiris  bis  Alexander  rechne  man  23,000  Jahre,  dagegen  von 
Menes  nur  10,000.  Obwohl  Hermes,  der  Tempel-Kanzler  des  Osiris, 
die  Bnehstabenschrift  erfunden  haben  solle,  so  könne  doch  diese  Erfin- 
dang  nicht  so  alt  seyn,  wie  die  ersten  Götter-Könige,  denen  noch  kein 
einziges  Bau-Werk  beigelegt  werde,  sondern  welche  blos  und  allererst 
die  Menschen  mit  den  ersten  Cultur-Mitteln,  Ackerbau  und  Gewerben  etc* 
bekannt  gemacht  hstten,  ohne  welche  jene  Bao- Werke  nicht  hätten 
auf-  und  ausgeführt  werden  können.  Walzen  und  Gerste  hätten  sich 
wild-wachsend  in  Aegypten  vorgefunden.  Isis  (Demeter,  Ceres}  habe 
erst  deren  Anpflanzung  gelehrt  und  dass  es  Nährpflanzen  seyen.  Osiris 
habe  das  Bier  für  diejenigen  Lönder  erfunden ,  welche  keinen  Wein 
bitten.  *  Aegypten  selbst  habe  aber  reiche  Weinberge  gehabt.  *  Die 
Aegypter  behaupteten,  die  Erfinder  der  Buchstabenschrift  und  der  Astro-* 
nomie  zu  seyn,  so  wie  der  meisten  Künste  und  der  besten  Gesetze. 
Das  hohe  Alter  der  beiden  ersten  lasse  sich  nicht  leugnen,  denn  schon 
in  dem  Pallaste  des  Osymandias ,  auf  dessen  Dache  das  Grab  desselben 
lieh  befand,  war  eine  Bibliothek  mit  der  Aufschrift:  y^Heilanstalt  für 
die  Seele^  und  ebenso  befand  sich  darin  der  goldne  Thierkreis  mit 
365  Abtheilungen  (die  Perser  entführten  ihn}.  Die  Tempel  bewahrten 
allerdings  auch  seit  uralter  Zeit  die  sogenannten  heUigen  Schriften  (und 
Clemens  von  Alexandrien  sagt,  sie  hätten  aus  42  Büchern  bestanden}, 
welche  bei  den  Processionen  der  Isis  vorgetragen  wurden.  Diodor 
lagt  jedoch  (81},  nur  die  Priester  seyen  im  Besitz  der  Schrift  gewesen 
{der  heiligen  und  gewöhnlichen}  und  hätten  sie  ihren  Söhnen  gelehrt, 
obwohl  er  am  Schlüsse  wiederum  sagt,  auch  die  Handwerker  hätten  die 
Wissenschaften  studiert,  sie  mussten  also  wenigstens  lesen  können.  Ihre 
astronomischen  Kenntnisse  nebst  der  Astrologie  schildert  er  ebendaselbst 
und  dass  die  Aegypter  behaupteten,  die  Chaldäer  hätten  sie  von  ihnen 
erhallen,  ja  diese  seyen  ägyptische  Auswanderer.  Sie  waren  in  der 
Medsein  sehr  erfahren,  wendeten  aber  zunächst  nur  drei  Haupt-Mitt«l 
an :  Clystiere ,  Hunger  und  Erbrechen.  Sie  hatten  besoldete  Öffentliche 
Aerzte.  Die  Verehrung  der  heiligen  Thietß  halte  einen  medicinisch" 
poUteiiichen  Grund.  Die  Mythe  liess  sie  aus  den  zerstreuten  Gliedern 
des  ermordeten  Osiris  entstehen  (21}  und  diesen  waren  sie  geweiht. 
Das  Einbalsamiren  geschah  durch  Kunstverständige,  die  ihre  Kunst  ver- 
erbten.    Schilderung  des  Verfahrens  (91}. 

Die   archimedische   Wasserschraube    nennt    Diodor   (V.    37}    die 
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äfffptischey  Archimed   habe  sie  in  Aegypiea  keiiDeii  lernei.     Man  bt-^ 
diente  fich  ihrer  in  den  spanim^e«  Bergfwerken. 

Zuletit  tey  bemerkt,  daas  nicht  bloi  die  Aegypter,  londern  nach 
die  Griechen  die  verschiedenstefl  Hypothesen  tlber  die  Qaellen  des  Nib 
ttnd  deasen  perrodisebe  CfiberichwefliniaRgei^  aofstellten,  aber  nicht  im 
Stande  waren,  die  allein  wahre  and  riehti|fe  unter  denselben  s«  be«- 
weisen  (I.  e.  L  37 — 41},  was  deshalb  aofAillend  ist,  da  doeh  Se$o$irü 
gans  Aetbiopien  eroberte  und  man  von  den  Wilden  nnd  Nomaden  Os^* 
Afrikas  Kenntaisa  hatte. 

Was  nnn  die  gössen  Bau^Werke  Aeg^ptens  anlangt,  so  sagt 
Diodör  I.  c.  haoptsicblieh  nach  Hecateus  Ober  deren  Erbauung  und  die 
Zeit,  inncrbalb  der  aie  trbeut  und  fertig  wurden,  folgendes:  Keinea 
dieser  Werke  werde  einem  der  mythischen  Könige  beigelegt,  aondeni 
sie  datirten  alle  roo  den  historischen  von  Menes  an ;  dass  Thebm  ro» 
Osiris  erbaut  seyn  aoHe,  beisse  nur  so  viel,  dass  es  uralt  sey.  Allere 
erst  Buiiri$y  der  secbssigste  König  nach  Menes,  habe  es  erbaut,  d.  b. 
gegründet  Erst  seine  Nachfolger  vergrösserten  es  nnd  machte»  aoa 
ihm  was  es  vran  M.  s.  die  Schilderung  i.  46.  Alles  Gold,  Silber, 
Elfenbein  und  edle  SteiflKArten  entftlhrten  die  Perser  unter  Caminfset 
vnd  bauten  damit  PersepoKs  und  Susa.  Man  Kühlte  47  prachtvolle  Kö- 
nigsgrUber,  von  denen  aber  30  schon  unter  PtolemOus,  Lagu$  Sohn, 
lerstört  «raren  nnd  unter  Auieiet  wurden  auch  die  andern  17  verniehtel. 
DieBescbreibnng  des  dberaus  prachtvollen  Grab-Pallastes  des  Osymamd^a» 
s.  m.  47-*^9.  Diad,  sogt,  dass  es  unter  allen  Werken  das  grösale, 
kunstreichste  und  kostbarste  gewesen.  Die  Steine  seyen  so  fein  so- 
sammen  gefügt  gewesen  und  so  rein,  dass  nwn  keinen  Spalt  nnd  keinen 
Fleck  habe  wahrnehmen  können.  Dieser  Palhist  hatte  die  Inschrifl:  Ich 
bin  Osynumdffos»  Will  jemand  wissen,  wie  gross  ich  bin  und  wo  ich 
liege,  der  siege  Ober  eines  meiner  Werke. 

Uekweui  erbaute  Memphis  und  verlegte  dahin  die  Residens  der 
Grosskönige.  Lange  nicht  so  prachtvoll  wie  Tkeben.  Erst  Moer%9, 
12  Menschen-Alter  nach  UchcreuSy  erbaute  daselbst  die  prachtvollen 
Vorhallen  nnd  legte  den  See  Moerie  an.  3600  Stadien  im  Umfang  und 
50  Kiaftem  tief  (52}.  Sieben  Menschen-Alter  nach  Moeris  kam  der 
grosse  Sesosfrtf  (liL)  nur  Regierung,  welcher  an  Thaten  and  Werken 
alle  seine  Vorfahren  Obertraf,  obwohl  er  nur  33  Jalire  regierte.  Dieser 
Seeostris  baute  in  Jeder  Stadt  einen  Tempel  für  die  Local-Gotlheit ,  so 
dass  er  seine  Gefangenen  dabei  verwendete,  namentlich  die  aus  Baby- 
lonien,  welche  sich  empörten,  aber  nicht  auswanderten  oder  flohen, 
sondern  sich  am  Nil  eine  eigene  Stadt  erbauten,  also  nicht  die  Jaden 
gewesen  seyn  können.  Er  legt«  auch  die  Canfile  des  Delta  an  vtaä 
soll  von  Peluünm  bis  Heliopoks  eine  Mauer  gegen  die  Syrer  und 
Araber  aufgeführt  haben.  Ebenso  legte  er  den  Canal  von  Pelusium  nae^ 
dem  rothen  Meer  an.  Lange  nach  SesosirU  und  nachdem  sogar  ein 
äthiopischer  König  regiert  hatte,  kam  Mendes  cur  Regierung  und  dieser 
erbaute  das   Labyrinth,  als  sein  Grabmal(?}  (61}. 

Ckemhesy  König  von  Memphis,  erbaute  die  erste  und  grösste  der 
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Pgramiden  <63).  Der  Bm  dauerte  20  Jebre  and  e<  waren  860,000 
Frobo-Arbeiter  dabei  Qttbrlicb?)  nöthig*  Sein  Bmder  oder  Sohn 
Kephrou  erbaute  die  zweite  und  aein  Sobn  Mycerimu  die  dritte.  Keiner 
(and  jedocb  sein  Grab  darin,  obwohl  sie  dann  erbaut  worden  waren.  Die  ge- 
femeinschafUich  regiereoiden  swöH  Könige  oder  Dodecüreken  erbauten 
sich  bei  der  Einfahrt  in  den  See  If^^rts  ein  «emeiiiaaMes  Grabmalf  was 
noch  prachtvoller  als  das  Labyrinth  war  .(66). 

Nachdem  PsammeUch  die  Dodecarckie  gesprengt  und  wieder 
alleiniger  Ober-König  geworden  rergrösserte  und  verschönerte  «r 
Memphis, 

ObwoU  nun  Diodar,  wie  wir  gesehen  haben,  diejenigen  Könige, 
welche  grosse  Werke  aufgerichtet ,  in  chronologiacher  Ordnung  nennt; 
so  lisst  er  dodi  alle  andern  ungenannt  und  erst  unserer  Zeit  ist  es 
gelungen,  die  ägyptischen  Königs-Dynastien  an  ermitteln.  Wir  wollen 
also,  blos  der  Chronologie  wegen,  die  Resultate  dieser  Forschungen 
noch  nittbeilen  und  dann  was  seit  dem  Untergange  der  alten  ägyptischen 
Welt  das  weitere  Schicksal  des  Landes  gewesen. 

Das  Werk,  welches  eigentlich  und  allererst  den  neuern  Forschungen 
über  Aegypten  den  Hauptanstoss  gegeben  hat,  ist  das  grosse  französische: 
DeicripUon  de  t  Egffpie  ou  rtcueil  des  obsertäüians  el  des  recherckes 
peadasU  r  expedilion  de  rarmie  firan^aise,  welches  im  Jahre  1821 
Pemkouke  im  verkleinerten  Maassstabe  in  25  Bänden  mit  900  Kupfern 
berausch;  sodann  V Egypte  sous  les  PharaanSy  au  recherehes  sur  ia 
fSoffraphie,  la  religiony  la  languey  hs  icriiures  et  Fhisiaire  de 
CEgffpU  aeani  tiwcosion  de  Cumbyse^  pur  Champollion  le  jemte. 
Pens  2  Tarn.  iBi4. 

Nnch  dam  schon  oben  $.  181.  allegirtea  Werke  von  RaselUm 
liegt  die  Geschichte  des  altem  Aegyptens  bis  zur  sechszehnten  Dynastie 
loch  im  völligem  Dunkel  ^  es  sind  von  jenen  fttnfzehn  Dynastien  nur 
wenige  unerhebliche  und  zerstreute  Denkmäler  übrig.  Die  sechszehnte 
Dynastie  fällt  in  die  Zeit  vbn  Abrahams  Einwanderung  nach  Aegypten 
2200  Jahre  vor  Chr.  Die  siebsehnte  Dynastie  umfasst  die  Könige  der 
Hykaos  oder  Hirtenkönige,  so  wie  die  gleichzeitige  tbebanische  Dynastie. 
Man  hat  sie  fhr  Juden,  Phönizier,  Assyrer  und  Araber  gehaltea. 
CkampoUion  hält  sie  nun  gar  fttr  Scythen.  S.  unten  $.  448. 
Mit  der  achtzehnten  Dynastie  beginnt  alterest  die  Reihe  der  mächtigen 
Pharaonen  (dieses  Wort  stammt  von  phre  her  und  bedeutet  Sonne}, 
deren  Namen  man  auch  auf  ihren  grossen  Monumenten  liesst  sowohl  in 
Aegypten  als  Nubien;  sie  endet  1474  vor  Chr.,  dauerte  348  Jahre 
und  lütte  17  Pharaonen,  von  denen  fttnf  den  Namen  Tkuimosis,  drei 
den  Namen  Menephta  und  drei  den  Namen  Ramses  filbrten.  Der  dritte 
Rmnses  ist  der  bertthmte  Sesostris*  Die  Einwanderung  Jacobs  fällt  in 
die  siebzehnte  Dynastie  und  die  Auswanderung  der  Juden  in  die  acht- 
zehnte. 

Die  neunzehnte  Dynastie  umfasst  sechs  Pharaouen,  sämmtlich  Ramsea 
genannt  von  1474  bis  1280  vor  Chr.  Die  20.  dauerte  bis  1120  vor 
Chr.     Die   21.  ist   die    der  Taniten  und   der  jüdische  König  Saloma 
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heiratbete  eine  Tochter  des  Pharao  Osorchim  zwischen  1014  bis  1009 
vor  Chr.  Die  22.  ist  die  der  Bubastiten;  einer  ihrer  Phamonen  nSnlicli 
Sisak  eroberte  nnter  Rehabiam  Jerasalem.  Von  der  23.  und  24.  Dy* 
Mstie  sind  keine  Monamente  vorhanden.  Die  letzte  wird  bei  Manethon 
blos  durch  Bochoris  aasgefttllt  and  endet  mit  719  vor  Chr.  Die  25« 
ist  die  der  äthiopischen  Könige  von  Jlfero^y  SabakOy  Sanechus^  Tarhako 
etc.;  sie  endete  675  vor  Chr.  Die  26.  Dynastie  ist  gleichzeitig  Ail 
der  Dodecarchie  und  der  saitischen,  welche  mit  Psammetich  beginnt; 
sie  endet  mit  der  persischen  Eroberung  525  vor  Chr.  Die  27.  omftissl 
die  persischen  Könige  bis  zu  dem  grossen  Aufstande,  Die  28.  bis  30. 
die  Könige  während  des  Aufstandes  bis  zu  dessen  Ende  357  vor  Chr. 
Die  31.  umfassl  die  lelzten  persischen  Könige  bis  zur  Eroberung 
Aegyptens  durch  Alexander.  Die  Ptolomäer  bilden  die  vorletzte  and  dio 
römischen  Kaiser  die  letzte  Dynastie. 

lieber  die  Geschichte  Aegyptens  unter  der  Herrschaft  der  Grieehen 
und  Römer  sehe  man  insonderheit  Letronne  Recherches  etc.  Paris  i82B. 
und  oben  §.  181.  Note  t. 

Ueber  den  Zustand  Aegyptens  unter  den  Römern  wollen  wir 
aus  Strabo  (XVIL},  welcher  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus 
lebte y  reisste  und  schrieb,  noch  einiges  hier  nachtragen. 

Zunächst  bemerkt  er,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  kleine  Insel 
Pkants  mit  dem  Leuchtthurm  als  solche  existirte  und  den  ans  zwei 
Landzungen  gebildeten  Hafen  schloss. 

Nachdem  er  sodann  die  Pracht  von  Alexandrien  geschildet,  wohin 
bekanntlich  die  Leiche  Alexandriens  aus  Babylonien  gebracht  worden, 
macht  er  eine  traurige  Schilderung  von  der  Yöiker-Yermischung  Alex- 
andriens und  deren  Verdorbenheit.  Canopus  mit  einem  Serapistempel, 
worin  Kranke  geheilt  wurden,  war  fttr  Alexandrien  der  Ort  ausschwei- 
fender ErgötzUehkeiten  mit  grossen  Gasthäusern  und  Bordellen.  Man. 
trank  viel  Bier, 

Derselbe  bestätigt,  dass  ein  Canal  vom  Nil  ins  rothe  Meer  durch 
die  sogenannten  Bitter-Seen  führte.  Sesosfris  solle  ihn  angelegt  haben. 
Darius  habe  das  Werk  fortgesetzt,  hernach  aber  liegen  lassen,  weil 
man  ihm  gesagt,  das  rothe  Meer  liege  höher  als  das  ägyptische.  Die 
Ptolomäer  vollendeten  den  Canal,  verschlossen  ihn  aber  wieder  aus 
politischen  Gründen. 

Die  Sphinxe  vom  Serapistempel  in  der  Nähe  von  Memphis  waren 
lu  seiner  Zeit  schon  bis  an  den  Kopf  mit  Sand  bedeckt.  Ebenso  waren 
die  PaUäste  zerstört  und  unter  Wasser  geselzt.  Vierzig  Stadien  von 
Memphis  standen  auf  einer  Anhöhe  -viele  Pyramiden,  Gräber  der  Könige. 
Zwei  davon  gehörten  zu  den  sieben  Wunderwerken.  In  der  Mitte  ihrer 
Höhe  war  auf  einer  der  vier  Seiten  ein  Stein,  von  welchem  ein  ge- 
krümmter Gang  bis  zir  der  Gruft  führte.  Die  Dritte  war  mit  einem 
unbekannten  schwarzen  glänzenden  und  äusserst  seltenen  Stein  bedeckt, 
der  weit  aus  Aethiopien  hergeholt  worden. 

Theben  oder  Diospolis  war  ganz  zerstört,  aber  seine  Ruinen  hatten 
eine  Ausdehnung  von  achtzig  Stadien.     Er  fand  nur  noch  einige  Dörfer 
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dtfaof.  Auf  dem  fialceoUfer  liegen  die  Rainen  des  Memnoniums.  Sirabo 
nk  aoch  »wei  monoUthe  CoIom«  and  er  selbti  hörte  den  bekannten 
TMy  der  akh  wie  ein  Schlag  vernehmen  liess. 

Von  Kleisk^IHospoUs  führte  ein  Kanal  nach  Kapios  nnd  von  hier 
begann  die  Land-Enge  nach  Berenice,  Phiiadelphus  soll  auch  einen 
Caravanen-Weg  dahin  durch  die  Wttste  angelegl  haben.  Nicht  fern  von 
Beremce  kg  auch  die  Stadt  Myoshormoi,  wo  die  Smaragd -Gruben 
waren. 

Zu  AbyduSf  der  zweiten  Stadt  nach  Theben,  befand  sich  ebenwohl 
ein  Memnanium,  ein  nach  Art  des  Labyrinths  erbauter  Pallast.  Abydjus 
war  auch  nur  noch  ein  Dorf. 

ismandes  sei  der  ägyptische  Name  fUr  Memnon,  Apollmopoli0 . 
war  die  vorletzte  und  Syene  die  letzte  Stadt  de^  eigentlichen  Aegyptens. 
Eiephaniine  eine  Insel  auf  dem  Nil  mit  einer  Stadt  und  einem  Tempel 
des  Knuphis,  Der  Nilmesser  zu  Elephantine  war  ein  tiefer  gemauerter 
Braanen  worin  das  Wasser  stieg  und  fiel,  ehe  noch  der  Nil  selbst  bei 
Syene  stieg  und  fiel. 

Daselbst  befand  sich  ein  zweiter  Brunnen,  in  welchem  am  23. 
Jaoi  die  im  Zenith  stehende  Sonne  auf  den  Boden  schien. 

Philae  war  eine  den  Aethiopiern  und  Aegyptern  gememschaflliche 
Stadt 

Zuletzt  bemerkt  er  noch,  dassdie  ägyptischen  Städte-Namen  von 
den  Tkieren  entlehnt  waren,  welche  daselbst  besonders  verehrt  ^wurden. 
Diese  waren  das  Krokodill,  der  Ichneumon,  Hund,  Stör,  Stier,  Katze, 
Habicht,  Ibis,  Wolf,  Adler  etc. 

Antinoe  war  unter  der  Herrschaft  der  Römer  Hauptstadt  Aegyptens 
asd  blieb  Metropolis  der  Thebais  bis  auf  die  Zerstörung  durch  die  Araber, 
hn  vierten  Jahrhundert  war  ganz  Aegypten  christlich  u6d  die  lybiscbe 
Seite  Unterägyptens  wimmelte  von  Mönchen,  so  dass  Valens  im  Jahre 
376  £ur  Yertheidigung  des  Reichs  blos  aus  der  Nomas  Mareolis  nnd 
NUrioHs  5000  Mönche  ausheben  konnte  und  nach  Constantinopel  schickte. 
641  wurde  es  durch  die  Araber  erobert  und  es  herrschte  bis  750 
die  Dynastie  der  Ommißdeny  von  750  bis  959  die  der  Abassiden,  von 
969  bis  117t  die  der  Fatimiien,  von  1171  bis  1250  die  der^yti6tlefi; 
von  1250  bis  1282  Mameluken  und  Turkomanen,  von  1282  bis  1517 
cirkassische  Mameluken  und  endlich  seit  1517  bis  jetzt  die  Ttrken, 
ao  jedoch  dass  erst  Mehemed  Ali  die  Mameluken  vernichtete.  Alexan- 
drien  zählte  bei  der  arabischen  Eroberung  noch  4000  Palläste  und  400 
Theater  und  die  Christen  sollen  bei  der  Zerstörung  der  Bibliothek 
thiHger  gewesen  seyn  als  Omar.  1403  entvölkerte  eine  grosse  Pest 
nnd  Hnngersnoth  die  meisten  Städte  Aegyptens;  während  noch  unter 
den  letzten  Pharaonen  Aegypten  sieben  Millionen  Einwohner  mit  20,000 
Ortschaften  zählte,  zählt  es  jetzt  kaum  etwas  mehr  als  zwei  Millionen 
nnd  zwar  1,800,000  Bauern  (Fella),  145,000  Kopten,  150,000  noma- 
dische Bedainen,  15000  Türken  und  der  Rest  aus  Nubiern,  Mameluken, 
Griechen,  Syrern,  Armeniern,  Negern  und  Europäern.  Die  heutigen 
Araber   nennen   Aegypten  Jlfesr,    die    Kopten   Khemi  und  die   Türken 
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El-KabU.  Nncb  MaeHü,  (Oetehidita  der  Kopftcii,  beavHetM  iw 
Prof.  WikMimfiild)  kesUad  die  Beydikemiif  Aefypto»  wm  Zeit  als  ei 
die  Araber  eroberten ,  mit  AoBBafeMifi  der  GriedM» ,  ans  Kopten »  Abff« 
•iaiern ,  Nubiem  and  Joden ,  die  aber  aUe  Christen  waren ,  so  dass  es 
aehwer  war,  ihre  Abstamnoof  an  erkennen.  Nachdem  die  fanatischen 
arabischen  Moslems  nach  nnd  nach  fast  alle  ihre  Klöster  and  Kircheo 
verstört  hatten ,  ^^%  der  grösste  Theil  lum  Islam  über  nnd  wie  es 
scheint  sind  die  heutigen  ¥ella  Nachkommen  dieser  gemischten  Bevölke' 
rung,  also  keine  Araber. 


fy^'i     VertMUmg    der    dritten    CUuse    eder    arischen    Völker    in     ihre    vier   Ori- 

MM^M    (y.  18$). 

$.   288. 

I 

Wir  sagten  $.  183 ,  dass  sich  einst  das  poiitiscH  und  lange 
nachher  auch  noch  das  geUHge  Gebiet  der  arischen  Völker  vom 
Indus  bis  zum  Tigris  «nd  Euphrat  erstreckt  habe.     Zwar  wissen 
wir  über  die  Geschichte  der  einzelnen  arischen  Staaten  in  ihrer 
BUUhezeii  fast  nichts,  weil  inuner  einer  dieser  Staaten  die  Ober- 
herrschaft über  die  andern  erstrebte   und  sie  eine   gewisse  Zeit 
behauptete a),   so  viel  steht  aber  fest,  dass  der  arische  Völker- 
Stamm  eben  so  nothwendig  wie  die  andern  und  nach  demselben 
Natur-^iesetse,  worauf  unsere  ganse  ClassificatioB  des  Menschen- 
Reichs  beruht ,  die  Keime  und  Anlagen  zum  Auseinandertreten  in 
vier  Ordnungen  enthalten  haben  muss,   da  aber  der  beständige 
Kampf  um  die  Oberherrschaft  den  Einzel-Staaten  YieU^cbl  giur 
keine  Zeit  liess ,  sich  ruhig  und  seibstständig  zu  entwickeln ,  so 
erfolgte  jenes  Auseinandertreten  vielleicht  gar  nicht  so  merklich, 
d«s$  es  in  der  Sprache,  Kunst,  Cultur,  Civilisation  etc.  erkennbar 
gewesen.     Ausserdem  haben  wir  aber  auch  schon  oben  S.  25. 
Note  b.  und  $.  216.  angedeutet,  dass  das  Auseinandertreten  der 
Stufen  in  Classen^  Ordnungen  und  Zünfte  nur  ein  Product  der 
Zeii  sey;  wenn  es  also  daran  gefehlt  bat  und  noch  anderes  hin- 
dernd in  den  Weg  trat,  so  bildeten  sich  gar  keine  Ordnungen 
und  noch  weniger  Zünfte. 

Wir  müiisen  uns  also  damit  begnügen,  blos  die  Mnder  oder 
Staaten  zu  nennen,  welche  uns<Hrer  Meinung  nach  theils  ursprüng- 
lich theib  durch  Eroberungen  alle  durch  arische  Völker  gegründet 
und  bewohnt  wurden,  nach  und  nach  aber  alle  unter  die  Herr- 
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Schaft  von  Erokerer^Namadm  kamen ,  unter  der  sie  aidi  nodi 
befinden^).  Diese  Länder  oder  Staaten  waren,  von  Osten  nach 
Westen  gehend,  folgende: 

1)  Eüciriß  (jetzt  Balk)  mit  den  Hauptstädten  Bactra,  Orotos- 
pana  (jetzt  Kandahar),  Zariaspa  (jetzt  Dscherbagh) «}. 

2)  Sogdiana  (jetzt  Maner-el-Nahr}  mit  den  Hauptstädten  Bazaria 
(Bochara),  Maraeanda  etc.^)» 

3)  Aria  mit  der  Hauptstadt  Arurn  (jetzt  Herat)«). 

4)  Media  mit  den  Hauptstädten  Ciabri»  oder  Oabris,  Tebrin 
(Tauris),  £c6£i/a/ta  (Hamadan),  £tiroptis  (TeherM),  Rkagae 
(Rey)  etc,  Q. 

5)  Parihia  (jetzt  Khorasan)  mit  den  Hauptstädten  Atpa  (Ispahan), 
Hecatampylos  (Schagrud)  gQ. 

6}  Susiana  mit  den  Hauptstädten  Soloce,  5tisa  etc.  b}, 

7)  PersiM  mit  den  H^uf tsi&dAen  Pamrgadaef  PerwpoliM  ete.l). 

8)  Hyrcania  Qetzt  Thabrestan,  mit  Astrabad  zn  Masanderan 
gehörend)  mit  den  Hauptstädten  ^^ra/iia^  Moicerae,  Zandra* 
carta  etc.k). 

9)  Babylonia  mit  den  Hauptstädten  Babjflon,  Farath^  V^Ah* 
ce9ia  etc.l). 

iO)  Assjßria  (jetzt  Kurdistan)  mit  den  Hauptstädten  Ninire, 
Su9  etcm). 

11)  Armenia  mit  den  Hauptstädten  SenUramoherta  (jetzt  Wan), 
Ar$araiae  etc.  n). 
Endlich  gehörten  böelist  wahrscheinUdi  auch  nodi 

12— i7)  die  Landschaften  Gedrosien,  Arachosien,  Carmanieno), 
iHargiana,  Fergana,  Drangiana  hierher,  denn  wenn  auch 
in  einigen  dieser  Gegenden  schon  damals  Nomade»  iieriim- 
streifen  mochten^  so  gehorten  doch  Städte  und  Coltor  dieser 
Landschaften  höchst  wahrscheinlich  den  arischen  Völkern, 
wohnten  doch  auch  Griechen  mitten  unter  scythischen  No- 
maden; im  henligen  Kabui  oder  alten  Parapamisys  scheint 
früher  das  indi$che  Element  einige  Zeit  geherrscht  zu  haben  p), 
der  Islam  hat  es  aber  wieder  Aber  den  Indus  zuriickge- 
drängt^). 

a)  Der  Beweis  hierfür  «rgiebt  sich  aus  Diodor.  Im  zweiten  Buche  be^ 
btodelt  er  die  Geschichte  von  Asien  y  handelt  aber   wirklich  wu  x^t^ 
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den  Assf/remf  Medem,  Indiem^  Seytken  lad  SüA^Ärahen^y  also  nur 
Yoa  »weien  der  vielea  hierher  gehörenden  Völker,  Linder  and  Staaten. 
£r  sagt  so:   In  diesem  zweiten  Buche   werden   wir   die  Ur-Geschichle 
Yon  Asien  beschreiben  and  zwar  mit  dem  assyrischen  Reiche   den  An- 
fang   machen.      In   den   ältesten   Zeiten   hatten    die    asiatischen  Völker 
einheimische  Könige ,   von    welchen   man  aber  keine  denkwürdige  That 
und  nicht  einmal   die  Namen   weiss.     Der    erste ,   den    die    Geschichte 
nennt 9   als    einen  Mann,   welcher  grosse  Thaten   vollbracht ,    ist  Ninns, 
König  von  Assyrien^  und  in  der  That  ist  die  Geschichte  der  snccessiveo 
Oberherrschaft  der  Assyrer,  Meder  und  Perser  und  zuletzt  der  Griechen 
ttber  die  arischen  Völker  auch  deren  Geschichte,  wir  wttssten  ohne  sie 
fast  gar  nichts  von  ihnen. 

JVtfitts  verbündete  sich  nun  zuerst  mit  einem  Könige  der  nomadischen 
Araber  und  eroberte  Babylonien  (Mesopotamien}  ,^dessen  Volk  er  leicht 
überwand  und  sich  unterwarf,  weil  es  mit  den  Kämpfen  des  Kriegs  gar 
nicht  bekannt  war.  Es  hatte  schon  bedeutende  Städte,  die  Stadt 
Babylon  existirte  aber  noch  nicht''.  (Siehe  weiter  unten  §.  445). 
Hierauf  unterwarf  er  sich  Armenien^  liess  ihm  aber  seinen  einheimischen 
König,  und  dann  eben  so  Medien ,  obwohl  sich  ihm  hier  ein  machtif es 
Heer  entgegen  stellte.  Hierdurch  ermuthigt,  wollte  er  nun  gans  Aüfi 
erobern  nnd  es  gelang  ihm  auch ,  nnr  Baktrien  widerstand  ihm  noch, 
dnd  somit  denn  auch  Indien.  Die  Geschichte  dieser  Kriege  ist  aber  yob 
keinem  Schriftsteller  aufgezeichnet.  Nach  Ktesias  eroberte  iVsnttf 
Aegypteny  Phönizien^  Cölesyrien  und  Klein-Asien,  sodann  die  (offenbar 
nomadischen}  Kadtisen,  Tapyren,  Hirkaner,  Drangen,  Derbike^y 
Karmanier  y  Choromnäer,  Borkaner,  Parther  und  Perser. 

Nun    erst,    offenbar    mit   Hülfe    der    ungeheuren    Beute,     erbaute 
Ninus  die  Stadt  und  Residenz  Ninive  nnd  bevölkerte  sie  aus  allen  Ge- 
genden (s.  Note  m}.     Nach  Vollendung  Ninive's   schritt    er  zur  Unter- 
werfung des  noch  unabhängigen  Baktriensy   mit  Hülfe  des   schon  oben 
§.  202.  genannten  ungeheuren  Heeres,   welchem   der  baktrische  König 
nur  400,000  Mann  entgegen    stellen  konnte.    Erst    durch  die  List  der 
SemiramiSf  die  er  während  dieses  Krieges  heirathete  (6}    eroberte  er 
nach  langem  Widerstand  auch  die  Stadt  Baktra  mit  ungeheuren  Schätzen. 
Kurz  darauf  starb  Ninüs  und  Semiramis  übernahm  wegen    der  Minder- 
jährigkeit ihres  Sohnes  Piinyas  die  Regierung.     Sie  fasste  den  Entschloss 
zur  Erbauung  der  Stadt  Babylon  und  2,000,000  Arbeiter  wurden  dazu 
aufgeboten  (das  Nähere  7 — 10.  und  Note  I).     Nach  Vollendung  iBa^/otis 
machte  sie  einen   Zug   nach  Medi&i,    zwar   mit    einem   grossen  Heere, 
aber  blos    um    ungeheure  Werke   dort  auf-  nnd  auszuführen , '  so  dass 
durch  sie  erst  Ecbatana  seine  grossen  Palläste  und  Wasserleitungea  er- 
hielt (13).      Ebenso    verfuhr    sie    mit  Persien ,   durchzog    dann    noch 
Aegypten  und  Aethiopien  und  keh**^    nach  Baktra  zurück,    um  von  da 
aus  Indien  zu  erobern.     Sie  sammcc  hier  das  bereits  §.  202.  erwähnte 
ungeheure  Heer,   wurde   aber   von   dem   indischen  Ober-König  Stabro^ 
bates  mit   einem    noch  grössern   Heere  geschlagen   und    gab  alle    der- 
artigen Pläne  gegen  Indien  auf.     In  Folge  einer  entdeckten  Verschwörung 
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ihres  Soluitfs  iVitfiym  gegen  sie,  trat  sie  ihm  die  Regiermig  ab  uad 
ealtog  sich  dea  Blickea  der  AleuscheD,  nach  42jähriger  Regierung, 
62  Jahr  ak.  Von  Nmus  bis  Sardanapaly  dem  leUlen  assyrischen  Kü* 
nige,  Eihlte  maa  30  Könige  ans  iVuifgs  Geschlechl  und  znsamnien 
1360   Jahre. 

Der  Sturz  des  assyrischen  Reichs  erfolgte  dadurch,  dass  sich  Arhacety 
Conmandirender  des  medischen  Armee-Corps ,  mit  dem  IleerTahrer  des 
bsbylonischen  Armee-Corps,  ßelesys ,  zum  Sturze  der  assyrischen  Ober- 
herrschaft verschwur  (24^.  Arbaces  zog  die  Perser  noch  herbei  und 
Beles§M  den  Statthalter  von  Arabien ,  so  dass  das  verschworne  üeisr 
400,000  Ibna  im  Lager  vor  Ninite  betrug.  Ja,  als  es  schon  bedenk- 
lich am  die  Empörer  aussah ,  gieng  das  von  Sardanapal  herbeigerufene 
Heer  Bakirietu  eben  wohl  zu  ihnen  über.  Zwei  Jahre  hatte  mau  indes 
Niaive  schon  ohne  Erfolg  belagert,  da  überflutbete  plötzlich  der  Fluss 
die  StadI  und  auf  eine  Strecke  von  20  Stadien  stürzten  die  Mauern  ein. 
Jetzt  gab  sich  Sardanapal  verloren,  er  häufte  alle  seine  Scbtttze  anf 
eise«  Hänfen  im  Pallaste  und  verbrannte  sich  mit  diesen.  Mun  drangen 
die  Belagerer  ein  upd  riefen  den  Arbaces  zum  Köuig  aus.  Dieser  er- 
aiante  seine  Freunde  zn  Statthaltern  und  zwar  den  Belesys  über  Ba- 
bylonien,  ohne  dass  er  zinsbar  wurde.  Dann  aber  befahl  er  den  Be* 
wohaern  Ninices,  die  Stadt  mit  allen  ihren  Gütern  zu  verhissen  und 
■achte  sie  dem  Boden  gleich. 

IFaim  und  trte  nun  aber  seit  dem  Sturze  des  assyrischen  Reiches 
iit  Ober-Herrschaft  an  die  Meder  übergegangen  sey,  darüber  sind  schon 
Kieüas  ood  Herodot  nicht  einig  und  Diodor  II,  32.  sagt,  was  jeder 
darüber  behauptet  habe.  Nach  Herodot  seien  viele  Jahre  verstrichen, 
ehe  die  Meder  die  übrigen,  seit  dem  Sturze  des  assyrischen  Reichs 
onabbängig  gebliebenen  Staaten  wieder  unterworfen.  Erst  Cyaxares 
(^711  V.  Chr.}  habe  dazu  den  Anfang  gemacht,  und  seiue  Nachfolger 
bis  auf  Asiyages  bäiten  damit  fortgefahren.  Nach  Kiesias  sei  aber  die 
Herrschaft  sogleich  auf  die  Meder  unter  Arbaces  übergegangen ,  und 
dieser  habe  acht  Nachfolger  gehabt  (welche  auch  genannt  werden)  und 
4er  letzte  von  diesen,  Asiyages^  sey  durch  Cyrus  gestürzt  worden,  und 
•o  die  Oberherrschaft  an  die  Perser  gelangt.  Daher  denn  die  Yer- 
schiedeaheil  der  Zeil-Angaben.  Nach  Herodot  wäre  Nwite  eraC 
606  V.  Chr.  zerstört  worden,  nach  Kiesias  schon  714,  worauf  die 
Meder  156  Jahre  das  Ganze  beherrscht  und  560  v.  Chr.  ihre  Herrschaft 
wiedemm  durch  die  Perser  zerstört  wurde.  706  v.  Chr.  fiel  Babylon 
von  der  medischen  Herrscliafl  ab,  diese  wurde  aber  drei  Jahre  nachher 
wieder  hergestellt. 

Wean  wir  nicht  noch  durch  die  indische  Literatur  etwas  Über  die 
Geachichte  der  arischen  Reiche  entdecken  sollten,  werden  selbst  die 
aufgedeckten  Ruinen  von  Ninite  das  Duukel  schwerlich  beseitigen. 

Während  der  Oberlierrschafl  der  Meder  war  Ecbalana  für  Asien, 
was  früher  Ninive  für  dasselbe.  Alle  geretteteu  Schätze  von  Ninive 
wauderten  nach  Ecbalana.  Bei  dieser  Gelegenheit  sey  bemerkt,  dass 
weaigsteas  Diodor  Meder  und  Perser  scharf  von  einander  unterscheideti 
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!•  dflfs  er  Ell  der  Hypotiiese  Veranlassung  giM^  als  seyen  4ie  Perser 
den  Kadusiem  ond  selbst  den  Sake»  verwandt  gewesen ,  denn  auch 
jene  hatten  den  Medern  ewige  Feindschaft  geschworen  «nd  atellten 
2OO',000  Mann  in  das  Feld  gegen  den  medischen  König  ^rfdfi». 

b}  Die  Ausdehnung  der  arisch-assyrischen  Herrschaft  beweist  sich 
jetzt  auch  durch  die  Idendität  des  assyrischen  Kunststyls  in  Medien, 
Armenien,  Assyrien,  Phönizien  und  Syrien. 

c}  Dieses  Baktrien  zählte  ausser  den  genannten  Hauptstädten  noch 
sehr  viele  Städte,  von  denen  wir  nur  folgende  nennen  wollen: 

Alickonda  (jelzt  Alphur) ,  Asfacana  (jetzt  Atehannu) ,  Ckarth 
ekata  (jetzt  Karagvdschin) ,  Choana  (jetzt  Khanabad)  ^  Chomariä- 
(jetzt  kahmvra),  Commani  (jetzt  Khumane)^  Covaris  (jetzt  Ko- 
badschan  am  Oxns),  Curiandra  (jelzt  Tasche^ Kftrga)  y  Drespa  mefnh 
folis  (jetzt  DertcaBch^y  Tasmuanassa  (jetzt  Eibttk),  Esfobara  (jelzt 
Estelef),  Maracunda  (jetzt  Markan),  Mehapia  (jelzt  MeiwumdX 
Oxittna  (jelzt  Ha%%ul'lman) ,  Tharatitna  (jetzt  Kila^Baral-Bef/h 
Sttraparae  (jetzt  Sarbagh  am  Kullum} ,  Satadii  gens  (jetzt  SuHidabäiJf 
'Süragana  (jetzt  Sitrkhdur),  Tochari  gens  (jelzt  Toeharestan) ,  Trf- 
taeira  (jelzt   Termed) ,   Varni  gens  (jetzt   Wardudsek). 

Da  wir  die  ganze    alte  Geographie   den    Griechen    verdanken,  so 
sind  die  meisten  dieser  Namen  grücisirt  und  wir  kenneu  die  eigentlichce 
arischen  Namen  dieser  Städte  nicht.     Baktrien,  welches  jetzt  Balch  oder 
Balk  heisst,  war  reich  durch  eigene  Producte  und  Handel   und  vor  der 
assyrischen,    medischen  und  persischen  Herrschaft    lange  ein  selbststäo- 
diges    mächtiges    Königreich    (^Diodor  H.  6};    den    Persern    entriss  es 
Alexander  und  die  Seleuciden  gründeten  hier  ein  griechisch  -  baktrisehes 
Königreich    und    kamen   dadurch  erst   eigentlich   mit   Indien    in    nähere 
Berührung,  indem  Alexander  nicht  bis  an  den  Ganges  gelangte.     Dkits 
griechisch-baktrische  Reich  dauerte  aber  nur  bis  139  vor  Christus,  her- 
nach eroberten  es  die  Saker  oder  Indo-Scytheu  und    im   Jahr    50  vor 
Chr.  die  Pariher;   im  3  Jahrhundert   nach    Chr.    kam   es   wieder    miler 
persische  Herrschaft,    darauf  unter    die    Herrschaft   der    Chalifen,    dasa 
unter  die  Herrschaft  der  Mongolen  und  zuletzt  unter  die  Herrschaft  der 
Usbeken  und  Afghanen.     Was    namentlich    die    Stadt   Balk   anlangt,   so 
beisi  sie  noch  jelzt  die  Mutter  der  Städte  und  war  bis   zur    Brobemo; 
durch,  die  Chalifen  die  Residenz  des  Gros-Mag,    denn    schon  zu  Zoro- 
asters  Zeiten  blühte  hier  das  Collegium  der  Maghen ;  unter  den  Chalifeo 
führte  es  den  Namen  der  Dom  des  Islams;    es  war  gleich  Babylon   aas 
Ziegelsteinen  erhauet  und  erhielt  durch   18  grosse  Wasserleitungen  sein 
Wasser,,  die  wahrscheinlich  auch  zur  Bewässerung  der  berühmten  Gärten 
dienten.     Jelzt  ist  es,  wie  Babylon,    eine    grosse    Ruine   von  20  engl. 
Meilen  Umfang   und   es   wohnen    daselbst   höchstens  noch  2000  Seelen. 
Der  Oxns  (jetzt  Amou    oder  Dschihun ,    800  Ellen   breit   und  20  Fuss 
tief)  war  für  Baktrien,  was  der  Tigris  und  Enphrat  ftlr  Babylonien.    Im 
Alterlhum    führte    der   Oxus   auch   den   Namen  Arius.     Das  griechisch'- 
baktrische  Reich  zerfiel  In  mehrere  Staaten,    wekhe  sich   in  das  aord- 
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westliche  Indien    nnd   in   die  nordöstliclien  ProWntett  des  allen  Persei^-^ 
laodes,   Drangiana  und  Arackosia   Iheillen. 

Wir  tlieilen  hier  noch  ous  Lassen,  Geschichte  der  griechischen  und 
iadoscyChiscben  Könige  von  Bakirien,  Kahtil  und  Indien.  Bonn  1838,  das 
Nähere  über  Baktrien  mit.  Baklrien  war  anfangs  eine  Prorim  von  Syrien  und 
riss  «ich  davon  unter  Theodalus  I,  256  v.  Chr.  loa  Ihm  folgte  7%eo- 
iatus  IL  209  v.  Chr.  gründete  Euth^demo9  eine  neue  Dynastie. 
190  V.  Chr.  stiftete  Agalhokles  ein  Reich  in  Osl-Kabulistan  und  scheint 
liier  «nf  die  Könige  von  Palibothra  gefolgt  zu  seyn,  denn  er  bedient 
sich  der  indischen  Schrift.  185  v.  Chr.  folgt  dem  Euthydemos  in 
Baktrien  Demelrius.  175  erobert  Eukralides  Baktrien,  doch  l)ehauptet 
sich  Demelrius  in  Arachosien.  170  folgt  Pantaleon  in  Ost-Kabnlistao. 
165  sittrzt  Eukralides  den  Detneirius  und  erobert  das  Beich  des  Pan^ 
taieon,  160  wird  Eukralides  durch  seinen  Sohn  ermordet.  In  Aracho-* 
sica  herrscht  Antalkides,  Menandros  in  Indien.  139  stürzt  MUhridatet 
das  baktrische  Reich.  126  erfolgt  der  Einbruch  der  SaArer  und  7V)cAoren 
1*6  Reich  der  Saker  unter  A'hes,  Vergleiche  damit  auch  noch  WUson^ 
Ariana  anliqua,  London  1841,  auch  er  giebt  von  Alexander  bis  auf 
den  Einfall  der  Mahoaiedaner  eine  vollständige  Uebersicht  der  Dynastien 
Üiber  Baktrien  etc. 

d)  Auch  das  alte  Sogd ,  von  den  Griechen  Sogdiana  genannt, 
zwischen  dem  Ober-Oxus  und  Ober-Jaxartes  gelegen  und  die  heutige 
grosse  ßucharei  bildend ,  gilt  noch  jezt  den  Orieutalen  für  eins  der 
vier  Paradiese  und  war  seit  den  ältesten  Zeilen  ein  Hauptmittelpunkt 
des  Verkehrs  zwischen  Europa  und  Indien,  ja  Bochara  und  Samarkand 
sind  es  noch;  es  war  ebenwohl  reich  an  Städten  uud  wir  nennen  da- 
von nur  folgende:  Alexandreschala  (jetzt  ifurghalan),  Augali  (jetzt 
Auguslar  und  Turkeslan^ ,  Caudari  gens  (jetzt  Kunduz),  Qhoana 
(jetzt  Kboneh-Fu%lan^ ,  Cholbesina  (jetzt  Kulab^,  Cyconae  gens  (jetzt 
Kurkan^ ,  Cyreschala  oder  CyrepoUs  (jetzt  Kodsjend') ,  Gabara  (jetzt 
Kktmar  bei  Samarkand),  Maruca  (jetzt  Mauaruh  bei  Samarkand), 
liawra  (jetzt  Nar^Alase  bei  Bochara) ,  liaulaka  (jetzt  NaHschebj, 
Panda  Qetzt  Pandsje^ ,  Pascae  (jetzt  Paschkurd),  Das  heulige 
Samarkand  soll  nicht  identisch  seyn  mit  dem  alten  Maraknnda.  Der 
bentige  Name  Bochara  soll  schon  sehr  alt  seyii  uud  bedeutet  Ver;* 
eiugungsort  der  Wissenschaflen ,  es  war  nach  ßalk  ein  Haupisitz  der 
zeidischen  Gelehrsamkeit  und  ist  auch  jetzt  wieder  ein  fast  gauz  geist- 
licher Staat  und  der  Sitz  einer  islamitischen  Universität ;  das  alte  Bochara 
lerstörte  Dschengischan  und  das  heutige  steht  wahrscheinlich  nicht  ganz 
aof  den  Ruinen  des  alten;  es  zählt  150,000  Seelen  uud  hat  8  engl. 
Meilen  im  Umfange. 

Schon  die  Alten  wussten  übrigens  den  Ochus  und  Oxus  nicht  genau 
za  unterscheiden.  Auch  der  Jaxarles  nahm  denselben  Lauf  ins  caspische 
keer. 

e)  Äria  war  noch  reicher  an  Städten  als  Sogd,  von  ihm  führte 
du  gante  Zendvolk  den  Namen  i4rter,  wir  nennen  davon  blos  folgende: 
Aiespmmdna  Arion    Qezt  Ueral),   Abanda  (jetzt  Bam']^    Aputiorlei^e 
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QeUt  TaT€id\)^  Arimcoama  (jetzt  Aim),  Aspacara  (J€lxt  Espakr), 
Aüandä  (jelit  Asehkend),  Am^ara  QeUt  AMckkmi)^  Biiaxa  (jelzl 
Bmdki%),  Bo^aia  Qtizi  Bekadem) ,  Capodmmm  {j^ti  Kkaf) ,  Carbassana 
(jelil  Karbmsabet} ,  Ckalriscke  (j«lzt  (rrtir*) ,  Chamrima  (jetzt  Ghana» 
bei  Herai),  Colaeea  (jeUt  A'«/),  Dora  (jetzt  Ikrroo),  />«rcaflia  (jetet 
ruralr),  Dargmm  (jeUt  TimrAtOy  ^Ätl«  (jeUt  Bobat-Desi) ,  Gadar 
(jetzt  Chaiderim)y  Gari  (jetzt  (»ore  oder  Gort)*  Godana  (jetxt 
Gkodana) ,  /i«a/u  (j«Ut  J«^) ,  IS'ßbmris  (jeUt  Dek-Neru) ,  Phanaga 
(jeUt  Faris),  Pkra  (jetzt  Farrek^,  Swrmagana  Qelzl  Sckarmaka»), 
Susia  (jeUt  Suseiu),  7ii6im  (Tafta»  io  KborasaBj,  Tatjana  (Taif- 
rofie),  Tavii  (Ta^od),  Thwprassane  (Esfnar),  Tnpaüma  (^TaitidMckan)^ 
Zimgra  (^Timrih). 

Das  Laad  ist  noch  jetzt  selir  fracbtiMr  «mI  die  Stadt  J/ernl  ziUt 
100,000  Seelen,  sie  ist  vo«  vielen  Dörfern  nmfeben  nod  daher  sehr 
begreiiicb,  waroro  der  jetzige  Scliali  von  Persiea  es  wieder  zu  erobern 
rersncbte.  Sirabo  XV.  sagt:  ^der  Name  Ariana  erstreckt  sich  aneh  aof 
einen  Tbeil  Persiens  und  Mediens  bis  Bacirwma  nnd  Sogdiana  ^  denn 
sie  reden  Test  eine  nnd  dieselbe  Sprache^  sodann  erwibnt  er  XL  der 
Besonderheit,  dass  man  in  Aria  und  Margiana  vortrefflichen  Wein  er- 
zeugt habe,  der  sich  90  Jahre  conservirt  habe.  Man  mnsste  also  hol- 
zeroe  oder  steinerue  Fässer  haben.  In  Ninive  fand  man  Wein-Reste  in  KrQgen. 

f)  Am   zahlreichsten  bevölkert    nnd    die    meisten    Städte    ziblte 
das  eigentliche  Uedien,     Da   dasselbe  nach  dem  Sturze  6ts  assyrischea 
Reichs  ebenwohl  wie  dieses  ganz  Iran  beherrschte,    so  gebranchen  die 
alten  Schriftsteller  sehr  häufig  das  Wort  Meder  für  das  gesannnte  Zend- 
Volk  oder  Arier,  gerade  wie  man  spSler  mit  dem  Worte  Persien  gas« 
Mittel-Asien  bezeichnete,   während    nur    eine    Provinz,    nämlich  Penis 
Aesen  'Namen  führte.     Die  Sage  redet   von    einer   medischen  oder  in- 
nischen    Monarchie,    als    der   ältesten   der    Welt,    beherrscht  dnrch  die 
Mahadin-Dynastie ;  Mahadin  halte  13  Nachfolger,    nach  ihr  erhob  sith 
die  Dynastie  der  Pischdadier  oder  Kamajnras,  diesem  folgte  Huseking 
und  diesem  erst  Dschemschid ,   allein  auch    der  Letzlere  ist  noch  mehr 
eine  mythische  als  historische  Person  nnd  wir  werden  weiter  unten  noch 
einmal  auf  ihn  zurückkommen.      Die  alte  Geographie  nennt  insonderheit 
folgende  medische  Städte  :  Abacena  (\elii  Abenhan),  Aganzava  (Ands^ 
jeean),     Alinza    (AHabad) ,     Alistaca    (Alisier) ,     Aluaca  (Aiakuh 
Amana  (Amol),    Amarbi  {Marasjan) ,    Amariacae  (Amarghan) ,  Ar- 
garundaca  (Akaran),  Aruzis  (Aruzengk),  Auredis  (Aureh),  Baptana 
(lag  bei  Bagdad),  Barene  (Barabend  bei  Hamadan) ,    Biikia   (Hlki- 
nah)  ,    Bregmana  (Bergan) ,  Caberasa  (Gawsewar) ,  Cadv$ii  (Kesker 
in  GihnJ      CaeUgi  (ebenfalls  in  Gilan),    Canatha  (hhandai)  ,     Carme 
(Kermanschak),    die  kaspischen  Thore  (Khatcar) ,    Choana   (Kunzar), 
Cinna  (Sma-AdlafanJ,  Cluaca  (Gknfpakhan),   Concobar  (Konkowar), 
torbiana  regio  (Churremabad) ,  Cürena  (Khurrchim),   Cyropolis  ma- 
SaX?''''^r'    ^y'-^P^^^T'^i'  (Firmkhv),    DaHauMa  (Tarom), 
^KnTkni^"''  (von  Aerm^nsrAciA  bis  Hamadan),  Gabale  (Khot\   üaila 
(Kalchal  am  Kisil-Hussein) ,  Gauna  (Kohum),   Gaza  (zwischen  IVwwS 
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«b4  KaMm  als  Raine) ,  Gehe  (Ghilan)^  Gerepa  (Guebrabad 
Katckar)y  Larassa  (Laridschan),  Mandagara  (Mahhran),  MandagartU 
(Me$ched-Sir)  j  Margasi  gens  (Marapha) ,  Nande  (Nohawand')^  Na^ 
uida  (Na9erabai) ,  Niphanandre  (^^ischowan)  y  Parachana  (F4Nrra*' 
sehabad')^  Pkanampara  (^Ferahhan)^  Phraaia  (Püras am  Kisil-HusteiD}, 
Rhagae  (Ruinen  von  Rey  bei  Teheran  y  welche«  daran«  erbauet  isH, 
Rkatunda  QRujan)y  Sahääarä  (die  Naphtaqnellen  bei  Abscheronjy 
Sanais  (^Sakanah)j  Sanina  (^Sallian)y  Saraca  (^Sar^Belagh^y  Scahitim 
(Schebister')y  Sigriana  QSerldschan'),  SincarQSengkan),  So%oa(ßog§a^ 
had')y  Tochasara  (^Bhalkan)y  TaudicaeQTandgun^,  Iigrana(J)ekargan)y 
ToHsarma  (^Tonseran),  Uca  (^Udschan^  und  Zania  QSanawan'), 

Jene  ältesten  medischen  oder  iranischen  Könige  sollen,  ehe  sie  ihren 
Sitz  nach  Ekbatana  verlegten,  auch  in  Bakira  residirt  haben,  ifedien  g>e- 
hörte  noch  zur  persischen  Zeit  nicht  blos  sn  den  fruchlbarsten,  sondeni 
aoch  tn  den  angebautesten  und  reichsten  Ländern,  besonders  Gross-Nedien 
(jetzt  Irak-Adschemi).  Hier  fand  sich  in  der  Nähe  dtr  Stadt  Ngsa  die 
edelste  Pferdera^e,  jene  berühmten  nys^ischen  weissen  grossen  Pferde 
und  Renner,  die  den  Persern  zu  Pracbtrossen  dienten.  Unter  der  per- 
sischen Herrschaft  lieferte  Medien  als  Tribut  3000  Pferde,  4000  Maul- 
esel und  100,000  Schaafe.  Hier  ist  das  eigentliche  Vaterland  der 
Zitronen  so  wie.  des  berühmten  Silphiums  der  Alten.  Der  königliche 
Pallast  zu  Ekbatana  (jetzt  Hamadan^  zählte  7  Stadien  im  Umfange 
und  zeigte  in  allen  seinen  Theileu  eine  solche  Pracht,  dass  man  daraus 
auf  den  Reichthum  und  die  Kunst  seiner  Erbauer  scbliessen  darf;  alles 
Hobwerk  war  aus  Cedern  und  Cypressenholz,  Säulen  und  Decken  waren 
durchgängig  mit  silbernen  und  goldenen  Platten  beschlagen  und  alle 
Ziegeln  aus  Silber.  Die  Umfangs-Meuef  des  königlichen  Pallastes  war 
vergoldet.  Um  diese  gab  es  noch  sechs  andere  Umfangs-Mauern ,  jede 
von  anderer  Farbe.  Obgleich  Alexander  die  Platten  wegnehmen  Hess, 
10  fand  Antiochus  doch  noch  für  5  Millionen.  In  der  Nähe  von 
Kermanschah  findet  sich  das  berühmte  Felsendenkmal  von  Bisuluny 
iimlicb  ein  1500  Fuss  hohes  kolossales  Relief  mit  Keilschriften  auf  dem 
lebendigen  Felsen,  es  stellt  den  König  als  Sieger  dar,  ganz  in  me- 
disdier  Tracht,  mit  Bart  und  Haarverzierung. 

Herodot  theilt  die  Meder'm  sechs  Stämme  (?)  und  bezeichnet  die  Magier 
als  den  vornehmsten  darunter.  Die  alten  Perser,  nannten  Ekbatana  Ver^ 
%n  Alexanders  und  der  Römer  Zeit  biess  es  Gaza;  unter  den  Byzan- 
tinerD  Canaaca  oder  Shiz.  Es  liegt  im  heutigen  Aderbeidschan  und 
seine  Ruinen  beissen  Takhti-^oleiman.  Hamadan  ist  daneben  erbaut. 
Uebrigens  gab  es  noch  ein  zweites  medisches  Ekbatana  und  dann  noch 
ein  syrisches,  persisches,  babylonisches  und  arsazisches. 

Die  Stadt  Rhagae  oder  Rey  soll  1,766,400  Häuser  gehabt  haben, 
6400  Strassen,  1600  Bäder,  15,000  Minarets,  12,000  Mühlen,  1700 
Canäle,  13,000  Karavanenserais.  Ihre  Ruinen  bilden  eine  ungeheure 
Strecke. 

Strabo  XI.  sagt :  Medien  liegt  westlich  von  den  caspischen  Thoren 
rntten    aof   dem  Taurus,    ein  grosses   ehemals   gebietendes    Land\   es 
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««rasftfe  al»o   auch   das   liealii^e   IQrkische   KardMiai ,  d«ra    er  Tcrlegl 
dahin  die  Quclleii  des  Euphrat  und  Tigris. 

Es  zerföllt  in  Gross^lUedien  (worin  Eebaiona  lag,  was  spater  die 
Parlber  besasseo ,  im  Winter  wohnten  sie  zu  Seleucia  bei  Babylon}  und 
in  das  Alrapatisehe  Mitdien,  In  beiden  lebten  aber  auch  Nomaden, 
Gross-Mediea  herrschte  in  allen  Zeiten  Über  ganz  Asien,  nachdem  es 
die  assyrische  Macht  gesttlrzl  hatte.  Und  obwohl  spSler  durch  C^nrs 
seine  Macht  vernichtet  wurde,  so  behielt  es  doch  noch  viel  von  seinem 
ererbten  Ansehen  and  Ecbatana  blieb  auch  bei  den  Persern  der  Winter- 
piU  der  Könige.     Desgleichen  unter  den  lilacedoniern^. 

Im  südlichen  ebenen  Tlieile  Gross-Nediens  hefand  sich  eine  Wiese, 
auf  welclier  zur  Zeit  der  Perser  50,000  Stuten  des  Königs  weideten 
und  von  hier  sollen  die  nysäisclien  Pferde  stammen,  nach  Andern  jedoch 
aus  Armenien.  Auch  die  Pflanze,  welche  die  Pferde  am  meisten  liebleo, 
hiess  die  medische.  Das  hier  wachsende  Silphium  war  nicht  so  gut  wie 
das  CyrenSische. 

Dass  die  Perser  als  Sieger  doch  Sitten,  Gebräuche,  Religion  ond 
Kleidung  von  den  Medern  annahmen,  s.  Sfrabo  XI.  Derselbe  stellt  sie  den 
Armeniern  gleich,  doch  so,  dass  sie  früher  die  Beherrscher  derselben 
gewesen. 

Der  Name  soll  nach  griechischer  Ansicht  von  der  Medea  entslaadei 
seyn. 

g}  Wir  nennen  znnffchst  wieder  die  parthischen  Städte,  deren 
Namen  uns  die  Griechen  aufbewahrt  haben:  Apamia  {Bahein  bei  Ispa- 
han^^  Artacena  (-4WcrÄ*t/A),  Aspn  Qlspahati),  Dondamana  QDurri- 
Areban^y  Ilecatompylos  IBetham ofhr Schagrud^y  Mysia{Moudsjakan)^ 
Nisda  (Nischapnr,  hier  die  nysäischen  Pferde  nach  Ilerodot  III,  106. 
Erst  später  sollen  sie  nach  Medien  und  Armenien  verpflanzt  worden  seyn\ 
Pasacarta  (^Basadabad)  ^  Rhnda  {^Rhndabad^y  Semina  QSeminon), 
Tagae  {^Tauk  oder  Tagfi),  Taburi  gens  (^Tabaresdan^  und  Tastacke 
(^Tarkran^. 

Man  miiss  nach  Sirabo  diese  Pariher  für  ein  Volk  niederer  Ord- 
nung, für  blosse  Keuler-Nomaden  hallen,  die  hohe  CuKur  ihres  Landes 
besonders  durch  künbiliche  Bewässerung,  sowie  der  Umstand,  dass  siePehIwi 
redeten,  beweist  also,  dass  das  Land  früher  oder  später  von  den  Ariern 
beherrscht  wurde.  Arsaces  riss  sich  unter  Anliochus  IL  von  der  per- 
sisch -  macedonisch  -  syrischen  Herrschaft  wieder  los  und  wurde  dadurch 
der  Gründer  des  grossen  parthischen  Reichs  unter  den  Arsaciden  seit 
156  v.  Chr,  Dieses  Reich  erstreckte  sich  bis  nach  Indien,  Ktesiphon 
am  Tigris  war  seine  Hauptstadt,  es  dauerte  bis  214  nach  Chr.,  wo  ein 
Perser,  Artnxerxes,  Sohn  des  Sasan ,  die  Arsaciden  stürzte  und  das 
sassanidische  Haus  auf  den  Thron  setzte  und  sich  nun  ebenwohl  ganz 
Mittelasien  unter  dem  Namen  Persien  unterwarf. 

h)  Susinnn  bildete  das  Delta  des  Euphrat  und  Tigris  und  zählte 
nach  Vcrhällniss  seiner  Grösse  ebenwohl  viele  Städte,  die  jedoch 
meistens  iu  Ruineu  liegen.  Es  gehörten  dahin  vor  allem  die  beideu 
genannten  Hauptstädte  Susa   und  Soloce,    woraus    später  Seleucia    ge- 
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'  macht  wurde ,    sodann    Babybaee ,    B^dacs  ,   Dm'a  (^Derr^ »     Magim 

(Madsjar)j  Seh  {Seliauahdd\  Tariana  {^Doritky  und  l/rvm  (^«/orain»}. 

Uebrif^ens  wohnten  hier  aach  Völker  anderer  Abstammung,  nanenl« 

lieh  die  Ctssier,  die  Cossäer  und  Elymäer,     Er^t  Cyrus  soll  Su$a  er* 

baaet  haben  und  man  hält  die  Ruinen  von  Sckusch  oder  die  von  SckmUr 

fttr  das  alte  Sma^   auch   sie   bilden   einen  Hügel  von  Backsteioen;   m 

seiner  Glanzperiode  soll  es  prachtvolle  Gebäude  gehabt  haben,  die  eben- 

wohl  nur  von  Medem  errichtet  worden  seyn  können.  (Zu  Sekufy  nioU 

weit  von  Schuster  im  südlichen  Persien,  hat  man  ganz  neuerdings  (1853) 

[    DOgeheuere  Bauwerke  aus  marmornen  Monolithen-Säulen  von  l>«deutender 

[    Höbe  entdeckt,  deren  Capitöle  mit  Thiergestalten  geschmückt  sind,     Ei 

\     sind  36  Säulen  und  unweit  davon  finden  sich  noch  36  andere  Säuleufüsse. 

Einige  dieser  Säulen  haben  syrische  und  chaldäische  Inschrirten.J  Uebri«- 

gena  führten  die  Perser  auch  eine  ägyptische  Coionie  dabin. 

Q  Im  eigentlichen  Persis  nennt  die  alte  Geographie  folgende 
Städte:  Gabae  (jetzt  Habadan  bei  Firuzobad),  Gabra  QKatDor^,  Gar- 
side  (JKarsin  oder  Karsche^,  Gogana  (Konkun)^  Hieralis  {Jiischehr^y 
JonacopoUs  (Jaka%t)j  Laodicaea  QLar),  Mammida  QSfeimend^j  Mar" 
rhasium  (Mnrdasch  bei  Persepolis^,  Mesambria  chersonesis  QAbuschehr'); 
Pasargadae^  {^Pnssa  oder  Fassa?}  ^  PersepoUs  (Jstakar  and  Tschil" 
Minar^,  Porliba  QMorgliab^,  Rhagonis  portus  QBender^Rhigh), 
Sagapeni  (^Schah-Bewafi) ^  Saum  [Schapour^y  Sfgal  QKiladi-AgaJ, 
Tanagra  {Grae)    und  Tachoce  {Taudsch), 

Man  vermulhel,  dass  Pasargadae  zum  Andenken  an  den  Sieg  über 
die  Meder  von  Cyrus  gegründet  wurde,  dabei  aber  mehr  ein  blosea 
Liger,  als  eine  eigentliche  Stadt  war,  weil  bekanntlich  die  persischen 
Könige  noch  mehre  grosse  Residenzen  hatten,;  auch  war  hier  sein  Grab^ 
mal,  von  24  Säulen  umgeben;  jetzt  findet  sich  blos  no6h  eine  Masse 
YOB  Schult  und  blos  voü  Persepolis  sind  ausgedehnte  Ruinen  und  Sculptu- 
reo  vorhanden ,  aus  denen  Heeren  eine  Vermischung  des  ägyptischem 
90(1  medischen  Cultus  folgern  will,  namentlich  aus  den  angebrachten 
Widderbörnern  und  den  geflügelten  Figuren.  Persepolis  ist  wahrschein- 
lieb  erst  lange  nach  Cyrus  erbauet  worden,  denn  die  Inschriften  ge- 
denken blos  des  Darius  Hystaspis  und  des  Xerxesy  seines  Sohnes;  es 
ist  ans  nngebenern  Marmorblöcken  des  nahen  Gebirges  ohne  Mörtel  er- 
bauet, wie  bei  den  Aegyptern,  die  sich  auch  keines  Mörtels  bedienten, 
die  Säulen  der  Colonaden  sind  48—50  Fuss  hoch,  canellirt  und  so 
dick,  dass  kaum  drei  Männer  im  Stande  sind,  eine  zu  umspannen,  die 
Capitflier  bestehen  aus  Thierköpfen ;  auch  die  Wunderthiere  sind  kolossal, 
20  Foss  lang  und  18  Fuss  hoch  und  stehen  auf  5  Fuss  hohen  Platt- 
formen, sie  gehören  der  baklrisch-indischen  Mythologie  an.  Die  dar- 
gestellten Vornehmen  tragen  das  medische  Kleid,  die  Andeni  die  alt- 
persbcbe  Kleidung  aus  ledernen  Hosen  und  Kollers,  die  Vornehmen 
tragen  Halskelten,  Armbänder  und  Ohrgehänge,  die  Könige  eine  Art 
Perücke;  genug  das  Ganze  zeigt,  dass  die  Zend-Religion  bei  den  Per- 
sem eingeführt  und  adoptirt  war  und  wir  haben  hier  höchst  wahr* 
sclieinlkli  eine  der  best  erhaltenen  Proben  von  4»m  arisclien  oder  Zenii- 
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Btnslyle  vor  bbs,  sobald  das  Material  es  feslaltete,  ihn  zur  Darsf ellmif  ^ 
iu  bringen;  denn  fast  tiberall  nius:»te  sich  sonst  das  Zend-Volk  dar 
blosen  Ziegelsteine  bedienen  und  mit  diesem  Material  kann  man  zwar 
kolossale  Gebende  aufrichten,  aber  keine  Colonaden  etc.  Die  Rainen 
nehmen  einen  Raum  von  14000  Metern  LSoge  und  8000  Meter  Breite  ein. 
Aach  der  Pallast  von  Persepolis  (die  Ruinen  liegen  1  Lien  von  Persepofis 
entferat  nnd  heissen  jetzt  Nakschi-Rnslan) ,  hatte  eine  religiöse  BestioH 
■Hing ,  er  war  die  Todten-Residenz  der  Könige  nach  Cyrusj  es  befanden 
sich  daselbst  ihre  Gräber.  Er  ist  mit  Keil- Inschriften  bedeckt,  jedoch 
k  drei  verschiedenen  Sprachen  und  zwar  in  der  medischen,  in -der 
Pehlwisprache  nnd  einem  wahrscheinlich  assyrisch-babylonischen  Dialecte, 
vielleicht  weil  man  diese  Sprachen  in  den  drei  Residenzen  Ekbalana, 
SuBC  und  Babylon  redete.  Auch  die  Zend-Religion ,  welche  an  etae 
Auferstehung  der  Leiber  glaubte,  machte  es  erforderlich,  die  Todtea 
sorglich  aufzubewahren. 

k)  Das  alte  Hyrcanien  heisst  heute  Thabresfan  und  bildet  einea 
Theil  von  Massanderan,  Die  alte  Geographie  nennt  folgende  Städte: 
Adrapsa  (jetzt  hfargin)^  Alexandria,  Hyrcania  QDsjordsjan),  Maesoca 
{Murschak)y  Maxerae  (^Mazandran) ,  Onacana  {Eschrefjy  Plorusa 
QBalfrusch),  Sorba  ^Aschar\  Zandracarla  QSari  am  Flusse  Ma^andran). 

Sirabo  nennt  auch  noch  andere  Städte  wie  Talabroce,  Samarianty 
Carla  und  den  Königssitz  Tape.  Es  war  besonders  ergiebig  an  Wein^ 
Feigen  und  Getraide. 

Q  Babylonien  gehörte  nach  Note  a  zuerst  zum  assyrischen  Reiche, 
dann  zu  dem  medischen  und  endlich  zum  persischen.     Assyrer  und  Meder 
gaben  ihm  seine  kolossalen  Bauten,  sowie  über  -  und  unterirdischen  Ka- 
näle.    Hier  war  es  ganz  besonders,  wo  sich  die  geistige  Oberherrschaft 
der  besiegteu  arischen  Assyrer  u.  Meder  fortwährend  kund  gab  und  als  Merk- 
male derselben  erkennen  wir  1}  den  Tempel  desBelus;  er  hatte  eine  Ein- 
fassung von  zwei  Stadien   im   Umfang    und    war  ursprünglich    für    den 
Lichtdienst  der  Zend-Religion  erbauet ;    er   war  zugleich    astrologisches 
Heiligthum.     Der  grosse  Thurm  dieses  Tempels  halte  acht  Absätze,  der 
unterste  ein  Stadium  lang  und  breit,    auf  dem  obersten  stand  ^9ii  Hei- 
ligthum mit    einem    goldenen  Tisch  und  Sitze  ohne   Statue;    noch   jetzt 
reichen  die  Wolken  zuweilen  bis  auf  seine  Ruinen  herab.    Xerxes  pltin- 
derte  den  Tempel  des  Belus    und    seitdem    zerßel   er  schon,    die  Ruine 
führt  jetzt  den  Namen  Birs-Nimrod ;  2}  die  Keil-Inschriften,  deren  sich 
die   Arier    überhaupt     als   Bau-Inschrirten    bedienten ,     findet    man    be- 
sonders auf  den  einzelnen  Backsteinen.     In  welcher  Sprache  diese  Keil- 
Inschriften  abgefasst  sind,    ist  noch  nicht  ermittelt,    im  Zweifel  dürften 
sie  der  Zendsprache  im  weitesten  Sinne  angehören;    !V)  die  sogenannte 
medische  Mauer ,    sie    führte  diesen  Namen  offenbar ,   weil  sie  von  den 
Medern  errichtet  war ,  um  das  Land  gegen  die  Einfalle  der  Nomaden  za 
schützen;  4}  die  berühmten  unterirdischen  Kanäle,  die  wohl  gleichzeitig 
auch    mit    gegen    die    Einfälle    der   Nomaden    schützen    sollten;    5^  di^ 
schwebenden  Gärten,  welche  man  ehenwobi  als  uralt  wieder  der  Semi" 
ramU  zuschrieb.     Es  waren  dies  grosse  hohe  Terrassen,  um  gegen  di^ 
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'UebersdnreniiiaD^  gr^sichert  xn  seyn,  sie  wurden  durch  Maschinen  be- 
wassert and  es  standen  königliche  Wohnungen  darauf.  Auch  wird  von 
Nebmkadnezar  erzählt ,  dass  er  seiner  tnediscken  Gemahlin  zn  Liebe 
em  schwebendes  Pariidies  g^ebaut  habe;  6}  das  hohe  Alter  Babylonsy 
dean  tchoo  2000  Jabre  r,  Chr.  war  es  bertthmt.  Endlich  7}  die  ganze 
Baoart  Bcf&yfons;  es  hatte  Hfiuser  von  3 — 4  Stockwerken  und  war  mit 
eiaer  200  Ellen  hohen  Mauer  nmgeben.  Die  berühmte  doppelte  K5- 
■ifsburg-  sollte  ebenwöhl  von  der  Semiramis  erbauet  seyn.  Unter  dem 
Schotte  der  PallSste  findet  man  noch  jetzt  alabasterne  Va^en,  Marmor- 
reKefs  ete.  Uebrigens  wurden  bekanntlich  schon  Selencia  und  Ktesipkoii 
vu  den  Rainen  Babylons  erbauet ,  so  dass  sie  schon  zu  Plinius  Zeiten 
Dor  noch  ein  Jagdrevier  waren.  Das  alte  Babylon  soll  so  gross  ge- 
wesen seyn ,  dass  nach  Aristoteles ,  als  es  Cyrus  eingenommen  hatte, 
einige  Quartiere  noch  am  dritten  Tage  nichts  von  der  Einnahme  wussten. 
M.  s.  die  Beschreibung  der  der  Semiramis  zugeschriebenen  Werke 
Babylons  bei  Diodor  II.  7  bis  10 ,  dann  aber,  was  er  Aber  die  Kennt- 
nisse der  sog.  Chaldäer  sagt  IL  29.  30.  31. 

mC)  Das  so  eben  Gesagte  gilt  nun  also  auch  vorzugsweise  vo« 
Aufrien,  jetzt  Kurdistan  genannt,  insonderheit  von  dem  berühmten 
Ninite  am  Tigris,  da  wo  jetzt  Mosul  stehL  .  Diodor  sagt  ausdrücklich, 
wie  wir  oben  Note  a  gesellen,  dass  ISinus,  der  Erbauer  von  iViittt^, 
alle  Schätze  von  Baktrien  besessen  habe  namentlich  Gold  und  Silber  in 
grossem  Ueberflusse.  Auch  hier  erkennen  wir  den  arischen  Ursprung 
der  Stadt  und  ihrer  grossen  Bauten  nn  den  Keil-Inschriften  der  Buck- 
oder Ziegelsteine  etc.,  so  wie  den  unter  dem  Schutte  entdeckten  grossen 
fiasreliefa.  Die  neuesten  Ausgrabuniren  durch  Botia,  Plnce^  Rawlison  und 
Lu§ard  bestätigen,  dass  Kultur  und  Kunst  zu  fiinite  ganz  arisch ,  sodann 
aber  nach  dass  Arier  und  Aegypter  darin  nahe  verwandt  waren  und  dass  na- 
BMOtlich  die  Wagen  und  das  Pferde-G eschirr  ganz  den  ägyptischen  gleich 
sind.  Nicht  blos  die  Reliefs  zeigen  einen  schönen  Nenschenschbg,  sondern 
noch  schon  die  Bibel  nennt  die  Söhne  Assurs  liebliche  und  gar  schöne 
Gesellen,  ond  weiss  bekanntlich  nicht  genug  von  ihrer  Pracht  und  ihrem 
LnnM  z«  reden.  Man  darf  ihnen  also  wohl  mit  Sicherheit  den  obersten 
Plats  anter  den  Ariern  zuweisen. 

Die  Aasyrer  wollten  natürlich  auch  älter  seyn  als  die  Babylonier  und 
•stroBOffliseh  ein  Alter  von  150,000  Jahren  beweisen.  Trotz  den  An- 
gaben Diodori  etc.  ist  es  aber  noch  ganz  ungewiss,  in  welche  Zeit  man 
Ninu9  zorückversetzen  soll.  Einige  nehmen  das  24.,  Andere  das  19., 
wieder  Andere  das  15.  und  Herodot  das  13.  Jahrhundert  vor  Chr.  an. 
Potior^  versetzt  ihn  in  das  Jahr  2000  vor  Chr.  Man  sehe  darüber 
das  Nähere  bei  ihm  I,  129.  Das  ganze  Reich  zerfiel  in  seiner  Glanz- 
Periode  in  300  Satrapieen.  Die  Juden  hatten  sich  am  meisten  über  die 
Aasyrer  za  beschweren  und  nennen  sie  daher  auch  ein  eroberndes  Volk. 
Die  alte  Geographie  nennt  ausser  Ninive  folgende  assyrische  Städte: 
Albamia  (Uolwan),  Calachene  QKalai  in  Kurdistan),  Gala  {Kalla')^ 
Ckazene  {Ghaki-Kala  in  Kurdistan)  Dama  (in  Kurdistan),  Datka 
[Tadsckir)  Dolomene-Regio  .(auch  in  Kurdistan)  Dosa  (Tus-Churmatu) 
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Potylelia  (Teli^ofy  Sairace  QKos-Toeppe)  Sambanü  (ßhimar)^  Sar- 
dena  QSeri^,  Scaphe  (Kschaf)i  Sme  QSehusch). 

Niaive  war  150  Stadien  lang:  und  90  breil»  hatte  also  480  in 
Umfnnge  ood  war  sonach  grösser  als  Babylon.  Die  Beschreibung  der 
Prachtbauten  daselbst  so  wie  zu  Babylon»  ja  auch  der  prachtvollen 
Meubles,  der  sie  sich  bedienten,  siehe  wieder  bei  Pastor  et  I,  185  und 
189.     Ueber  die  SchStKe  der  SemiramU  s.  auch  Montesquieu  XXI,    d. 

Ob  in  den  heutigeu  Bewohnern  des  alten  Babyloniens  und  Assyriens 
noch  aramäisches  Blut  fliesst,  ob  namenllith  die  sogenannten  cbaldüischen 
Christen  Ueberredte  davon  sind  ist  schwer  zu  sagen,  wenn  man.  bedenkt^ 
welchen  Umwälzungen  und  Einwauderungen  diese  Länder  seit  Jabrtao* 
senden  ausgesetzt  gewesen  sind.  Nur  das  möchte  so  ziemlich  wahr- 
scheinlich seyu ,  dass  die  Kurden  zum  Theil  Nachkommen  der  eigentlichen 
nomadischen  Chaldäer  »eyen.  Sauicy  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  das 
assyrische  Idiom  mit  dem  chaldäischen  eins  und  dasselbe  gewesen,  so 
dass  denn  die  neu  aufgefundenen  assyrischen  Keil-Inschiften  unter  dea 
Schutte  Nioives  sehr  bald  entzilTert  werden  könnten. 

Die  auüführlichsten  Berichte  über  die  neu  erschienenen  Kupfer- 
Werke  Bottas  und  Layaris  über  die  ausgegrabenen  Schätze,  enthalt 
das  Journal  des  Satans  1849  und  1850.  Im  Widerspruch  mit  Diodm' 
will  RawHnson  aus  den  Keilschriften  zu  Niuive  herauslesen,  dass  die 
zweite  Dynastie  (meint  er  die  medische?)  nur  vier  Könige  zähle  von 
7dO  bis  600  vor  Chr.  Der  erste  derselben  habe  Sarghun  geheissen, 
der  Salmanazer  der  Bibel.  Shnlmenazer  sei  ein  Beiname  der  ihm  gegeben 
worden,  und  sich  hier  vorßnde.  Man  finde  in  den  Ruinen  von  Khor- 
sabad  die  Eroberung  von  Samaria  abgebildet  und  die  Wegftthrung  von 
27,280  jüdischen  Familien,  die  er  durch  Babylonier  ersetzte,  welche  er 
Sieb  ebenwohl  unterworfen  hatte.  Sennacherib  habe  den  Pallast  yon 
Kojundjecky  Salmanazer  den  von  Khorsahad  erbaut. 

Sitten  und  Religion  der  unterworfenen  aramäischen  Assyrer  (nicht 
in  verwechseln  mit  den  herrschenden  arischen  Assyrern}  waren  denen 
der  Juden  und  Syrer  überhaupt  sehr  ähnlich.  Die  Monogamie  war  dit 
Regel,  doch  hatten  sie  dabei  noch  Concubinen ;  selbst  die  Könige  hatten 
nur  ein«)  rechtmäsige  Gemahlin.  Die  Mädchen  schnitten  sich  gerade 
wie  bei  den  Juden  bei  der  Yerheirathung  die  Haare  ab.  Sie  glaoblMi 
an  ein  höchstes  Wesen  und  nannten  es  Bel^  welches  aber  wie  der  Je- 
hovah  der  Joden  den  Menschen  zuweilen  erscheine;  daneben  Yerehrten 
sie  aber  auch  die  Sonne  und  glaubten  an  ein  Princip  des  Guten  vmk 
Bösen  und  dies  war  offenbar  eine  Entlehnung  aus  der  ZendreligioiL 
Sie  befragten  auch  den  Vogelflug,  die  Eingeweide  der  Thiere  nnd  die 
Sterne ;  namentlich  waren  aber  wieder  die  Magier  die  eigentlichen  Astro^ 
logen.  Ihre  Kosmogenie  war  fast  ganz  tibereinstimmend  mit  der  der 
Juden;  alle  Tbiere  seyen  anfangs  geschlechtslos  gewesen  und  die  Ge^ 
schlechter  hätten*  sich  erst  später  getrennt.  (Das  nähere  darüber  bei 
Pastoret  I,  144.  147.  260  und  261). 

Sie  hatten  eigene  Annalisten  und  nach  den  Annalen  deraelbes 
achrieb  Berosus  seine  Geschichte  von  ChaMäa. 
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Endlich  rUhiiii  auch  wie  gewgi  Esecbiel  die  könerlicbe  SchöBhek 
der  arischen  A^syrer  und  ihre  Gewandtheit  zu  Pferd. 

Strako  XVI  bemerkt:  ^Die  Gescbicbtsscbreiber  des  syrischen  Reichs 
■eiotea,  weno  sie  sagten ,  die  lleder  seyen  von  den  Persern  gestUrzI 
worden,  die  Syrer  hingegen  von  den  Medern,  keine  andern  Syrer  als 
die,  welche  in  Babylon  und  Kiuive  sich  einen  Köniassitz  gegrOndet 
hallea  (s,  §.  445}.  Ein  solcher  war  Ninus  der  Gründer  von  liinive 
ia  Ainria  und  seine  Gt^inahlin  und  Nachfolgerin  Semiramisy  welche 
Babtflon  erliaute.  Mit  Sardanapal  und  Arbales  starb  dieses  Geschlecht 
las  und  gieng  später  zu  den  Medern  über,  womit  auch  Tiinite  sofort 
verschwand^.  M.  s.  daselbst  die  Beschreibung  Babylons  und  des  Grab^ 
mals  dea  Belus  (?) ,  welches  Xerxes  zerstörste.  Es  war  eine  vierseitige 
Pyramide,  ein  Stadium  hoch.  Alexander  wollte  sie  wieder  berstetlen 
starb  aber  darüber. 

Bitf  640  nach  Chr.  theilte  Babylonien  und  Assyrien  mit  Persien 
dieselben  Schicksale.  755  erbauten  die  Araber  Bagdad,  welches  der 
Sitz  ihres  Chalifen  wurde,  1258  eroberten  es  die  Mongolen  uud  seit 
1534  ist  es  in  den  Händen  der  Türken. 

b)  Aocb  Armenien  gerieih  schon  in  der  ältesten  Zeit,  wenn  auch  als 
cm  selbständiges  Königreich,  unter  arischen  EinOuss  and  HerrscbafI;  auch 
hier  finden  sich  daher  in  den  Ruinen  der  Stadt  der  Semiramis^  jetzt 
Wan  genanut,  so  wie  auf  dem  lebendigen  Felsen  die  schon  oft  ge^ 
dachten  Keil-Inschriften.  Erst  in  neuester  Zeit  entdeckte  sie  der  Pro- 
fessor Schuh  aus  Giessen  und  man  sehe  darüber  die  vorläufige  Nachricht 
von  5/.  Marlin  in  Journal  des  Satans  1828.  August-Heft.  Seite 
451—464. 

o)  Karmanien  war  reich  an  Früchten,  Oliven  und  Wein  und  noch 
jetzt  werden  daselbst  viele  Shawls  und  Teppiche  verfertigt,  lieber 
Gedrosien,  Arachosien^  Drangiana  und  Margiana  s.  Sirabo  XI  und 
XV.,  wo  er  auch  den  .Heereszug  Alexanders  am  Meere  her  schildert. 
Diese  Länder  waren  gröstentheils  Saudwüsten. 

p3  Der  Beweis  hierfür  liegt  theils  darin,  dass  das  in  dieser  Gegend 
dmtk  Alexander  gegründete  Königreich  ein  indo-baktrisches  genannt 
wird  ud  die  jetzt  aufgedeckten  Topas,  so  wie  die  Kolosse  von  Bamifin 
ab  buddhistische  Grabmäler  und  Gölterstatuen  erkannt  sind,  auch  der 
ganze  Baustyl  indisch  ist.  Bamian  liegt  am  nördlichen  Abhänge  des 
Bindokusch  oder  alten  Paropamisus  innerhalb  seiner  Verzweigungen  in 
eine«  Tliale,  das  sein  Wasser  in  den  Oxus  ergiesst.  Die  berühmten 
120  Fttsa  hohen  Kolosse  sind  aus  dem  lebendigen  Felsen  gehauen. 
Alexamder  baute  auch  hier  ein  Alexandria  und  die  sogenannten  Tadschik 
so  wie  die  Kiafirs  in  den  Gebirgen  von  Kabul  und  Peschawer  wollen 
Ettige  für  die  Nachkommen  der  dort  angesiedelten  Macedonier  halten, 
obwohl  Sit  einen  rein  persischen- Dialekt  reden.  Auch  Bamian  wurde 
darch  Dschengischan  zerstört;  Kabul  war  lange  die  Residenz  Babers 
lad  es  führte  von  da  bis  nach  Dehli  eine  Reihe  von  Poststationen.  Auch 
iieser  Stadt  wird  ein  ungeheures  hohes  Alter  beigelegt;  sie  befindet 
■ch  jetzt  m  de«  Hinden  einer   afghnniacheD  Dynastie    ud  wir  werde« 
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weiter  aiiteii  noch  eiomal  auf  sie  zarttckkooMneo.     Siehe  bereits  obei 
§.  185.  Note  q. 

q}  Lieateoant  Bumes  sagt  wenigstens  in  seiner  höchst  interessantem 
Reisebeschreibong ,   dass  der  Indus  jeM  die  Grenze  zwischen   indische^ 
und    afghanischer   Lebensweise ,   zwischen  Bramaismus    und  Islam   btld«^ 
obwohl  die  Hindus  in  Kabnl  noch  Hindnslani  reden.     Altok  ist  die  lelila 
indische  Sladt  am  Ufer  des  Indus.     Bumes  sagt   ausdrücklich:    Mit  der 
Ueberschreitung    des  Indus    (ritt   man   aus  der  Cultur  in   die  HalbcQllni'i 
es  beginnt  die  Unsicherheit  der  Wege  und  man  muss  seine  Kostbarkelldi 
verbergen.     Altok  heisst  der  verbotene  FIuss.      Es  ist  aber  allbekaMi^  ^ 
dass    am  mitllern   und   untern  Indus    schon  seit    dem    15.   Jahrhnndert 
Afghanen   (^Beludschi)    wohnen    und    herrschen,    nachdem   Sindh   (so  ' 
heisst  das  ganze  Land  an  den  Ufern  des  Indus}  bereits  im  achten  Jafar^  i 
hundert  von    den  Arabern  geplündert  und  im    elften  Jahrhundert  dwd  j 
die  Sultane  von  Delhi  erobert  worden  war.   Die  islamitischen  Beludseki 
zählen  806,602  Seelen ,    die   indische  Bevölkerung  nur  noch  230,000.  * 
S.  Burton,  Sindh  and  its  races,     London  1851.  '    fi 

Eine  höchst  schätzbare  Auskunft    über   den    Ültestea  und  jUngstei  i 
Zustand  ganz  Vorder'^ Asiens  (bis  an  den  Indus)  gewährt  auch  noch  das 
neue  Werk  von  Chesney:    The  Expedition  for   th^  Sureey    of  Rivm 
Euphraies  and  Tigris,     London  1850.  Zwei  Theile.  '.   , 

4 

di)     Vertkeilun§  der  vierten  Claeu  oder  des  braminiscKen   Völker Mtammee  im    • 

ihre  vier   Ordnungen   ($.  185).  ^ 

§.   289.  ^ 

«i 

Ganz  so,  wie  mit  dem  Zcnd-Völkerstamme ,   gehl  es   uns  ii 
nach  mit  dem  Sanskrif'-  oder  bruminischen  Yölkrrstamme ,  näm-  ^ 
lieh  Priester 'y  Kriet/er-  und  Ackerbau-Kasie,     Auch   er  zerfiel   ' 
nothwendig  in   vier  Ordnungen  oder  Aeste,   welche  über   ganz  . 
Indien ,   von  Kaschmir  und  Kabul  an  bis,  nach  Java  und  die  chi-  ) 
nesische  Grenze  verbreitet  waren  >} ,   sie  haben   sich  aber  nicU  ' 
ausbilden  können  und  wir  müssen  daher  hier  wiederholen,  was  wir  ^ 
bereits  §.  288.  bei  der  arischen  Classe  'gesagt  haben,  denn  Indien  > 
hatte  ebenwohl  schon  zur  Zeit  der  iS^ifmtromt«  einen  Ober*König.  WtQ  ' 
wir  zwar  jetzt  wissen,  spaltete  sich  zwar  die  indische  Philosoplile 
und   der  Bramaismus  in  verschiedene   Schulen   und   Seelen   und  , 
was  sind  philosophische  und  religiöse  Schulen  und  Seelen  anders 
als    psychisch-moralisch    verschiedene    Auflassungs-Weisea    des 
Wesens  der  Dinge  und   des  Göttlichen  nach  Maasgabe  der  ver« 
schiedenen  National-Cbaraktere  b).   Wir  möchten  jedoch  darauf  bis 
noch  keine  ethnologische  Eintheilung  und  Classification  wagea. 
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{ben  so  hatte  die  Reformation^  welche  aua  dein  Bramaismuf  den 
lenen  Baddhismas  hervorgehen  liess ,  wenn  es  wahr  ist,  dass 
sin  Sudra  der  Stifter  gewesen,  oflenbar  nicht  blos  einen  dogma- 
tischen ,  sondern  auch  einen  politischen  Grund ,  es  war  eine 
Empörung  gegen  das  Kastenwesen.  Die  Einiheilung  der  heutigem 
Inder ,  wie  sie  z.  B.  bei  Prirhard  und  Wayner  (II.  S.  329)  ge- 
geben ist ,  liann  uns  gar  nichts  helfen ,  ebensowenig  die  Sprach- 
Dialekte  derselben c},  so  all  sie  auch  schon  seyn  mögen,  da  es 
TOS  hier  blos  um  die  vier  Ordnungen  der  Brawinen  oder  der 
drei  obersten  Kasten  zu  thun  ist<t).  Die  Kenntniss  der  alten 
Geographie  von  Indien  war  auf  das  Pendschab  beschränkt,  um- 
fasste  also  nur  den  nordwestlichen  Theil «}.  S.  darüber  Reiehard§ 
Thesaurus'  der  alten  Geographie  IL  Tab.  XIV.,  vorläufig  abge- 
druckt in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  77,  woraus  wir  auch  be- 
reits die  $.  288.  aufgeführten  Stadte-Namen  entlehnten. 

a)  Ja  selbst  noch  auf  den  Carolinen  will  man  Sparen  braminiscbar 
Coltur  gefunden  haben,  siehe  übrigens  bereits  oben  $.  185. 

b}  Siehe  darüber  auch  noch  Horace  Wilson ,  Sketch  of  the 
religious  Sects  of  the  Hindoos  in  As,  Researches.   VoL  XVI.  n.  XVÜ. 

c^  Je  weiter  man  nach  dem  Norden  hinaufgeht,  desto  mehr  hat 
»ch  das  Sanskrit  noch  als  Volkssprache  erbalten,  d.  h.  desto  mehr  nttbern 
»eh  die  Dialekte  noch  dem  Sanskrit  und  Prakrit,  denn  hier  liessea  sich 
Herst  die  Braminen  nieder.  Uebrigens  sehe  man  weiter  unten  §.  467. 
WS  wir  eine  Uebersicht  der  versebiedenen  Urbevölkerungen  Indiens  geben 
werden.  Mau  will  gefunden  haben,  dass  sich  sänuntliche  neuen  Dialekte 
ii  swei  Haupt-Klassen  bringen  lassen,  der  nördliche  oder  sanskritische 
m4  der  südliche  oder  dratidische.  Das  Weitere  §.  467.  Doch  sey 
icbon  hier  bemerkt,  dass  Briggs,  Stevenson  und  Hodgson  der  Meinung 
*  liwiy  aaauntliefae  Urbewohner  Indiens  seyen  einer  und  derselben  AIh 
Hemmung  und  hätten  blos  fremde  Sprachen  angenommen.  Das  Tarnte 
Ikehe  sey  ihre  Muttersprache. 

Der  Verfasser  benutzt  übrigens  diese  Stelle,  um  noch  etwas  ui 
agea  nnd  nachzutragen,  was  eigentlich  schon  oben  §.  183 — 187.  hätte 
«wibal  werden  sollen.  Zunächst  sei  aus  dem  Nachlasse  des  nnersetz- 
iaren  Burnouf  nachgetragen,  dass  nach  seinen  Forschungen  Sanskrü 
lad  Zendspraehe  zwar  eine  gemeinsame  uralte  Quelle  oder  Mutter 
kaben,  keine  von  beiden  aber  aus  der  andern  entsprungen  ist  und  die 
Seadspracbe  nicht  so  reich  und  entwickelt  ist,  wie  das  Sanskrit.  Das 
fiaaskrit  der  Vedas  und  das  älteste  Zend  fallen  in  eine  und  dieselbe 
Zeit  und  nur  da  erkennt  man  ihre  Verwandtschaft.  Burnouf  hat  übrigens 
leÜer  nur  das  er5te  Capitel  des  Yagna  commentirt,  während  es  deren 
73  catbftlt.     Veudidad  und  Vispered  sind  noch  gar  nicht  coauneiHirt. 
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Sodann  sey  es  erlnnbl,  bier  auch  aber  den  sogvnannfen  indo^ 
Germanitmu»  etwas  zu  sagen,  da  mancher  Leser  vielleicbl  noch  niclit 
weiss,  was  er  darunter  verstehen  soll.  Man  versieht  darunter,  (fass 
das  Sanskrit  die'  Ur^Sprache  seyn  soll,  aus  der  sich  die  Formen  und 
Worte  der  griechischen,  lateinischen,  kellischen,  germanischen  vnd 
sU viseben  Sprachen  ableiten  lassen  sollen ;  ja  nicht  blos  diese  Sprachen, 
foudern  auch  Religiony  Mythologie  und  Philosophie  dieser  Völker  sollen 
aus  dem  Sanskrit  etc.  ihren  Ursprung  herleiten.  Diesem  ludo-Germa- 
nismus  liegt  also  ebenwohl  der  Hinter-Gedanke  zum  Grunde,  dass  das 
ganze  Menschen-Geschlecht  aus  Asien  und  nur  von  einem  Paare  ab^ 
stammen  soll.  Wenn  die  genannten  Völker  und  Sprachen  Töchter  dei 
Sanskrit  redenden  Stammes  wären,  so  hallen  sie  ganz  gewiss  auch  das 
uralte  Detanagari-M^tXx^htWx  aus  Indien  mit  in  ihre  neuen  Wohnsitze 
gebracht  und  sich  nicht  iJahrhnnderte  lang  abgemüht,  fttr  ihre  Sprache! 
Alphabete  zu  bilden.  Es  verhält  sich  also  nach  unsererer  Meinung  mit 
der  Verwandtschaft  obiger  Sprachen  vielmehr  so.  Die  Sanskritsprach^ 
ist  die  reichste  und  vollkommenste  aller  Sprachen.  So  wie  man  nni 
in  den  indische^  Bau-Werken  den  arischen,  ägyptischen,  griechischen, 
arabischen,  gotbiscben  etc.  Baustyl*  im  Keime  entdeckt  haben  will  (f. 
oben  §.  185.  S.  370},  so  liegen  auch  im  Sanskrit  die  Keime  oder 
Wurzeln  aller  andern  weit  armem  etc.  Sprachen,  ohne  dasa  ea  aber 
nölhig  ist,  anzunehmen,  obige  Völker  biilten  sie  von  den  Indern  enl- 
lehnt  oder  aus  Indien  mitgebracht.  Dem  ganzen  Menschen-Geschlechte 
sind  die  Gesetze  der  Genesis  der  Sprache  gemeinsam,  nur  aber,  dasi 
die  Energie  dieser  Zeugungskraft  gar  sehr  verschieden  ist. 

d}  Die  Braminen  im  engem  Sinn  sind  noch  vollkommen  kenntlicb; 
die  Kricgerkasle  dagegen  nicht.  Einige  wollen  sie  in  den  Vlaraftenf 
andere  in  den  Radsputen  und  andere  in  den  Sikhs  wieder  finden« 
Begreiflich  musten  alle  fremden  Eroberer  vor  Allem  auf  die  Vernichtung 
der  Krieger-Kaste  denken ,  ans  ihr  stammten  ja  auch  alle  einheimischen 
Dynastien. 

Die  Kaste  der  Ackerhauer  etc.  bildet  noch  jetzt  die  grosse  Masse 
der  eigentlichen  Hinda. 

Erst  im  dritten  Theile  wird  das  Kastenwesen  als  etwas  poHtischa 
in  Betracht  kommen. 

e}  Obwohl  die  griechisch-baktrischen  Könige,  namentlich  Seleucas 
Nicator  mit  einem  indischen  Könige  Sandrocottus  ein  Freundschafta- 
bündniss  schlössen,  (nachdem  er  beinahe  bis  in  den  Mittelpunkt  des  i»- 
dischen  Reichs  vorgedrungen  war}  dessen  Reich  vom  Himalsja  bis  znn 
Dekan  sich  erstreckte ,  so  kennt  die  griechische  Geographie  doch  onr 
das  sogenannte  bakirische  Indien  und  das  Land  der  fünf  Flösse  oder  daa 
Pendschab  und  nennt  blos  folgende  Slfidte:  Adraiste  QeltX  Rhaigal^; 
Alexandria  Bucephalus  am  Hydaspes,  Alexandria  Paropamisi  faoO 
bei  dem  heuligen  Kandahar  gelegen  haben}  Alexandria  am  Zusammev- 
fluss  des  Acesines  und  Indus  (jetzt  Alipora^,  Antrapana  (^Anbap^ 
bei  Altok^,  Oman  (^Lahor^y  Parapiani  (^Pinepenjal  zwischen  Lahor 
und  Kaschmir^   Peucela  QPeschawer^  ^    Sogdi  (Jaghur^  und  Spntura 
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[Atlok).  Die  ronf  Flüsse  Hyphasig,  Äeesmes,  Hydraofles,  Jehtm 
«od  Jndvs  fuhren  jeUt  die  Namen :  Setledsch^  Tschinab^  Rtttiy  Dschiicm 
Uli  Sind, 


b)  Die  Ordnungen  der  Ciassen  in  physiognomiscker  HinsicIiL 

§.   290. 

Wir  haben  schon  §.  92.  erklärt,  dass  mit  der  C/afsen- 
Physiognomik  (§.  188 — 191)  alle  tri»$ens€haf(Uche  Physiognomik 
des  Menschen-Reichs  vorerst  schliesse,  während  es  eine  empiriac/ie  bis 
herab  zu  den  Individuen  gebe,  die  wir  denn*  auch  bei  den  Or#/- 
nungen  seither  nothdürftig  fortgesetzt  und  angemerkt  haben,  ohne 
sie  aber,  wie  bei  den  Ciassen,  wissenschatlich  formuUren  zu 
können.  Der  Grund  ist ,  weil  sich  die  wi9»efi»chafltichen  Merk- 
male hier  schon  so  unmerklich  durchziehen  und  in  einander  laufen, 
dass  sie  dem  geig/igen  Auge  keinen  bestimmten  deutlichen  An- 
baltepnnkt  mehr  gewähren  (was  doch  der  Zweck  afier  Theorie 
ist^L,  weshalb  denn  auch  die,  obgleich  blos  empirisch  classifizi- 
readen  Naturforscher,  doch  ebenwohl  schon  bei  den  Haupt-Ra^ea 
stehen  geMieben  sind  und  blos  einzelne  unbestimmte  Uebergänge 
oder  Unter-Ragen  slatuiren,  weil  ihnen  di.e  feineren  gemischten 
Gesichtszüge  und  Schadelformen  schon  bei  den  Ciassen^  geschweige 
denn  bei  den  Ordnungen  etc.  enigiengen  und  nicht  mehr  physiogno- 
misch-wissenschaftiich  aufTassbar  waren. 

$.    291. 

Damit  man  sich  hien'on.ganz  überzeuge,  wollen  wir  hier 
eine  Probe  hersetzen,  nach  welcher  mmmHiehe  Ordnungen  des 
ganzen  Menschen-Reichs  {ri>ii^/?iic/iA///ic/i7physiognomisch  ßrmulirl 
tad  bezeichnet  werden  müsit/eH,  woraus  sich  aber  ergiebt,  dass 
sie  dem  wissenschaftlichen  Auge  keinen  Anhalte-Punkt  mehr  ge- 
währen.   Wir  wählen  dazu  die  dri/fe  Stufe. 

Drifte  Stufen-Rage.    /{c//i//gesichtige. 
Er$fe  Kh9$e.    Lang-rundgesichtige. 

Erste  Ordnung.    Lang-Iang-rundgesichtige. 

Zweite       „  Breit     „  „ 

Drifte         „  Rund     „  ,, 

Vierte        «  Oval      ,  . 
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Zweite  KloMse.    BreiVrondgesichlige. 

Ersfe  Ordnung,    Lang-breit-rundgesichtige. 

Zweite       ^  Breit      „  ^ 

Dritte        ^  Rund     99 

Vierte        ^  Oval      ^  „ 

UrtV/c;  Kta9$e.    Rund-rundgesichtige. 

Fsrnte  Ordnung.    Lang-rund-rundgesiclitige. 

Zweite       «  Breit      ^  „ 

DrtY/e         „  Rund     „  ^ 

ViVr/e         „      ^    Oval      »  „ 

FiVr/c  Kta$$e.    Oval-rundgesichtige. 

Erste  Ordnung,    Lang-oval-rundgesichtige, 

Zweite        „  Breit     „  ^ 

DW/re         „  Rund    9  9 

Vferre         „  Oval     „  „ 

Daher  sagt  denn  auch  Wagner  L  c.  II,  224:  ^Es  lassea  0i<^  ai 
Schädeln  von  einer  und  derselben  Rage  so  viele  Verischiedenheilei 
wahrnehmen,  dass  dieselben  Schädelformen  bei  Europäern,  Mongoteai 
Aelhiopiern  ond  Amerikanern  angfetroSen  werden  und  es  fast  kein  en^ 
aigea  Merkmal  au  geben  sckeini^  welches  einer  Ra^e  aosscbliesaeMl 
zukäme^.  Woher  dies  rührt ,  ist  nunmehr  durch  unser  Yerrabren  er- 
klärt; man  vergleiche  übrigens  dieses  Schema  mit  den  $.  258  —  277. 
geschilderten  Ordnungen  der  vier  Classen  der  dritten  Stufe. 


$.   292. 

Ganz  so  verhält  es  sich  auch  in  Hinsicht  der  übrigen  Kör- 
perrormen,  der  Haar^  und  hart  Form,  den  physiologischen  etc. 
Geschlechts-  und  Alters-Momenten  und  vollends  gar  der  Haut* 
und  Haar-Farbe  •).  Formen  und  Farben  etc  erscheinen  so  bunt 
und  fein  gemischt,  dass  sich  keine  Formrtn  mehr  dafür  geben 
lassen  und  man  sich  lediglich  mit  der  empirischen  Schilderung 
begnügen  muss. 

a)  So  sind  nur  z.  B.  bei  uns  die  Nuancen  der  braunen  Haarfarbe 
so  zahllos,  dass  sie  wissenschafllich  und  selbst  chromatisch  nicht  mehr 
auszudrücken  sind ,  so  dass  selbst  die  Maler  keine  Worle  mehr  dafllr 
haben  und  die  Farben  beim  Portraitiren  ganz  empirisch  und  versuchs- 
weise mischen  müssen ,  um  sie  wiederzugeben.  Ferner  findet  aian  bei 
uns  jetzt   häufig   eine  andere   Farbe    am    Kopfhaar,     eine   andere   aai 
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MMktH  wU  wieder  eine  andere  am  eigentlicbeB  Bart,  woran  denn 
aodi  das  Greben-Alter  der  Völker  seinen  grossen  Antbeil  hat. 


e)  Von  der  geographischen  Vertheilung   der  Ordnungen ,   der  Rück^ 
wrkung  des    Klimas   auf  sie  und  ihrem  numerischen   Proporiions- 

Verhältnisse, 

a)  Von  der  geographischvn  Vertheilung   der   Ordnungen   und  der  Rück- 
wirkung des  Klimas  auf  sie, 

§.  293. 

In  Beziehung  auf  die  geographische  Vertheilung  der  Ordnungen, 
80  ißt  auch  darüber  nichts  besonderes  mehr  zu  sagen,  und  es 
gilt  hier,  was  schon  §.  192.  bei  den  Classen  gesagt  worden  ist. 
Wenn  einzelne  Ordnungen  auch  wirklich  in  späterer  Zeit  die 
Wahnpläize  wechselten  oder  sich  einzeln  zerstreuten,  so  war 
dieser  Wechsel  nicht  mehr  rückwirkend  auf  ihren  Ordnungs« 
Charakter  und  bewirkte,  wie  schon  oft  gesagt,  nur  noch  eine 
Teinl-V^änderung,  z.  B.  nur  bei  den  amerikanischen  Jäger-No- 
Madeiiy  wenn  sie  aus  Sibirien  nach  Amerika  übergesetzt  seyn 
s<rilten;  ebenso  bei  den  Berber-^Arabem^  welche  sich  über  Süd- 
Afirika  ausbreiteten  und  hier  oft  glänzend  schwarz  geworden  sind; 
ferner  bei  den  Sttdsee-Insulanern ,  deren  Classen- Verwandte  in 
Aaierika  oft  eine  hellere  Hautfarbe  haben  als  sie;  den  Europäern, 
welche  in  Osl-  und  West-Indien  blos  einen  dunkleren  Teint  er- 
halten etc. 


ß)  Fmn  nnmerisehen  Propottians-FerhäHnisae, 

$.  294 

Dagegen  ist  das  numerische  Proportions- Verhältniss  unter  den 
Onfanmgeii  allerdings  noch  sehr  merklich ,  und  zwar  sO;  dass 
überali  die  vierte  Ordnung  auch  die  stärkste  Seelen-^Zahl  hat.  Man 
Tergleidie  nur  die  abgegebenen  Seelen-Zahlen  derselben  mit 
taten  der  drei  niedem  Ordnungen. 


.  t, 
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d)  Von  der  noch  geringeren  AhgescMosstnheit  tmd' OppMHm  -  diir 
Ordnungen  jeder  Clässe  unter  einander,  ihrer  fa^i  unbeding/ten 
Cultur-Uehergangs-Fähigkeit  unter  einander  y  sowie  der  natürlichen 
geistigen  Aristokratie  der  vierten  Ordnung  jeder  Classe  über  die  andern' 

a)  Fon  der  noch  getingeren  Abgeschlossenheit  und  Oppositicn, 

tt«)   In  metaphysischer  Hinsicht. 

§.  295. 

Je  geringer  nach  dem,  was  schon  §.  204  etc.  bei  den  Classen 
darüber  gesagt  worden  ist,  bei  den  Ordnungen  dieser  Classen 
noch  die  Abgeschlossenheit  und  Opposition  unter  einander  seyn 
kann,  je  leichter  muss  nothwendig  auch  ein  Uebergang.  am 
einer  in  die  andere  hinsichtlich  der  Culfur  seyn,  4enn  wo  alle 
metaphysischen  Kräfte  sich  so  nahe  Terwandt  sind,  findet  auch 
leicht  Austausch  und  Mittheiinng  statt  a).  Jedoch  hat  atte^dfi^ese 
hier  noch  ihre  Grade  nach  Maasgabe  der  Stufbn,  d.  h.  auf  4M 
untersten  Stufen  macht  sie  sich  leichter,  als  auf  den  hMievmv, 
ganz  wie  bei  den  Classen  ($.  205).  Am  leichtesten  madil  sfe 
«ich  daher  auf  der  ersten  und  »weiten  Stufe.  Auf  der  driilen  ist 
dies  schon  schwerer,  so  dass  nur  z.  B.  die  Slaven  filr  sieb  allefn 
und  sich  selbst  überlassen  nie  oder  gewiss  nur  sehembar  md 
oberflächlich  es  zu  ifer  Industrie  - ,  Handels-  und  gelehrten  OHltiir 
bringen  werden,  wodurch  sich  AX^Qermarwn  auszeichnen,  ehewao 
werden  es  aber  auch  diese  nie  den  RSmem  im  öfiWntlioheo  Bau- 
wesen etc,  gleich  thun.  An  die  durch  die  ganze  griechische  Och- 
schichte  hindurch  laufende  National-  und  Cultur-Verschiedenhett 
der  Pelasger»  A«ottar,  Dorier  und  lo&ier  brauchen  ^ir  aber  blas 
zu  erinnern. 

a}  So  kOnnea  wir  nur  z.  B,  das  classische^Schift-LateiD  nicht  YöUig 
getreu  übersetzen,  leichter  schon  die  romanischeii Sprachen  ani  nnr  die 
gcnnaniacheo  ganz  getreu^  weil  hier  eist  eiBtrkt  NaüomlgfifiK  Ms 
Verständniss  YerauitteJit 

ßß)  In  physischer  oder  sonuuisd^r  Hinsieht. 

$.  296. 
Hat  sich  sodann  schon  bei  den  Classen  ($.  210.)  der  Natura 
Abscheu  gegen  conjugale  Verbindungen  bedeutend  vermindert,  so 
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aoch  .weit  mehr  bei  den  Ordnungen  der  1fu\l  seyn,  so 
dbtts  fftst  nur  noch  die  S^^rtf^A- Verschiedenheit  die  Ursache  zu 
iey»  pflegt»  warum  Heirathen  zwischen  den  Ordnungen  einer  und 
derselben  Klasse  nicht  so  häufig  statt  finden,  als  sie  von  Natur 
wegen  schon  statt  finden  könnten.  Wir  dürfen  zum  Beweis  dieser 
Wahrheit  nur  daran  erinnern,  wie  häufig  es  vorzukommen  pflegt, 
dass  Slaven,  Germanen,  Kelten  und  Italier,  auch  da  wo  sie  nicht 
unter  einander  wohnen ,  sich  doch  unter  einander  heirathen  a), 
freilich  so  noch,  dass  die  wahre  psychische  eheUche  Harmonie 
miter  den  Ehegatten,  wobei  die  Sprache  eine  so  wesentliche  Rolle 
wt  spielt,  nicht  statt  hat  und  Ehescheidungen  solcher  Ehen,  wenn 
sie  kirchlich  zulässig  sind,  gar  häufig  nöthig  werden I»). 

a*)  Teutsche  finden  sich  aber  unter  Engländern  oder  Amerikanern 
fiel  ebender  heimiscb,  entnationalisiren  sieb,  als  Franzosen  und  Italiener; 
aacb  dBe  Irländer  halten  in  Amerika  zusammen,  weil  es  entweder  Gelten 
oder  Caledonier  sind.  Genug,  es  ist  wahrscheinlich  mehr  das  gemeinsame 
CSbristenthnm  y  was  diese  vier  Ordnungen  einer  und  derselben  Classe 
näher  bringt    ab  ihre  Classen- Verwandtschaft. 

b}  Besonders  glaubt  der  Verfasser  beobachtet  zu  haben ,  dass 
ibsonderlich  Heirathen  zwischen  Teutschen  und  Russen  schlechterdings 
Bicbt  von  Dauer  sind.  Der  Teutscbe  entartet  psychisch  unter  Italienern 
Itfid  Slaven,  weil  hier  eine  geistige  Kreuzung  statt  findet. 

§.  297. 

Aber  auch  hier  bleibt  sich  das  fragliche  Natur-Gesetz  ($.12d) 
ptren  und  lässl  aiidi  die  von  ihm  gebildeten  On/ntin/^s-Scheide- 
Wlnde  nicht  zerstören,  hidem  auf  der  einen  Seite  auch  bei  Ver- 
KadHffgen  unter  Individuen  verschiedener  Ordnungen  einer  und 
derselben  KUsse  schon  nach  einigen  Generationen  die  Ordnungs- 
Ra^e  oder  ganze  Physiognomie  des  Vafer»  wieder  ganz  rein  her- 
vortritt, die  Ordmings*-Kreozung  sich  als  solche  ebenwohl  nicht 
fertzopflanzen  oder  für  immer  zu  erhalten  vermag ,  und  auf  der 
andern  Seite,  wenn  ganze  Völkerschaften  verschiedener  Ordnungen 
einer  und  derselben  Klasse  in  so  nahe  politisch-gesellschaflliche 
Verbindmg  kommen,  dasa  sie  sich  gegenseitig  heirathen,  nach 
mehreren  Generationen  die  Völkerschaft,  welche  die  zahlreichere 
ist 9  mithin  nach  die  meisten  Männer  zahlt,  die  andere  minder 
ttUretd»   oder  iHe  welche    deren    weniger    aufzuweisen    hat, 
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€ib$orlnrt  oder  letztere  in  erstere  sich  verlierl,  so  dats  atch  er^ 
folgter  Absorption  nicht  allein  die  feineren  Unterschiede  der 
Schädel-  und  Gesichtsfonnen  und  sonstigen  physiognomisehea 
Unterscheidungs-Merkmale  9  sondern  auch  die  alten  Ckarakter^ 
Merkmale  der  Mehrzahl  oder  der  mehrzähligen  Völkerschaft  fast 
ganz  wieder  zum  Vorschein  kommen,  welche  durch  die  Ordnnngs- 
Kreuzung  einige  Generationen  hindurch  vermischt  oder  verwisdit 
worden  waren  a).  ; 

Um  hier  zugleich  unsere  obig'e  Classification  der  europäitehm 
Völker  noch  weiter  über  allen  Zweifel  zu  erheben ,  wollen  wir 
hier  an  und  mit  diesen  die  Wahrheit  verstehender  Behauptaag 
näher  belegen. 

ti)  Aach  Kölle  sagt:  ^Die  Ur-Rasse  gewinnt  stets  wieder  du 
Uebergewicht,  trotz  aller  Mischungen^.  Ganz  rein  tritt  aber  das  ab- 
sorbirende  Volk  nicht  wieder  hervor,  weder  charakteristisch  aock 
pbysiognomisch. 

Schon  Sirabo  XIV.  sagt  auch :  „Bey  gemischten  Völkern  hat  etm 
immer  daü  Uebergewicht  und  giebl  suletst  den  Namen^, 

S.  298. 

Es  vermischten  sich  die  germanitehen  Völker,  welche  nacii 
dem  Westen  und  Süden  vordrangen,  mit  den  keltischen  und  laleh 
fitacAi^n  Bewohnern  Rhätiens,  Süd-Teutschlands,  Galliens,  Belgiens, 
Spaniens,  Portugals,  Italiens  und  Siciliens.  Da  sie  aber  hier  überall 
nur  in  verhällnissmässig  geringer  Zahl  eindrangen  a)  und  sich  ab 
Sieger  niederiiessen,  so  wurde  ihre  germanische  Ordnungs-Ra^e 
durch  die  Vermischung  mit  der  besiegten  kellischen  und  talekUsekeB 
Ordnungs-Ra^e,  welche  überall  die  MehrzaM  bildeten,  von  diesen 
nach  und  nach  absorbirt  oder  verlor  sich  in  ihnen,  so  dass  wir 
demgemäs  in  den  hetUigen  Bewohnern  obiger  Länder  fasi  gma 
und  gar  die  alten  Kellen  und  Lateiner  wieder  erkennen  1^),  nur 
freilich  so ,  dass  das^  gemeinsame  Christenthum  und  die  dafloit  in 
Verbindung  stehende  gemeinsame  Kultur  manchen  Unterschied 
nicht  wieder  hat  zum  Vorschein  kommen  lassen ,  wodurch  sidi 
vor  der  Völkerwanderung  diese  drei  höheren  Ordnungen  der 
dritten  Classe  von  einander  unterschieden  »}.  Die  einzelnen  Völker 
dieser  ^ermmnisehen  Ordnungs-Ra^e  gaben  als  Sieger  und  JHenaoher 
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diesen  keltischen  nnd  lateinischen  Völkern  oder  Ländern  daher 
aoch  nur  so  lange  ihre  Namen ,  ihre  germanische  Verfassung, 
Ckeralerie  und  Galanterie^') ^  als  sie  sich  mit  ihnen  noch  nicht 
töUiff  vermischt  hatten  and  durch  sie  absorbirt  worden  waren, 
|-  namentlich  und  so  lange  sich  die  germanischen  Dynastien  und  der 
{germanische  Adel  oder  die  Ritterschaft  mit  ihrem  Rittcrthum  noch 
rein  erhalten  hatten,  was  fast  bis  in  das  16^  Jahrhundert  herein 
gedauert  hate}. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Natur-Sieg  ausser  dem 
physischen  Umstände,  dass  sich  /efzt  unter  den  genannten  kelti- 
schen und  lateinischen  Völkern  nur  höchst  selten  noch  germanische 
Physiognomien  mit  blonden  Haaren  und  blauen  Augen  finden,  an 
den  sogenannten  romanischen  Sprachen,  nämlich  der  italienischen, 
rhätischen,  französischen,  wallonischen,  spanischen  und  portu- 
giesischen Q.  In  ihnen  hat  sich  der  celto^lafeinische  Spracb--  und 
Wörter-Vorrath  und  Stamm  gegen  die  ^ei*i7iaiii5rA^n  Beimischungen 
so  vollständig  behauptet,  wieder  herausgestellt  oder  auch  wieder 
davon  befreit,  dass  man  fast  gar  keine  darin  entdeckt  g). 

a^  Italien  zählt  z.  B.  noch  jetzt  circa  17  Millionen  und  soviel  auch 
aogefflihr  zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  Die  eingewanderten  Golhen, 
Longobarden  und  Normannen  zählten  dagegen  bei  weitem  noch  nicht 
einmal  1  Million.  Die  Ostgothen  scheinen  sich  gar  nicht  mit  den 
Italienern  vermischt  zu  haben,  so  sehr  dies  ihre  Könige  auch  gewünscht 
10  haben  scheinen  nnd  verschwanden  nach  ihrer  Besiegung  gänzlich  aus 
Italien.  Dass  die  Westgothen  in  Spanien  ebenwohl  die  Minderzahl  bil- 
detea ,  beweist  wohl  schon  der  Umstand ,  dass  der  Katholicismus  der 
romano-keltischen  Hispanier  über  ihren  Arianismns  siegte  und  sie  sich 
ZH  jenem  za  bekehren  genötbigt  sahen;  auch  der  spätere  Ultra-Katho- 
licismua  der  Spanier  ist,  wie  schon  $.  271.  angedeutet  worden,  nur  aus 
dem  celtischen  Charakter  za  erklären.  Auffallend  ist  es  für  uns,  dass 
man  in  Südamerika  die  Spaninr  noch  jetzt  Godos  nennt,  da  doch  der 
Name  Golhe  in  Spanien  selbst  fast  ganz  verschwunden  ist.  Ein  weiterer 
Beleg  dafür,  dass  zur  Zeit  der  VöikerM^anderung  in  Spanien,  Italien 
and  Burgund  die  lateinische  und  celtische  Bevölkerung  die  überwiegende 
war,  liegt  auch  darin,  dass  die  germanischen  Könige  sich  genölhigt 
sahen ,  römische  Rechtsbücher  für  sie  verfertigen  zu  lassen ,  nämlich  das 
Bretiarium  Alaricianum,  das  Edictum  Theodorici  und  die  Lex  Romana. 
Aach  Leo  (Geschichte  von  Italien  I,  S.  15.)  sagt:  ^Südlich  vom  Po 
blieb  AUes  romanisch,  trotzdem  dass  viele  Teutsche  sich  daselbst  nieder- 
lietsen^. 

Sowie  hier  in  den  celtiscbeo  Ländern ,  ist  es  nun  den  Normannen 
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(Warägern)  and  Teutsohen  tnch  in  Rassland,  Poles ,  BObinet  «id 
Mähren  ergangen;  sie  sind,  als  die  Minderzahl,  von  der  alavischen  Mehr- 
zahl absorbirt  worden.  Was  man  in  diesen  Ländern  jeUt  von  Teotsckei 
findet,  sind  isolirte  Colonien  und  Einwanderungen  ans  iteit  späterer 
Zeit;  die  polnischen  Juden  stammen  alle  aus  Teutschland  und  redei 
daher  auch  noch  teutsch. 

b}  Man  sehe  darüber  zunächst  wieder  Leo  1.  c.  I,  42 ,  wo  er 
sa^t,  dass  in  ganz  Italien  das  römische  Element  nach  und  nach  wiederon 
den  Sieg  davon  getragen  habe.  Edwards  meint,  In  den  heutigen  Ve- 
nezianern die  Nachkommen  cisatpinischer  Gallier  wiederzufinden,  nidi 
Andern  sind  sie  jedoch  acht  römischen  Ursprungs ;  man  aehe  bereits 
oben  $.  272.  Ebenso  will  Edwards  denn  auch  in  Frankreich  des 
gallischen  Schädellypus  wiedergefunden  haben  und  schildert  ihn  so: 
^Kopf  rund,  Stirn  von  mittlerer  Höhe,  etwas  gewölbt,  gegen  dieSchlife 
zurückweichend ,  Augen  gross  und  offen ,  abgerundete  Nase  und  KiiO) 
kurz  runde  ZiX%e,  Am  reinsten  soll  sich  dieser  gallische  Typus  bei  des 
Beamem  (den  alten  Benarni^  noch  vorfinden.  Nach  Qvinet  waren 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  noch  viele  celtische  Sagen  erhallen,  die 
aber  jetzt  ganz  verschwunden  sind.  Auch  Wagner  1.  c.  11,  124  ba- 
bauptety  vierfttnftel.  der  Franzosen  aey  noch  rein  ceUisek^  aber  mr 
1  Million  rede  noch  celtisch,  (wenn  anders  nämlich  die  Bewohner  der 
Bretagne  wirklich  britische  Gelten  und  keine  Galen  sind}.  Uebrigeü 
reden  29  Millionen  Franzosen  das  Französische  in  70  Dielecten.  Dan 
sich  in  Italien  sehr  viele  altilalische  Gebräuche  erhalten  haben,  ergibt 
sich  auch  daraus,  dass  Geräthe  undGafässe,  die  man  neuerdings  zu  V^ 
und  Pompeji  ausgegraben  hat,  in  Form  und  Grösse  ganz  denen  gleichen, 
deren  man  sich  noch  zur  Stunde  in  Italien  bedient;  übrigens  hat  sieb 
auch  blos  in  der  Lombardei  und  Frankreich  der  teutsche  Nationalttome 
politisch  erhalten  (Note  d). 

c}  Schon  $.  27(X.  haben  wir  jedoch  ausgeführt,  dass  die  Refor- 
mation ganz  allein  das  Werk  der  Germanen  sey. 

d}  In  der  römischen  Kirchensprache  behielt  Gallien  seinen  Nanei 
bis  auf  den  heutigen  Tag  und  selbst  die  Franken  nannten  ihr  Reich  Mos 
Francorum  regnum;  wann  der  Name  Francia  eingeführt  worden  aey, 
wissen  wir  im  Augenblick  nicht  zu  sagen;  der  Name  des  gotkisekm 
Reichs  in  Spanien  erlosch  mit  der  Besiegung  der  Gothen  durch  die 
Araber  und  es  waren  jedenfalls  mehr  spanische  Gelten  als  Gothen,  welche 
den  Kampf  gegen  die  Araber  8  Jahrhunderte  fortsetzten,  rfithselbafi 
bleibt  es  dabei  aber  immer,  dass  dcmungeachtet  die  Verfassung  und 
auch  das  Recht  der  spanischen  Reiche  bis  auf  unsere  Tage  gertnaniseh 
war.  Die  Franken  begnügten  sich,  wie  alle  Germanen  als  Eroberer 
der  römischen  Provinzen,  mit  der  politischen  Obergewalt ,  ohne  den 
Galliern  ihre  Sprache,  ja  selbst  nicht  einmal  ihr  Recht,  aufzunötbigeo. 
Graubünden  wurde  ebenwohl  im  6.  Jahrb.  fränkischy  blieb  aber  sprach- 
lich ganz  romanisch. 

e}  Von  dieser  Zeit  an,  nämlich  dem  Ende  des  Mittelalters,  datiii 
dia  Verachwindeii  dea  germaBisebeo  Ritterwesena   oder  des   geaaramten 
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äboiUiescrliAea  ronaokisobeB  Charakters  ia  Fraokreieliy  Italien  und 
Spnieil)  aowie  avdi  das  Verschwinden  der  germanischen  Gerichtsver- 
InaBiif ;  nar  läsal  sich  dies  freilieh  auch  von  Teutschland  sagen.  Auch 
4e  feraanisehe  Gelehrsamkeit  verschwand  ans  diesen  Ländern  seit  den 
16.  Jahrhundert.  Die  Leges  Longobardorum  waren  das  einzige  Volks« 
recht,  welches  im  12.  Jahrhundert  in  Italien  noch  practisch^  war  und 
heifbeiCet  wurde.  Es  war  bioser  Ehrgeiz,  dass  der  italienische  Adel 
des  Mittelalters  trotz  dem ,  dass  er  ungezweifelt  germanischen  Ursprungs 
vir,  dennoch  von  den  alten  Römern  abstammen  wollte  und  denn  zu 
diesen  Zwecke  italienische  Namen  sich  aneignete.  Seit  dem  16.  Jahrb. 
treten  die  Franzosen  ganz  wieder  als  Gallier  hervor.  Caesar  und  Strabo 
-sehildern  den  Charakter  der  Gallier  ganz  so  wie  wir  ihn  heutzutage 
keaoen. 

Zaehariä  1.  c.  II.  194.  hfilt  die  heutigen  Franzosen  etc.  ftir  roma- 
umrle  Germanen  y  wir  dagegen  fUr  wieder  entgermanisirie  Kelten, 
S.  jedoch  weiter  unten  $.  425. 

f)  Diese  neuem  romanischen  Sprachen  stammen  nicht  urnnilielbar 
wm  der  alteo  Hngua  romana  rustica  her,  sondern  sind  allererst  Nieder- 
schtege  und  neue  Bildungen  aus  der  sogenannten  lingua  romanza  oder 
dir  Sprache  der  Troobadonrs  und  diese  wurde  im  Mittelalter  von  Italien 
bis  nach  Spanien  hin  geredet,  so  dass  erst  seit  dem  12.  und  13.  Jahr- 
buMiert  sich  alhnählig  die  neueren  romanischen  Sprachen  als  Dialekte 
ienelbeo  aasschieden,  wobei  freilich  die  Frage  unbeantwortet  bleibt, 
wis  man  denn  vor  dem  10.  Jahrhundert  bis  auf  Kaiser  Friedrich  IL 
BV  z.  B.  in  Italien  für  eine  Sprache  redete ,  wenn  dieser  Kaiser  es 
gewesen  seyo  soll,  der  zuerst  in  Sicilien  das  nene  Italienische  gepflegt 
Üibe.  Nach  Comwall  Lewis  (Versuch  ttber  den  Ursprung  und  die 
Bildoag  der  romanischen  Sprache.  Oxford  1835)  sollen  die  Germanen  (?) 
Ai  iingua  rrnnama  ausgebildet  und  aus  ihr  erst  das  heutige 
italienische,  spanische  etc.  gebildet  haben.  In  Frankreich  soll  die 
kngue  d'oil  durch  die  Franken  und  die  langue  d'oc  durch  die  Ost- 
golben,  Westgothen  und  Sarazenen  entstanden  seyn.  Uebrigens  tragen 
iHe  diese  romanischen  Sprachen  den  Stempel  ihrer  mehr  mechanischen 
Eitstehuttg,  als  dass  sie  reine  Naturgewäcbse  seyn  sollten,  an  sich  und 
bborireo  sämmtlich  an  jener  Armutb,  nene  nationale  Worte  zu  bilden^ 
weü  MUi  einmal  das  lateinische  Element  darin  die  Oberherrschaft  hal 
ud  es  ist  darum  acht  französisch,  wenn  man  hören  und  lesen  muss, 
dm  die  Franzosen  stolz  auf  eine  so  arme,  verstümmelte,  eines  ent- 
iprechenden  Alphabets  und  einer  der  Aussprache  entsprechenden  Ortho- 
friphie  ermangelnde  Sprache  sind ,  so  dass  z.  B.  nur  im  Journal  des 
tatans  1836.  Januarheft  bei  der  Anzeige  einer  französischen  Ueber-* 
leiinng  von  Kanfs  Critik  der  reinen  Vernunft  durch  Tissot  gesagt  wird : 
j^est  une  enireprise  difficile,  aar  notre  langue  claire  et  precise 
ne  permei  guere  les  expressions  des  idees  de  Kant^^ ,  während  die 
fhmzdsisehe  Sprache  gerade  wegen  ihrer  Armuth  niclit  im  Stände  ist, 
•ta  solcliea  Werk  zu  übersetzen ,  worin  es  sich  um  Ideen  und  Worte 
hndeHy.die  ihr  beide  fremd  sind-,    denn  mögen  die  heutigen  Franzosen 
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romanisirte  Gallier  oder  gallisirte  Franken  seyn,  so  sind  sie'  keine  rMM 
Gallier  und  es  entbebri  ibre  Sprache  eines  lebendigen  Forlbildongskeine^ 
weil  ihre  Wurzel  ISngst  lodt  ist;  einer  Spracbe,  der  sieb  die  Akadenie 
annehmen  mnsste,  nm  nnr  erst  eine  Art  von  Orthographie  hinein  u 
bringen;  wir  Tentsche  bedürfen  daher  auch  eines  solchen  Dictionairs 
nicht,  weil  unsere  Sprache  noch  eine  lebendige  Wurzel  bat. 

Die  spanische  Sprache  würde   jedenfalls   nicht    so    viele  arabiscbe 
Worte  aufgenommen    haben ,    wenn   nicht   so   viele  Mauren    mit  Gewalt 
lum  Christenlbunfi  bekehrt  worden  wSren.     Auch  von  ihr  gilt  übrigen^ 
was  von  der  französischen  Sprache   gesagt   worden    ist;    auch   sie  is^  'j 
gerade  so  wie  die  französische,    zum  eigentlichen  Pbilosopbiren  nnfilhig  -l 
and  hat  daher  auch  so  wenig  wie  die  französische    eine   eigene  Philo«   , 
Sophie  aufzuweisen. 

Uebrigens  sey  noch  bemerkt,  dass  die  wailonische Spnchej  sowie 
die  cataiomiscke  nnd  gailniscke^  noch  jetst  die  meiste  Aehnlichkeit  Bit 
der  alten  Sprache  der  Troubadours  hat. 

f)  Nicht  das  ist  so  auffallend,  dass  die  romanischen  Sprachen  fast 
gar  keine  geranniachen  Sprachreste  bewahrt  haben,  sondern  das  ist  du  ; 
anfallendste,  das«  sie  ao  iuasersl  wenig  celtische  Worte  bewahrt  habet 
md  dass  es  sonack  den  Römern   schon  in  der  knrxen   Zeit    von  Cflser 
bis  inr  Völkerwandeniag  gelungen  seyn  mnsa,  die  celtischen  Sprache! 
fimlkk  in  verdringen  and  die  iimgua  tnlgaris  an  deren  Stelle  zu  setses» 
in  einer   Zeit,     wo  von    einen    granraiatischen    Sebulunterricbte   do^ 
achwerlick    <he  Rede   war    nnd   auf  der   andern  Seite   doch  auch   <fis 
Mömer  die  Mindenahl  bildeten;  das  Einzige  ist,  dass  die  Sprachen  der    \ 
Gallier,  Spanier   nnd  Lnsitanier  schon    von   Haua    aus  der    lateinuchei    | 
ikniick  nnd  verwandt  gewesen    seyn  müssen.      Man  sehe  oben  $.  1^71    j 
nnd  252.     Das  französische  Institnl  setzte  noch  neulich  einen  Preis  a»    1 
für  ein  Werk  Ober  den  Charakter  der  sogenannten  celtischen  Idiome  lud    | 
was  diese  Sprachen  ans  der  lateinischen  aufgenommen  hätten. 

Dass  das  longobardiscke  Lehnrecht  nicht  longobardisch ,  sondert 
laleiniacfa  abgefasst  wurde,  ist  sehr  leicht  erklärlich,  da  das  longobar- 
discke wakrscheinNch  noch  nicht  geschrieben  werden  konnte ,  aber  niobl» 
dass  darin  gnr  keine  Spuren  longokardischer  Knnslausdrficke  vorkommet» 
so  dass  denn  auch  alle  Sparen  dieser  Sprache  verloren  sind.  Wie  soll 
IMU  es  sodann  erkliren,  dass  die  Norwumnen  nach  einer  kaum  kondcrt- 
jihrigvn  Niederlassung  in  der  Normandie,  wo  sie  ihre  eigene  Verfassuog 
nnd  ihm  eigenen  Henoge  halten,  schon  ihre  Sprache  ganz  anfgegdwt 
hallen  und  im  II.  Jahrhundert  nnr  noch  französisch  redeten  nnd  dinsef 
mit  nach  England  brachten,  ja  die  Schöpfer  des  nord-französischeü 
Dialektes  seyn  sollen?  Der  normanuische  Dichter  Robert  Waee  dichtete 
in  dieser  Sprache  nnd  das  Domsdag-^wok  ist  darin  abgefasst.  Die 
(Hinki$the  Spreche  seheinI  nur  bis  zum  Vertrage  von  Verdun  nochHot- 
sprache  gewesen  m  seyn;  seitdem  verschwinden  nach  nnd  nach- alb 
Spuren  derselben.  Auch  sagt  noch  Hmgo  in  seiner  jurbtiscken  Ency- 
dopidie  S«  212:  ^Warnm  das  nördliche  Frankreich  in  den  Bcahlo 
mehr  von  de«  sidicken  nnterscined  nb  in  iler 
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kl  Sfidaa  viel  römlscbes  Recht  und  doch  auch  im  Norden  viel  römische 
Sprache  blieb ,  ist  noch  immer  nicht  ganz  erfcl8rt^. 


$.  299. 

Wo  dagegen  dieselben  germanischen  Völker  sich  als  Sieger 
QDter  Keifen  and  Siaren  niederliessen,  die  Mehrzahl  bildeten  und 
sich  mit  den  Besiegten  ebenwohl  verheiralheten ,  haben  auch  sie 
phyMBch  und  BpracMich  die  Minderzahl  der  Kelten  und  Slaven 
absorbirt,  woher  es  kommt,  dass  man  jetzt  in  Englandj  Nieder^ 
tehottlandj  Flanderny  Holland,  der  leutschen  Schiceiz,  Tyrol,  am 
Unken  Hhein-Ufer,  an  den  Ufern  der  Donau  (wo  überall  einst 
Kellen  wohnten},  sodann  im  Ganzen  genommen  zwischen  Elbe 
mid  Weichsel«},  oder  in  Brandenburg,  LauBilz,  Pommern, 
Mecklenburgj  PreuBsen ,  sodann  Oesfreieh,  Steiermark,  Kärnlhen 
imd  Kram,  dem  heutigen  Königreich  Sach»en  und  Allenburg 
und  selbst  In  Kur^,  Lief-  und  Kir//ii7i// (wo  überall  einsX  Siaren 
und  Finnen  wohnten} h}  t/ermanisch,  d,  h.  englische),  flämisch d}, 
holländisch ,  schweizerisch ,  tyrolisch  e} ,  elsässisch  f},  öslreichisch, 
steierisch,  baierischg},  plattteutsch  und  hochteutsch  redet h}. 

a}  Wir  sagen  im  Ganzen  genommen,  denn  schon  im  6.  Jahrhun- 
dert Sassen  Serben  oder  Sorben  zwischen  Elbe  und  Saale  bis  zum  Erz- 
gebirge oder  zur  böhmischen  Grenze  hin. 

b}  Dass  die  leUiscbe  Sprache  eine  slatische  sey,  wenn  auch  mit 
finnischen  und  teutschen  Worten  gemischt,  behauptet  Pott,  etymologische 
Forschungen.  Lemgo  1833.  Wir  können  dies  nicht  zugeben,  wenn 
damit  auch  gesagt  seyn  soll,  die  Letten  seyen  Slaten, 

c}  Der  Wortkern  des  Englischen  ist  bekanntlich  altsächsisch,  alt- 
jittuch  oder  plattteutsch  und  der  lateinische  Wörterzusatz  stammt  aus 
dem  Französischen,  welches  die  Normannen  im  11.  Jahrhundert  aus 
Frankreich  mit  hinüber  brachten.  Man  kann  sich  daher  im  Englischen 
sehr  hfinfig  auf  doppelte  Art  ausdrücken,  so  dass  inan  bk)s  altsächsische 
Stammworte,  oder  blos  französische  gebraucht,  die  Syntaxis  ist  teulsch; 
die  Orthographie  verdient  den  grössten  Tadel,  da  sie  weder  der  Aus- 
sprache noch  auch  der  Etymologie  gemäss  gebildet  ist. 

d}  Schon  unter  den  Römern  war  Belgica  prima  und  secundä  mit 
einer  beträchtlichen  Zahl  blühender  Städte  besetzt,  deren  Bevölkerung 
lehon  damals  aus  Gelten  und  Germanen  bestanden  haben  soll;  die  ger- 
MHUsche  Bevölkerung  redet  noch  jetzt  flämisch ,  dem  Holländischen  sehr 
iahe  verwandt,  die  ceUische  oder  belgische  dagegen  wallonisch  und 
framaMUch. 
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e)  Die  sMIichen  Tyroter  reden   roinaniseh   uimI   sin4   elso   wihr-* 
scheinlich  Gelten,  die  ndHIiche«  sind  reine  TeuUche. 

f)  Das   Elsassische    ist    ein    schwäbischer    Dialekt,    wie    auch   das 
Schweizerische,   aber  ohne  dass  eine  Spur  von  Celtisch  darin  vorkäme. 

g3  Da  die  Araren,  zum  Theil  wenigstens,  Slaven  waren  (j.  $.  356}, 
die  von  Carl  dem  Grossen  gebildete  Marca  Aeariae  seu  Austriae  aber 
dtfl  heutige  Oestreich  zwischen  Iiiu  und  Ens  bildet,  so  sind  die  beoligen 
Oesireicher  offenbar  germanisirte  slavische  Avaren;    der  Adel  jedoch  ist 
leutsch  und  nur  der  Bauernstand  slavischen  Ursprungs.      Diese  slavische 
Abstammung  der  Oesireicher  gibt  sich  nicht  aNein  in  der  ganz  sUtmpfeii 
und   weichen   Sprache   d^selbcn,  wie  sie    selbst  in  Wien    gesprochtB 
wird,    sondern   auch    in    der  ganzen  Physiognomie  kund,    welche   sich 
ganz  insonderheit  durch    die    runde    eingedrückte   Nase    und   die    etwas 
hervorragenden  Baekenknochen  ausspricht.     In  Steiermark ,  KSnHhen  mid 
Krain  ist  der  slavische  Ursprung  der  tentsch  redenden  Bevölkerung  nocb 
zweifelhaft,    denn    man  redet  hier  theils  slaviseb,    tkeüs  östereichiscb. 
Ganz    charakteristisch   halte     der    Östreichisch    teutsche   Adel   auch  deo 
Protestantismus  angenommen,  während  sich  die  Masse  nicht  dafOr  inleres-» 
tirte.     Beantwortet  sich  vielleicht  hierdurch  der  singnlaire  Umstanl,  dam    * 
in  Oestreich  das  teutsche  Privatrecht  fast  unbekannt  seyn  soll  und  nicht 
gelehrt  wird? 

h^  Man  sehe  die  Literatur  der  germanisirten  Slaven  bei  Tappe  L  c 
S.  32. 

§.  300. 

Ganz  so  geschah  es  denn  auch,  wo  sich  $leH8che  Völker 
als  Sieger  und  als  Mehrzahl  unter  den  Besiegten  niederliessen 
und  mit  diesen  verheiralhelen ,  was,  nach  Valtmerayei-'s  Nach- 
weisungon,  hauptsächlich  vom  heutigen  Griechenlande},  der  Bul- 
gare! ,  Serbien ,  Bosnien  ^  Kroatien  ,  Dalmatien  gilt  h) ,  welche 
hutzle  vier  Gegenden  im  Alterthom  von  Illyriern  bewohnt  wurden 
und  wovon  die  Albanesen  in  Albanien  und  Neu-Griechenland  und 
vidleicbt  auch  die  Montenegriner  Reste  sind.  Ob  in  Griechenland 
zur  Zeit  der  slavischen  Invasion  noch  AW^-GrieeheH  und  Römer 
lebten  und  ob  von  ihnen  noch  Nachkommen  existiren,  wissen 
wir  nicht. 

b}  Die  Neugriechen  sind  ungezweifelt  wenigstens  in  der  Mehrzahl 
Slaven,  nahmen  aber  schon  im  Solde  der  griechischen  Kaiser  die  neo- 
griechische  Sprache  an,  die  jedoch  seitdem,  ausser  mit  slavischen,  auch 
noch  mit  italienischen,  fränkischen,  türkischen  und  albanesisehen  Worten 
vermischt,  jetzt  ein  regelloser  Jargon  Ist,  ao  dass  der  gelehrte  ÜTorot  er- 
klärte, es  sey  unmöglich,   eine  Grammatik  dieser  Sprache  z«  achreihei. 


Sie  wird  auch  jetot  noch  nicht  gestfarieben,    sondern  die  Schriftsprache 
iet  Gebildeten  ist  ei«  Machwerk  neuester  Zeit  mit  Hülfe  des  AUgrie- 
(üschen.     Dass    die  Maiooten  keine   Nachkommen    der   Spartaner  sind, 
sondern  die  Nachkommen    einer   aus    Asien    berfiber  verpflanzten  Raub- 
horde,  s.  bereits  oben  $.  250.     Die  Kleflen  sind  albanesischen  Ursprungs, 
die  daher  aacb,  gleich  den  Mainoten ,  jetzt,  wo  eine  gewisse  Ordnung 
im  Lande  eingeführt  werden  soll,  welche  nolhwendig  ihrer  räuberischen 
Lebensweise  ein  Ende  machen  muss,  sich  mit  ihren  alten  Gegnern,  deü 
Türken,   wiederum   hfiufig    verbinden    und   gegen    die   neue   Regierong 
kimpfen.     Ja  es  hat  offenbar  jetzt  das  albanesische  Element  die  Ober- 
hand  gewonnen  9    denn   die   sogenannte   neugriechische  Tracbt  ist   rein 
albanesiscb,  nur  dass  auch  die  Albanesen  neugriechisch  reden.    Heilmaier 
(Ueber   die  Entstehung   der   romaiscfaen    oder  neugriechischen    Sprache 
nater  dem  Einflüsse  fremder  Zangen.  AschafTenburg  1834.)   theilt  diese 
Sprache  in  drei  Idiome:    1}  den   slavischen    oder    nördlichen,    2}  den 
romaischen  oder  südlichen    und  3)  den  albanesischen  oder  mittlem.    Bei 
dem  slavischen  muss  das  Altslavische,  Illyrische  und  Russische  zu  Rathe 
gfezogea  werden,  bei  dem  romaischen  ist  das  Italienische  Element  vor- 
kerrscbend  und  zwar  dadurch,  da*s  Genueser  und  Venezianer  hier  lange 
herrschten  und   die  albanesische  Bevölkerung   redet  gemeiniglich    neben 
dem  Neugriechischen  noch  ihre  Mulfersprache.     Nach  Heilmaier  ist  das 
Ergebniss   nun    folgendes:    die  romaische  Sprache  ist  kein  Dialekt  des 
Altgriechischen,  sondern  eine  eigene  und  neue  Sprache,  welche  die  im 
Lande  gesprochenen  Volks-Idiome  und  das  Byzantinische  zur  Grundlage 
bat  und  sich  im  Verlaufe  der  Zeit   durch  die   Sprachen    der  eingewan- 
derten Völkerstfimme    zu    dem   ihr   eigentlichen   Typus    ausgebildet  hat. 
Selbst  die  Türken   reden   da,    wo    sie    die  Mindeneahl  bilden,    z.  B.  in 
AUiea,  neugriechisch. 

b)  Die  Bulgaren  sind  entweder  durch  Slaven  gänzlich  absorbirt 
worden  oder  reden  doch  dermalen,  als  die  Minderzahl,  slavisch;  sie 
beissen  blos  noch  Bulgaren,  weil  sie  die  alte  Bulgarei  bewohnen,  wäh- 
rend die  eigentlichen  Bulgaren  theils  über  die  ganze  europäische  Türkei 
zerstreut,  theils  absorbirt  sind. 

Das  heulige  Serbien,  Bosnien,  Croalien  und  Dabnatien  war  ursprüng- 
lich durch  lUyrier  bevölkert  und  erst  durch  die  Annahme  des  Christen- 
(horos  und  durch  die  Vermischung  mit  den  Slaven  hat  sich  hier  ihre 
Sprache  verloren  und  blos  noch  unter  den  Albanesen  erhalten.  Auch 
io  Lithauen  redet  man  jetzt  slavisch  und  zwar  dadurch ,  dass  das  Land 
Dpter  polnische  Herrschaft  kam,  jedoch  soll  ihr  Polnisch,  nach  Potf,  sich 
za  dem  eigentlichen  Polnisch  verhalten,  wie  das  Gnlhische  zu  den 
übrigen  germanischen  Sprachen.  Die  Ethnographen  und  Sprachforscher 
können  sich  bekanntlich  nicht  darüber  vereinigen ,  ob  die  Lithauer  zum 
finnischen,  slavischen  oder  celtischen  Stamme  ursprünglich  gehören,  ge- 
rade wie  man  auch  die  alten  Preussen,  Kuren  und  Letten  nicht  mit 
Sicherheit  unterzubringen  weiss.     S.  unten  §.317.  ^ 
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$.  301, 
Wo  aber  endlich  im  heutigen  Europa  zwar  Besiegüng  und 
Niederlassung  im  Lande  der  Besiegten,  früher  Seitens  der  Römer 
und  später  Seitens  der  Germanen  und  Slaven,  statt  halte,  jedoch 
keine  Verheiraihtmgen  unter  Siegern  und  Besiegten  Platz  griffen, 
also  blos  eine  Vermengung  oder  Unter-Mengung,  aber  keine  Ver- 
mischung ««J  statt  hatte,  da  haben  sich  auch  beide  Theile,  Sieger 
und  Besiegte,  Einwanderer  und  Urbewohner  in  völliger  meta- 
physischer und  physischer,  namentlich  sogar  Sprach-Absondcrung 
erhalten.  So  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  die  Magyaren  von  den 
Slaven  und  Wlachen,  in  der  Moldau  und  Wallachei  die  Slaven 
von  den  Wlachen  t>},  in  Spanien  die  Basken  ^^^  In  Italien  die 
Bewohner  der  Abruzzen  und  Calabriens  «> J ,  in  Albanien  und  Ca- 
labrien  die  Albanesen  e) ,  in  Hochschottland  die  Picten  oder  Berg- 
schotten, in  Irland  die  Mehrzahl  der  Kelten  und  Irenf},  in 
Siebenbürgen  die  Sachseng}. 

a}  Eine  solche  gleichsam  nur  mechanisch  untereinander  gemischte 
Bevölkerung  aus  den  verschiedensten  Zeiten  und  Stämmen  findet  sich 
auch  noch  in  vielen  Ländern  Asiens,  Africas,  Amerikas  und  Europas. 

b}  Die  Mehnahi  der  Wlachen^  deren  man  auch  in  Siebenbürgen 
noch  sehr  viele  antrifft,  sind  nicht  Nachkommen  der  alten  römische» 
Colonisten  in  Dacien,  sondern  romanisirte  Dacier\  sie  selbst  nennen 
i^ich  zwar  Romani  und  reden  römisch  oder  Romajnesch,  jedoch  nor 
ebenso  modificirt  und  verdorben  wie  das  Italienisch  es  noch  war^  ehe 
es  durch  Gelehrte  die  heutige  Ausbildung  erhielt,  welche  der  wlachisdheo 
Sprache  nie  zu  Theil  geworden  ist,  indem  der  hier  herrschende  statische 
Adely  die  Bojaren,  mehr  das  neugriechische,  italienische,  französische 
und  englische  cultivirte,  als  das  wallacbische.  Das  Wort  Wallachei, 
Wallachen  (Wlachen}  kennen  die  Wlachen  selbst  euch  gar  nicht,  denn 
es  ist  slavisch  und  heisst  soviel  als  Italiener.  Ihr  Land  nennen  sie 
Terra  Romanesca,  Karamsin  sagt  in  seiner  russischen  Geschichte: 
„Mit  dem  Namen  Wallachenland  bezeichneten  unsere  Vorfahren  immei 
Italien.  Wlach  heisst  auf  polnisch  ein  Italiener.  Die  Slaven  nannten 
die  heutigen  Bewohner  Daciens  Wlachen,  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer 
Sprache  mit  der  lateinischen  und  zum  Theil  auch,  weil  die  Wallachen 
sich  selbst  Romunje^  Römer,  nennen.  Schon  zur  Zeit  des  Cinnamtu 
wurden  sie  Hlr  italische  Ansiedler  gehalten^.  Folgende  Sprachprobe 
mag  zeigen,  wie  sich  das  eigentliche  wallacbische  jetzt  zum  lateinischen 
verhSlt 

Dens  —  Deu  Frons  —  fröunte 

Homo  —  omu'l  oculus  —  ochiu*l 

Caput  —  cafm  dens  —  dente 
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faeies  -^  fmda  mmne  — 

peciuM  —  peptu  Inwien  -—  Immine 

wumui  —  mana  umbra  —  wnbra 

pellis  —  pelle  a»nu8  —  anii 

coro  —  eanM  ventus  —  ventu 

kma  —  luna  casa  —  casa 

Stella  —  stelle  fenestra  —  fenestra 

aqua  —  apa  tnensa  —  masa 

rwus  —  rivu  hos  —  bou 

locus  —  Iflcu  vacca  —  vaca 

lempus  —  tempu  porcus  —  porcu 

hora  —  ora  canis  —  canele 

dies  —  die  herha  —  erba 
mox  —  »Of^/e  • 

Bis  jetxt  war  das  neugriechisch  in  der  Moldau  und  Wallachei  des-* 
blb  Gescbäftssprache ,  weil  die  Hospodaren  geborne  Griechen  waren 
nd  808  Constantinopel  geschickt  worden  ond  die  walkichische  Sprache 
gewissermassen  verachtet;  jetzt  soll  letztere  zur  Geschäftssprache  er- 
iioben  worden  seyn  ond  wird  dadurch  jedenfalls  an  Ausbildung  sehr 
gewinnen.     S.  weiter  unten  $.  364. 

c}  Die  Basken  bewohnen  NatarrOy  Biscaja^  AlataxLn^Guipu^oa^ 
jedoch  untermischt  mit  Spaniern,  ja  selbst  Maoren;  sie  sind  stolz  auf 
ihre  Abkunft  und  haben  sich  nie  den  Gesetzen  Spaniens  unterworfen, 
sondern  ihre  alten  Vorrechte  und  Freiheiten  behauptet.  Die  Sprache 
to  in  den  Städten  lateinische,  gothische  und  arabische  Worte  aufge- 
Bommen.  Man  streitet  sich  darüber,  welcher  Abkunft  sie  seyn  mögen; 
Einige  halten  sie  für  eingewanderte  Phönizier  y  Andere  fUr  Celten  oder 
CtuUabrer  und  Andere  für  iberische  Autochtonen,  Ersteres  hat  man 
lickt  allein  durch  Sprachproben  beweisen,  sondern  auch  daraus  folgern 
wollen,  dass  sie  noch  jetzt  geborne  Seefahrer  sind.  Sie  sind  gross, 
stärker  und  kräftiger  als  die  Bearner,  phantastisch  gekleidet,  moralisch 
aber  nicht  in  bestem  Rufe;  eine  Literatur  in  ihrer  Sprache  haben  sie 
nicht,  selbst  nicht  einmal  Volkslieder  und  dies  lässt  sie  uns  lediglich 
Ihr  antochtonische  Iberer  halten,  so  dass  sie  selbst  auch  sich  den  Irlän- 
dem  für  verwandt  halten.  Die  beste  Grammatik  über  das  BaskisdM 
rilirt  von  einem  französischen  Geistlichen  her:  Dissertation  critique  ei 
epohgitique  sur  la  langue  basque^  par  un  ecclesiastique  du  dUcese 
ie  Bofonne.  Bayonne  1830.    S.  weiter  unten  $.  965. 

d)  Denn  bis  in  die  Abmzzen  und  bis  nach  Calabrien  f  das  Land  der 
iban  Vobker,  Herniker,  Sanmiter,  Marser  und  Sabiner}  kamen  weder 
dermanen  noch  Sarazenen.  Eben  so  sey  an  die  Teutschen  am  Monte^ 
ilosa  etc.  erinnert. 

e}  Wir  halten,  wie  schon  gesagt,  die  Albanesen  oder  Amauten 
für  Urbewohner  des  alten  Epirus  oder  Illyrier  und  nicht,  wie  Edwards, 
ffk  Ueberreste  der  Pelasger  nnd  Hellenen ,  denn  dem  widerspricht  ihre 
gaaze  Cnltor  und  selbst  fast  noch  Mhriftlose  Sprache.  > 
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In  Calabrien  darf  maa  die  ei§:entlichen  CalaWmen  jt  noht  rer- 
wechielo  mit  deii  Albaneaen,  welche  1443  hierher  fittcbtetea  iiiid  Schall 
erhielten,  weil  Skanderbeg  dem  Könige  von  Neapel  beistand.  Sie  leben 
noch  jetzt  ganz  abgesondert  von  Erstem. 

Q  Die  Bergschotten  sind  unserer  Meinung  nach  nichts  weniger  als 
Gelten,  sondern  Sehte  Gflien  oder  die  Nachkommen  der  alten  Picteo, 
die  alten  räuberischen  Feinde  der  Schotten,  wie  sie  es  noch  jetzt  gegen 
Niederschottland  sind,  wo  das  germanische  (sächsische}  Element  das 
kellische  absorbirt  bat.  Ebenso  halten  wir  die  gemeinen  Irländer, 
welche  noch  irisch  reden,  ebenwobi  für  Galen,  welche  man  von  der 
cellischen  Bevölkerung  Irlands  und  der  neuengHschen  wohl  scheiden 
muss.  Nicht  der  Katholicismus ,  sondern  die  keltische  Abstammnng  be- 
freundet die  katholischen  Irländer  mit  den  Franzosen. 

Es  ist  hierbei  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sich  diese  gälische  Be- 
völkerung von  Hochsehottland  und  Irland  mit  der  celtiscben  and  ger- 
manischen nicht  vermischt,  sondern  Charakter  und  Sprache  rein  erhaltet 
hat  nad  zwar  weil  sie  der  celtiscben  und  germanischen  Cultor  za  fen 
standen. 

g)  Diese  sogenannten  Sachsen  wanderten  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert aus  Teutschland  ein  und  zwar  vom  Nieder^Rheine  her  (man 
nannte  damals  in  Ungarn  alle  Teutsche  Sachsen ,  wie  jetzt  Schwt^en^ 
und  erhielten  von  Geisa  II.  ihre  noch  jetzt  geltenden  Privilegien.  Ihre 
Sprache  ist  eine  6  bis  7  Jahrhundert  stehen  gebliebene,  and  teutsche 
Sprachforscher  könnten  hier  Entdeckungen  machen.  Alle  reden  jedoch 
auch  zugleich  unser  Hochteutsch ,  weil  der  Unterricht  darin  ertheilt  wird 
und  auch  sie  die  Reformation  angenommen  haben. 


ß)  ^'on  der  gtisiigen  /iriHekrmtie  der  vierten  Ordnung  Jeder  Ct&sae  üher 

die  andern^ 

$.  302. 

Dem  allen  gemäa  setzt  sich  denn  auch,  aber  freilich  und 
natörlicfa  mir  noch  bei  den  Ordnungen  der  zweiten,  dritten  und 
vierten  Stufe,  die  besprochene  geistige  Aristokratie  fort,  so  dass 
wir  die  vierte  Ordnung  über  die  drei  niederen  eine  solche  aus- 
üben sahen  und  noch  sehen.  Wir  erinnern  nur  an  die  geistige 
Aristokratie  der  südlichen  Araber ,  welche  sie  durch  den  Konui 
und  ihre  Sprache  seit  dem  7.  Jahrfa.  ausgeübt  haben  und  nodt 
ausüben;  an  die  der  Mandingo  in  Afrika  über  den  ganzen  Hoch- 
Sudan;  an  die  der  Laieiner  oder  Romer  ^  welche  sie  noch  zur 
Stunde  durch  ihr  Recht  und  ihre  Sprache  über  Kelten,  GermanM 
und  Slaven  ausüben  a) ;  an  die  ier  antiken  CMnegm,  welche  sie 
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froher  OMi  noch  jetzt ,  mehr  geistig  ab  poJiAi«A »  iber  gaas 
Hiiiler-Indien  muf  Asien  mid  namenHich  über  ihre  eigenen  Herren, 
die  Ifandscbii ,  ausübten  und  ansfiben  (letztere  reden  sogar  nicKt 
mehr  Mandschuisch,  sondern  Chinesisch);  an  die  der  lonier  über 
Dorier,  Aeolier  und  Pelasger  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Staats- 
Verfassung;  endh'ch  an  die  der  Aegypter^  wenigstens  über 
Meroe  b). 

a)  Herrschen  nicht  noch  jetzt  Italiener  über  die  ganze  katholische 
Welt  and  Gallier  über  die  ganze  politische  Welt  Europas  durch  Sprache 
und  revolationäre  Literatur?  War  es  nicht  ein  Italiener,  der  20  Jahre 
Eoropa  beherrschte?  Denn  Napoleon  war  kein  eigentlicher  Corse,  son- 
dern seine  Familie  eine  rein  italienische  und  sind  wir  endlich  nicht 
Boch  zur  Stunde  die  Sclaven  der  lateinischen  Sprache  und  des  römischen 
Rechts?  hat  sich  selbst  die  Reformation  davon  loszumachen  vermocht? 
ist  das  Bestreben  gut  lateinisch  zu  schreiben  nicht  das  Bestreben  von 
Schülern,  die  Sprache  ihres  Meisters  zu  radebrechen,  so  dass  Gölhe 
sagen  konnte:  ^Der  Schulmann,  indem  er  lateinisch  zu  schreiben  uud 
ZD  sprechen  rersuchl ,  kommt  sich  höher  und  vornehmer  vor ,  als  er 
sich  in  seinem  Alltagsleben  dUuken  darf^.  Die  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache  ist  für  die  Admission  in  die  gelehrte  Welt,  was  die  Ahnen- 
probe zur  Aufnahme  in  die  Ritterschaft.  JNemo  doclus  nisi  philologus. 
Wem  sie  fehlt,  dem  fehlt  in  der  allgemeinen  Meinung  das  Aroma  der 
Gelehrsamkeit.  Uebrigens  hat  die  lateinische  Sprache  sich  nur  bei  den 
classenverwandten  Kelten,  Germanen  und  Slaven  ausgebreitet ,  nicht  auch 
in  Afrika  und  Asien ,  obwohl  hier  die  Römer  länger  herrschten  als  in 
Earopa.  Es  ist  dies  also  kein  Phänomen,  sondern  eine  natürliche  That- 
sache.  —  Will  man  übrigens  in  unsern  Tagen  das  LateinscAret66fi 
dorcbans  nicht  aufgeben  (s.  oben  §.  172},  obwohl  der  Grund  daza 
wie  im  Mittel-Alter  cessirt  hat,  so  bediene  man  sich  der  Sprache  ein- 
fach als  bloses  Mittel  zum  Zweck ,  nicht  als  Selbstzweck  und  als  wenn 
wir  noch  auf  der  Schulbank  sässen. 

b}  So  dats  es  denn  auch  eine  allgemeine  Wahrnehmung  ist,  wie 
eio  höher  stehendes  Volk  seine  Sprache  immer  den  tiefer  stehenden 
Völkern  mittheilt,  nicht  umgekehrt,  oder  eigentlich:  seine  Sprache  wird 
Ton  den  tiefer  stehenden  Völkern  eben  desshalb  studirt,  weil  sie  höher 
steht.  So  haben  nur  z.  B.  auch  die  Magyaren  y  obwohl  sie  die  Herrn 
des  Landes  waren,  so  viele  slavische  Worte  in  ihre  Sprache  aufgenommen, 
dass  die  Zahl  derselben  jetzt  grösser  ist,  als  die  der  magyarischen. 
Dankofpsky  will  nämlich  gefunden  haben,  dass  die  magyarische  Sprache 
jetzt  1898  slavische,  nur  962  magyarische,  889  griechische,  334  la- 
teinische, 288  teutsche,  268  italienische  und  25  französische  Worte 
aof  ond  angenommen  habe. 

Eine  Ausnahme  von  obiger  Regel  tritt  nur  da  ein,  wo  das  gegen^ 
idtige  Yerkehrsbedflrfniss  zum  Gegenlheile  nöthigt;  unsere  aufgestellte 
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Rejif«!  wM  ttbrifeM  dadorch  belegt ,  daii  nur  z.  B.  die  Orieclien  e 
venelunlUiten  die  Sprachen  der  Barbaren  zu  ^adiren,  sondern  Terlaogten 
dasa  diese  griechisch  lernen  sollten^  'ebenso  die  Römer ,  die  bentigei 
Italiener,  Franzosen  und  dass  es  endlich  die  Teutschen  verschmSben, 
die  slavischen  Sprachen  zu  erlernen. 
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4)  Von  den  Zünften  der  vier  Ordnungen  jeder  CUm$e, 

$;  303. 

Auch  hier  können  wir  nun  blos  wiederholen,  was  ^clion 
$.11  u.  12.  über  die  Zünfte  gesagt  worden  ist,  namenth'ch  dass 
m\  diesem  abermaligen  und  letzten  Auseinandertreten  der  Yöllcer- 
Siämme  oder  Ordnungen  in  sprachlich  abgeschlossene  Nationen 
die  natürliche  Classification  und  das  natürliche  System  des  Men- 
schen-Reichs geschlossen  ist,  mögen  die  Nationen  auch  abermals 
in  noch  so  viele  abgesonderte  bürgerliche  und  politische  Gesell- 
Schäften  oder  Staaten  zerfallen,  noch  so  sehr  zerrissen,  ge-  und 
versprengt  seyn,  indem  dadurch  immer  nicht  die  nationale  Ein- 
heit aufgehoben  wird,  zu  der  sie  nach  Charakter,  Sprache  und 
Physiognomie  gehören  a).  Auch  sprachlich  sind  endlich  die  vier 
Zünfte  einer  Ordnung  weiter  nichts  als  die  letzten  Verzweigungen 
der  einzelnen  SprsLch^Sfämme  y  mögen  diese  an  sich  abgeschlos- 
senen Nationalsprachen  b}  immerhin  auch  noch  einmal  durch  das 
Zerfallen  der  Nationen  in  mehrere  politische  Gesellschaften  odier 
Ihre  Yersprengungen  etc.  neue  Dialekte  bilden  <:} ,  der  syntaktische 
ond  etymologische  Kern  wird  immer  derselbe  bleiben  ($.  146  n.  216}. 

Dass  aber  endlich  die  Yölket^Ordnunffcn  nicht  in  ihre  vier 
Zünfte  sichtbar  zerfallen  und  auseinander  treten  können  und 
konnten,  wenn  selbst  ganze  Yölker-Classen  verhindert  worden 
sind,  sich  nach  ihren  vier  Ordnungen  auseinander  zu  legen,  ver- 
steht sich  ganz  von  selbst.  S.  oben  $.216.  288.  289.  Was 
jedoch  durch  das  so  eben  bemerkte  Zerfallen  der  Zünfte  oder 
Naiionen  in  mehrere  Staaten  künstlich  entsteht,  das  conservirt 
sich  hier  naturgemuss  als  sogenannter  Dialect,  denn  naturgemäss 
sind  es  keine  Dialecte,  sonderü  AVi/ionoZ-Sprax^hen. 

a}  Erst  mit  Hülfe  unserer  bisher  befolgten  Methode,  ist  es  den« 
«ch  möglich,  eine  leidliche  Definition  von  einer  iV0/ton^a  geben;  sie 
ist  nSmlich  eine  psychisch,  geistig,  moralisch,  sprachlich  und  physiogno- 
■iich  darchschnitUich  homogene ,  nur  durch  Zeugung  in  und  mit  sich 
selbst  entstandene  Menschenmasse,  die  eben  und  nur  durch  jene  Eigen- 
Khaftea  auch  unwillktthrlich  eia^iVadirrGiinxes,  et»  Naturgewfichs  bildet, 
Uig  sie  im  Uebrigen  auch  in  noch  so  vielß  particulare  politische  Ge- 
seÜMjiafteo  oder  Staaten  zeriailan;  denn  eine  Nation  ist  an  kein  nume- 
risches Ma^mum  ^eboaden,   siie  kann  sich  ins  Uiieiidliche  vermehren, 
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je  ipeiter  dies«  V^rmeiirmig  aber  gebt,  ia  deskp  mdir  p^^^tiicb^/G«« 
Seilschaften  wird  sie  sich  auch  trennen  müssen ,  weil  das  politische  oder 
staatliche  Zusammenleben,  d.  h.  der  einfache  kleine  Urstaat,  die  Ge- 
meinde y  an  ein  numerisches  Maximum  gebunden  ist,  wie  im  drittea 
Tbeile  apodiktisch  nachgewiesen  werden  wird.  Dass  LSnder  ton  30 
bis  300  Millionen  Seelen  einen  Bundesstaat  oder  ein  Reich  bilden,  oder 
auch  einen  Herrn  haben  können,  widerlegt  oder  widerspricht  dieser 
unserer  Behauptung  durchaus  nicht,  ^  wie  wir  im  dritten  Theile  ebeowohl 
BSher  zeigen  werden. 

«Verfolgt  man  die  Eintheiinng  der  Menschen-Gattung  nach  du 
Rassen  stufenweis  in  ihre  Natur  Abtbeilungen,  so  gelangt  man  soleUl 
zu  der  Eintheilung  der  Uoter-Arten  in  Nationen^.  Zachariae  I.  c.  IL 
158.  Der  Beweis  dafür,  dass  eine  jede  Nation  ein  Natur-Ganzes,  «in 
multipticirtes  Individuum  ist,  liegt  auch  darin  mit,  dass  gewisse  Krmlt- 
heiten  und  Epidemien  nur  gewissen  Nationen  eigenlhümüch  sind,  av 
sie  treffen,  sich  also  aus  ihnen  entwickeln. 

Das  Wort  Nation  ist  also  kein  politischer,  sondern  ein  ethnohh 
gücher  Begriff. 

b}  Jede  Einzelsprache  ist  daher  auch  der  Aosdrock  einer  eiger* 
tbflniichen  Art  zu  fühlen,  zn  deadten  und  zn  bandebi  uad  die  Spradks 
wäre  sonach  das  erste  und  nächste  Erkennungszeichen  eines  Yolki- 
Charakters.  Leider  ist  aber  das  Wesen  der  Sprache  etwas  so  geheioi- 
nissvolles,  das  wir  uns  vorerst  und  immer  noch  mehr  an  die  Cnitnr  ih 
M  die  Sprache  der  Völker  halten  müssen,  um  sie  za  classüburen. 

c}  Dass  sich .  durch  diBs  Auseinanderf allen  der  Nationen  m  eincelM 
bürgerliche  und  politische  Gesellschaften  oder  Staaten  besondere  Dialekte 
bilden,  hat  darin,  seinen  Grund,  dass  jede  bürgerliche  und  politische 
Gesellschaft  für  sich  eine  kleine  Welt  bildet  und  der  ausschliessliclie 
Umgang  ihrer  Mitglieder  unter  sich  auch  sprachliche  Singularitäten  hervor* 
rufen  mnss;  wie  aber  die  Versprengung  eiazefaier  Tbeile  einer  Naüw 
naehtheilig  auf  ihre  Sprache  einwirkt,  sahen  wir  oben  bei  den  Sachses 
in  Siebenbürgen,  sowie  an  den  in  Amerika  angesiedelten  Teutschen  und 
selbst  Englandern. 

Natürlich  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dal»  jede  Sprache  ebenso 
ihr«  vier  Lebensalter  bat^  wie  das  Volk,  dem  sie  angehört.  ThiLL$»Sd. 

Je  zahlreicher  die  Gruppen  oder  Gesellschaften,  in  die  sich  eine 
Nation  theilt,  je  zahlreicher  müssen  sonach  auch  die  Dialekte  seyn  und 
dies  ist  denn  ganz  insonderheit  bei  den  Völkern  der  niedern  Stufen  der 
Fall,  wo  ganz  nahe  bei  einander  wohnende  sogenannte  Stämme,  die 
offenbar  zu  einer  und  derselben  Nation  gehören,  ganz  verschiedene 
Sprachen  zu  reden  scheinen,  eben  weil  sie  kern  höheres  gemeinsames 
Ciilturband  verbindet.  Uebrigens  bemerkten  wir  schon,  dass  -das  Fran- 
zösische in  70  Dialekten  geredel  wird  und  das  Tentsche  ge^'isa  in 
noch  mehreren^  die  freilich  nur  an  Ort  and  Stelle  vernommeit  im<f  stvdirt 
werden  können,  weil  die  Schriftsprache  nnd  Literatur  gar  keine  NoCii 
von  ihnen  nimmt.  Man  lasse  übrigens  jeder  Frovioi  nnd  jedem  LSodehei 
teinen  Dialekt,   denn  w  ist  dat  eigetitlicbe  ElemenC,  in  welchen  die 
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Me  AthekH  fcMpft     Aach  jede  Sprache  ist,  wie  die  Kalion,  welche 
tk  redety  da  Natur-^Ganzes.    Siehe  übrigens  auch  noch  $.  305. 

Die  Geschichte  weiss  daher  auch  nichts  von  Stiftung  neuer  Nalionen^ 
sondern  blos  von  Stiftung  neuer  Staaten. 


§.  304. 

Was  aber  endlich  die  tfierie  und  leiste  Wiederholang  des  hier 
wtltenden  Nator^Gesetzes ,  nämlich  das  letzte  Auseinandertreten 
der  sprachlich  abgeschlossenen  Nationen  in  die  vier  indivütueiien 
Temperamente  oder  in  die  Trägen^  RegBamen,  Thäligen  und  Leih- 
ktflem  einer  jeden  Völkerschaft  anlangt,  so  gehört  sie  zwar 
^entlieh  nicht  mehr  hierher y  sondern  erst  in  den  dritten  und 
letzten  Theil,  wo  sie  nns  nämlich  als  Natur-Basis  für  die  stän- 
dische und  politische  Classification  der  Mitglieder  der  politischen 
Seilschaften  dienen  wird;  weil  aber  die  vier  Temperamente 
49ner  jeden  Nation  doch  auch  zugleich  wieder  das  letztmaUge  Her- 
vortreten des  fraglichen  Natur-Geseizes  sind,  woraus  unsere  ganze 
hisherige.  Classification  des  Menschen-Reichs  hervorgegangen  ist» 
80  möchte  es  doch  auch  wiederum  als  eine  Lücke  ersdieinen, 
wenn  wir  darüber  hier  yoirs  schweigen  wollten,  um  so  mehr,  als 
wir  schon  oben  $.  2.  andeuteten,  dass  nur  in  Folge  jenes  Ge- 
feites und  unserer  darauf  basirten  Classification  die  individuelien 
mt  Temperamenie  aufhörten,  blose  Naturspiele  zu  seyn,  sondern 
mm  W8i  das  Gesetz  bu  Tage  trete,  dem  sie  ihr  Daseyn  und  Vorkom- 
men verdanken  (S.  Thl.  I.  $.42 — 44),  ausserdem  aber  auch  hier 
tbr  Orl  ist|  wo  die  Tbl.  L  $.  43.  ausgesetzte  Frage  zu  beant- 
aMen  <  seyn  möchte ,  was  denn  eigentlich  ein  Individuum  sey, 
weaa  dies  hier  auch  noch  nicht  ganz  erschöpfend  gesdiehen 
lu«n.|  da  die  bürgerliche  und  politische  Gesellschaflslehre  allererst 
hl  Stande  ist,  die  letzten  noch  übrigen  determinirenden  Momente 
-  imhaft  H  ameheD^  womit  das  empirische  Individuum  definitiv 
ibschliefiH^ 

$.  305. 

Die  vier  Temperamente,  denen  alle  kidividaea  einer  und  der- 
siben  apradilich  abgeschlossenen  Znnft  oder  Nation  angehören 
tikf  in  welche  oügekctet  diese  zerHlllt,  sind  abo  nur  das  letzt- 

37* 
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malige  nothwendige  Auseinandertreten  und  sugleidi  die 
Abstufung  der  Lebens-Energie  einer  jed^n  Nation  in  $ieh  sM$f)^ 
so  also,  dass  jedes  einzelne  Menschen-Individuum  zunäehsi  dar-    ^ 
nach  zu  beurtheilen  und  zu  taxiren  ist,   welcher  Stufe,   Classe,    i 
Ordnung  und  Zunft  es  angehört  und  nun  erst  sein  tndiriduellei 
Temperament  noch  hinzutritt  und  in  Betracht  kommt,  dieses  aller- 
erst sein   Wesen   zur   eigentlichen  JnditfidwMäi   sleaipelt,   m 
ganzes  ungetheiltes ,  wenn  gleich  wundenroll  susammengeseUElif 
Einzelwesen   aus   ihm   macht  b),   denn,  wie  schon  ThI.  I.  $.  41  ' 
angedeutet  worden,   kein  einzelnes  Individuum  ist  das,   was  es 
ist,  ganz  und  allein  durch  sich  selbst  und  von  sich  selbst,  oder 
Mos  durch  sein  individuelles  Temperament,  sondern  sein  Wese% 
sein  Leben,  Seyn  und  Walten  steht  vor  Allem  und  zunächst  jn  dir 
Totalität  der  Nation,   welcher  es  sprachlich  nnd  physlognomiidi 
angehörte),  sein  individuelles  Temperament  bildet  aber  nur  eise 
schwache  Modification  dieses  seines  principalen   oder  Natioml- 
Temperaments  oder  Charakters,  ist  es  aber  allenfings,  wodorck 
es  aus  dieser  Totalität  als  selbstständiges  und  relativ  freies  Bis«* 
zelwesen  (ThI.  L  $.  86.)  hervortritt  4),  weil  e0  sich  durch  diesei  l 
persönliche  Temperament  allererst  von  dem  Ganzen  abldsst,  wMh  i 
rend  es  mit  seinem  Aa/fon<?/-Temperamente  auch  noch  in  der  l 
Nation  aufgeht  oder^  mit  andern  Worten,  vom  Nationat-Charaktor 
^herrscht  wird ,  also  insofern  als  Individuum  noch  n^kt  firei 
handelt,  sondern  dem  Zug  des  Ganzen  folgt  und  folgen  muss«)» 
wie  wir  im  dritten  Theile  weiter  sehen  werden. 

Man  kann  also  einen  einzelnen  Menschen  weder  metapbysiick 
noch  physiognomisch  ganz  und  erschöpfend  auffassen,  beuftbeiha 
und  taxiren ,  wenn  man  nicht  das  ganze  Menschen-Reich  wissefl- 
schaftlich  kennt  und  weiss,  welcher  Stufe,  Classe,  Ordnung  lai 
Zunft  das  Individuum  angehört  f) ;  wobei  auch  das  zuletit  nwk 
einmal  wohl  zu  merken  ist,  dass  überall  die  individuellen  vier 
Temperamente  gleichsam  nur  Verdünnungen  im  vierten  Grade  vea 
den  vier  Ur-Temperamenten  sind,  welche  die  Basis  der  vier  Haupt- 
stufen bilden,  es  also  nur  z.  B.  unter  uns  Teutschen  keinen 
4$ö$oiufen  Phlegmatiker,  mit  andern  Worten  keinen .  gesunden 
Menschen  geben  kann,  der  einem  Papua  völlig  gleich  wäre,  «hh 
dern  ein  teutsoher  Phlegmatiker  immer  erst  ein  Teuiseker  isiwnA 
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Kur  üU  tofeher  einen  Zusatz  von  Trägheit  oder  Phlegma  in 
seiner  Persönlichkeit  vereinigt,  der  nns  jedoch,  eben  weil  uns 
Bfiser  Teutschthom  zu  nahe  steht,  als  dass  wir  es  ohne  besondere 
irifhereVergleichung  mit  anderen  Naiional-Charakteren  wahrnehmen 
könnten,  nur  noch  allein  in  die  Augen  füllt  und  daher  bestimmt, 
jenes  Individuum  schlechtweg  einen  Phlegmatiker  zu  nennen» 
während  man  eigentlich  oder  wenigstens  wissenschaftlich  immer  sagen 
sollte:  ein  leuitcher  Phlegmatiker g}. 

a}  Daher  hat  auch  jede  Nation  und  sonach  denn  natürlich  auch 
jede  einzelne  politische  Gesellschaft  derselben  ihre  vorzugsweise  dummen 
and  lächerlichen  Phlegmatiker^  ihre  Böotier,  Abderiten»  Schöppenstädter, 
Scbildaer,  SchwarzenbÖrner,  Wasunger.  In  jeder  Gesellschaft  ist  es 
immer  die  onterste  Klasse ,  welche  das  sogenannte  Patois  redet  und  dies 
charakterisirt  sich  fiberall  durch  die  Unreinheit  der  Vocale,  durch  man- 
geHiafle  Sylbenbildung  und  Syntaxis.  Auch  Herder  sagt  schon  I,  372: 
„Bin  Volk  ist  ebensowohl  eine  Pflanze  der  Natur  wie  eine  einzelne 
Familie,  nur  jenes  mit  mehrern  Zweigen^.  Halten  sich  doch  die  meisten 
Nationeil,  und  zwar  jede  einzelne,  sogar  für  Nachkömmlinge  eines 
Stammvaters. 

b}  Ein  Individuum  ist  und  bleibt  für  uns  einRäthsel,  denn  es  ist. 
eise  ganze  llenschenwelt  im  Kleinen,  nur  mit  nationalem  Stempel ;  schon 
leichter  erfasslich  und  verstehbar  ist  eine  Nation  oder  Zunft  y  wieder 
leichter  eine  Ordnung,  noch  leichter  eine  Klasse  und  am  allerleichtesten 
eine  ganze  Stufe.  Man  kann  daher  das  ganze  Menschenreich  stufenweise 
lach  iü  eoUeclive  Individualitäten  abtheilen ,  die  ausgedehnteste  ist  die 
der  Stofea^  die  minder  ausgedehntesten  sind  die  Klassen,  die  noch  mehr 
verengten  sind  die  Ordnungen,  die  am  meisten  zusammengedrängten  die 
Zfiafte  oder  Nationen.  Auch  Aristoteles  sagt  schon  Politik  YII,  1  : 
gWas  man  bei  einem  Volke  Tapferkeit,  Gerechtigkeit  und  Klugheit 
■eut,  ist  in  seinen  Merkmalen  und  in  seiner  Wirksamkeit  ganz  identisch 
■it  denen  eines  einseinen  Vlenschen^,  Er  will  also  damit  nur  sagen, 
Nationen  sind  auch  eine  Art  von  Individuen.  Dass  ein  einzelnes  Indi- 
vidoom  aber,  wie  im  Texte  gesagt,  sich  doch  nie  ganz  ergründen  lasse, 
bestätigt  auch  Bouterwek  (^Philosophische  Vorkenntnisse  S.  53.},  wenn 
er  sagt :  9>Die  Virtualität  des  individuellen  Lebens  im  ganzen  Umfange 
leioer  Functionen  ergründen  wollen,  heisst  sich  über  sein  eigenes 
Daseyo  binausschwingen  wollen,  um  es  von  einem  Standpunkte  zu  be- 
trachteo,  wo  man  selbst  nicht  mehr  ist^. 

e)  Was  von  den  Aeltern  sichtbar  und  handgreiflich  auf  die  Kinder 
Ibergeht,  das  geht  unsichtbar  von  einer  ganzen  Nation  auf  die  Familien 
na  die  Einzelnen  über.  Dieser  Einfluss  ist  aber  zu  fein,  zu  mächtig 
lad  zo  alltäglich,  um  noch  sichtbar  wahrgenommen  zu  werden  und  am 
Elnselnea  naehweisbar  zu  seyn,  er  bildet  für  ihn  ebenso  eine  psychi- 
loke,  geiatige  nnd  somatische  (animaliscb^magnetische}  Atmosphäre,  wie 
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CS  die  gemeine  Luft  für  ibo  ist.    Wie  wuer  Körper  sieb  andere  Kfirptr 

essimilirt^  in  sich  eafoimmt  und  sich  aneigoet,  so  ancb  die  Seele  di« 
Seelenkrfifte  Anderer  und  daraus  entsteht  and  besteht  eben  das  Ge-  • 
beitnniss.der  Nationalitat  oder  der  Nationaleigenlhttmlichkeit ,  Bfimlich  ii  g 
dem,  was  allen  Individuen  eines  Volks  gemeinsam  ist,  sie  nabewasd 
zusammenhält  und  das  Heimweh  nach  der  Muttersprache,  nach  seines 
Landsleuten,  nach  seinem  Geburtsland  eriengt;  man  mnss  in  der  Hei- 
malh  gar  Niemand  zum  Freund,  gar  nichts  zn  lieben  haben,  wenn  mn 
sich  für  inuner  von  ihr  trennen  nnd  in  der  Fremde  gefallen  kann,  m 
Sonderheit  noch,  wemi  man  hier  eine  fremde  Sprache  reden  masi; 
lange  dauert  es  gewöhnlich,  ehe  man,  nnter  einem  fremden  Volke  l^end, 
fttr  dessen  Eigenthilmlichkeiten  receptionsfähig  wird.  Zuletzt  siegt  aber 
der  obige  Einfluss,  der  Fremde  nationalisirt  sich  eben  so  wie  er  sich 
einem  fremden  Lande  accUmatisiri  ^  besonders  durch  das  Medium  der 
Sprache,  oder  mit  andern  Worten,  er  wird  absorbirt.  Uebrigens  gieU 
es  auch  in  der  Mitte  eines  jeden  Volkes  einzelne  Individuen,  die  gleidk« 
sam  das  Spiegelbild  des  ganzen  Volkes  sind  oder  dasselbe  in  Miniatsr 
in  sich  tragen,  die  man  eine  Art  Kunslprodukt  der  Natur  nennen  könaCo^ 
insofern  sie  alles  in  sich  vereinigen ,  was  ausserdem'  nur  im  ganui 
Volke  zerstreut  vorkommt.  Ein  solches  Individuum  war  z.  B.  Perikleii 
Kato ,  Franz  I. ,  Götz  von  Berlichingen.  Man  sehe  auch ,  was  wir  be- 
reits im  ersten  Theile  §.  77.  darüber  gesagt  haben,  dass  es  ohne 
kunstsinnige  Völker  keine  grossen  Künstler  geben  könne. 

Dieses  feine  kaum  nennbare  Etwas,  worin  die  Nationalität  euei 
jeden  Volkes  besteht,  muss  nun  natürlich  augenblicklich  zerstör!  md 
getrübt  werden  durch  Vermischung  mit  einem  andern  Volke,  ja  schoi 
dadurch,  dass  es  oder  der  Einzelne  viel  mit  andern  Völkern  verkehrt, 
deren  Sitten  nnd  Sprache  sich  aneignet  etc.  und  die  fiheslen  Völker 
vermieden  beides  auch  auf  das  strengste,  ja  die  Braminen  verdanken 
lediglich  ihrer  Reinerhaltung  noch  zur  Stunde  ihre  geistige  Oberherr- 
schaft über  die  andern  indischen  Völkerschaften.  Immer  erst  mit  den 
Beginn  ihreis  Verfalls  duldeten  sie  die  Zulassung  von  Fremden  nnd 
adoptirten  fremde  Sitten  etc.,  wie  nur  z.  B.  Griechen  und  Römer  da- 
durch ,  dass  sie  Fremden  nnd  freigelassenen  Sciaven  das  Bürgerrecht  er- 
tbeilten  und  die  bürgerliche  Ehe  mit  fremden  Weibern  gestatteten. 

Sonach  sind  denn  auch  die  Nationen  nicht,  wie  gewöhnlich  gesagt 
zu  werden  pflegt,  Gesammtproducte  oder  blose  mechanische  Agregate 
der  Individuen,  sondern  diese  sind  Einzelproducte  der  Nationen,  was 
sich  am  deutlichsten  durch  die  Sprache  kund  giebt,  denn  diese  geht 
nicht  vom  Individuum  auf  das  Volk,  sondern  vom  Volk  auf  das  In(K- 
viduum  über,  so  dass  auch  Pott  I.  c.  sagt :  „Eine  Sprache  ist  Gemeingut 
einer  Nation  ,  hervorgegangen  aas  der  Thätigkeit  nnd  dem  Zusammen- 
wirken Aller  und  an  dem  AUe,   die  zu  ihm  gehören,  Theil  haben^. 

d)  Und  da  dieser  Temperamentszusatz  das  Individuum  erst  gaan 
abschliesst,   so  determinirt   er  auch  seine  Sprachweise  und  seinen  SlyL 

Ein  Individuum  ist  also  ein  psychisch ,  geistig ,  moralisch»  si^achlicli 
und  physiognomisch  abgesdd9<isenes  Wesen,   dessen   allgemeiner  ChiK 
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iMler  Bwar  m  dem  Cluuvcter  der  Natioa  so  sochea  ist,  woza  es  i^bört, 
weldies  aber  darcli  sein  persöaliches  Temperameal  ebenso  wiederoM 
eia  eigenes  and  letotes  Naturganzes  bildet,  wie  die  Nation  wozu  ee 
feböri.  fiine  Natioa  ist  ein  mnltiplicirtes  Indiridaum  und  ein  Individuum 
aar  eine  dividirte  oder  einzelne  Zahl  der  ganzen  Nation.     . 

e)  Und  das  ist  der  Grund,  wamm  sich  ein  einzelner  Mensch  nnd 
•n  einzelnes  Volk  nicht  mehr  wissenschaftlich,  sondern  blos  noch  em- 
pirisch schildern  Ifisst,  eben  weil  es  nur  erst  einen  Theil  des  grossen 
Materials  bildet,  ans  welchem  die  Wissenschaft  ihre  Ideen  zu  abstrahiren 
iai  Stande  ist;  aber  auch  zu  einer  erschöpfenden  blos  empirischen 
Schildernng  ist  es  nöthig ,  dass  man  wissenschaftlich  wisse ,  wor- 
laf  BMB  eigentlich  zu  sehen  habe ,  genug  dass  man  erst  die  Kunst 
la  sehen  gelernt  habe,  sowohl  ein  wissenschaftlicher  wie  auch 
praktischer  Anthropolog  sey;  ja  dass  sie  dies  waren,  darin  besteht  der 
Kahm  aller  grossen  Geschichtschreiber  so  wie  mehrerer  unserer  ausge- 
sekhnetem  Romanschreiber.  Am  schwersten  ist  diese  Kunst  an  uns 
selbst  zu  fiben,  denn  was  Allen  gemeinsam  ist  und  jeder  zur  Beob- 
aelaag  mitbringt,- wird  gewöhnlich  am  spätesten  bemerkt  oder  besser, 
dtt  was  uns  ganz  nahe  liegt,  entgeht  desshalb  unserer  Wahrnehmung, 
weil  es  mit  uns  eins  ist^  und  wir  von  Kindheit  auf  daran  gewöhnt  sind. 
Eia  ganzes  Volk  kennt  sich  selbst  daher  auch  am  allerwenigsten. 

Diese  Herrschaft  der    ganzen  Nation   über   den  Einzelnen  spricht 
lieh  auch  nfichst  den  National-Gewohnbeiten  und  Gebräuchen  absonderlich 
it  den  NationalUedem  aus    und    beweist,    dass   allen   Einzelnen    eines 
Volkes  ein  gewisses  Gefühl  gemeinsam   ist,   das  sich   eben  in   diesen 
Liedern  ausspricht.    Dasselbe  gilt  von  den  Sprüchwörtem  eines  Volkes, 
fk  sind  seine  Lebensphilosophie ,   sie   geben   in   kurzen   oft  poetischen 
Formen  den  Kern  und    das  Wesen    der  Verhfiltnisse   oder  eine  durch 
Erfahrung  bestätigte  concrete  Wahrheit  und  schlagen  daher   auch  meist 
ii  das  Recht  ein.     Will  man  sodann  den  wahren  Character  eines  Volkes, 
i  b.  den  der  grossen  Masse  kennen  lernen ,   so  muss   man  nicht  nach 
den  Werken   der  Gelehrten  fragen,   sondern  nach   derjenigen  National- 
Literatur  oder  den  Büchern,  welche  man  in  jedem  Hanse  vorfindet  nnd 
z.  B.  bei  uns  die  meisten  Auflagen  erlebt  haben ;    denn  nur   was   an- 
spricht,   erlebt  viele   Auflagen;    man   denke  nur   an    manche  unserer 
Rmame,  worin  die  eigentliche  Nationalliteratur  der  Germanen   besteht. 
^Der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  einer  Nation  ruht  gerade  in  dem 
lOltelpnnkf,  von  welchem  aus  die  gesammte  geistige  Kraft  alles  Denken, 
Bnpfiiiden  und  Wollen  bestimmt^ ,  Polt  I.  c.  und  dies  ist  es  auch,  was 
mia  den  Zeitgeist  nennt ,  der  nur  insofern  wechselt ,   als  auch  Natiötoen 
nit  dem  Eintritt  ihrer  vier  Lebensalter   ihre  Gefühls-   nnd  Denkweise 
modütciren.     Insoweit   aber   dieser  Zeitgeist  alle  Einzelnen  beherrscht^ 
ilsowelt  ist  auch  das  Individuum  nicht  frei,  ja  seine  individuelle  Frei- 
Mt  wird  auch  noch  durch    die  Fesseln   des  politisch   gesellschaftlichen 
Bandes  beengt  und   es   bleibt  sonach  sehr  wenig  wirkTiche  Freiheit  ffir 
te  Einzelnen   ibrig,   ohne  dass   er    dies  jedoch  eben  zn    vermerken 
biaMlAr    Wir  habt»  Meraaf  nar  deatbalb  batcmdera  aalbarksam  machaa 
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wolkn,  weil  gerade  nnsere  Zeit  aa  einer  falsebea  peraOnlioben  Freibeiti- 
theorie  laboriii,  dem  Einzelaen  eioe  grössere  Freiheit  vindicirt  alt  er 
za  habea  im  Stande  ist 

Ferner  sey  auch  noch  bemerkt ,  dass  bei  einer  abgeschlosaeiei 
Nation  das  Yerhfiltnbs  der  Geborten  aar  ganzen  Bevölkening  fast  geimi 
die  mittlere  Lebensdauer  der  Einzelnen  ausdrückt  und  sonach  die  Masse 
oder  das  CollecUvum  für  sich  selbst  in  dieser  Hinsicht  sein  Gesets  bat, 
wovon  das  Individuum  ansichtbar  abhllngt  Ja  es  gilt  dies  nach  Quetelei 
(über  den  Menschen  etc.  Stuttgart  1838}  sogar  von  den  meisten  Übrigen 
scheinbar  ganz  willkürlichen  Handlungen,  z.  B.  Verbrechen  and  ea  geht 
hieraus  immer  deutlicher  die  Natur-Ganzheit  der  Nationen  hervor. 

Endlich  sey  hier  auch  noch  daran  erinnert ,  dass  jede  apraditicb 
und  physisch  abgeschlossene  Nation  auch  ihre  eigene  MedUcm  und  PAor- 
makopoe  hat  und  haben  muss. 

.  Q  Um  ein  einzelnes  Volk  ganz  und  gar  wissenschaftlich  kenaeB 
zu  lernen  und  auFzufassen,  muss  man  sie  alle  oder  doch  die  Gegen- 
sätze kennen  y  denn  nur  in  den  Verschiedenheiten  und  den  Gegensätzen 
spiegelt  sich  das  Eigenthümliche  erst  ab,  springt  es  hervor;  der  En- 
ropHer  z.  B.  erfährt  erst,  wenn  er  unter  asiatischen  Nomaden  leben 
mnss,  wer  er  ist  und  was  ihm  Europa  ist.  , 

Auch  SuabedUsen  1.  c.  §.  404.  sagt:  „Da  das  Menschenleben  in 
einer  Mannichfaltigkeit  nicht  blos  des  Nacbeinanderseyns ,  sondern  auch 
des  Miteinanderseyns  und  zwar  in  der  Art  lebendig  ist,  dass  es  sich 
in  einer  Mannichfaltigkeit  von  Stammen  darstellt,  deren  jeder  sich  za 
einer  Mannichfaltigkeit  von  Völkern,  Völkerschaften  und  Familien  ent- 
wickelt hat  und  noch  entwickelt,  so  steht  jedes  Menschen  individuelles 
Leben  in  irgend  einer  dieser  allgemeinen  Daseynsweisen.  Zwar  ist  in 
jedem  Menscbenstamme  des  Menschenwesen,  in  jedem  aber  erweist  ea 
sich  mit  einer'  gewissen  EigenthUmlichkeit  und  darauf  gründet  sich  die 
Rafen^Eintheiluug  der  Völker^.  Nur  genügte  es  noch  nicht,  zu  wissen, 
dass  gewisse  Eigenlhttmlichkeiten  die  Ra^en-Eintbeilung  des  Menschen- 
reichs begründen ,  sondern  es  handelte  sich  darum ,  Princip  und  System 
in  diese  EigenthUmlichkeit  zu  bringen  und  sie  mit  der  ganzen  Physio- 
gnomie derRa^en  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  und  das  ist  es,  was 
wir  in  diesem  zweiten  Theile  versucht  haben  und  versuchen. 

Wenn  nun  zuletzt  fortan  einem  Fhysiognosten ,  einem  Menschen- 
Naturforscher  ein  Schädel  oder  ein  ganzer  lebender  Mensch  zur  »attir- 
historischen  Bestimmung  übergeben  wird,  so  hat  er  vor  allem  und 
zuerst  zu  prüfen  und  zu  bestimmen ,  welcher  Stufe  er  ungehörl ,  dann 
welcher  Klasse,  hierauf  welcher  Ordnung^  zuletzt  welcher  Zunft  oder 
Nation  f  und  endlich  wodurch  er  sich  individuell  auszeichne.  Wie 
schwer  dies  sey,  leuchtet  sofort  ein,  aber  auch  das  steht  fest,  dasa  so 
lange  ein  Pbysiognost  dies  noch  nicht  vermag,  es  um  seine  Physiognomik 
noch  sehr  unwissenschaftlich  aussieht,  er  nur  ein  Menschen-Fühler  ist, 
der  selbst  nicht  weiss,  was  ihn  leitet. 

g}  Dass  das  Uebersehen  dieser  so  wichtigen  Wahrheit  aasere 
teutschim  Psychologen  and  Aerzte  verleitel  habe,  die  vier  Ten^ieramente, 
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wie  sie  sich  bei  iem  TemUekem  eoncret  knnd  geben ,  fttr  die  basischen 

okf  Urtemperamente    so  ballen ,   sagten   wir  schon  Thl.  L  $.  42.     Es 

soll  damil   den   ps^ychokTgischen   nnd   medizinischen  Schriften    Ober    die 

fier  Temperamente  ihre  concrete  Wahrheit  nicht  abgesprochen,  sondern 

nr  gesagt  seyn,  dass  die  Verfasser  nicht  wussten,  welche  Bewandniss 

es  mit  diesen  indMduellen  Temperamenten  hat,  dass  sie  nämlich,  ihnen 

Mbewnsftt,  blos  concrel  teutsch  sind ,  sich  aber  auf  jeder  Stufe,  Klasse, 

Ordnung  etc.  anders  nnd   modificirt  kund  geben   mflssen    und   wirklich 

kud  geben. 

Eine  Schilderung  der  vier  Temperamente,  wie  sie  sieh  bei  uns 
Temtsehen  in  concreto  kund  geben,  gehört  nun  sonach  eigentlich  nicht 
hierher ,  wo  wir  es  mit  dem  ganzen  Menschenreiche  zu  thun  haben  und 
daher,  wenn  wir  ganz  ausführlich  seyn  wollten,  eigentlich  hinter  dem 
J.  475.  auch  noch  die  vier  Temperamente  jeder  einzelnen  Nation 
schildem  mfissten.  Sie  mag  indess  Platz  greifen,  um  als  ein  ungefähres 
allgemeines  Schema  zu  dienen: 
L    Phlegmatisches  (kaltblütiges}  Temperament. 

1)  Schwacher  Knochenbau,  weiches,  schwammiges  und  gedunsenes 

lluskelfleisch. 
2}  Vorherrschen   des  Erufihrungsprozesses   und  Triebes   oder  Hang 
zu  vielem  langen  Essen,  thierischem  Ausruhen,    langen  Schlafe, 
desahalb  geringe    körperliche   Reizbarkeit,   langsamer  Blutumlauf 
und  langsame  Bewegung. 
3}  Sehr   schwache   psychische    Reizbarkeit,    daher   ohne  dauernde 
Leidensebaflen ,    aber  wenn    einmal   aufgeregt,   dann  heftig  und 
ohne    Selbstbeherrschung.      Schwaches    Gedächtnis«    und    noch 
schwächere  Phantasie. 
4}  Stumpfer  Geist,    denkt  nur  mit  grosser  Mühe  und  Anstrengung, 
fasst  und  nrtheilt  nur  sehr  langsam  oder  lieber  gär  nicht,  daher 
auch  schwacher  Wille,   der  erst  von  aussen  einen  Antrieb   eiv 
halten   muss.     Langsame    Sprache,    schwache    Stimme,    matter 
nichtssagender  thierischer  Blick, 
n.  Melancholisches  (schwerblütiges)  Temperament. 
1)  Etwas    stärkerer   Knochenbau,    ebenso    strafferes    Muskelfleisch, 

mager  und  gross. 
2}  Vorherrschen    des   Verdauungsprozesses    und    Bewegungstriebes, 
etwas  rascherer  Blutumlauf,  auch  grössere  körperliche  Reizbarkeit, 
.33  Höhere  psychische  Reizbarkeit,  schon  ziemlich  gutes  Gedächtniss 
und  lebhaftere  Phantasie,    Neigung  zur  Schwermuth  oder  soge- 
nannten Melancholie. 
43  Noch  schwache  Geisteskräfte    und    noch  träger  Wille  .mit  lang- 
samer   EntSchliessung,    raschere  Sprache  und    stärkere   Stimme, 
gleichgültiger,  kalter,  düsterer  Blick. 
DL  Cholerisches  (warmblütiges)  Temperament. 

1)  Starcker  Knochenbau,  gedrungen,   fest,  kräftiges  Nerven-  nnd 
Muskelsystem. 

2)  Rascher  Blutumlauf    und    Vorherrschen   des   Empfindungstriebes, 
daher  hohe  psychische  Reizbarkelt  und  rasehe  Bewegang  in  iHem. 
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3}  Reixbares  tiefes  Gemttth,  jedoch  oiclil  enpflndMny  leiehl  erreglMr 
zun  Zorn,  sur  Heftigkeit ,  zom  Streit,  zur  LeUtoiifelnfl ;  KnM, 
Gefühl  und  lioth,   Fähigkeit  zu   anbatteoder  Arbeit,    gutes  Ge- 
dücbtaiss  mit  entsprechender  Phantasie. 
4}  Die  Geisteskräfte  geben  sich  besonders  durch  Schärfe  des  Ver- 
standes kund,    daher   schnelle  Auffassung   des  Rechten   in   allio 
Verhältnissen  und  Eatschliessung  dafür,  kräftiger  Wille,  Thätif^ 
keit  und  Tüchtigkeit  zum  practischen  Handeln.     Starke  -StianM, 
entschiedene  Sprache,  ausdrucksvolle  Miene. 
IV.  Sanguinisches  (leichtblütiges)  Temperament. 

I)  Feiner,  vollendeter,   ausgeblildeter ,   schlanker  Knochenbau  asd 
ebenso    hinsichtlich    des     Muskelsystems,    schöne   regehnässifs 
Gesiehtszflge. 
2}  Vorherrschen  des  Brust-,  Lungen  -  und  Athnrangs-Prozesses  uoil 
des  Productionslriebes,  grosse  Beweglichkeit  und  höchste  physische 
Empfidlichkeit. 
3}  Schnelle    aber    bald  vorübergehende    Aufregung    der  Ndgaageo 
nad  Gefühle,  rascher  Wechsel  derselben,  Neigung  zum  Frohsias, 
zur  Geselligkeit,    sehr  gutes  Gedächtoiss  und  lebhafte  Phantasie. 
4}  Hohe  Geisteskraft  und  sittliches  Gefühl,  daher  schnelle  nnd  feine 
Auffassung   des   Idealen,    besonders   des  Wahren   und  Sittlicbea 
und    überhaupt   Interesse   für  alles  Gute ,   Wahre ,    Schöne  oad 
Göttliche;  rascher  Wille,  hohe  Stinrnne,    lebhafter  feuriger  Blick 
und  schnelle  Sprache. 
Warum  es  zuletzt  aber   nur   vier  Temperamente    nnd    deren  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  giebt,    ist  nun  nuch  allererst  erklärt     Ebenso 
errinnern  wir  auch  noch  einmal  daran,  dass  die  Benennungen  phlegma- 
tisch,   melancholisch,    cholerisch   und    aanguiniscb   eigentlich   anpassend 
sind,   da  sie  blos  von  physischen  Merkmalen    entlehnt  sind;    dass  dem 
aber  so  ist,  rührt  daher,  dass  die  ganze  Temperamentslehre  ursprünglich 
IFOO  Aerzten  ausgegangen  ist  und  auch    hier  sie    von  der  grösaten  Be-' 
deutung  ist;    sie    mussten  daher   auch  vornugsweise   auf  die  physischea 
Erscheinungen  der  Seelentemperamente  sehen. 


ä)   Vertheitung  des   Menschen^Reichs    in    die  Zünfte y    Nationen 

oder   einzelnen   Völkerschaften   der  Ordnungen y   nach  Maas- 

gäbe  der  metaphysischen  und  physiognomischen  Merkmale. 

§•   306. 

Ehe  wir  hier  an  daa  Werk  gehen,  müssen  wir  noch  einntl 
(s.  oben  $.  12.)  an  die  grossen  Schwierigkeiten  erinnern,  die 
sich  hier,  bei  der  letzten  Eintheilung  und  Vertheilang  des  Men- 
sdMB-Beicbi  in  ttie^  Zünfte  einer  wiasenschafUichen  CUuuuficatian 
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enlg^en  steilen,  so  dass  ^ese  hier  gar  bäoGg  eben  nur  Pro-- 
jeeiian  seyn  und  bleiben  kann,  denn  es  handelt  sich  hier  um  die 
letzte  und  daher  feinste  Unterscheidung  und  Classification  cha- 
rakteristisch und  sprachverwandter  Völkerschaften ,  ohne  dass  uns 
ik  so  äusserst  zahlreiche  historische  und  ethnographische  Literatur  a) 
gerade  das  biete,  was  wir  hier  so  dringend  nöthig  hätten!»), 
denn  es  ist,  noch  einmal,  diese,  so  wie  unsere  stanze  bisherige 
Classification,  keine  willkührliche  und  blos  empirisdi-mechanische, 
foodem  eine  auf  einem  Natur-Gesetze  beruhende  und  deshalb 
eben  so  viel  schwierigere,  als  die  Natur  ihre  Gesetze  äusserljch 
10  schwer  erkennen  lässt,  wozu  denn  noch  kommt,  dass  die 
Historiker  und  Reisenden,  denen  wir  die  obige  Literatur  zu  ver- 
danken haben,  meistens  der  KuHtt  %u  siehen  ermangelten  und 
ermangeln;  wer  aber  nicht  weiss,  ipa$  er  sehen  soll  und  wie  er 
68  sehen  müsse ,  sieht  so  gut  wie  nichts  oder  üöeniehi  doch 
flieislens  gerade  das  wichtigste,  eben  weil  es  ihm  nicht  als  solches 
erscheint  und  bekannt  ist ,  schildert  nur  das,  was  auf  der  Ober- 
läche  erscheint,  nicht  den  eigentlichen  Kern.  Hiervon  abgesehen, 
konnte  aber  bisher  und  kann  hier  die  eigentliche  danstifieation 
nalüriich  nicht  mit  historischen  und  ethnographischen  Citaten  be- 
legt werden,  da  sie  ja  eben  der  erste  derartige  Versuch  ist.  . 

So  wenig  wie  ferner  Okens  natüriiches  Pflanzen-System 
«lafuhrliche  Monographien  der  einzelnen  Pflanzen- Species  enth^^t, 
w  wenig  dürfen  dergleichen  auch  hier  von  den  einzelnen  Nationen 
erwartet  werden;  nicht  hier,  sondern  in  der  Geschichte  und  spe^ 
ziellen  Ethnographie  ist  deren  Platz  <^). 

Es  kommt  sodann  auch  hier  nicht  auf  absolute  VolUtänfligkeU 
des  Systems  an ,  d.  h.  dass  darin  mlle  einzelnen  Völker  der  Erde, 
die  je  existirt  habend}  and  noch  existirenej  und  sieb  bestimmen 
lassen  Q,  genannt  und  dassifioirt  seyn  müssteng),  da  ein  solches 
absolut  vollständiges  System  eben  so  wenig  erreichbar  seyn. dürfte, 
wie  ein  vollständiges  Pflanzen-  und  Thier-System ,  sondern  es 
bandelt  sich  dabei  vorzugsweise  nur  um  die  klare  Erfassung  des 
Claasications-Priiid^s  und  um  Ermittlung  und  Feststellung  der 
eigentlichen  und  wahren  nationalen  Abstammung  der  einzelnen 
Völkerschaften.  Ohne  das  Verständniss  jenes  Princips ,  als  dem 
<)ifenUich«SeUA8sel  fitar  4a«Cianz%  wttrde  aaicli  das  voUiitändigst^ 
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VGlker-Syslem  doch  ntir  ein  mechanisches  Verzeichniss  oder  Re- 
gister seyn,  und  wer  es  dagegeh  nach  allen  Richtungen  hm  erfasst 
hat,  kann  die  Lücken  des  Systems  stets  selbst  ergänzen,  neo 
entdeckte  bestimmbare  Völkerschaften  an  ihrer  Stelle  einschalten. 
Ja  wir  schmeicheln  uns,  dass  gerade  der  Umstand,  dass  unser 
System  jeder  Verbesserung  und  Berichtigung  im  Einzelnen  fähig 
ist ,  ohne  einem  ganz  anderen  Platz  machen  zu  müssen ,  ein  Be^ 
weis  und  ein  lEeugniss  für  seine  Natur-Wahrheit  und  Brauchbar- 
keit seyn  soll.  WieOAre/i  nur  darauf  Anspruch  machte,  dass  ihm 
bei  seinem  Pflanzen-*  und  Thier-System  der  ClassiGcafions-Warf 
im  Grossen  und  Ganzen  gelungen  seyn  dürfte,  wegen  des  letzten 
Details  aber  selbst  erklärte,  dass  hier  noch  Vieles  zweifelhaft  und 
EU  verbessern  sey,  so  auch  wir  ftir  unser  System,  indem  wir 
glauben,  die  wissenschaftlichen  Momente,  Eintheilungs -  und 
Unter-Abtheilungs  Gründe,  namentlich  bis  zu  den  Ordnungen 
herab,  festgestellt  zu  haben,  wornach  die  ClassiGcation  im  Ein- 
zelnen successiv  emendirt,  verbessert  und  berichtigt  werden  kai», 
was  ja  so  sehr  leicht  ist,  wenn  nur  erst  der  erste  Wurf  geschehen 
und  das  Princip  dos  Systems  selbst  als  wahr  anerkannt  worden 
istfc}.  Welche  Wissenschaft,  welches  System  hätten  nicht  ihre 
Lacunen,  besonders  wenn  sie  sich  eben  erst  formiren?  Hätte  die 
Philosophie,  insonderheit  die  Botanik  und  Zoologie,  warten  wollen 
und  sollen ,  ihre  Systeme  ehender  nicht  aufzustellen ,  als  bis  sie 
solche  ganz  lückenfrei  zu  geben  im  Stande  gewesen^  so  würde 
es  noch  jetzt  daran  fehlen. 

Ausserdem  versteht  sich  aber  das,  was  wir  bereits  $.  316 
am  Schluss  über  die  Möglichkeit  gesagt  haben ,  dass  schon  das 
Auseinandertreten  einer  ganzen  Völker- C/asj?«  in  ihre  vier  Ordnungen 
aus  poiitiscAen  Gründen  unterbleiben  könne,  in  noch  höherem 
Maase  von  dem  weitern  Zerfallen  der  Ordnungen  in  ihre  vier 
Zünfte,  worüber  denn  der  dritte  Theil  eben  wohl  die  nähere  Aus- 
kunft noch  ertheilen  wird. 

a}  Wollten  wir  hier  die  gesammte  ethnographische  Literatur  aitf- 
ftthren,  so  würde  dies  ein  kleines  Buch  für  sich  geben  und  doch  hier  la 
nichts  nützen,  da  der  eigentliche  Gegenstand  und  Zweck  dieses  Versuchs 
auch  überdies  dieser  Literatur  ganz  fremd  ist.  Zudem  müssen  wir  auch  be- 
keaneB,  dann  wir  bei  derSanmlnog  annerer  Notizen  gar  häufig  versäant 
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hAtm  iwucrkea»  woraos  »e  entoommeii ,  tOBacfa  mlU  nutre  Qaellea 
tuof  eben  nicbC  mehr  im  SUmde  sind.  Wie  man  ^esehea  btt,  benaUtea 
wir  PHekmrd  and  Wagner  an  hiofifstea  fbr  dea  physiofaoarfschea 
Tkil.  Da»  aiaa»  um  eio  Bach  wie  dieses  la  schreibea,  rtW  geiesea 
hibea  mass,  ergiebt  sich  wohl  voa  selbst  Wer  dea  aicht  mil  Ciiaten 
versehenea  Schilderongea  nicht  glauben  will,  muss  sich  an  die  Quellen 
lelbst  haltea.  Die  aeuesten  ethnologischen  Schriften,  die  erscfaieuea 
flBd,  aachdem  der  Verf.  schoa  liagst  mit  seinem  Systeme  fertig  war^ 
Nid  BerghattSj  die  Völker  des  Erdballs  etc.  Brttssel  1845.  etc.  ia 
Ueferuagea ;  Külb ,  Länder  aad  Völkerkunde  in  Biographiea.  Berlia 
1845.  etc.  auch  in  Lieferungen;  dann  Klemm ,  Kultur-Geschichte  etc. 
Leipzig  1846  etc.  und  ganz  neuerdings  Laiham^  ihe  nalurai  Ats/ory 
of  ihe  tarieties  af  Man,  London  iSbO ;  desselben  Man  and  his  nU'^ 
yations,  London  1851  und  Carpenier,  Varielies  of  mandkind. 
London  185t  Lalhams  beide  Schriften  sind  ganz  verfehlt,  weil  er 
die  dermaligen  Sprachen  zum  Eintheilungs-Grunde  gemacht  hat  und 
Carpenier  wiederholt  lediglich  unsern  Blumenbach.  Die  Münchener 
felehrtea  Aazeigea  1 852.  Nr.  20.  etc.  machen  bei  Gelegenheit  der  An- 
leige  dieser  Schriftea  folgende  in  Beziehung  auf  die  sprachliche  und 
pkifsiognomische  Classification  wahre  Bemerkung:  „Die  Sprachen  sind 
ungleich  wandelbarer  und  umtauschbarer  als  die  leibliche  Gestaltung^ 
ae  siad  das  flüssige  und  leicht  veründerliche  Element,  der  physische 
.  Ba^^e-Cbarakter  aber,  nachdem  er  einmal  in  die  Erscheinung  getreten 
ist,  ist  fest  und  behauptet  sich  hartnäckig ". 

b}  Es  ist  zwar  schwer,  aber  nicht  unmöglich  das  Menschenreich 
iekt  systematisch  zu  klassificiren ,  sobald  das  wahre  aaturgemässe 
Klissificationsprincip  gefunden  ist.  Jene  Möglichkeit  ist  aber  bedingt 
durch  bessere  und  genauere  Nachrichten  and  Beobachtaagea  als  wir  bis 
jetzt  habea,  die  Völker  sind  noch  aicht  mit  ebea  so  systematischen 
Aoge  stadirt  und  bescbriebea  wie  die  Pflanzea  und  Tbiere  der  Erde 
lad  so  wie  der  Botaniker  eine  mangelhafte  Idee  von  einer  neuentdecktea 
Phaze  erhält  und  sie  nicht  klassificiren  kaaa,  wenn  sie  ihm  ein  Ua- 
kindiger  beschreibt,  so  auch  der  Anthropolog  und  Ethnolog,  wenn  er 
die  Menschen-  und  Völkerschilderungen  gewöhnlicher  Reisenden  liest| 
so  dass  denn  auch  schon  Herder  I,  241  sagt:  „Jahrhunderte  lang  hat 
Bin  die  Erde  mit  Schwert  und  Kreuz,  mit  Korallen  aad  Branntweins- 
Hisera  durchzogen,  aa  die  friedliche  Reisfeder  dachte  maa  aicht  and 
loch  dem  grossea  Heere  der  Reisenden  ist  es  kaum  eingefallen,  dasf 
Bin  mit  Worten  keine  Gestalt  male,  am  wenigsteh  die  feinste ,  ver- 
Mhiedenste,  immer  abweichende  aller  Gestalten.  Noch  fehlt  eine  philo- 
sophische Physiognomik  der  Menschheit^.  Zu  letzterer  machten  wir  im 
Bisberigea  einen  Versuch  und  zeigten  ihre  Grenzen.  So  sagt  deaa 
Hch  Bm^sieiiemy  Etudes  de  fhomme:  „Die  Kuast  dea  Meascbea  za 
beobachtea  ist  von  der  Knast  der  Beobachtuag  materieller  Erscheiaaagea 
lehr  verschiedea.  Ia  der  Physik  etc.  wird  maa  durch  Graadsätze  ge- 
Icüety  aiaa  darf  sich  aar  dem  Strom  ttberlasaea;  das  Stadiqm  des 
■saicbUclMB  Geistes  aber,   eosi  aUem  €hrtmdsäl»en  noch  gän%Uch  eul- 
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Mniy  glefcbl  eHiem  Wasser,  das  Ufm  bereits  Mtersaeiiles  BeH,  kdas 
gleiche  StrOmuag  hal^. 

MMBMr  wie  ein  Bwekingkum  nttsslea  die  Erde  blos  mm  Zwecke 
einer  wisseoscbafUidiea  KlassificatioD  des  Meoschenreichs  noireisen  mi 
Untersocliangen  aostellen.  ScbifTskapitaioe  and  blose  Dilettanlen  genfi^eo 
dazu  nicht. 

Abgesehen  von  den  nicht  elassificirbaren  Menschen-Massea,  wovon 
schon  oft  die  Rede  war,  ist  es  natürlich,  dass  man  es  dem,  der  ei 
nntenmnmt,  einen  Schutthaufen,  wie  das  heutige  Menscbengeschlecbt, 
•afsurtfunen  und  Nachgrabungen  anzustellen ,  nicht  verübeln  darf ,  w«h 
er  snietat  erklären  mnss,  es  lasse  sich  für  das  Deiail  des  eiostiges 
Baues  kein  sicherer  Schluss  mehr  siehea. 

c}  Wir  haben  desshalb  auch  vielfach  von  der  Menge  von  Notizea, 
die  wir  Aber  einzelne  Völker  zusammengebracht  hatten,  keinen  weitem 
Gebrauch  gemacht,  um  hier  nicht  in  das  Monographische  zu  verfsIleB. 
Die  PrScision  und  Kürze,  deren  jetzt  die  Systeme  der  Botanik  usd 
Zoologie  fähig  sind ,  war  jedoch  hier  noch  nicht  zu  erreichen,  weil  es, 
wie  schon  gesagt,  an  schulgerechten  ausreichenden  Schilderungen  fehl^ 
so  weitschweifig  mitunter  auch  die  Reisenden  das  schildern ,  was  sie 
gesehen  haben. 

Am  allerwenigsten  handelt  es  sich  hier  darum,  etwa  gan^i  neue 
ethnographische  Schildeningen  zu  geben ,  sondern  was  darin  wirklich 
nen  seyn  dürfte,  ist  und  wfire  das  Hervorheben  des  national-charak- 
teristischen Unterschieds,  den  man  in  neuester  Zeit  so  sehr  vernach- 
lässigt hat. 

d}  So  nennt  nur  z.  B.  die  alte  Geographie  und  Geschichte  ene 
Menge  Völker  so  ganz  oberflächlich,  dass  es  ganz  unmöglich  war,  ihaea 
einen-  Platz  anznweisen,  ja  Völker,  welche  noch  im  Mittelalter  existirfea, 
wie  nur  z.  B.  die  höchst  interessanten  Guanchen  der  canariscben  Inseh^ 
wovon  sogar  die  Aegypter  schon  Kenntniss  hatten,  sind  versehwundea 
oder  aasgerottet  worden,  wie  eben  letztere  durch  die  Spanier,  sie 
waren  ein  gross  gewachsenes  schönes  Volk  und  trugen  schöne  Tnaikasi 

e^  So  fragt  man  nur  z.  B.  wer  sind  die  schönen  TutUis  auf  den 
Gebirgen  der  diesseitigen  Halbinsel  Indiens,  so  wie  überhaupt  viele 
andere  Völkerschaften  Indiens,  welche  die  Herrschaft  der  Braminen  ucht 
erreicht  hat  und  noch  jetzt  ihre  eigene  Religion,  ihre  eigene  rein  er* 
baltene  Sprache  haben;  wer  sind  die  merkwürdigen  Battas  auf  Sumatra, 
gegen  zwei  Millionen  zählend,  und  bei  einer  ziemlich  hohen  Cultur  mit 
eigener  Buchstabensc^ift,  demohngeachtet  vier  Verbrecherarten,  inson- 
derheit die  Ehebrecher,  lebendig  fressen;  sie  sind  weder  Inder,  noch 
Araber,  npch  Malaien,  noch  Papua. 

f)  Wamn  es  mitunter  so  schwer  ist,  gewisse  Völker  genau  la 
«lestinmen,  hat  seinen  Grund  bünfig  darin,  dass  die  Völker  dnrch  hohes 
AHer,  ao  wie  auch  durch  den  Despotisaias  gänzlich  entartet  sind  «nd 
ihr  ursprtlaglicb  naturreiner  Zustand  nicht  mehr  zu  ermitteln  steht,  he« 
sonders  wean  oraprüngliGh  hooii  cidtivirte   und   schön  gebildete  Völker 


591 


^nxKch  "^rwildert  sind,  dadorcfa^  dais  sie  bestXiidig^  mit  ibrett  Niehbain 
om  ihre  Freiheit  kSrnpfea  mussten  und  desshalb  alle  friedliche  Coltor 
ooterblieby  wie  dies  namentlich  bei  mebrern  kaukasischen  Völkerschaften 
der  Fall  zo  seyn  scheint.  Wir  werden  noch  weiter  unten  $.  480.  eine  Anzahl 
Völkerschaften  nennen,  die  wir  nicht  zu  klassificiren  im  Stande  waren. 
Der  Bastarde  natürlich  hier  gar  nicht  zu  gedenken. 

g)  Es  sollen  daher  hier  auch  keineswegs  die  Lücken  der  Elhno^ 
graphie  ausgefällt ^  sondern  dieselben  höchstens  angedeutet  werden; 
wir  wollen  aber  auch  durch  das  bisher  Gesagte  durchaus  nicht  etwa  die 
Kritik  entwaffnen,  sondern  sie  vielmehr  veranlassen,  ihr  eigentliches 
Amt  zu  verrichten,  nfimlich  zu  verbessern,  nachzuhelfen  ond  auszufWIen 
wo  es  noch  fehlt. 

h}  Jeder  Tag  liefert  neue  Beiträge  zur  Bthnogtaphie ,  lichtet 
Zweifel,  erzeugt  aber  auch  neue  und  es  ist  daher  an  ein  definitives  Ab- 
schliessen  und  Abschneiden  oder  Lösen  aller  Zweifel  vorerst  gar  nicht 
za  denken. 


a)  FerikeiluHff  der  zu    den  Ordnungen  der   ersten  Stufe  gehörenden 
Wilden  in  ihre  Zünfte  oder  National' Abtheilungen, 

§.  30T. 

Da  es  uns  bei  der  Mangelhaftigkeit  an  schulgerediten  Nach- 
richten über  die  zur  ersten  Henschenstufe  gehörenden  WHden 
schon  fast  unmöglich  war,  die  \ier  Ordnunsfen  einer  jeden Classe 
mit  Sicherheit  herauszustellen  ($.218  —  237.),  so  ist  uns  dief 
noch  bei  weitem  weniger  hinsichtlich  der  Zun//^  dieser  Ordnungen 
mögUch,  wiewohl  wir  auch  hier  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass 
sich  die  annoch  besser  auszumittelnden  Ordnungen  der  Wilden 
zuletzt  auch  in  Zünfte  oder  npraehverwandie  Nationen  im  ethno- 
logischen Sinne  werden  abtheilen  lassen«},  fehlt  es  doch  in  den 
neuesten  Reisewerken  und  Charten,  besonders  über  Afrika,  keines- 
weges  an  Namen  für  die  Neger-Bevölkerungen,  nur  dass  man 
noch  so  äusserst  oberflächlich  Neger  und  schwarze  Völker  mit 
einander  verwechselt. 

a)  Demi  dass  diese  Wilden  keine  poKtisehen  Gesellschaften,  ja 
licht  einmal  Horden  bilden ,  sondern  nur  ganz  kleine  Trupps,  wozu  die 
Brklirang  aber  erst  im  dritten  Tbeile  gegeben  werden  kann,  ist  kein 
Bew«ia  dagegen,  dasa  sie  aicht  ethnisch,  sprachlieh  und  phyaiseh  NaHouen 
in  4ar  oben  definirten  Weise  bUden  sollten,  die  anr  deshalb  so  «chwet 
la  erkennen  aind,  weil  die  ausserordentliche  Zerstreuung  dieser  Wilden 
•OS  ihren  ohnehin  höchst  armen  Nationalsprachen  nun  auch  noch  zahllose 
Dialekte  bildet^  während  die  höchst  dttrfÜge  Syntaxia  nberall  dieeeihe  ist 
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ß)  Vwtkeüwmg  d»  um  den  Ordnumge»  der  Mw§it€%  Siw/e  gekinudet 
Nomaden  in  ihre  Zünfte  oder  ^oHontä-AhiheHungen, 

Vtt)    V9rtk»üitng  4tr  «««r  Ordnungen  der  treten  Classe  oder  Jäger- Ifemedt» 

in  ihre  Zü.nfte,    . 

S.  308. 

oaa)  Zünfte  der  er$$en  oder  mongolisck'samojediseken  Ordnung  (S.i39.) 

Za  dem  §.  157  und  239.  geschilderten  mongolisch-saniojediscbea 
Völker-StaBiine  gehören  folgende  Völkerschaften: 
1}  Die  Samojeden  und  Lappen, 

2)  die  Karagassen, 

3)  die  Sojoten  oder  Sujoten, 
4}  die  Motoren  oder  Mate, 
5)  die  Koibalen, 

6}  die  Kamatschinzen, 

7)  die  Eskimaux  oder  Karaliten, 

8}  die  Grönländer  a). 
Die  Tubinzen  an  der  Ost-Seite  des  Jenisey,  so  wie  die  Jenisej- 
Oft/aken  (Arinzen,  Asanen  und  Katowzen}  gehören  ebenwoU 
noch  zu  diesem  Völkerstamme,  sind  aber  bis  auf  wenige  Familien 
zusammen  geschmolzen.  Wir  formiren  aus  ihnen  folgende  Yier 
Zünfte  und  zwar 

die  erste  aus  den  Samojeden,  Lappen,  Karagassen  und  Jukagiren, 
die  zweiie  aus  den  Sojoten  und  Motoren, 
die  driile  aus  den  Koibalen  und  Kamatschinzen  und 
die  vierte  aus  den  Eskimaux  und  Grönländern. 

a}  Dass  «Heo  dieseo  am  Pole  and  dem  Eismeere  wohnenden  Völ- 
kerschaften die  mongolische  Gesichtsbildang  eigen  sey,  bestätigt  sock 
Chamisso, 

$.  309. 

CMMMt)  MraUImmi^    Snmejeden,  Inppen,  Knrngaeeen  mnd  Juh^giren, 

Die  Samqjedm  selbst  nennen  sich  Ninez^  Neneiseh  odei 
Ckateway  d.  k.  Menschen,  Männer,  haben  also  fiir  sich  ned 
keinen  eigenen  Volks- Namen.  Das  russische  Samojedzi  heisst » 
viel  als  Selbstfresser  und  wir  wissen  nicht,  worauf  sich  diesi 
Benennung  bezi^t. 


im 

Sie  bewohnen  oder  dnithziehcn  iiauptsächUcii  iBe  nbirwchen 
Kosten  des  Eismeeres  bis  zum  i20  Gr.  d.  L.  vom  65  Gr.  N.  B. 
te  an  das  Meeres-Ufer  mil  Ost-Jaken  vermischt.  Man  schätzt 
lie  höchstens  auf  3000  Seelen«  Ihre  Physiognomie  ist  die  $.  239. 
gegebene,  nur  alles  noch  mehr  ins  Hässliche  gezogen.  Sie  sind 
die  Trägen  ihrer  Ordnung,  gcfiilillos  und  gleichgültig,  dabei  aber 
fo  schreckhaft,  dass  eine  Kleinigkeit  sie  ohnmächtig  machen  kann. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  Mädchen  kaum  menstruiren,  sehr  un* 
icheinbare  flac  he  Brüste  haben  und  dabei  doch  schon  im  zwölften 
Jihre  mannbar  sind  und  mit  dem  dreissigsten  Jahre  keine  Kinder 
mehr  gebähren,  was  einige  Ethnographen  veranlasst  hat,  die 
Samojeden  ixe  Neger  des  Nord-Poles  zu  nennen.  Die  Vielwei- 
berei hat  bei  ihnen  nicht  sowohl  einen  physischen  als  mehr  öko* 
aomischen  Grund.  Sie  sind  noch,  gleich  den  Wilden ,  ohne  Zeit- 
rechnung, ohne  Schrift,  und  Scitamanen  mit  Zauberern.  Nach 
Andern  sollen  sie  aber  auch  einen  einzigen  Gott  als  Schöpfer  und 
Regenten  alles  Bestehenden  verehren.  Woher  dieser  Glaube  stam- 
Ben.  kann ,  ist  leicht  zu  erralhen. 

Die  Karaya$$en  reden  samojedisch  und  sind  den  Samojeden 
ia  allen  Stücken  gleich.  Sie  finden  sich  nur  noch  in  sehr  kleiner 
Zahl  (250)  am  Tessewaflussc.  Obgleich  getauft,  sind  sie  doch 
in  Herzen  noch  Schamanen. 

Ferner  gehören  hierher  die  Jvkagiren,  denn  ihre  Sprache  ist 
etymologisch  und  syntactisch  die  der  Samojeden  und  nur  mit 
vielen  tartarisch-jakutischen  Worten  vermischt,  was  der  nahen 
Berührung  und  Vermischung  mit  den  Jakuten  zuzuschreiben  ist 
(«.  $.  316.). 

Endlich  zählen  wir  hierher  auch  die  Lappen  y  wiewohl  sie 
gemeinigUch  zu  den  Finnen  im  weiteren  Sinne  gerechnet  werden. 

Es  theilen  sich  dieselben  in  Oebirgs"  und  Seeiappen  oder 
Weide-'  und  Jäger --  oder  Fischer-Nomaden,  so  dass  nur  die  Aus- 
wärflinge  und  ganz  Armen  im  angrenzenden  schwedischen  Norland 
Abdecker  und  Profose  werden ,  ohne  jedoch  eigentliche  Ansiedler 
oder  Ackerbauer  zu  werden ,  wozu  es  ihnen  an  Kraft  und  Aug-- 
teer  fehlt  Ja  selbst  der  See-Figchfang  ist  für  ihre  Körperkraft 
>0€h  zn  anstrengend  und  sie  treiben  ihn  nur  aus  Noth,  die  durch 
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ihre  Gefiüssigkrit  ge^lei^ert  wird  y  denn  ein  Lappe  velrzührt  so 
y\d  wie  10  Scliwedo». 

Die  (Sebirgs-,  Weide»  oder  Rennlhier-Lsppen  theilon  «ck 
wiederum  in  Atptn"  nnd  IFa//l-Lappen.  Die  Alpen*-Lappen  ziehei 
im  Sommer  auf  die  kahlen  Alpen  (Piällen  oder  Knien  oder  das 
Norwegische  Grenz-Gebirg).  Die  ff^AZ-Lappon  dagegen  bleibe» 
lieständig  in  den  Wald-Regionen  der  Ebene,  welche  \  von  gaiu 
Lappland  bilden. 

Die  A//7m-Lappen  sind  auf  dem  genannten  Gebirge  eigentlich 
zu  Haus.  Im  Herbst  und  Frühling  bewohnen  sie  die  unteren 
Regionen  und  haben  hier  ihre  Zelte  und  Buden.  Erst  auf  Jobanni 
Treiben  sie  ihre  Heerden  auf  die  höchsten  Gipfel,  weil  es  ^\^ 
Rennthiere  nicht  mehr  vor  Hitze  aushalten  können,  und  verweilen 
daselbst  im  Juli  und' August,  welches  auch  die  eigentliche  Käse« 
niachzeit  ist. 

Die  ry0/(f/-Lappen  bleiben  während  des  ganzen  Sommer« 
Innerhalb  Lappland  und  machen  keine  grossen  Wanderungen.  Jeder 
besitzt  hier  sein  eigenes  bealeueNet  Weideland ,  innerhalb  dessen 
Grenzen  er  verweilt,  hier  hat  er  eine  Menge  Hüllen  auf  passen- 
den Stellen  \  bis  \  Meile  von  der  andern ,  mit  einer  Käse« 
Trocken-Anstall  und  einem  eingezäumten  Platze  für  die  Rena» 
thiere.  Nur  von  Anfang  Mai  bis  Ende  October  verweilen  sie 
aber  hier,  im  Winter  halten  sie  sich,  gleich  den  AJpen-Lappen, 
am  Meere  auf. 

Die  Alpen-  oder  Berg-Lappen  bilden  die  MehrzahL  Die 
Wald-Lappen  stehen  aber  etwas  höher  in  der  Kultur,  sie  jagen 
und  fischen  auch  und  sind  reinlicher  als  die  Alpen-Lappen.  Sie 
haben  zwar  nicht  so  grosse  Rennthier-Heerden  wie  diese,  aber 
mehr  Hausgeräth,  metallene  Kessel  etc.  Sie  sind  auch  von  ihnen 
durch  das  Gebirg  geschieden  und  sich  ziemlich  fremd.  Ihre  Hütten 
sind  aus  Reissig,  Rind6  oder  Fellen  gefertigt  und  oft  4 — 5  Klaftern 
lang  und  breit;  Sie  bedienen  sich  noch  keiner  Alphabetschrift, 
sondern  einer  Art  Hieroglyphen. 

Einige  schätzen  sämmtHche  Lappen  auf  12,000  Seelen^  Andere 
nur  auf  4000  bis  8000  Sie  sind  jetzt  alle  getauft  und  Russiand 
sowohl  wie  Schweden  sendet  ihnen  Pfj^rrer.  Es  sind  aber  der 
Kirchen  und  Pfarreien  so  wenig  ,•  dass  die  Lappen  oft  20  Meilen 
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weil  reisen  müssen,   um  eine  Kirclic  za  besuchen,    so  dass  es 
denn  jährlich  auch  nur  einmal  gescliicht. 

Es  sind  gutmülhigre  Menschen,  so  dass  sie  der  Genuss  des 
Branntweins  weicli,  munter,  lustig  und  scherasend  macht,  seilen 
bösartig  und  roh. 

Ihr  Physiognomik  ist  die  §.  239.  gegebene.  Sie  werden 
höchstens  4|  Fuss  gross,  sind  klein  und  liMsslich  mit  grossem 
dickem  Kopfe,  breitem  Gesichte,  platter  Nase  etc. 

§.  310. 

ßßßß^   Ziretle  ZMuft.    Sojott»  vmd  Motortn* 

Die  Sojofen  bewohnen  das  höhere  »njaninche  Gebirg  am 
södwesllichen  Ende  des  Baikalsee.  Dieses  Gebirg  ist  überhaupt 
4er  Ur-SilK  des  samojedischen  Stammes.  Ansehen,  Lebensweise 
und  Sprache  sind  samojedisch,  nur  etwas  regsamer  als  die  Ninez. 
Auch  sie  sind  Schamanen. 

Die  Motoren^  welche  sich  selbst  Mali  oder  Mator  Aimak 
nenneii,  wohnen  ebenwohl  im  sajanischen  Gebirge  auf  der  rechten 
Seite  des  Jenisey ,  sind  aber  dermalen  bis  auf  wenige  Familien 
zusammen  geschmolzen.  Sic  sind  den  Sojotcn  völlig  gleich ,  je- 
doch $etaufl. 

$.  3H. 

YYYT^  DritU  Zunft,    Koiialen  und  äamat$ckiHi€H. 

Die  Koibaien  wohnen  am  obern  Jenisey.  Sie  theilen  sich 
m  15  kleine  Horden,  welche  aber  höchstens  500  zinsbare  Köpfe 
liAlen.  Ihre  Sprache  ist  samojedisch,  hat  aber  viele  tartarische 
Worte  aufgenommen.  Sie  treiben  neben  der  Jagd  und  Fischerei 
Mch  Viehzucht  und  sogar  etwas  Ackerbau,  den  sie  von  den 
Rossen  erlernt  haben.  Sie  sind  die  ThäHgen  unter  den  samo- 
jedischen Völkern,  auch  jetzt  alle  getauft,  aber  im  Herzen  noch 
Schamanen.  Sie  zeichnen  sich  physisch  durch  einen  bessern  Bart 
aus,  als  die  Samojeden  etc. 

Die  Kamai9€hin%en  oder  Kaimn»ehen,  jetzt  am  Jenisey  und 
Km,  find  den  Koibaien  völlig  gleich,  jedoch  noch  Schamanen. 

38* 
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6666)  . Vieru  Zunft.    Eihimaux  und  Grönländer. 

Eskimaiix  und  Grönländer  bilden  eine  Nation  nacli  Sprach^ 
Lebensweise  und  Physiognomie  nnd  scheinen  von  der  samojedi- 
»chen  Küste  des  Eismeeres  tiber  dieses  hinüber  auf  dessen  Inseln 
und  über  das  eigentliche  Polarland  sich  zerstreut  zu  haben.  SM 
sind  unter  den  Nationen  des  niongoiisch-saniojedischen  Völker- 
Stammes,  trotz  des  furchtbaren  Giimas,  unter  dem  sie  leben,  die 
fnvnfers/eri,  rührigsten  und  lehliaffeaten  und  nehmen  deshalb  unter 
ihnen  den  obersten  Platz  ein. 

Beide  haben  ebenwohl  noch  keinen  eigentlichen  Yolks-Namen, 
denn  die  Eskjmaux  (auch  Ahenaqui,  Kreeks,  Kristines  auf  Neu- 
Fundland,  Labrador  und  Neu*' Wales  etc.  genannt)  nennen  sich 
selbst  Koi'alii  und  die  Grönländer  Innuif^  was  beides  so  viel  als 
Menstehen  oder  Männer  bedeutet. 

Die  R$kimauaf  insbesondere  anlangend,  so  haben  sie  ein  so 
plattes  Gesiebt  und  eine  so  kleine  eingesunkene  Nase,  dass  man 
ein  Lineal  auf  beide  Wangen  legen  kann,  ohne  die  Nase  zu  be^» 
rühren.  Sie  sind  mulhige  Jäger  und  Fischer  und  oft  erlegt  eia 
Mann  allein  einen  Polar-Bär.  Ihre  Winter-Schnee-^Häuser  würden 
einem  Baumeister  Ehre  machen,  so  kunstreich  sind  sie  mit  Kuppeln 
überwölbt.  Ihre  Boote  sind  oft  mit  ganzen  Reliefs  aus  Holz  oder 
Elfenbein  geziert  und  diese  nur  mit  einem  elenden  Messer  ge- 
schnitzt. Sie  sind  klug  und  verständig  und  selbst  Humor  und 
Mimik  sind  ihnen  nicht  fremd,  dabei  rechtlich  und  ohne  Hinterlist. 
Obwohl  Schamanen  und  einen  Götzen  in  Gestalt  einer  ungeheuer 
starken  Frau  mit  fiur  einem  Auge  verehrend,  die  ihre  Priester 
hat,  glauben  sie  doch  an  eine  zukünftige  Welt  mit  mehreren  HloH 
mein,  deren  letzter,  in  welchen  blos  die  Guten  kommen,  voller 
Hirsche,  Seehunde  und  Wallrossc  ist,  worin  die  Sonne  nicht  unter- 
geht und.  es  auch  nicht  friert. 

Die  Zahl  ihrer  Familien  lässt  sich  nicht  gut  angeben,  jeden- 
falls ist  sie  sehr  gering.  Auf  ganz  Labrador  will  man  höchstens 
200  zählen. 

Die  Grönländer  sind  den  Eskimaux  nach  Sprache,  Lebens- 
weise, Körper-Grösse  (4'  nur)  und  Bildung  so  ähnlich,  dnss  sich 
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nur  schwer  das  wahrhaft  Unterscheidemle  angeben  lässl.  Zu- 
nächst sind  sie  etwas  proportionirter  gebaut  als  die  kleinen 
£skimaux.  Ihre  Ausdünstung  bat  ganz  den  Geruch  des  ThranM 
und  ist  erstickend  heiss  in  ihren  Hütten« 

Sie  leben  mehr  vom  Fischfang  als  der  Jagd  und  ihre  Fahr- 
zeuge sind  sehr  gut  gebaut.  Jedes  Geschlecht  hat  seine  eigenen. 
Sie  treiben  Tauschhandel  mit  den  Europäern.  Sie  sind  muthig 
und  geschickt  und  können  schon  leichter,  als  die  Eskiinaux,  grosse 
Lasten  tragen.  Sie  sind  merkwürdiger  Weise  geborne  Satyriker, 
rächen  sich  Tiir  Beleidigungen  durch  satyrische  Gedichte,  die  sie 
tiberall  zum  Spott  ihrer  Feinde  absingen  und  dann  diese  zum 
Wetikampf  herausfordern.  Ja  sie  moquiren  sich  selbst  über  die 
Eoropäer  und  halten  sich  selbst  Tür  die  gesitlesten  Leute.  Im 
Winter  wohnen  si«  in  Sfem^  und  l/o/!^*Hülten ,  im  Sommer  in 
Zelten,  stets  4—10  Familien  in  einer  Hütte,  jedoch  jede  mit 
einer  eigenen  Abtheilung. 

Ihre  Religion  ist  fast  die  der  Eskimaux,  wenigstens  in  Betreff 
der  Vorstellung  vom  Paradiese.  Sie  glauben  aber  an  einen  guten 
und  einen  bösen  Geist  {^Juhmel  und  Pvkef)  und  an  eine  Seelen- 
Wanderung.  Einige  sind  getauft,  jedoch  unter  Vorbehalt  ihres 
Paradieses. 

Sie  erinnern  sich ,  die  allen  Normannen ,  welche  ihre  Küsten 
zuerst  entdeckten,  lodt  g<'schlagen  zu  haben. 

§.  313. 

ßßßy   Zünfte  der  %weiten  oder  finnitcken  Ordnung  (S.  290.) 

Zu  dem  §.  240.  geschilderten  tnongoUsch-tschudisehen  oder 
finoischen  Völkerslamine  zählen  wir  folgende  Nationen: 


1)  d 

2)  d 

3)  d 

4)  d 

5)  d 

6)  d 

•Z).d 


e  Wotjaken, 

e  Wogulen, 

e  Ostjaken, 

e  Tscheremissen, 

e  Mordwinen, 

e  Biarmen, 

e  Tschuwaschen, 


8>  die  Same  oder  die  eigentlich  sog.  Finnen, 
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9)  die  dien  Utbimer, 
10)  die  Letten  und  Kuren, 
41}  die  Liewen  mid  Esten, 
12}  die  Tschuden  im  engern  Sinn. 
Wir  bilden  aus  ihnen  folgende  vier  ZünUe  und  zwar 
die  er9le  aus  Woijaken,  Wo§%Uen  nnd  Osifeken, 
die  zweite  aus  den  TsehereminMen ,  Mordwinen  ^  Tschuwauhtn 

und  Biarmiemy 
die  diiiie  aus  den  Finnen  im  engern  Sinne, 
die  rierfe  aus  den  allen  iJihauem,    Letten,    hieven ,    E»ttien 
und  T9€liuden^y 
ßemerkt  soy  hierbei,   dass  viele  Wanderungen  der   Türken  und 
Finnen  im  heutigen  Russland  statt  gehabt  haben    und    daher  die 
dermaligen  Wohnsitze  iitchts  entsefaeiden. 

a}  Andere  Iheileo  die  Finnen  blos  io  drei  Haupizweige,  die  aber 
nur  einen  geographischen  £inlbeilung:)grund  haben  ^  nämlich  1}  in  di< 
ugrischeny  2)  die  ßnniseken  au  der  Wolga  nnd  um  Ural  und  3}  in 
die  baltischen  am  baUis4:heii  Meer  bis  nach  Lappland.  Zu  1 ,  den  u<;ri- 
schen,  zählen  sie  die  Wogulen  und  Os{iaken ;  ad  2,  zu  den  wolgaischen 
und  uralisi'hen:  a}  die  Syr/anen,  b}  die  Permier^  c}  die  Wotjaketif 
d}  die  Morluinen  oder  ffokscha ,  e}  die  Tschuwaschen ,  f}  die  Teptiärer 
und  Bobuden  ^die  aber  schon  eine  Mischung  aus  Finnen  ood  TalareQ 
seyn  sollen},  g}  die  Bessermjanen.  Ja  man  will  sogar  vermulhen, 
dass  die  Bulgaren  ein  finnischer  Stamm  gewesen  seyn  und  dass  die 
Ruinen  einer  noch  jetzt  sichtbaren  Stadt  in  der  Nahe  Kasans  ihre  Haupt-' 
Stadt  gewesen,  welche  1144  durch  die  Russen  zerstört  worden;  ad  3^ 
zu  den  baitischen  sollen  gehören  a}  die  Kuren ,  b}  die  Litten ,  c}  die 
Eslhen ,  d}  die  Ingrier ,  e}  die  Walialaiseth  (Woter} ,  f}  die  Karelier 
(Pyrialer},  g}  die  Satolaiseth,  h}  die  Jemen  oder  Innen  (beide  im 
eigentlichen  Finnland},   i}  die  Tatasien  nnd  Kaianen ,  k}  die  Lappländer. 

Uebrigens  ist  es  noch  immer  streitig,  ob  man  die  LUhaner,  die 
Letten  y  die  Kuren  und  die  allen  Preussen  wirklich  zum  finnischen 
Stamme  zählen  soll,  indem  Einige  aus  ihnen  Sarmaten  machen  wollen. 
Andere  eine  eigene  Ordnung  und  zwar  die  Aisten  oder  Ostsee- Völker 
daraus  formiren  und,  wie  schon  gesagt,  Parrot  sie  sogar  für  Gelten 
hält.  Es  scheint  sich  uns  tiberhaupt  mit  den  sessliaften  und  nomadischen 
Finnen  zu  verhalten,  wie  mit  den  Cellen  und  Galen,  Man  verwechselt 
sie  ethnologisch  miteinander.  Die  Finnen,  welche  noch  jetzt  im  schwe- 
dischen und  nun  russischen  Finnland  eine  ganz  andere  Sprache  als  die 
Lappen  etc.  reden  und  eine  weit  höhere  Kultur  haben,  so  dass  auch 
Schweden ,  Russen  und  Teutsche  ihre  Sprache  lernen  und  sprechen  sind 
jedenfalls  ein  Beweis  für  diese  Verwechselung.  Und  so  verhält  es  sich 
auch  mit  den  weiter  öatlicli  wobalmftea  aesshaftea  Finnen  im  Gegensatz 
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II  des  nomadischen  Völkern,  denen  man  eben:Mrx>hl  den -allgemeinen 
tiamen  Finnen  giebt,  und  dan  mag  uns  denn  enUcbuldigea ,  das»  wir. 
die  ganie  Ordnung  finnisch  nennen.  In  einer  staliitisch-ethnographischen 
Vebersicht  sämmtlicher  im  eoropfiiscben  Russlaud  lebenden  Nicht-Russen 
(so  jedoch  dass  Finnland  leider  nicht  berücksichtigt  ist},  welche  das 
Petersburger  BuUelin  de  la  classe  des  Sciences  hisloriques  elc,  von 
1852.  S.  336.  miltheilt,  unterscheidet  der  Verfasser  1)  Samojeden, 
2)  Lappen,  3)  Jugrier( Wogulen),  4)  Finnen,  5)  Biarmier,  6)  Wolga- 
Völker,  7)  lithauische  Völker. 

Ad  4.     Die  Finnen  theilt  er  in  zwei  Ilauplslämme :    a)   Tsckuden 
in  weiteren  Sinne  und  b}  Karelier  im  weiteren  Sinne. 
ad  a)  zu  den  Tschuden  gehören 

n)  die  Tschuden  im  engeren  Sinne  (in  den  Gour.  Nowgorod  nnd 
Oloncz), 

ß\  die   Walialaiset  (Gouv.  Petersburg}, 

21  die  Eslhen  (Eslh*  und  Livland}, 
)  die  Ltren  (Korland), 
id  b)  zu  den  KareHem  gehören 

die  Aeurämöiset  (Gouv.  Petersborg), 
die  Sawakot  (Gouv.  Petersburg), 
die  Ingrier  oder  Ischoren  (Gouv.  Petersborg), 
Karelier  im  engereu  Sinne  (in  den Gonv.  Archangel,  Nowgorod, 
Olonez ,  Petersburg  und  Twer). 
Ad  5.     Zu  den  Biarmiern  rechnet  derselbe 
a)  die  Syrjanen  (G.  Archangel  und  Wologda),    b)  die    Permier 
(G.  Permi ,  c)  die  Wofjaken  (G.  Wiatka)  und  d)  die  Besser-^ 
mianen  (G.  Wiatka). 
Ad  6.     Zu  den   Wolga-  Völkern  zählt  er 

a)  die  Tscher emissen QG.  Kasan  und  Wiatka),  b)  die  Mordwinen 

(sie  sind  die  zahlreichsten,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nach 

den  litauischen  Völkern),    c)  die  Tschuioaschen   (fast  ebenso 

ZjBhlreich  wie  die  Mordwinen). 

Ad  7.     Die  lifauischen  Völker  zerfallen  endlich  in 

a)  Litauer  im  engern'  Sinne  und  b)  Letten. 

Nit  dieser    mehr   statistischen   als   ethnologischen  Eintheilung   ist 

aber  leider  für  uns  sehr  wenig  gewonnen,  denn  gehören  hiernach  die 

Wogulen,   Biarmier,    die  Wolga    und    litauischen  Völker  nicht   zu  der 

fmiischen  Ordnung,  so  wissen  wir  und  erfahren  auch  nicht,  wohin  sie 

sonst  zu  zahlen ,    so  dass   wir    vorläufig    bei    unserer ,  wenn  auch  nur 

hypothetischen,    Zusammeostellunar  im    Texte    verbleiben   müssen.      Das 

ciozige,   was  vielleicht  als  ein  Gewinn    anzusehen,   ist,   dass  der  Verf. 

die  Tschuden  und  Karelier  genau  gesondert  hat  und  zwar  so ,  dass  die 

»esaharten  Ackerbau  treibenden  Karelier  im  weilern  Sinn  identisch  seyn 

dttrften  mit  den  stsshBtltn-finnlandischen  Finnen  (s.  oben  und  §.  31  ö), 

wihreod  die   Tchuden  hauptsächlich  Est  -  und  Litland  bewohnen,  dem- 

Dsch  aber  ebenwohl  sesshaft  sind  und  Ackerbau  treiben.     Man  vergesse 

jedoch  bei  den  europäischen  oder  russischen  Jäger-Völkern  nicht,  duss 
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sie  Jetel  mdir  oder  Wealfer  tteithaß  gemaeki  fiod,  daderdi  aber  iklC 
.aafhöreOy  eigenllicl»  Jäger-Nomaden  %n  seyo. 

Wir  werden  ttbrigens  tof  yorsteheade  Ueberficht  ia  des  $.  314-<" 
317.  larttck-  oad  hinweisea. 


$.  S14. 

aooa)   ErsU  Zunft.    Woij»k»n,W0fulenfindOstJ0ken. 

Die  Wotjaken  finden  sich  in  der  Provinz  Kasan  and  Wialki 
an  der  Wiatka  und  obern  Kama  und  gehören  nach  der  gedacbtea 
Uebersicht  eigenllich  zu  den  Biarroiern  (S,  315).  Sie  selbst 
nennen  sich  Ud^,  auch  Udmürt  oder  Mttrdi'j  was  ebenwohl  Mos 
so  viel  als  Mentchen  bedeutet.  Sie  zeichnen  sich  ganz  besonders 
durch  ihr  rothen  Haar  aus.  Neben  der  Jagd  und  Fischerei  treiben 
sie  jetzt  aus  Noth  auch  etwas  Adierbaa  und  einige  Gewerbe, 
z.  B.  Drechseln,  Weben  eta  Ihre  Sprache  soll  ein  finnischer 
Dialeckt  sein.  Man  zählt  ungePähr  180,000,  die  wieder  in  ver- 
schiedene sogenannte  Stämme  zerfallen,  wohin  auch  die  Bester" 
matten  im  Kreise  Glasow  gehören  (4,500  Seelen). 

Die  Woffuien  finden  sich  in  der  Hauptzahl  am  nördlichen 
Ural,  an  der  Kama,  dem  Irtisch  etc.  Sie  selbst  nennen  sich 
Man9i,  Marschi  und  theilcn  sich  wieder  in  mehrere  Gesellschaften. 
Ihre  finnische  Sprache  ist  sehr  mit  russischen  Woltern  ver- 
setzt, und  ihre  Gesichtszüge  haben  etwas  kalmykisches.  Haare 
schwarz.  Auch  sie  leben  von  der  Jagd  und  Fischerei  und  wohnen^ 
in  beweglichen  Winter-  und  Sommer- Dörfern,  aus  Jurten  ge- 
bildet. Sie  sind  Schamanen  und  nur  zum  Theil  getauft  Man 
zählt  ungeftihr  2200  männliche  Seelen,  davon  872  im  Gouv.Penn. 

Die  finnischen  oder  Obischen  Osfjaken,  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  samojedischen  Ostjaken  am  Jenisey  ($.  308)  bilden  im 
Beresowschen  Gebiete  noch  eine  ziemUch  starke  Völkerschaft,  die 
sich  wieder  in  die  ObUchej  PtmpokoUehe  und  Kondigehe  theilL 
Sie  haben  in  ihre  finnische  Mundart  viele  samojedische  Worte 
aufgenommen.  Sitten  und  Lebensweise  ganz  wie  die  der  Wo- 
gulen. Sie  treiben  hauptsächlich  mit  Pelzwerk,  Rennlhierhautent 
Stör-Leim ,  Zirbelnüssen  und  Mammuthsknochen  einen  Haudel  mil 
den  Kosacken  in  Beresof ,  machen  auch  mit  ihren  Heerden  oft 
Züge  bis  Archangel  und  Jeniseik.     Sie  hatten  früher,    bis  1585 
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tier  4er  Ealicchraf  voa  Sibirieii,  eiiieii  erUichen  Adel,  «M  iem 
m  Ihre  Hioplliiige  wiblten.  Auch  sie  sind  Sch«iii(uien  und  nur 
wm  Tbdl  gOMlL    Man  schfilzl  sie  zu  18^000  Seelen.    . 

$.  315. 

ßß^)  Zweite  Zmmft.    TsekeremiMMtn^  r«cJk«(«>««rA«ii,  Mordwintn  mmd  Bimrmier. 

Die  Tarheremissen  f  welche  sich  selbsl  Mari^  d.  h.  Mtfnner, 
Mmien,  wohnen  an  der  Wolga  im  Kasaniscben  Gebiete  und 
leichnen   sich   ebenwohl  durch    blondes   oder  rolhes  Haar  aus« 

■ 

Auch  sie  hatten  bis  zu  ihror  Unterwerfung  unter  die  russische 
Herrschaft  eigene  Khane.  Ihre  Häuser  gleichen  bereits  den  lar- 
tvischen,  d.  h.  sie  haben  eine  Sommer«  und  eine  Winterstube. 
Sie  verbinden  mit  der  Jagd ,  gleich  den  Ost jaken ,  Viehzucht  und 
leibst  etwas  Ackerbau.  Ja  sie  sollen  früher  blos  Ackerbau  ge-* 
trieben  haben.    Mach  der  Uebers.  165,076  Seelen. 

Sie  sind  Schamanen  und  nur  wenige  getauft.        \ 

Die  Tschuwaschen,  an  beiden  Seiten  der  Wolga  im  Kasani- 
fldien  und  Orenburgischen  Gebiete,  sind  den  Tscheremissen  in 
AOem  gleich,  nur  dass  ihre  Gesichtszüge  eine  tariatiMche  Bei- 
■ischung  erhalten  haben ,  ebenso  ihre  Sprache,  indem  sie  mit  den 
Tartaren  zusammen  wohnen.  Auch  sie  treibenjetzt  etwas  Ackerbau 
«mI  siad,  trotz  dem  dass  sie  getauft  sind,  noch  Schamanen  und 
PaIrganeiL    Ziemlich  zahlreich  (429^952  S.> 

Die  Mordwinen  unterscheiden  sich  nur  dem  Namen  nach  von 
und  Tschuwaschen,  wohnen  an  der  Oka  und  Wolga 
und  Orenburgischen  Gebiete,  jedoch  in  zerstreuten 
Hüea.  Siezerfallen  in  drei Abtheilungen:  MaksehantTy  Ersaner 
üi  Emrmtsycmj  die  besondere  Dialekte  reden.  Sielretben  haupt« 
Mich  viel  WaU-Bienen-Zucfai  und  sind  ebenwohl  Scbamanena). 
lack  4er  üekcrs.  480,241  Seelen  stark. 

Die  Bmrmier  woilen  einst  ein  grösseres  Beich  vom  Ural  bis 
m  DwäM  geMdet,  SfmMie  bewohnt  ond  aof  der  Wolga  Handel 
^  Fcnica  geineben  haben,  was  jedoch  sehr  onwabrscheinlieh 
kt,  CS  a«f  de«B,  dass  die  mlicn  Bknmier  ein  ganz  anderes  Voft 
difc  hefigf,  vicOeichl  seashafte  AcfceriNu  Iretbende  Fimmem 

(S-313)  gewoea.    Sach  derUehcnidbt  gchöroa 
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tu  ihnen  tiichl  blos  die  Pcrmier  umi  S^anen^  iondeni  aiich  die 
WoOaken  ($.  314).  Die  erstem  zählen  52,000  Seelen  imGoor. 
Penn  und  Wialka,  die  letztem  beinahe  71,000  in  den  Goar. 
Archangel  und  Wologda.    Sie  wohnen  blos  in  Dörfern. 

Endh'ch  gehören  ursprünglich  wohl  auch  noch  die  Tep(/ärer 
hierher.  Sie  sind  freilich  ein  Mischhaufc  aus  flüchtigen  Tschere- 
niissen,  Tschuwaschen,  Wotjakon  und  sogenannten  Tartaren,  die 
sich  in  den  Ural  flüchteten  und  sich  mit  den  batdciren  verbanden, 
woraus  zugleich  eine  Mischsprache  entstanden  ist,  deren  Gruad- 
läge  aber  finnisch  zu  soyn  scheint. 

a)  Ueberdie  Tsclieremissen,  Tschuwaschen,  Woljaken  und  Mordwioeii 
s.  m.  einen  Artikel  im  Ausland  1841.  No.  262  etc.  Die  Tschuwasciiai 
haben  sich  häufig  mit  den  Türken  gekreuzt  und  daher  jetzt  »ehwarui 
Haar  und  viele  türkische  Worte  in  ihre  Sprache  aufgeBomnen.  Sdkott 
will  sie  daher  türkischer  Abkunft  seyn  lassen. 

§.    316. 

YTyy)  DritU  Zunft,    Finnen. 

Man  theilt  die  Finnen  im  engern  Sinn  nnwissenschaniksiier 
Weise  ein  in  eußent liehe  Finnen  und  Skrif-Finnen  (Lauf-Finnen) 
oder  Lappen ,  da  letztere  doch  gar  nicht  zu  den  Finnen  im  engen 
Sinn  gehören  ($.  309} ,  die  erstem  sodann  wieder  in  kareiineki 
nnd  ingritche^  wovon  die  karelischen  noch  im  heuligen  Finnland, 
so  wie  in  den  russischen  Gouvernements  Archangel,   Petersborg« 
Nowogorod,    Olonez   und  Twer,     die  ingri»chen  aber  blos  im 
Gouv.  Petersburg  wohnen.    M.  s.  jedoch  $.  313.   die  davon  ab- 
weichende Ucbersicht   und   dass   die  Tschuden   im   weitem  Sirrtk 
die  zweite  Haupt-Abtheilung  der  eigentlichen  Finnen  bilden  sollen, 
so  dass  denn  zu  diesen  acht  verscliiedene  Völkerschalten  gehören. 
S.  §.  317.  a.  E.    Der  Name  Finnen  ist  golhisch  oder  normannisch, 
die  Russen  nennen  sie  Finnizi  oder  Tschuc/ionZy  d.  h.  schmutzige 
L6ute,  und  auch  das  Wort  T»chwiy  ist  russisch  (s.  oben  §.2-10); 
die  Finnen  selbst  haben  kein  Gesammt-Wort   für   alle  zu   dieser 
Zunit  gehörenden  Völkerschafli?n  (§.  313).    Sie  bewohnten  einst, 
vielleicht  untermischt  mit  Samojeden  und  Lappen,  ganz  SchwedeiE 
und    Finnland    bis    lief    in    das    heulige  Russland    herein.     Au5 
Schweden  und  Finnland  wurden  sie  durch  Schweden  und  Gothen 
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froslentheils  verdrffngt,  so  dass  die  heutigen  Finnlämler  der 
Mehrzahl  nach  Schweden  elc.  sinda};  in  Russland  (Ingermannland) 
haben  sie  zum  Theil  aber  das  Schicksal  der  russischen  Bauern 
getheilt,  d.  h.  sind  Leibeigne  geworden  und  die  Russ4?n  nennen 
die  Ingern  lurhoren.  Im  heutigen  Finnland  (welches  die  Schweden 
sckon  1157  sich  unterwarfen  und  ihm  ihre  Verfassung  mittheilten} 
fiUiren  noch  viele  Berge^  Flüsse  und  Seen  finnische  Namen. 

Bis  1335  sollen  die  karelischen  und  ingrischen  Finnen  bleH 
noch  Jm//i  und  Viek%ucki  getrieben  haben,  seitdem  aber  auch 
Ackerbau  und  Gewerbe,  welche  sie  aber  nicht  ernithren  würden^ 
80  dass  Jagd  und  Viehzucht  noch  immer  ihre  Haupt-Nahrungs- 
tveige  sind.  Beide  sind  zwar  ausserlich  Christen,  sollen  aber 
in  Geheim  noch  ihrem  alten  CHauben  anhängen.  Sie  kaufen  auch 
hre  Weiber  noch,  und  lassen  sich  nur  um  der  christlichen  Vor- 
idirift  zu  genügen,  trauen. 

a}  In  Schweden  heissen  die  germanischen  Aseo  Licht- AI f en  y  die 
tlten  fionischen  Bewohner  aber  Schwarz-Alfen,  Hier  müssen  wir  nun 
Mchmais  bemerken,  dasn  anch  nach  der  Versicherung  eines  hochstehen-* 
lea  und  mit  dem  Lande  sehr  genau  l>ekannten  finoländiichen  Beamten 
ttt  die  Erklärung:  •  geworden  ist^  dass  die  Eingehornen  Ftnnland» 
fiDKlich  verschieden  von  den  Lappen  sind ,  eine  ganz  andere  Sprache 
reden  und  daher  mit  diesen  nicht  in  eine  Znnft  gebracht  werden  dUrfen, 
iMdern  die  Lappen  zu  den  Samojeden-  tu  lählen  aind.  Ueberbaopl 
Mss  man  Finnen  und  Finnländer  wohl  unterscheiden.  Mit  lelztereai 
Worte  bezeichnet  man  Schweden,  Russen  und  Teutsche.  Das  erstere 
Wort  hat  dagegen  einen  weitem  und  engern  Sinn.  Im  tceiiem  reclmea 
§e  Ethnologen  und  Sprachforseher  sogar  auch  Tungusen,  Hanlschu  und 
Ibfyareo  dahin  und  nur  im  engern  Sinn  versteht  man  darunter  die  hier 
im  J  geuannten  Völker.  Die  allen  Finnen  scheinen  auch  ein  kriege- 
risches Volk  gewesen  zu  seyn.  Man  unterscheidet  jetzt  in  Finnland 
1)  die  Turulaisei,    diese  bestehen  auK  Schweden,   Teutschen  und 

Hämälaiset, 
2}  die  Bewohner  des  Gebietes  Waasa ,  aus  Kämälaiset  und  Sawe«« 

laiset  bestehend, 
3)  fiunisirle  Schweden  von  Lowisa. 
Jne  eiugeborneu  Finnen  Finnlands  sind  sehr  poelisch,  ja  es  giebt  unter 
ihien  Gelehrte,  z.  B.  einen  Oemann,  sie  sprechen  und  sehreiben  aber  auch 
Bieisleiis  zugleich  schwedisch  und  verdanken  ihre  Bildung  jedenfalls  den 
Schweden. 
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S.  3n. 

666d)    Vierte  Zvnfi.    Lithauer ,  Letten ,  Li eren  und  E atken. 

Alle  dirse  sprachlich  und  physiognoiiiisch  zum  Gnnischtn 
SlamiDe  Im  wt^lern  Sinne  gezählt  werdenden,  nach  obigiT  Ueber* 
sieht  aber  gröstentheilg  zu  den  Finnen  im  entern  Sinn  gehörendea 
Völkerschaflen  fchrinm  vor  ihrer  Unterjochung  durch  S/aren  uad 
Teuf  acht  biose  Jäger-Nomaden  gewesen  zu  seyn,  die  sich  erst 
als  Leibeigene  ihrer  Besieger  zum  Ackerbau  bequeim*n  musslen^ 
90  dass  sie  denn  auch  ihre  Muttersprachen  nicht  mehr  rein  reden, 
sondern  dieselben  jetzt  zu  \  aus  slavischen  Worten  bestehen  ■). 

Wahrend  die  Lirren  beinahe  ganz  ausgerottet  sind  (man  ziM 
ärer  nur  noch  2000  in  Kurland  und  in  Livland  nur  noch  22), 
sind  es  blos  I^Yni/er,  Letten  und  Eit/#'ii,  die  sich  noch  in  grösserer 
Zahl  erhalten  haben.  Die  gedaiiile  Uebersicht  zählt  716,866 
Litauer^  872,107  Lviien  und  633,496  K^i/e'/i  und  zwar  wohnl  die 
grössere  Hälfte  der  EHen  in  Livland  und  die  kleinere  in  Estland; 
die  grössere  Hälfte  der  Leiien  aber  in  Kurland  und  die  kleinere 
in  Livland,  wo  also  Esten  und  Letten  fast  in  gleicher  ZaM  ge« 
funden  werden.  Die  litauische  und  die  tettitelie  Sprache  ist 
ursprünglich  eine  und  dieselbe  oder  doch  wenig  unterschieden  mul 
wird  noch  von  den  nicht  slavisirlen  Litauern  und  Leiten  geredel, 
einst  auch  von  den  Preussen^'). 

Die  E9ten  (sie  selbst  nennen  sich  Tallo^poiy  oder  Jfaa-MeeM 
Erdensöhne}  widersetzten  sich  am  hartnäckigsten  ihrer  Unter jocbung 
durch  die  Teutschen  und  Dänen,  ja  man  bezeichnet  das  Schloss 
Warbata  noch  als  einen  üeberrest  ihrer  Festung.  Den  Russen 
unterwarren  sie  sich  gern,  obwohl  sie  nun  deren  Leibeigene  sind. 

Nach  der  $.  313.  mitgellieilten  Uebersicht  sollen  aber  blos 
Litauer  und-Letten  nicht  zu  den  Finnen  im  engern  Sinn  ($316), 
dagegen  Esten  und  Lieren  zu  diesen  letzlren  gehören  und  ausser 
diesen  auch  noch  die  Tsctiuden  im  engern  Sinn  (15,000  Seelen  in  den 
G.  Nowgorod  und  Oolonez),  so  wie  die  Woten  (5000  im  G- 
Petersburg). 

Ist  übrigens  unsere  Hypothese,  dass  dxe  alten  eitjentliehen 
Finnen,  sowie  Litauer  und  iA^tten  nie  Nomaden,  sondern  stets 
sesshafte  Ackerbau  treibende  und  selbst  Städte  bewohnendo  Völker 
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gewesen  und  weshalb  Parrof  sogar  Litauer  und  Letten  ßr  Ceffen 
hallen  will,  nicht  otiiie  alle  WahrsehtMnlldikeit ,  so  gtfli(h'«Mi  sie 
natürlich  gar  nicht  in  diese  Ordnung,  Classound  Sture  (S.  unten 
$.  367). 

a)  Wenn    unsere    Hypolbese    uitht    guns   grandlos   ist,   dastt    die 

Litauer ,    Letten ,   Kuren  und  Preussen  in  ältester  Zeit  durcli  Kelten  be- 

berrsclit  wurden  und  ihnen  dadurcli  keltische  iS/ir(?rA~Elcinente,  ja  auch 

etwas  kellische  Kultur  etc.  milg^etheilt  wurde  (s.  ol>en  $.  271.  Noteb), 

10  würden  sich  damit   die  verschiedenen  Meinungen    über  die  Abstaa»*' 

nang  und  Sprache  dieser  Yiölkerschaft  harmonisch  ausgleichen.     Litauer, 

Letten,  Kureu  und  Preussen  sind  al:>dann  ursprünglich  finnische  Völker- 

tchaflea  im-  weitem  Sinn,  nahmen  aber  schon  vor  Chr.  kettiseke  Sprach- 

Elemeute   iu   ihre   Sprache    auf    und    diese    erscheint    jeiU.  fast   gani 

flarischy    nachdem    sie    seit  Jahrhunderlen   slavische  Oberherrn    gehabt. 

Es  ist  also  irrig ,    Menn    man   sie   zu  Kellen  oder  Slaten  machen  will, 

HNidem  der  Kern  ist  finnisch  im    weitera  Sinn,    sie  bilden  aber  anifer 

4eo  Finnen  die  böchdie  Zunft.     Lettisch,  lilhauisch,  kurisch  und  preussisi||l 

sind  nur  Dialekte  einer  und   derselben  Sprache.     Leitisch  redet  man  in 

Knrlandy    Semgallen   und  einzelnen  Theilen  Lieflands.     LH hauisch  b\o» 

loch  in  den  Distrikten   Wilna  und  Torki^  denn  im  Uebrigea  reden"  die 

Lilhater  jetzt  polnisch.     Preusstsck-litkattUgh   in  den   ehemalig/an  fttaf 

Aemlern    Memel,     Tilse,     Ragnit,    Labiau   und  Inslerburg,    denn  ^da« 

healige  Osl-Preussen  ist  das  eigentliche  alte  Lithauen.    Mit  dieser  unserer 

Aasicht  stimmt   auch  ini    Ganzen    tiberein   Ausland  18$9.  Nr.  306  etc. 

Solttea  die  von   den   teutschen  Ritlern  zerstörten  Bürgten  und  Scblösstfr 

Diclil  ebenwohl    kellischen   Ursprungs   seyn?    Ja    selbst    die    von    den 

LHbauern  verehrten  sieben  Göttinnen,    welche  die  Leinwand  des  Lebens 

tpaanen,  webten  und  wuschen? 


S.   318. 

yyy)  Z&mfk»  der  dritten  oder  tungusitehen  Ordnmn§  (§,  29t). 

Zu  der  §.  241.  geschilderten  tungusischen  Ordnung  gehören 
nachfolgende  Völkerschaften : 
iydie  Korjaken, 

2)  die  Tsdiukschen, 

3)  die  Bewohner  der  kurilischen,  aleutischon  und  Fuchs- 
Inseln, 

4)  die^  Kamschadalen, 
5^  die  Latnulen, 

6)  die  Tungusen  und  Mantschu. 


Wir  formiren  aus  ihnen  folgende  vier  Zttnfie  uild  zwar 
die  erste  aus  den  Korjaken,  Tschukschen,  Kurilen,  Aleuten  ond 
.  Fuehs-Insulanerni 
die  %weife  aus  den  Kainschadalen, 
die  dritte ^  aus  den  Lamulen  und 
die  vierte  aus  den  eigentlichen  Tungusen. 

%.  319. 

)  Stau  Imnfk,    Korj4Uen,    T$ckukttehen ,   Kurilen.   Aleuten  und  Fuckf 

Insulaner. 

Die  KorJäktH  (so  viel  als  Rennthier-Hirten  bedeutend ,  von 
Kora  ^  Rennlhier)  nomadisiren  ganz  am  Ost-Ende  von  Sibirien 
zwischen  dem  Anadyr  und  dem  Golf  von  Pentschinsk.  Jagd  und 
Fischerei  mit  Renntbier-Zuckt  ist  ihre  Beschäfligung.  Einige 
haben  feste  Wohnsitze.  Sie  sind  die  kleinsten  unter  den  tungn- 
iSiischen  Völkern.  Ihre  Sprache  ist  noch  nicht  gehörig  erniiltell; 
dass  sich  finnische  Worte  darin  finden,  ist  noch  kein  Beweis,  dass 
man  sie  zor  finnischen  Ordnung  zählen  müsste.  Sie  sind  Scha- 
manen und  man  zahlt  höchstens  noch  1400  Seelen. 

Ihnen  nach  Sprache  und  Sitten  beinahe  ganz  gleich  sind  die 
T9eftttk9chen.  Sie  bewohnen  die  äusserste  nord-öslliche  Land- 
Ecke  Sibiriens,  nur  sind  sie  grösser  und  stärker  als  die  Korjaken, 
ja  sie  werden  als  unbändig,  roh  und  grausam  geschildert.  Ein 
Theil  derselben  ist  sesshafl  und  Tührt  den  besondern  Namen 
TscJietuffen  oder  \amotto*  Auch  sie  sind  Schamanen  und 
Polygamen. 

Korjaken   und  Tschukschen    am   nächsten   stehen  unter   den 
Bewohnern  der  benachbarten  Inseln  und  des  Contincnts  von  Ame- 
rika die  Ateuten  und  Kotfiaken ,  sodann  die  Ktiriteti  und  endlich 
die  F//r/i/r-Insulaner,    indem  sie  bald  jenen  bald  diesen  ähnlicher 
sind.    Andere  wollen  sie  jedoch  noch  zu  den  Eskimatar  zählen. 
Diese  Insulaner  leben  vorzugsweise  von  der  Fischerei.      Aul  den 
aleutischen  und  Fuchs-Inseln  wohnen    oft  300  Menschen  in  eitter 
Winler-Erd-Hülle,  woraus  man  auf  den  Schmutz  schliessen  kann, 
in  dem  sie  leben.     Sie  sind  die  schamlosesten  Polygamen^  indem 
sie  ganz  öiTenllich    den^  GeschleclUsirieb   befriedigen    und    dann 


ebenwoU  sämmlUd^  Schamanen.  Die  Jü^ri/en,  und  Ainoß  z/eichnen 
sich  ganz  .  besonders  .  durch  ihre  grossen  slarkoo  Bärie,  so  wie 
überhaupt  die  stai;ke  Behaarung  aus  und  Klaprolh  wUl  in  ihrer 
Sprache  samo/eäditehe  Elemente  gefunden  haben. 

$.  320. 

ßßßß)  2«ret<e  Zunft.     Xomsckadalen. 

Die  natürlichen  Anlagen  dieser  Kamschadalen,  die  sfch  selbst 
Iteimänn,  d.  h.  Einwohner,  nennen,  stehen  in  einem  auRallenden 
Contraste  mit  ihren  Sitten.  Während  sie  von  lebhafter  Einbil- 
dungkraft sind,  ein  gutes  Gedächtniss  haben,  viele  Anlage  zur 
Nachahmung  und  deshalb  Gesänge  und  Mährchen  haben,  auch 
sehr  neugierig  sind  und  —  Handschuh  tragen,  sind  sie  nicht  allein 
eben  so  schamlos  wollUstig  wie  die  Aleuten  und  FucW Insulaner, 
mehr  als  thierisch  ausschweifend,  sondern  auch  die  unreinlichsten 
Menschen,  mdetn  es  ihnen  Vergnügen  macht  im  Attsgespteeneii 
zu  liegen.  Ihre  übermässige  Wollust  bei  emem  noch  dazu  so 
strengen  Clima  will  man  dem  häufigen -Genüsse  halbfatier  Fische 
znschreiben,  womit  die  fischreichen  Flüsse  der  Halb-Insel  die  Ufer 
bedecken.  (Vgl.  deshalb  9nch  Monfefguieu  XXüh  iS).  Sie  waren 
auch  schon  mit  der  Lustseuche  bekannt  ehe  die  Russen  zu  ihnea 
katnen.  Sie  wohnen  in  bleibenden  Dörfern.  Jede  Familie  hat 
eine  Winter-  und  eine  Sommer-Hütte.  Sie  vorzugsweise  bedienen 
sich  der  Huntie  zum  Ziehen  ihrer  Schhtten. 

Sie  sind  jetzt  zwar  getauft,  aber  der  Sache  nach  Schamanen 
und  Polygamen  im  ekelhaftesten  Sinne. 

Sie  sind  klein,  aber  breitschulterig,  haben  zwar  starke  Köpfe 
aber  länglich-platte  Gesichter.  Ihre  Sprache  hat  viele  mongelische 
Worte  in  sich  aufgenommen. 

Xan  zählt  höchstens  1200  Seelen  auf  der  ganzen  Halb-Insel, 
ohne  die  Russen. 

§.  321. 

yyyy)    Dritte  Zvnft.    Lamute  u  oder  .Ueer-Tungusen. 

Die  Lamuten  oder  Lamiivn  ^   so  viel  als  Meerbevvohnor  be- 
deutend ,   weil  sie  an    der  Küste  des  Ochotskischen  Meer-Busens 
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wohnen,  werden  zwar  onter  den  tongu^isdiefi  oder  mandjichQri- 
sclien  Völkerschaflen  mit  genannt,  jedoch  nicht  so,  das«  sie  sa 
den  vier  Natiohai-Abtheilnngen  der  Tungusen  im  engem  Sirii 
($.  322)  gezählt  werden ,  sondern  es  geschieht  ihrer  nur  als  Zu- 
gabe Erwähnung,  auch  wird  ihre  Seelen-Zahl  (nur  1400)  stets 
separat  angegeben.  Wir  sehen  uns  also  genölhigl,  aus  ihnen 
allein  die  dritte  Zunft  zu  bilden,  um  sie  mit  den  eigentlichen 
Tungusen  nicht  zu  vermengen« 

.    §.   322. 

SS66)    VierU  Zvnft.    Eigentliche  Tun gu sen. 

Vpn  deii  eigentlichen  Tungusen,  die  sich  SiAbsi  Oewöen  oder 
Bq/e,  d.  h.  Menschen,  nennen,  gilt  nun  eigentlich  erst  das  $.241 
Gesagte.  Man  bat  jetzt  vor  Allem  zu  unterscheiden  die  sibirisch- 
ruMMchen  und  ehinegisclien  Tungusen.  Die  eruieren  ^  welche 
ausserhalb  des  Amurlandes  oder  der  Mandschurei  noch  in  Sibiriei 
wohnen,  zerfallen  in  Waid-^  und  <Sf/^/7p£>#i -Tungusen,  die  Wald- 
Tunguien  aber  wieder  in  Pferde-,  Rennlhier-,  Hunde-  oad 
Fisch-Tungusen ,  zusammen  ungefähr  25,000  Seelen.  Die  Taih 
gusen  allein  reifen  auch  die  Rennthiere« 

Die  letzteren  oder  chinesischen,  welche  auch  schlechtweg 
UfanlMchu  genannt  werden,  zerfallen  in  Daurier^  Atßchaüun 
(Humareinen) ,  Ghitaken  und  eigentliche  ManUchu^  deren  wir 
weiter  unten  auch  2\s  Eroberer  des  chinesischen  Reichs  noch  ge- 
denken werden. 

Die. russischen  Tungusen  sind  noch  reine  Jäger-  und  Weide- 
Nomaden  und  Schamanen,  die  chinesischen  oder  Mantschu  dage- 
gen treiben  schon  daneben  auch  Acker-  und  Bergbau  und  sind 
Buddhisten  oder  Verehrer  des  Fo.  Es  scheint  sich  mit  diesea 
nomadischen  und  sog.  sesshaftenTt/Hi^t/ivc;/!  ganz  zu  verhallen  wie  mit 
den  nomadischen  und  sog.  sesshaften  Berber-Arabern  ($.157),  dass 
nämlich  beide  einerlei  Sprache  reden ,  der  Cultur  nach  aber  allen 
vier  Classen  der  Nomaden  angehören. 
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^M)  Utmfi$  der  9iBrteM  9der  M^n^clitch-mmtrikaniteksn  Ordnung  ($.3*2,1 

%.  323. 

Nach  dem  was  bereits  $.  242.  im  Allgemeinen  über  die 
amerikanischen  Jäger-Nomaden  gesagt  worden  ist,  und  welche 
nie  mit  den  »esshaflen  Chilesen,  Peruanern  und  Mexikanern  z\k 
verwechseln  sind ,  könnte  man  in  Verlegenheit  gerathen ,  wohin 
mit  den  vielen  Namen  der  noch  jetzt  in  ganz  Amerika  herum- 
ziehenden »ogenannten  Stämme ^  wüssten  wir  nicht,  dass  es  blos 
abgesonderte  kleine  Gete/isehaflen ,  Horden  oder  Trupps  der  vier 
Zünfte  dieser  Ordnung  sind  und  seyn  können,  so  dass  denn  auch 
die  angeblichen  2000  Sprachen  und  Dialekte  nach  näherer  Unter- 
suchung und  Yergleichung  bereits  auf  vier  Hauptsprachen  zurück- 
gebracht sinda}. 

Es  ist  nun  aber  hier  ganz  besonders  schwer,  den  vier  Zünften 
die  einzelnen  sogenannten  SHtmme  zuzuweisen,  hauptsächlich  aber, 
diese  vier  Zünfte  zu  rangiren,  nicht  allein  wegen  der  grossen 
Menge  von  Namen,  sondern  hauptsächlich  wegen  der  Mangel- 
haflig-  und  Principlosigkeit  der  Beschreibungen  dieser  sogenannten 
Stamme.  Nur  darin  kommen  alle  überein,  dass  die  nord^ameri- 
kmätehen  Jäger-Nomaden  höher  stehen,  als  die  süd-amerikanischen, 
diese  weit  träger  und  minder  regsam  und  thätig  sind  als  jene. 
Nur  unter  diesen  nördlichen  Indianern  finden  sich  schöne  athle- 
tische Gestalten ,  nicht  auch  unter  den  südlichen ;  nur  unter  den 
Sprachen  der  nördlichen  giebt  es  welche,  die  grammatisch  haben 
dargestellt  werden  können,  z.  B.  die  der  Lenni-Lenap.  Wjr 
werden  daher  die  südlichen  Indianer  den  drei  ersten  Zünften  zu- 
weisen und  die  nördlichen  der  vierten,  wobei  wir  uns  aber  leider 
aach  blos  geographischer  Namen  bedienen  können. 

a}  Nach  Äzara  kann  man  nämlich  an  1000,  nach  Anderen  sogar  bis 
2000  Sprachen  und  Dialekte  uolerscheiden.  Nur  allein  l50amMaranon 
und  117  am  Oriooco;  am  weitesten  verbreitet  sind  die  Sprachen  der 
Ttchipewäer ,  Karaiben  und  Guarani;  Balfn  zShIt  bereits  blos  noch 
10  Hanptsprachen  und  Timotheus  Flint  (Erinnerungen  aus  dem  Missi- 
aappilbale.  Boston  1 834.}  sagt  überhaupt  von  den  Eingebornen  Amerikas : 
„Sehr  überrascht  wurde  ich  durch  die  allgemeine  Aehnlichkeit,  \ixlche 
in  ihren  Physiognomien,  dem  Schnitt  ihrer  Gesichter,  ihrem  Körperbau, 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  herrscht.  Ich  glaub«  nicht,  dass  es  in 
irgend  einem  Theile  der  Erde  eine  Menschenra^e  geben   kann,   dio  bei 
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yerschiedeoen  Sprachen  and  Nahrangsmitteln  and  nnler  verscbiedenen 
Climaten  lebend,  eine  dennoch  so  aufTallende  Aehnlichkeit  unter  sich 
besitzt.  Der  Unterschied  in  Wuchs,  Körperbau,  Intelligenz  und  in  der 
Art  und  Weise  wie  sie  unter  sich  leben,  füllt  allerdings  leicht  in  die 
Augen ,  aber  ein  Wilder  aus  Canada  und  ein  anderer  aus  Rio-del-Norte 
haben  ein  und  dasselbe  Gesicht,  denselben  Körperbau  und  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  denselben  Instinkt.  Deshalb  haben  auch  Alle  meiner 
Meinung  nach  eioe  gemeinsame  Abstammung.  Seihst  ihre  Sprachen  hat 
man  bei  neuerer  Untersuchung  bei  toeitem  weniger  von  einander  ab^ 
weichend  gefunden^  als  man  anfänglich  glaubte.  Im  Bau  ihrer  Phrasen, 
in  der  Art  ihre  Zeitwörter  zu  bilden,  nnd  besonders  in  ihren  Zahlen 
herrscht  eine  grosse  überraschende  Aehnlichkeit,  die  ich  nur  dadurch 
erkläre,  dass,  da  ihre  Bedürfnisse  und  Lebensweise  dieselben  sind^ 
auch  ihre  Art  sich  auszudrücken  übereinstimmend  seyn  muss.  Sie  haben 
auch  von  Canada  bis  zum  grossen  Ocean  eine  gemeinsame  Zeichensprache. 
Nach  Pickering  (Ueber  die  indianischen  Sprachen  Amerikas.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  TaM, 
Leipzig  1834.}  sollen  sich  sämmtliche  amerikanische  Sprachen  auf  vier 
Wurzelsprachen  reduciren:  1}  karaÜtisch,  2}  irokesisch ,  3}  dela warisch 
und  4}  floridisch ;  diese  vier  Sprachen*  sind  aber  blos  iVorci-Amenka 
eigen.  Morton  1.  c.  theilt  sie  physiognomisch  in  folgende  vier  Gruppen : 
1}  die  apalachische  oder  sämmlliche  iVorcf-A  merikaner  (runder  Kopf, 
Adler-Nase,  braune  Augen,  grosser  Mund,  dreieckiges  Gesicht}, 
2}  die  brasilianische  zwischen  dem  Amazonen-  und  Laplata-Strom 

(blos  kleiner  und  schiefe  Augen,  sonst  wie  die  vorigen}, 
3}  die  patagonische  y  ausgezeichnet  durch  ihre  schlanke  Statur^ 
4}  die  feuerländische  (  Yocannacunnis)  (klein,  grosser  Kopf,  breites 
Gesicht,  kleine  Augen,  straffes  grobes  Haar}. 
Alle  haben  nur  einen  Gesichts-Winkel  Ton  75  Grad. 

$.  324. 

•  aaaet)  Erste  Zunft.    Aus^ral-Indianer. 

Zur  ersten  Zunft  zählen  wir 
i}  die  sogenannten  Fescheres  des  Feaerlandes, 
2}  die  Patagoneny   insoweit  sie   nicht    zu  den    chilesischen 

Araucanern  gerechnet  werden  müssen^ 
3}  die  Indianer  der  Pamf^^^-Ebencn. 
Was  zunächst  die  sogenannten  Fescheres  anlangt  (ein  Name, 
den  ihnen  die  Europäer  gegeben  haben,  sie  sdUist  nennen  sich 
Yacannactinnis) ^  so  ist  es  vor  Allem  irrig,  sie  so  tief  zu 
stellen,  dass  man  sie  den  Wilden  der  ersten  Stufe  beizählen 
müsste.  Bios  Hunger  und  Kälte  haben  ihnen  nach  gerade  ein  so 
elendes   Aussehen  gegeben,    ihre  ganze  physische  Kopf-  und 
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Gesichts-Bildong  zeigt  auf  das  deullichste,  dass  sie  zu  den  No^ 
maden  des  Festlandes  gehören.  Gelblicbbraune  Hautfarbe,  dunkle 
glänzende  wenn  auch  kleine  Augen,  schwarzes  Haar,  schwacher  Bart. 
Obgleich  sanft  und  gutmüthig,  sind  sie  doch  ohne  Furcht  und  Ver- 
zagtheit. Ihre  Kleidung  ist  einfach  wie  sie  das  Land  giebt.  Sie 
leben  blos  vom  Fiaehfang^  da  das  Feuerland  keine  jagdbaren  Thiere 
bietet.  Ihre  Boote  sind  sehr  gut  gearbeitet  und  eben  so  zierlich 
ihre  Bogen,  Pfeile  und  Wurfspiesse. 

Schon  Georg  Förster  (Gott.  Mag.  1783.  S.  929.)  zählte  sie 
daher  auch  ausdrüddich  den  Amerikanern  bei. 

Die  Patayonen  oder  Bewohner  der  Söd^pitze  Amerikas  bis 
herauf  in  die  Pampas  und  das  Land  der  Araucaner  anlangend,  so 
hat  man  sie  früher  für  eine  Art  Riesen  ausgeget)en  und  allerhand 
lächerliche  Fabeln  über  sie  verbreitet.  Sie  gleichen  jedoch  ganz 
den  Fescheres,  nur  dass  sie  kräftiger  und  besser  gebaut  sind,  von 
den  Chilesen  das  Pferd  erhalten  haben  und,  wegen  ihrer  ver- 
hfiltnissmässig  kurzen  Beine  zu  ihrem  Oberleibe,  zu  Pferd  weit 
grösser  aussehen  als  sie  wirklich  sind.  jyOrbigny  schildert  sie 
ganz  neuerdings  mit  mongolisch-tartarischer  Kopf-  und  Gesichts- 
bildung, kurzer  Nase  etc. 

Die  Pampas  oder  Cftarruay  welche  die  gleichnamigen  unge- 
heuren Ebenen  durchstreifen ,  werden  ans  als  die  rohesten  und 
ungeselligsten  der  amerikanischen  Jäger-Nomaden  geschildert  nur 
im  Kriege  gehorchen  sie  ihren  Häuptlingen.  Sie  sind  die  rach- 
süchtigsten und  wissen  sich  lange  zu  verstellen  und  in  Hinter- 
halten ihren  Feinden  aufzulauern.  Die  Spanier  von  Buenos-Aires, 
insonderheit  aber  die  Gauchos  (Bastarde  aus  Spaniern  und  In- 
dianern) haben  blutige  Kriege  mit  ihnen  zo  führen  gehabt  und 
sie  wohl  geschlagen,  aber  nicht  besiegt 

§.  325. 

ßßßß)   Zweite  Zunft.    Indianer  von  Laplato  und  Brasilien. 

Zu  der  zweiten  Zunft  zählen  wir 
1)  die  Indianer  des  Laplaia  Gebietes,  sowie  die  von  Paraguay 
und  zwar  insonderheit 
a)  die  Aöiponery 
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b)  die  Ouana», 

c)  die  GuaraniM  (Paraguay), 

d)  die  MakobixxxiA  Toba, 
■    2)  die  Indianer  Brasiliens. 

Was 

ad  1)  insonderheit  und  zunächst  die  Abiponer  oder  die 
eigentlichen  Indianer  des  Platastromes  anlangt,  so  sind*  sie  von 
hoher  Stalur,  haben  Adler-Nasen  und  treiben  jetzt,  gleich  vielen 
Indianern,  neben  der  Jagd  und  Fischerei  auch  etmis  Ackerbau. 
Den  zweiten  Hauptslamin  bilde»  sodann  die  Quaranta  welche 
nicht  blos  die  indianische  Heupt^Bevölkerung  von  Paragunp  und 
IJrvguai  bilden,  sondern  früher  auch  noch  über  Brasilien  bis 
Ouiana  hin  verbreitet  waren.  Sie  sind  kleiner  als  die  Abiponer, 
iiaben  besonders  starke- Gesässe,  kurze  dicke  Arme,  ein  rundes 
flaches  Gesicht  mit  hervorragenden  Backenknochen  und  Nasen. 
Sie  zerfallen  in  drei  Hauptzweige  mit  drei  Dialekten  a)« 

Den  Guarani  sehr  ähnlich  sind  die  Payaqvas,  sie  leben  jedoch 
fast  blos  auf  den  Flüssen  in  ihren  Booten  und  haben  daher  schlechte 
Beine. 

Die  Guana  und  Mbayaa  haben  blos  eine  höhere  Statur  wie 
die  Guarani ,  sonst  sind  ihre  Gesichtszüge  dieselben.  Während 
die  Guarani  gelblichbraun  sind,  sind  die  Guana  und  Mbayas 
kupferröth. 

Ad  2}  so  ist  Brasilien  bis  dato  eigentlich  nur  erst  so  weil 
bekannt,  als  es  auf  den  Flüssen  und  von  da  aus  hat  bereist 
werden  können  und  soweit  die  Portugiesen  nähere  Bekanntschaft 
mit  den  Indianern  gemacht  haben.  Nirgends  ist  übrigens  in  ganz 
Amerika  die  Bevölkerung  so  zerfallen  und  zerrissen  wie  hier. 
Adelung  zählt  51  Sprach-Diälekte ,  Gulhsmulhs  158.  Die  Portu- 
giesen haben  die  Indianer,  wie  es  scheint  ziemlich  willkührlich, 
in  zwei  Classen  gebracht:  Küstenbewohner  und  Bewohner  des 
Innern  oder  in  Indios  mansos  oder  caboilos  und  Indios  braves 
oder  Tapuyas)  die  Sprache  der  Küstenbewohner  heisst  GeraeL 
Nach  den  Provinzen  des  Reichs  kennt  man  folgende  Namen  der 
Indianer. 

a)  Provinz  Minas  Geraes:  Coroados ,  ConopaSy  Puris,    Bofo^ 
cudosj  Macuanis) 
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[)}  Provinz  Bahia  und  Por/o  Securo :    MachaeoHn,    Cupaxo», 
Cafaiiyos^  Carires^  SabuJoSy  Cacamacoens,  Masacaros; 

c)  Provinz  Paulo:  Gre/us; 

(I)  Provinz  Para  und  Rio  uegro :  Apoyencecroa^  Purecameraens, 
Muro»^  MttNffrucas  y  Maneiros,  Cantiamerim,  Pohhos, 
Quri y  TocanOy  Tapuga,  Marania^  Juri,  Tapoca,  Cuieno», 
Cafaffuinos ,  Uaruca,  Tupenamöros  y  Moxurunns  eic, 
und  so  fort  in  den  noch  übrigen  14  Provinzen:  MaUo  i/rosso, 
Pedro  do  Sul,  Rio  Janeiro,  Enperifo  Santo ,  Maranhao,  Pianhy, 
Fernambuco ,  Parahyba ,  S.  Catharina ,  Ceara ,  Rio  grande  del 
Norfe,  A/agoaSf  Sergipe ,  XkViA  Goyaz^  eine  Menge  von  Namen, 
die  hier  nicht  weiter  interessiren  würden.  Obwohl  im  Allge- 
meinen  alle  amerikanischen  Indianer  sich  gleichen ,  so  Irelea 
doch  bei  näherer  Betrachtung  sehr  merkliche  Unterschiede  hervor 
üßd  so  auch  hier  bei  den  Brasilianern.  So  haben  z.  B.  die  Cn- 
foados  ein  beinahe  jüdisches  Gesicht,  die  Coropa$  ein  völlig 
dreieckiges.  Was  insonderheit  die  so  verschrieenen  Böfoeüden 
anlangt,  die  sich  selbsi  Engerekmung  nennen,  so  sind  sie  durch- 
aus nieht  so  hässüch,  wie  sie  dadurch  ersciieinen,  dass  sie  uns 
stets  mit  dem  Botoque  (hölzernem  Spunde}  im  Munde  und  Ohre 
geschildert  und  gezeichnet  werden.  Sie  sind  vielmehr  gut  ge- 
wachsen und  haben  Adler-Nasen,  sonst  aber  freilich  den  mongo- 
lischen Gesichtstypus.  Einige  sind  von  sehr  heller  Farbe.  Sie 
sind  munter,  scherzhaft^  gesprächig,  treu,  anhänglich  und  dankbar, 
lieben  ihre  Kinder  und  Eltern  und  haben  mancherlei  Hausgeräthe. 
h  sie  haben  sogar  eine  Sage  von  einer  grossen  Ueberschwem- 
mung.    Auch  sie  waren  Menschenfresser,  jetzt  aber  nicht  mehr. 

a)  Nach  einer  Nachricht  im  Auslande  1839.  No.  38,  worin  die  Meinung 
ausgesprochen  wird,  dass  die  Guarani  wohl  geeignet  seyen,  in  dortiger 
C>egend  einen  einheimischen  grossen  Staat  zu  bilden,  Würden  dieselben  ferner 
nicjjt  mehr  za  den  Jäger-Nomaden  gezählt  werdea  dürfen.  Dieser  Nachricht 
zufolge  haben  sie  ganz  das  spanische  Costüm  angenommen,  leben  als 
grössere  und  kleinere  Gutsbesitzer  und,  was  sehr  viel  sagen  will,  so 
baben  die  Spanier  die  Guaranisprache  angenommen ,  nicht  umgekehrt, 
80  dass  das  Spanische  selbst  von  den  ursprünglichen  Spaniern  nur  unge- 
fähr noch  so  geredet  wird,  wie  das  Französische  von  den  französischen 
Befugtes  in  Teutschland ,  und  es  musste  sonach  den  Jesuiten  sehr  leicht 
Werden,  sie  zu  cultiviren,  denn  sie  trugen  die  Anlage  zu  einer  sess- 
liaften  Lebensweise  schon  in  sich.      Uebrigens  hebt    es   wirklich  schon 
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Kosche  I.  c.  I,  499.  hervor,  dass  sie  in  grossen  Dörfern  wohnten  nnd 
auch  noch  eigene  Katziken  hätten.  Ueberhaupt  scheinen  Atzleken,  Pe- 
ruaner und  Chileseu  vereinzelt  unter  den  Jäger-Nomaden  zu  leben,  zo- 
rttckgeblieben  oder  zu  ihnen  herabgesunken  zu  seyn  und  ihnen  daher 
die  schönen  Männer  anzugehören,  die  man  zuweilen  unter  den  Jager- 
Nomaden  findet.    S.  %.  327. 


§.    326. 

ttTY)  Dritte  Zmnft.    Indianer  Giitano«,  äe$  OrinoeO'Gehiete» ,  Cuatima^uSi  Mexiket 

und  Californien. 

a)  Die  Haupt-Bevölkerung  Guianas,  der  kleinen  Antillen  und     ^ 
des  Orinoco-Gebietes  bilden  1 )  die  Karaiben.  Die  kleinen  Antillen 
beissen   von   ihnen   auch   die  karaibiscben  und  im  französischen 
Ouiana  beissen  sie  GaUbi.    Schon  bei  der  Ankunft  der  Europäer 
waren  sie  etwas  cultivirt ,  lernen  leicht  fremde  Sprachen  und  sind 
jetzt,  wenn  auch  nur   äusserliah,   Christen,     Ihrer  KörpergestaU 
und  Farbe  nach  sollte  man  fast  auf  afrikanischen  Ursprung  schliessen. 
Beides  scheint  jedoch  lediglich  Product  des  feucht-heissen  ClimaS 
dieser   Gegend    zu  seyn.     Sie   sind   die  schönsten  und  grössten 
unter  allen  Indianern  dieser  Zunft.    Auf  sie  folgen 
2)  die  Tamaraken  am  rechten  Ufer  des  Orinoco, 
3}  die  Arrowaken  z>vischen  den  Flüssen  Demerary  und  Surinai^^ 
A)  die  Guarana  auf  den  Inseln  des  Orinoco-Delta, 
5}  die  ClMffuna  auf  den  hohen  Gebirgen  von  Cocullar, 
6}  die  Pariagofos  auf  der  Halb-Insel  Paria, 

7)  die  Cumanagotas  westlich  von  Cumana, 

8)  die  Warrawen  zwischen  Demerary  und  Surinam, 

9}  die  Akkuwanen  an  den  Quellen  des  Essequibo,  Demerary  etc.^ 
iO)  die  Waquoien  am  obern  Berbice, 
noch   vieler  andern    sogenannten   Stämme    nicht   zu    gedenken^ 
deren  Namen  man  noch  ebenso  wenig  kennt  wie  das  Innere  vonr 
ganz  Guiana  und  des  O/moco-Gebieles. 

h)  An  Guiana  und  das  Orinoco^GebieX  schliesst  sich  sodann 
durch  die  Erd-Enge  von  Panama  Guadmala  und  an  dieses  Meanko 
an.  In  beiden  Ländern  finden  sich  auch  Jäger-Nomaden  zer- 
streut, die  Haupt-Bevölkerung  besteht  aber,  ganz  abgesehen 
von  der  europäischen  und  creolischen,  aus  A/zteken  etc.  und  wir 
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haben  von  ihnen  bereits  $.  267.  gehandelt.  Bios  der  Alf-Caii/brnier  ii>l 
daher  hier   noch   zu   gedenken.     Ihrer  körperlichen  Gestalt  und 
Bildung  nach  lassen  ^ie  sich  den  Nomaden  von  Ouiana  etc.  an- 
reihen, durch  ihre  ganz  isolirte  Lage  sind  sie  aber  ofleubar  ver- 
wildert und  verdummt. 

$.  327. 

dSoo)    Vierte  Zunft.    No  rd-amerikaniseke  oder  a  palachiscke  Indianer. 

Denkt  man  sich  die  den  Golf  von  Mexico  schliessende  Ualb- 
faisel  von  Florida  weg,  so  ist  es  gerade  die  indianische  Bevöl- 
kerung, welche  zwischen  dem  30.  und  50.  Gr.  N.  B.  gefunden 
wird,  aus  der  wir  hier  die  vierte  Zunft  bilden,  denn  jenseits  des 
50.  Gr.  herrscht  die  £«Arimm#j?-Bevölkerung  vor  (wenn  auch  an 
der  Nord-West-Küste  hin  bis  zu  den  Kodiaken  und  Aleuten  noch 
nord-amerikanische  sowohl  wie  aztekische  Indianer  vorgefunden 
werden)  und  zwischen  dem  30.  und  10.  Gr.  N.  B.  liegt  Mexiko, 
Guatemala  und  West-Indien  mit  seiner  atztekischen  Bevölkerung. 
Schon  §.  242.  haben  wir  angedeutet,  wodurch  sich  diese 
nord-amerikanischen  Indianer  vor  allen  übrigen  Nomaden  Amerikas 
auszeichnen,  xmA  sokion  Herder  hat  in  seinen  Ideen  I.  S.231.  fol- 
gende treffende  Charakter-Schilderung  von  ihnen  gegeben:  „Das 
allen  A^c;r//-Amerikanern  gemeinsame  Kriterium  besteht  in  der 
gesunden  und  gehaltenen  Stärke,  in  dem  barbarisch-«/o/is<f/i  Frei- 
heils^  und  Kriegsmuthy  der  ihre  Lebens-Art  und  ihr  Hauswesen, 
ihre  Erziehung  und  Regierung,  ihre  Geschäfte  und  Gebräuche  in 
Kriegs-  und  Friedens-Zeiten  bildet^ a).  Namentlich  sind  diese 
Nord-Amerikaner  sehr  gute  Natur-Redner,  besonders  wenn  es 
gilt,  die  Gefahr  nachzuweisen,  welche  ihrer  Existenz  von  Seiten 
der  Weissen  droht.  (H.  s.  ein  wahres  Muster  einer  solchen  Rede 
in  den  Blättern  für  Kt.  Unterhaltung  1832.  No.  329). 

Am  meisten  zeichnen  sich  unter  allen  aus  die  Choklanes, 
die  Seminolen ,  die  Creeks  und  ganz  insonderheit  die  Cherokesen. 
Nicht  allein,  dass  sie  gross  und  wohl  gebaut  sind,  wohlgeformte 
Glieder  und  regelmässige  Gesichtszüge,  hier  und  da  mit  Adler- 
Nasen,  so  wie  eine  offene  und  würdevolle  Haltung  haben  (§.325), 
bewohnen  erstere,    besonders  die  Creeks^  schon   eine  Art  blei- 
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bender  Dörfer  und  treiben  neben  der  Jagd  and  etwas  Ackerbau 
einzelne,  wohl  erst  von  den  Europäern  erlernte  Gewerbe,  z.  B. 
Töpferei,  Korbmacherei ,  Tabacks-Pfeiffen  etc.  und  unter  den 
Cheroke»en  hat  sogar  ein  Eingeborner  mit  Hülfe  des  schlechten 
englischen  Alphabets  ein  eigenthümlich  cherokesisches  erfunden 
und  gebildet  l>J,  ja  sie  haben  sich  eine  den  amerikanisch-euro- 
päischen nachgebildete  Verfassung  gegeben  und  scheinen  aus 
freien  Stücken  das  Christenlhum  angenommen  zu  haben  c},  so 
dass  es  uns  fast  scheinen  will,  als  seyen  Axe  Seminolen ,  Creeks 
und  Ckerokesen  a%(eki8cher  Abkunft  und  blos  hier  zurückgeblieben. 

Durch    die    vielen  Namen    von   angeblich    eben    so    vielen 
Stämmen  darf  man  sich,   wie  schon  gesagt,    nicht  irre   machen 
lassen.    Der  Stammes-Name  dauert  auch  oft  noch  fort,  wenn  nur 
noch  eine  Familie  davon  übrig  ist.    Sprachlich  giebt  es  eigentUcb, 
wenn  man  das  Karality   die  Sprache  der  Eskimaux,  davon   aas- 
nimmt, nur  drei  Haupt-Dialekte  der  Nord-Amerikaner:   Iroquois, 
Lennape  und  Floridisch,  oder  die  der  Tschippeways  (vonCanada 
bis  Yirginien},  der  Sioiix  und  Irokesen.     In  diese  drei  Haupt- 
Dialekte  theilen   sich  die  95  angeblichen  von  Koschc  I.  S.  231. 
alphabetisch   genannten  Stämme,   so  wie   die  nach  Prichard  bei 
Wagner  1.  c.  H.  S.  182  und  336.  aufgeführten  Völkerschaften  d> 
Schon  1785  waren  von  28  früher,  im  Jahre  1670  noch  bekannten 
Stämmen  26  ganz  ausgestorben.    Heutzutage  zählt  man  höchstens, 
noch  60  Stammes-Namen,  von  denen  aber  blos  noch  die  Osagen, 
Panis,  Guehatsos,  Achepans,  Schwarzrüsse ,  Creeks,  Cherokesen, 
Chaktow  und  die  Sioux  zahlreich  sind   und   zusammen    ungefähr 
noch  die  §.  242.  angegebene  Seelenzahl  aufweisen  können.     Ja. 
in    Washington  hat  man    sogar   blos  noch  von  18  Stämmen  die 
Portrails  e). 

Der  Naturforscher  Agassiz  hält  desshalb  die  nordamerika« 
nischen  Jäger-Nomaden  für  keine  eigentlichen  Mongolen,  weil 
die  hervorragenden  Backenknochen  weit  tiefer  unter  den  Augen 
pla^irt  seyen,  als  bei  den  Mongolen. 

a)  Nach  Doouments  and  Proceedings  relaling  to  the  formation 
and  Progress  of  a  board  in  the  city  of  Newyork  for  the  Emigration, 
Presertation  and  Improvement  of  the  Aborigenes  etc.  Boston  1830 
„unterwirft  sich  jeder  nofdamerikaoische  Indianer  in  seiner  Jugend  einend 
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Verfabreo    strenger    geistiger    und    leiblicher  Zucht.     Während   dieser 
Prüfongszeit  wird  ihm  die  Pflicht  langer  und  harter   Entbehrung   aufer- 
legt,  und  dadurch    seine  Einbildungskraft   auf   einen    hohen    Grad    der 
Empßinglichkeit    gesteigert.     Der   Novize    bringt  Tage   lang    versunken 
in  TrSumen   za,    in    denen    er   seinen   Beruf   und    sein    Geschick    inne 
wird,    in  denen   sein  Manilouy    der  ihn    schirmend  durch^s   Leben  be- 
gleitet und  ihm  in  der  lezten    Stunde   zur   Seite  steht ,   in    der .  Gestalt 
irgend  eines  Hausthiers,  das  von  da  an  ein  Gegenstand  seiner  besondern 
Verehrung  ist,  sich  ihm  offenbart.     Gleichgültigkeit  gegen  den  Tod  und 
anwandelbare    Beharrlichkeit    des    Willens    sind    Hauptlebren,    die    dem 
indianischen   Jünglinge    eingeprägt  werden.      Selten    begeht   daher   ein 
Indianer  einen  Selbstmord ,   nicht  als  ob    das   Grab  ihm  keine  Freistätte 
böte ,  aber  Standhafligkeit  und  Ausdauer  gegen  Leiden  sind  eine  Pflicht 
des  Kriegers,   der   nur   der    Feigling   sich   entzieht.     Ganz   für  Krieg 
und  Jagd  soll  er  leben,  jede  andre  Beschäftigung  ist  seiner  unwürdig, 
würde  ihn  zum  Weibe  stempeln.     Unbeugsamer  Glaube  an  ein  wallendes 
Yerbängniss  ist  seine  Religion.     Mag  ihm  Gutes  oder  Böses  widerfahren, 
er  nimmt  es  mit  unerschütterhcher  GemUlhsruhe  hin.     Wenn  das  Ung^Iück 
ihn  übermannt,  dass  er  sich  nicht  dagegen  zu  stemmen  vermag,  so  kann 
er  sterben    und    er   stirbt   ohne   Murren.      Die    Meinungen,    Sagen    und 
Gebräuche  seines  Stammes  gehen  ihm  über  Alles.     Von  frühester  Jugend 
auf  weiss  er,  dass  der  grosse  Geist  sich  gekränkt  finde,  wenn  eine  der 
Einrichtungen,  die  t^r  für  seine  rothen  Kinder  angeordnet  hat,    verletzt 
würde.     Unbekümmert  um  die  Folgen  ist  er  das  Kind  der   Laune,   des 
Augenblicks ;  ungehemmt  durch  moralische    Betrachtungen    thut    er   was 
seine  Leidenschaften  ihn  heissen.    Beherrscht  von  jenen    Phantomen    des 
Wahnes  wie  sie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich   fortpflanzen,   kennt 
er  keine    Triebfedern    sittlicher    Belohnung  oder    Strafe.     Der   Begriff 
einer   Regierung,    wenigstens    einer   solchen,   welche  allgemeine    Ver- 
haltungsregeln    vorschreibt,    ist    ihm    fremd.      Die    völlige   Blöse   ihres 
gesellschaftlichen  Bandes   kann   man    ohne  persönliche    Anschauung   sich 
oicbt  vorstellen.     Die  Blutsverwandtschaft  scheint    das  einzige   Mittel  zu 
seyn,    welches  diese  Stämme  zusammenhält;  sie  haben  kein  Gesetzbuch,^ 
keine  Gerichte,    keine  Beamten,    sie    haben  keine  Abgaben  zu  erheben, 
keine  Schulden  einzutreiben,  keine  Prozesse  zu  schlichten.     Sie  befinden 
sich  in  einem  Naturzustande,   wie  nur  immer  einer  möglich  ist.     Belei- 
digungen   werden    durch   Rache    vergolten    und   Stärke    sichert   Recht. 
Mcht  nur  sind  sie  zufrieden  und  wünschen  sich  nichts  besseres,  sondern 
so  tief  wurzelt  diese  Gewohnheit  des  Daseyns^n   allen  ihren    Gefühlen 
Dod   Neigungen,   dass  sie   jedem   Eindruck    anderer    Art  schlechterdings 
nnzugänglich  sind.     Der  Indianer   streift    in    den   Steppen   und    Wäldern 
Dmher,  jagt  das  Wild,  greift  die  Feinde    an,  geht  müssig  nach  Laune, 
schwelgt  wenn  er  Ueberfluss  hat,    darbt  wenn  der  Mangel    kommt   und 
ist  jederzeit  gefasst  zu  sterben^S 

b)  N.  s.,  bereits  Tbl.  L  S.  266.'  Ja  man  hat  jetzt  sogar  auch 
eine-  Grammatik  der  Sprache  der  Tschippeways  von  einem  Häuptlinge 
dieses  Stammes  selbst  verfasst. 
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c)  Die  Irokesen  wohnen  in  70  Dorfscharten  zwischen  Tenesse, 
Alabama,  Nordcarolina  und  Georgien,  bescbäftigren  sich  mit  Ackerbaa 
and  Handwerken,  und  haben  als  Christen^  auch  gute  Schulen.  Be- 
kannllich  sind  jetzt  die  nordamerikanischen  Regierungen  bemüht,  sie 
grausamerweise  zum  Abzüge  nach  Westen  zu  zwingen  und  merkwür- 
digerweise soll  sich  eine  alte  Sage  bei  ihnen  erhalten  haben,  dass  die 
Weissen  sie  nach  Abend  vertreiben  würden.  Man  sehe  Über  sie  ancä 
noch  Ausland  1833.  No.  7. 

d)  Andere  behaupten,  die  Crcc-Sprache  sey  die  aUer  nordameri- 
kanischen Indianer  und  es  seyen  nur  Dialekte  derselben,  was  man  für 
andere  Sprachen  halte.  Namentlich  gehöre  dazu  der  Dialekt  der 
Chippeway.  Diese  Sprache  soll  weit  formenreicher  und  biegsamer  seyn 
als  man  seither  geglaubt  hat. 

e)  M.  s.  M^Kenny ,  history  of  the  indian  Tribes  of  North- Ame- 
rika elc,  ioitk  120  coL  port  London  1837,  und  Vail,  Nolice  sur  les 
Indiens  de  VAmerigve  du  Nord,  Paris  1840. 

Nach  Kenny  sollen  1776  noch  418,000  gezählt  worden  seyen, 
jetzt  blos  noch  313,000.  Nach  Vail  sollen  sie  im  16.  Jahrhhundert 
in  8  grosse  Stumme  mit  81  Unter-Abtheilungen  zerfallen  seyn. 

ßß)    Vertheilung  der  vier  Ordnungen  der  zweiten  Classe  oder  Wei de  -  Nomadf 

in   ihre  Zünfte, 

nua.)  Zünfte  der  ersten  oder  rein-mongolisehen  Ordnung  (§.  2ti). 

§.  328. 

Die  Derben-Orety  oder  schlechtweg  0/><i/,  was  eigentlich  so 
viel  heisst  als  die  vier  Verbündeten ,  theilen  sich  in 

1)  die  Chaity 

2)  die  Tümmüty 

3)  die  Bwä(  und 

4)  die  Oelöt  y  Uireten  oder  Kalmyken^ 

woraus  wir  denn  auch  die  vier  Zünfte  oder  National- Atheilungen 
dieser  Ordnung  bilden.  Wie  schon  gesagt,  befinden  sie  sich 
jetzt  unter  russischer  ^nd  chinesischer  Hoheit  und  ihre  dermalige 
politische  Einlheilung  (§.  244.)  kümmert  uns  hier  nicht. 

Wie  schon  oben  §.  157  angedeutet,  unterschieden  die  Chinesen  im  11. 
Jahrhundert  bereits  4  mongolische  Hauplhorden:  1}  Mongol  (Mungku) 
2)  Taidscliigod  (Taidschud)  3)  Tatar  und  4)  Korait,  Diese  sind  aber 
im  Verlauf  der  Zeit  so  untereinander  geworfen  worden,  dass  sie  als 
solche  nicht  mehr  bestehen.  Auch  reden  jetzt  mehrere  mongolische 
Horden  fürkischy  gerade  so  wie  die  Baskiren^  welche  einige  für  Fintte» 
halten. 
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§.  329. 

aawt)  Erste  Zunft.    Die  Ckait. 

Sie  sind  durch  Kriege  so  zusammen  geschmolzen,  dass  nur 
noch  ein.  kleiner  Rest  davon  übrig  ist,  welcher  jetzt  in  der 
Songarey,  Bucharey  (Turfan)  und  Tibet  zerstreut  lebt. 

$.   330. 

ßßßß)  Zweite  Zunft.     Tümmüt. 

Auch  diese  haben  sich  nur  noch  in  kleiner  Zahl  erhallen  und 
sind  dermalen  längst  der  chinesischen  Mauer  unter  den  Scharras- 
Mongolen  zerstreut. 

$.  331. 

yyyy)  Dritte  Zunft.    Die  Bu raten. 

Das  Wort  Barga^Buräd  bedeutet  eigentlich  blos:  kleine 
Brüder,  und  die  Russen  nennen  sie  Brafskt/e.  liir  Hauptsitz  ist 
im  südlichen  Theile  des  Gouvernements  lrku(%k  und  sie  stossen 
hier  auf  der  chinesischen  Grenze  an  die  unter  chinesischer  Ober- 
Herrschaft  lebenden  Kalchas-Mongolen;  ausserdem  findet  man  sie 
aber  auch  zerstreut  am  Jenisey,  am  Angara,  Tunguska,  an  der 
obern  Lena,  am  Baikalsee  und  in  Daurien,  wo  sie  Chorinzen 
heissen.  Man  zählt  circa  100,000  Köpfe.  Sie  leben  von  der 
Ykh%ucht  und  der  Jagd,  sind  aber  auch  zugleich  gute  Eisen- 
schmiede.   S.  oben  §.  244.  über  die  Bildung  ihrer  Lamas. 

§.  332. 

d666)   Vierte  Zunft.    Die  Oelöt  oder  Kalmyken, 

Der  Hauptsitz  der  Oelöt  oder  Kalmyken  (eigentlich  Kalimak) 
ist  jetzt  die  sogenannte  Songarey  und  Kosihotey,  als  Theilen  der 
grossen  chinesischen  Mongoley.  Nach  ihrer  eigenen  Aussage 
waren  ihre  ältesten  Wohnsitze  zwischen  dem  blauen  See  (Kokonor) 
und  Tibet  (im  Lande  Kalimak,  woselbst  auch  Karakorum  lag), 
und  lange  vor  Tschingiskan  und  Timur  sey  der  grösle  und  mäch-» 
tigste  Theil  von  ihnen  gegen  Westen  gezogen  und  habe  sich  im 
Kaukasus  verloren  a).  Sie  theilen  sich  nun  wiederum  in  vier 
Zweige: 
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1)  die  Clwschoten,  d.  h.  Waffen-Männer,  Helden,    weil  sie 
sich  unter  Tschingiskan  auszeichneten.    Der  grössere  Theil 
hat  der  Koschotey  in  der  chinesischen  Mongolcy  den  Namen 
gegeben.    Der  Rest  wohnt  in   und  um  Tibet,    am  blauen 
See,  in  derSongarey  und  der  kleinste  Theil  an  der  Wolga, 
am  Don  und  der  Kama, 
2}  die  Sonyaren,     Noch   im    18.   Jahrhundert   waren   sie  so 
zahlreich,    dass    sie    mit    China    Krieg    führen    konnten. 
1758  flüchteten  20,000  an  die  Wolga,  kehrlen  aber  1770 
in  die  Songarei  zurück,  welche  von  ihnen  den  Namen  führt, 
3)  die  Torgoten   sassen   bis  1770  an   der  Wolga,   verliessen 
aber  mit  den   Songaren  diese  Gegend,    bis  auf  6—7000, 
und  leben  jelzt  in  der  Songarei, 
4}  die  Betbet»,    Als  die  mindere  Zahl  schlössen  sie  sich  immer 
theils  an  die  Songaren  theils  an  die  Torgoten  an  und  ßnden 
sich  noch  jelzt    theils  an  der  Wolga   und  am  Don  (unter 
den  Kosaken),  theils  in  der  Songarei tj}. 
Diese  OelÖts   oder  Kalmyken  sind  also   auch  zugleich   die  zahl- 
reichste Zunft,  indem  allein  die  unter  russischer  Ober-Herrschafl 
stehenden  20,000  Zelte  oder  Familien  zahlen.    Die  Mehrzahl  sind 
Lamaislen,  15,000  Köpfe  sind  getauft,  die  übrigen  sind  Moslems 
und  ein  ganz  kleiner  Rest  sind   noch  schamanische  Heiden.    Sie 
haben  jedoch  so  wenig  eigentlich  religiösen  Sinn^   dass  sie  ihre 
Gebelformeln  durch  kleine  Wmdmühten  umtreiben  lassen,  um  des 
Selbslbetens  überhoben  zu  seync). 

Sie  beschäftigen  sich  blos  mit  der  Viehzucht  (Rinder,  Pferde, 
Schaafe  und  Kameele) ,  sind  sehr  träge  und  unreinlich  und  dabei 
betrügerisch  und  diebisch.  Die  Männer  beschäfligen  sich  fast  blos 
mit  Verfertigung  der  Jurten  oder  Filz-Zelte,  die  Weiber  be- 
sorgen die  Viehwirthschaft  und  müssen  auch  die  Pferde  satteln 
und  vorführen.  Die  Kalmyken  sind  die  eigentlichen  Prototypen 
der  mongolischen  Physiognomie. 

a}  Nach  Herodols  Beschreibung  könnten  die  Argipäer  jenseits  des 
Ural  die  Vorfahren  der  heuligen  Kalmyken  gewesen  seyn,  denn  er  be- 
schreibt sie  ganz  genau  wie  diese. 

Die  Ableitung  des  Worts  Kalmyk  von  ihrem  Vaterlande  Kalimak 
ist   nach   Quatremere    (Journal   des   savans   1839    Januar  Hefl}  die 
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einzig  richtige  ond  er  verwirft  alle  übrigen^  namentlich  auch  die,  das» 
die  Türken  ihnen  den  Namen  Kalmyk  erst  beigelegt  hätten  und  dieser 
so  viel  bedeute  als  Zurückgebliebene.  Oelöt  bedeutet  aber  allerdings 
so  viel  als  Abgesonderte  oder  Zurückgebliebene ^  weil  sie  an  der  Herr- 
schaft über  China  Iceinen  Theil  hatten. 

b}  Uebrigens  ist  die  Eintheilung  in  Choschoten,  Torgoten,  Son* 
garen  und  Derbet  auch  der  vierten  Äbtheilung  bei  düu  Chinesen  eigen 
C§.  368.) 

c}  Beim  Gottesdienst  bedienen  sie  sich  der  tibetanischen  Sprache, 

aber  nur  die  Geistlichkeit  versteht  sie.     Der  Ursprung  jener  Bet-Mühlen 

ist   folgender:    Die    ersten    Schüler  Sakia-J^irnfs    empfahlen    als    eine 

fromme  Uebung  die  Betrachtung   der  Haupt- Vorschriften    ihres  Gesetzes 

und  nannten  dies  bildlich    „das  Rad    des  Gesetzes  drehen    machen^    die 

Mongolen  nahmen  dies   wörtlich,  fertigten  Räder,  beschrieben  den  Rand 

derselben  mit  religiösen  Formeln  oder  Vorschriften  und  drehten  dieselben 

om.    In  Tibet  treibt  man  diese  Räder  sogar  durch  Wasser  und  es  findet 

sich  auf  deren  Rand   blos  die  Formel  geschrieben:    Om!    mani  padme 

hum.     Es  sind  dies  Sanskrit-Worte  in    tibetanischer  Schrift.     Im  Jahre 

1S23  schickte  der  Baron  Schilling  den  Mongolen  unter  russ.  Hoheit  eine 

enorme  Masse  gedruckter  Papierstreifen  mit  dieser  heiligen  Formel    und 

erhielt  dafür    ihre  heiligen    in    tibetanischer    und    mongolischer  Sprache 

abgefassten  Schriften,  welche  er  hinwiederum  dem  französischen  Institute 

schenkte.  (Journal  des  Savans  1845  Juni  S.  546  und  oben'  §.  244). 


ßßß)  Zünfte  der  zweiten  oder  tungusis chen  Ordnung  (§.  295). 

§.   332«. 

Zu  den  Tungusen ,  aus  welchen  wir  §.  245.  die  zweite  Ord- 
oong  der  Weide-Nomaden  gebildet  haben,  zählen  wir  die  §.  322. 
erwähnten  P/erde  -  und  Rennthier-^Tüngnsen ,  wagen  es  jedoch 
nicht,  deren  vier  Zünfte  näher  bezeichnen  zu  wollen,  es  sey 
denn,  dass  man  sie  ebenwohl  in  Dauriery  Atschanen,  Ghilaken 
ond  Mantschu  eintheilen  müsste. 

YYY)   Zünfte  der  dritten  oder  rein-türkischen  Ordnung  (§.  246). 

§.   333. 

Die  über  ganz  Sibirien,  die  Kirgisen-Steppe,  die  freie  Tar- 
larei ,  bis  an  den  Don ,  den  Kaukasus  und  in  die  Krimm  herein 
zerstreuten  FFi^t^^^-Türken  (also  die  Raub^  und  Eroberer-Türken 
hier  noch  ausgeschlossen}  sind  sich  nach  Lebensweise,  Sprache 
und  selbst  Physiognomie  im  Allgemeinen  so  ähnlich ,  dass  es  bei 
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den  vorhandenen  oberflächlichen  Scbilderangen  derselben  dermale) 
noch  nicht  möglich  ist,  sie  in  ihre  vier  sprachlich  und  physiogno- 
misch  geschiedenen  National-Abtheilungcn  zu  bringen,  sonden 
wir  uns  einstweilen  mit  vier  geographischen  Abtheilungen  be- 
gnügen müssen  und  zwar 

1)  die  ost-sibirische,     • 

2)  die  wcst-sibirische, 

3)  die  süd-west*sibirische, 

4)  die  nord-west-asiatische  oder  Uralische  und  Wolgaischc 
Wapner  l  c.  II.  S.  137.  hat  ebenwohl  und  zwar  nur  drei  geogra- 
phische Abtheilungen  gemacht:  westliche,  südliche  und  nördliche, 
ohne  jedoch  die  Weide-Türken  von  den  Raub-  und  Eroberer- 
Türken  zu  sondern,  von  denen  wir  erst  weiter  unten  noch  reden 
werden. 

Sprachlich  unterscheidet  man  bei  diesen  vier  geographischen 
Abtheilungen  blos  drei  Dialekte  der  türkischen  Sprache:  Kiptschak, 
kirgisisch  und  süd-sIbirisch  ($.  157}. 

§.   334. 

aacta)  Erste  Zunft.    0 st'Sibiris che  oder  Jakuten. 

Zu  dieser  Zunft  rechnen  wir  blos  die  in  das  nord-östliche 
Sibirien  verdrängten  Jakuten,  Ihre  Sprache  hat  die  gröste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  der  kasanischen  Türken  und  nur  wenige  tungu- 
sische  und  mongolische  Beimischungen.  Sie  sind  kühn  und  kräftig 
und  die  südlicher  wohnenden  hoch  gewachsen,  bis  6  Fuss  engl. 
Maas.  Sie  sollen  ein  so  scharfes  Gesicht  haben ,  dass  sie  mit 
blossen  Augen  die  Trabanten  des  Jupiter  erkennen  können.  Sio 
sind  noch  Schamanen  und  man  zählt  circa  66,000  männliche  Seelen. 

$.  335. 

ßßßßy  Zweite  Zunft.    West-sib irische  oder  Tomskische  und  Tobolskische. 

Man  kann  die  west-sibirisehen  Türken,  welche  von  den  Russen 
nun  einmal,  wenn  auch  ganz  irrig,  Tartaren  genannt  werden, 
wieder  in  zwei  Haupt-Abtheilungen  bringen: 

1)  in  die  des  Gouvernements  Ttnnsk  und 

2}  die  des  Gouv.  Toboisk. 
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Ad  1)  gehören 

a)  die  iomskisehen  sogenannten  Tarlaren  im  engern  Sinn, 
welche  an  beiden  Seiten  des  Tom  wohnen; 

b)  die  oöufchen  am  Ob  und  dessen  ZuOiissen,  von  der  Mün- 
dung des  Toms  an  bis  fast  nach  Narim  herab.  Von  diesen 
sind  viele  seit  1720  getauft,  die  andern  aber  Moslems; 

c)  die  Barabinzen  zwischen  dem  Ob  und  Irtisch.  Wegen  der 
Nachbarschaft  der  Kalmyken  ähneln  sie  diesen  in  mancher 
Hinsicht,  reden  aber  reines  türkisch; 

d)  die  Tele-Ufen  oder  Telenguten  wohnten  ehedem  am  See 
Telengul  und  am  obem  Ob  im  Altaischen  Gebirge,  jetzt 
an  den  Ufern  des  Tom  und  seiner  Zuflüsse  vom  hohen 
Gebirge  an  bis  Kwzne»k.  Auch  sie  haben  physisch  einzelne 
kalmykische  Züge  und  man  will  sie  deshalb  auch  für  Finnen 
halten.  Die  Sprache  ist  aber  rein  türkisch.  Aus  Noth  Und 
Armuth  treiben  sie  auch  etwas  Ackerbau.  Sie  sind  theils 
noch  Schamanen ,  theils  Christen ,  theils  Moslems ; 

e)  die  kigfimsehen  und  (ulibertischen  sog.  Tartaren  am  linken 
Ufer  des  Tom  neben  den  Teleuten  und  diesen  auch  in  allen 
Hinsichten  gleich; 

f)  die  isciuüymsehen  Tartaren  zwischen  dem  Ob  undJenisey, 
besonders  am  Flusse  Tschulym.  Treiben  ebenwohl  neben 
Viehzucht,  Jagd  und  Fischerei  etwas  Ackerbau,  haben  blei- 
bende Winter-Dörfer,  aber  bewegliche  Sommer-Jurten. 
Physiognomie  und  Sprache  haben  einen  mongolischen  Zusatz. 
Seit  1720  sind  sie  getauft,  im  Herzen  aber  noch  Schamanen; 

g)  die  katsekinzisehen  Tartaren  am  linken  Ufer  des  Jenisey 
vom  Abakan  bis  an  den  Katscha.  Auch  ihre  Sprache  hat 
mongolische  Worte  aufgenommen.  Noch  jetzt  beharrliche 
Schamanen; 

h)  die  Abin%en  in  dem  höheren  Gebirge  an  den  beiden  Tom- 
Flüssen  Kandama  und  Measa.  Sie  sind  auch  gute  Schmiede. 
Noch  Schamanen; 

i)  die  ioercko^Tom^kisehm  Tartaren  um  die  Qoellen  des 
Toms  im  hohen  Gebirge; 

k)  die  Biriussen  am  Abakan; 

1}  die  9ajMi9ehm  TartareR  im  sajanischen  Gebirge; 
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m}  die  Beliiren  neben  den  vorigen  beiden  am  Abakan. 
Von  h  bis  m  sind  alle  den  Teleulen  völlig  gleich. . 
Ad  2.  Die  fobolwkiseken  Tartaren  sind  ein-  Ueberrest  der^ 
jenigen  Türken,  deren  Haupt-Ort  vor  der  russischen  Eroberung 
die  Stadt  SWir  am  Irtisch,  16  Werste  unter  Tobolsk,  war  and 
wovon  ganz  Nord-Asien  den  neuen  Namen  Sibirien  erhalten  hat 
Sie  wohnen  an  den  Ufern  des  Tobol  bis  zu  dessen  Mündung  in 
den  Irtisch.  Die  Bewohner  der  neuen  Stadt  Tobolsk  sind  eine 
bucharische  Colonie.  Sie  treiben  ebenwohl  neben  der  Viehzucht 
etwas  Ackerbau  und  haben  daher  bleibende  Winter-Dörfer.  Sie 
sind  die  Nachbarn  der  Wogulen  und  Ostjaken. 

§.  336. 

yyyy^  Drüte  Zunft.    Süd-i»eit'Sibiriseh§.   Kirgisen  undtogenannte  freie  Tartare*. 

Die  Kitffisen^Sfeppe  bildet,  insoweir  sie  unter  russischer 
Ober- Hoheit  steht  und  sich  süd-westlich  an  Sibirien  (Tobolsk  und 
Tomsk}  anschliesst,  wohl  noch  einen  Theil  von  Sibirien  selbst, 
der  kleinere  Rest,  worin  die  mittlere  und  grosse  Horde  noma-  | 
disirt ,  gehört  zur  sog.  freien  Tartarei  oder  Dschagatai.  Die  Be- 
zeichnung dieser  dritten  Zunft  als  süd-west-sibirische  ist  also 
wohl  gerechtfertigt,  da  wir  von  den  übrigen  dschagataischen 
Türken  nur  wenige  zu  dieser  Zunft  heran  ziehen  können,  denn 
es  besteht  dieselbe  blos 

1)  aus  den  Kirgisen  und. 

2)  den  Karakalpaken  der  freien  Tartarei, 
indem  die  übrigen  Türken  der  freien  Tartarei  theils  zu  den  Raub' 
theils  zu  den  ^ro^^r^r-Türken  gehören. 

Die  Kirgisen  oder  Kirgis-Kaisaken  wohnten  ursprünglich  am 
Jenisey  und  gelangten  allmälig  immer  mehr  nach  Westen.  Man 
hat  sie  länge  für  mongolische  Kalmyken  gehalten,  weil  sie  durch 
die  lange  Verbindung  mit  denselben  viel  von  denselben,  sowohl 
inphysiognomischer  wie  sprachlicher  Hinsicht  angenommen  haben  a). 
Ihre  Sprache  ist  jedoch  die  der  kasanischen  sog.  Tartaren.  Sie 
theilen  sich  in  drei  Ordas  (Diu,  Urta  oder  Kitschi),  die  grosse, 
mittlere  und  kleine.  Die  grosse  nomädisirt  jenseit  Tasehkend  am 
obern  Syrtfluss  xknATurkestan  ^  die  mittlere  nxxiAkkine  iiii  Westen 
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am  Uralfluss ,  im  Norden  am  Ui ,  in  Osten  am  Suraso-Flusse,  im 

Süd-Osten  und  Süden  am  Syr  Deria,  am  Aral-See  und  kaspischen 

Heer.    Die  yronne  Horde  ist  noch  frei,  die  mittlere  und  kleine 

steht  seit  1731  unter  russischer  Hoheit  in  der  Art,  dass  sie  ihre 

L^hane  noch   selbst  wählt,   dieselben  aber  der  Bestätigung  des 

russischen  Kaisers  bedürfen      Die  sogenannte  grosse  Orda  oder 

Horde  zählt  gleichwohl   nur  4  bis  500,000,    die  mittlere  unge- 

ßhr  1,000,000   und   die  kleine  ungefähr  900,000  Seelen.     Der 

Sache  nach  sind  sie  noch  Schamanen  und  nur  dem  Namen  nach 

Moslems,   indem  sie  sich  um  die  VorschriCten  des  Korans  fast 

gar  nicht  kümmern.    Sie  sind  zwar  keine  eigentlichen  Raub<^No* 

maden,  wo  ^ie  aber  feiger  und  hinterlistiger  Weise  stehlen  können, 

thun  sie  es,  so  dass  einer  ihrer  eigenen  Chane   sie   mit  wilden 

Ziegen  verglichen  hatj   die  bei  der  geringsten  Gefahr  auf  und 

dayon  liefen.    Sie  sind  überhaupt  durch  den  übermässigen  Genuss 

des  Kumyss  oder  Branntweins   aus  Pferdemilch    und  wohl  auch 

dadurch,   dass  sie  in  der  Regel  nur  das  Fleisch  ihrer  gefallenen 

Thiere  verzehren,  sehr  entartet  und  herabgesunken,  so  dass  sie 

oft  des  Gedächtnisses  pnz  beraubt  seyn  sollen,  und  im  höchsten 

Grade  habsüchtig  und  treulos  sind.     EigenthÜmlich  ist  es  auch, 

dass  sie  sich  lieber  mit  Kalmykinnen  als  Tartarinnen  verheirathen. 

Gleit  dies  vielleicht  blos  von  der  grossen  Horde,  so  ist  es  ganz 

natürlich").    Russland  hat  es  nicht  dahinbringen  können,  sie  für 

den  regulären  Kriegsdienst  nur  einigermassen  zu  dressiren. 

Von   den  übrigen  Türken    der   freien   Tartarei   zählen   wir 

Mos  noch 

^    2)  die  Karakalpaken  (Schwarz-Mützen)  hierher ,   indem  sie 
auch  noch  reine  Weide-Nomaden  sind« 

a)  Die  eigentlichen  Kirgisen,  auch  schwarze  Kirgisen  oder  Buruten, 
sind  wirkliche  Mongolen ,  während  die  kleinen  und  mittlem  Horden 
Türken  $M  «nd   eigentlich  Kasak  heissen.     Daher  die  Verwechselung. 


$.   337. 

6996)  Vierte  Zunft.     Nord-west-asiatisehe   Türken   oder  Uralische  und 

Wolgaieeke. 

Zu  dieser  vierten  Zunft  rechnen  wir  endlich 

1)  die  Baskiren, 

40 
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2)  die  MestscherSken, 

3)  die  Turalinzen, 

4)  die  sogenannten  Nogbaischen  Tartaren. 

In  wie  weit  auch  ein  Theil  der  kasantsehen,  orenöurgischettf 
asirachanischen  und  krymaiiehen  Türken  schon  hierher  gehört, 
ist  deshalb  jetzt  schwer  zu  sagen,  weil  sich  nicht  mehr  ermitteln 
lässty  welches  von  den  jetzigen  sogenannten  Türken  die  Nach- 
kommen der  alten  Eroberer-Türken  und  welches  blos  die  früher 
und  später  hierher  eingewanderten  Weide-Nomaden  sind. 

l)\e  Baskiren  oder  Baschkurt  (was  so  viel  als  Bienemcärler  be- 
deutet)sind  ursprünglich  nogaische  Türken  und  zogen  aus  dem  süd- 
lichen Sibirien  nach  dem  Ural  und  der  Wolga,  wo  sie  sich  den  kasa- 
njschen  Czaren  unterwarfen  und  mit  diesen  unter  russische  Herr- 
schaft gelangten.  Sie  bewohnen  die  alten  Wohnsitze  der  Bulgaren 
(deren  Name  von  der  Wolga  entstanden)  und  sollen  sich  auch 
mit  Bulgaren  vermengt  haben,  so  dass  ihre  Sprache  und  Phy- 
siognomie nicht  mehr  rein  türkisch  ist;  sie  haben  ein  platteres 
Gesicht  und  besonders  grosse  Ohren.  Sie  leben  von  der  Jagd, 
Vieh"  und  Bienenzucht,  haben  Sommer-  und, Winter-Dörfer  und 
sind  Moslems.  Nach  neuern  Untersuchungen  sollen  die  Baskiren 
Finnen  seyn  und  blos  die  türkische  Sprache  angenommen  haben 
(500,000  Seelen). 

Die  Mesischeräken  sind  reine  Türken  und  wohnen  theils 
unter  den  Baskiren,  theils  unter  den  Ufaischen  sogenannten  Tartaren 
im  Orenburgischen.    Treiben y^/sf  auch  Ackerbau  (100,000  Seelen). 

Die  Turalinzen  wohnen  am  östlichen  Vorgebirge  des  mittlem 
Urals,  sie  führen  ihren  Namen  von  der  Stadt  Tura.  Sie  ver- 
binden mit  der  Viehzucht  etwas  Ackerbau  und  einige  Gewerbe. 
Man  hat  sie  gröstentheils  seit  1718  getaufl,  ihnen  aber  keine 
Schulen  gegeben,  die  sie  früher  als  Moslems  hatten. 

DieJVc^Aflttfr  oder  kubanischen  sogenannten  Tartaren  wohnen 
seit  dem  13.  Jahrh.  ungestört  in  den  Steppen  an  der  Nordseite 
des  caspischen  und  schwarzen  Meers  und  des  Caucasus  bis  in 
die  Kri/m  herein,  so  dass  auch  die  Kabardiner  noch  dazu  ge- 
hören. Sie  zerfallen  in  viele  grosse  und  kleine  sogenannte  Horden 
und  einige  treiben  etwas  Ackerbau  und  Gewerbe.  Besonders 
finden  sie  sich  in  und  um  Astrachan  (den  Vorstädten)  als  Loh- 
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g«rber  ^md  Seifenrieder;  die,  welche  eiwns  AdrerMu  thetbenf, 
wohnen  in  Dörfern  und  die  reinen  Nomaden  in  Jurfen  und 
Kiöifkett.    Sie  sind  noch  Mo$lem». 

Was  endlich  noch  die  Kosaken  türkisclier  Abkunft  an- 
langt, so  s.  m.  über  sie  weiter  unten  bei  den  klein*russischen 
Kosaken  $.  420. 

9od)  Zünfte  der  vierten  oder  berberisek-  arabieeken  Ordnung  ($.  247.) 

§.  338. 

Auch  die  über  ganz  Nord-Afrika ,  von  der  südlichen  Grenze 
der  Sahara  bis  an  das  Mittehneer  zerstreuten  Berbers,  so  wie 
sämmtliche  über  und  in  Asien  und  Afrika  zerstreuten  Beduinen 
lassen  sich  vorerst  blos  in  geographische  Abtheilungen  bringen, 
da  sie  bis  jetzt  weder  sprachUch  noch  physiognomisch  so  genau 
erforscht  und  geschildert  sind,  um  aus  ihnen  vier  Zünfle  herausr 
stellen  zu  können. 

Die  Berbers  im  engern  Sinn  lassen  sich  geographisch  ab- 
theilen in 

13  Nubische  Berbers  oder  Barabras, 

2)  Ost-afrikanische, 

3)  Berber  -der  Sahara, 

4)  Nord-afrikanische a). 

a}  Hodgon  (Grammaticat  tketch  and  spedmens  of  ihe  Berber- 
language    preceded.   by   four   leltres    on   Berber -Etytßologies  etc. 
Philadelphia  iSSi)  ISsst  blos  berberisch  reden:  1}  die  Bisharies  süd- 
östlich   bis   zum    arabischea    Meerbasen    wohnend,     2^  die  Touariksy 
3}  die  Kabylen  oder  Atlas-Bewohner,  4)  die  Moialis,  300  englische 
Meilen  sUdlich  von  Algier  und    5}  die   Wadregans    und    Wunglans    im 
heoligen  Marokko    und   schliesst    davon    die  Tibbos   aus,    welche    eine 
aodere  Sprache   reden   sollen.     Prickard  rechnet   zn   den  Berbers  blos 
^\t  Nubier,    Bedjas,   Ababde  und  Bisharies  y    will   aber   dagegen   die 
Fulah  und  Felladah  dazo  gezählt  wissen. 

§.  339. 

Jiubitck»  Serben  oder  eigentliek  eogeuannU  Barabras^ 

Die  Barabras  oder  Kenuh  wohnen  südlich  von  der  Insel 
Elepbantine  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Katarakt  des  Nils 

40* 
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und  dann  weiter  oben  wo  der  Tacazze  in  den  Nil  mündet  und 
ihre  sogenannte  Hauptstadt  Barbar  liegt.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  Arabern  sichtbar,  haben  ein  ziemlich  ovales  Gesicht, 
fein  gebildete  oft  griechische  Nase,  langes  leicht  gekräuseltes 
Haar,  überhaupt  gut  gebaut  UQd  gebildet,  stark;  ihre  Hautfarbe 
spielt  aber  in  das  röthlich-schwarze  oder  kupfrige,  auch  verzehren 
sie  Heuschrecken,  Schlangen  und  Eidechsen. 

$.  340. 

0  st'tt  fr  titanische  Berbers. 

Zu  diesen  z&hlen  wir 

1)  die  Be((fa9, 

23  die  Bishareinj 

3)  die  Aöabde. 
Ritfer  1.663.  hält  die  mliken  Blemmifer  fiir  die  Vorfahren  sämmt- 
lieber  ost- afrikanischen  Berbers,  dieBarabras  mit  eingeischlossen, 
jedoch  so,  dass  die  Bedfas  wiederum  die  Stamm-Vater  der  übrigen 
seyn  sollen.  Die  Bisharein  sind  die  schönsten  unter  ihnen,  von 
dunkelbrauner  Farbe.  Sie  bewohnen  das  Bergland  zwischen  dem 
rothen  Meer  und  Sennaar,  sind  in  viele  Lager  zerstreut,  die  in 
beständiger  Fehde  mit  einander  leben. 

Die  Ababde  wohnen  zwischen  dem  Nil-Thal  und  dem  rothen 
Meer  von  Kosseir  bis  nach  Den\  In  dieser  Gegend  müssen  auch 
die  Troglodiien  der  Alten  gesessen  haben  (S.  Diodor  HL  32. 333« 

Sfrabo  XVII.  sagt:  „Gegen  Süden  wohnen  die  Trogloditen,  Blem- 
myer,  Nubier  und  megabarischen  Aetbiopen,  alles  Nomaden  von  ge- 
ringer Zahl  und  nicht  streitbar,  obwohl  Räuber^.  Zu  seiner  Zeit  hatten 
sie  eine  Königin  Kandace. 

§.  341. 

Berber  der  Sahara, 

Die  Sahara  ist  bekanntlich  nicht  leer  von  fruchtbaren  Oasen 
(die  gröste  derselben  ist  das  alte  Phasania  oder  heutige  Fez%an)y 
ja  nach  den  neuesten  Nachrichten  finden  sich  auf  einigen  dieser 
Oasen  die  Ruinen  einst  grosser  Städte  mit  Inschriften  einer  ganz 
unbekannten  Sprache  und  Schrift- Art,  und  das  einst  sehr  frucht- 
bare Bikd^ui-Dscherid  verbindet  diese  Oasen  mit  dem  Atlas. 
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Diese  Oasen  und  das  gedachte  Dattelland  sind  nun,  neben 
arabischen  Beduinen,  hauptsächlich  von  zwei  Berber-Stämmen 
bewohnt: 

1)  den  Tuariks  und 

2)  den  TibdoB^ 

so  dass  sie  vielleicht  die  Nachkommen  der  alten  Oaramanfen 
(^S/rabo  XVII)  sind,  welche  schon  im  Alterthum  eben  so  grosse 
Treibjagden  mit  ihren  vorzüglichen  Pferden  nach  den  Negern  in 
dem  TiöesfU'-Gebirge  und  dem  Sudan  anstellten,  wie  es  noch 
heutzutage  von  den  Sultanen  von  Fe^zan  geschieht. 

Die  Tuarik$  oder  TuaregSy  ein  Wort,  welches  gleich  dem 
arabischen  Kabyle,  blos  so  viel  als  Stämme  bedeutet,  sind  die 
ansehnlichsten,  schönsten  und  bewohnen  sogar  zwei  grosse  Städte; 
bilden  auch  die  Haupt-Bevölkerung  son  Fe%%an,  wenigstens  wird 
ihre  Sprache  hier  geredet.  Sie  sind  die  Cararanen/ührer  von 
ganz  Nord-Afrika,  von  Fezzan  bis  Bornu,  Marokko  und  dem 
Sudan.    Man  Gndet  sie  von  der  hellsten  Farbe  bis  zum  schwarz  ■}. 

Die  Tibboy  in  sechs  verschiedene  Stämme  zerfallend  und 
numerisch  zahlreicher  als  die  Tuariks,  wohnen  hauptsächlich 
zwischen  Fezzan  und  Bornu,  Auch  sie  treiben  Handel  und  sollen, 
obwohl  zugleich  Raub-Nomaden,  cultivirter  seyn  als  die  Tuariks. 
Sie  sind  von  schlankem  Wüchse,  ihr  langes  Haar  ist  aber  etwas 
(gekräuselt  und  die  nahe  Berührung  mit  dem  eigentlichen  Neger- 
lande fiirbt  sie  fast  schwarz.  Wie  gesagt,  will  Hodgson  sie  nicht 
zu  den  Berbern  gezählt  wissen ,  zählt  aber  dagegen  noch  die 
Wadregans  und  Wungclan$y  südlich  von  FevMn^  nach  Bornu  hin 
nomadisirend,  dazu.  (Sind  dies  die  alten  Ataranten?) 

a}  Man  bat  nun  auch  entdeckt,  dass  sie  eine  eigene  Alphabet- 
Schrift  haben,  welche  grosse  Verwandtschaft  mit  der  auf  alten  Denk- 
mälern erhaltenen  sogenannten  libyschen  Schrift  haben  soll  Man  unter- 
scheidet vier  Abtheilungen  derselben: 

O  die  Hakar  von  Tualy 

2J  die  Askar  von  Ghat^ 

3j  die  Keilui  von  AhiTy 

4k)  die  Sorku  von  Timbuklu, 
Obwohl  Muhamedaner,  lassen  sie  ihren  Weiberp  volle  Freiheit  und 
eine  Frau  bot  dem  Reisenden  Richardson  ihre  Tochter  zur  Frau  an. 
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Nord'O frikanisck»  B§rbers  oder  Berbers  des  Atlas-Gebirges. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  %aMreic1ien  Berber-^Slämme, 
welche  den  grossen  und  kleinen  Atlas  in  seiner  ganzen  Länge 
von  Osten  nach  Westen  bewohnen  und  fast  zweifellos  die  Ur- 
Bevölkerungy  wenigstens  die  ur-äitesten  Einwanderer  sind.  Sie 
führen  oder  erhalten  von  Tripolis  bis  nach  Marokko  verschiedene 
Namen.  In  Tripolis  heissen  sie  Adami,  in  Tunis  Zuaven ,  in  Algier 
Kabylen^  in  Marokko  AmasUrghen.  Sie  sind  seit  den  Karthagern 
bis  heute  nie  ganz  unterworfen  worden,  sondern  waren  stets  die 
Feinde  der  Beherrscher  Nord«>Afrikas ,  hatten  stets  ihre  eigenen 
Häuptlinge  and  flüchteten  nöthigenfalls  in  die  Sahara,  wohin  ihnen 
keine  reguläre  Armee  folgen  kann.  Seit  Karthago  bis  heute 
dienten  sie  aber  auch  bald  als  befreundete;  höchstens  als  tributärc 
Stämme  den  Beherrschern  Nord-Afrikas  als  Hülfs-Truppen  und 
Karavanen-Führer,  bald  standen  sie  im  Solde  von  deren  Feinden, 
wie  dies  überall  und  zu  allen  Zeiten  mit  solchen  kriegerischen 
Nomaden  der  Fall  gewesen  ist  Sie  lassen  sich  nicht  unterjochen, 
dienen  aber  dem,  der  ihnen  die  meiste  Beute  in  Aussicht  zu 
stellen  hat.  Ob  sie  die  Nachkömmlinge  der  ältesten  Libyer  (im 
Osten}  und  Geiuler  (im  Westen)  sind,  ist  nur  wahrscheinlich 
aber  nicht  erweislich.  Da  jedoch  der  allgemeine  Name  Numidkr 
blos  so  viel  als  Nomaden,  bezeichnete,  so  könnten  sie  wohl  die 
Vorfahren  der  Kabylen  etc.  seyn  a).  Mit  den  heuligen  Arabern, 
Mauren  und  ScheUuchen  haben  letzlere  aber  nie  hts  gemein  b), 
ausgenommen  die  primitife  Classen- Verwandtschaft  mit  den  noma- 
dischen Arabern. 

Die  einzelnen  zahlreichen  sogenannten  Stämme  dieser  Berbers 
leben  in  steter  Fehde  sowohl  miteinander,  wie  auch  mit  den  in  den 
Ebenen  herumziehenden  Arabern,  bewohnen  zwar  eine  Art  Berg- 
Dörfer,  aus  Schilf  etc.  erbaut^  die  sie  aber  leicht  verlassen ,  um 
sich  anderwärts  anzusiedeln.  Bios  ihre  Häuptlinge  haben  steinerne 
Häuser.  Sie  leben  gröstentheiis  von  der  Viehzucht,  treiben  jedoch 
auch  etwas  Ackerbau  und  Bienenzucht  daneben  und  sind  auch 
geschickte  Metall- Arbeiter ,  so  dass  sie  z,  B.  die  französischen 
5  Fr.  Stijcke  sehr  leicht  nachzumachen  verstehen  c). 
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Es  sind  sehr  magere  nervige  Gestalten,  die  sich  auf  den 
ersten  Blick  von  Arabern  und  Mauren  unterscheiden;  an  sich  von 
heller  Gesichtsfarbe ,  die  aber  durch  das  Clima  hier  und  da  sich 
dunkelt,  langes  schwarzes  Haar,  etwas  niedrige  Stirn,  breite 
Backenknochen,  spitzes  Kinn,  tiefliegende  Augen  mit  stark  her- 
vorstehenden Brauen.  Die  mit  dunkelgelbem  Haar  halten  einige 
Tür  Abkömmlinge  der  Vandalend).  Sie  sind  alle  fanatische 
Moslems. 

Obwohl  ihre  noch  schrifUose  Sprache  (Schowiah  genannQ 
von  der  arabischen  ganz  verschieden  ($.  246),  so  hat  sie  doch 
aus  dem  Koran  etc.  arabische  Worte  aufgenommen  e). 

Ihre  Seelenzahl  ISsst  sich  nicht  angeben.  Bios  die  unter 
marokkanischer  Nominal*Hoheit  stehenden  Berbers  (Amazirghen) 
und  Tuariks  schätzt  man  zusammen  auf  2,300,000. 

a)  Daas  das  römifche  Wort  Numidae  wirklich  nichts  anders  als 
das  griechische  xoixahts  bedeute»^  bezeugt  schon  PlmiuSy  nach  ihm 
Paslorel  I.  c.  X,  35.  und  ganz  neuerdings  Quatremere  im  Journal  des 
sofans.  1838.  Julibeft. 

Bios  von  Karthago  bis  Manrasien  nennt  Slraho  XVII.  die  Bewohner, 
Danentlich  die  Massilier  und  Massasylier,  Nomaden y  sagt  aber,  jeM 
treiben  sie  Ackerbau. 

Hinter  der  grossen  Syrte  nnd  dem  Gebiete  von  Cyrene  wuchs  das 
berühmte  Silphium  und  hier  sagt  Sfraho  XVII. ,  es  sey  nicht  von  selbst 
verschwunden ,  sondern  die  Nomaden  hätten  es  ausgerottet ,  die  Wurzeln 
verdorben. 

Ebenso  sagt  Sirabo  das.:  ^In  der  kleinen  Syrte  habe  eine  Insel 
Meninx  gelegen,  weictie  das  eigentliche  Land  der  homerischen  Loto~ 
phagen  sey ,  denn  hier  finde  sich  der  Baum,  welcher  den  Lotos  trage ^. 
S.  Note  b. 

Diodor  HI,  49.  sagt  von  den  NasamoneUf  Auchisen,  Marmiden 
Dod  Modem  hinter  Cyrene  und  bei  den  Syrten,  sie  seyen  theils  Acker- 
bauer, theils  Hirten,  theils  Räuber, 

b}  Das  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  nnsre  Tage  in  Nordafrika 
stattgehabte  Völkergemisch,  aus  einheimischen  und  eingewanderten,  no- 
madischen und  sesshaften,  rein  erhaltenen  nnd  gekreuzten  Ra^en  bestehend, 
zur  völligen  Klarheit  entwirren  zu  wollen,  würde  eine  vergebliche 
Arbeit  seyn ,  da  nicht  blos  die  ersten  Nachrichten  HerodoCs  ungenau 
and  mangelhaFt  sind,  sondern  auch  noch  zur  Stunde  an  Ort  und  Stelle 
anwesende  und  lungere  Zeit  verweilende  Reisende  und  Ethnographen 
die  verschiedensten  Angaben  darüber  machen  nur  z.  B.  und  ganz  in- 
sooderbeit  darüber,  wer  eigentlich  die  heutigen  Mauren  sind.  Wir 
wollen  hier  die  Nachrichten,  welche  uns  die  Alten  darüber  hinterlassen 
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babeQy  so  wie  was  die  teuere  Geachichte  darttber  eiitbfiH,  notbdtirftig 
s^usammenstellen ,  ohne  aber  einen  Versucb  zu  nnacben,  die  »ich  wider- 
sprechenden Angaben  berichtigen  zu  wollen. 

Herodot  nennt  sowohl  ackerbautreibende  wie  nomadische  Völker. 
Zu  den  Ackerbautreibenden  zahlt  er  1}  die  Maofffes  2)  die  Zaneke$ 
3)  die  Gyzanlen  oder  By^anten^  die  jedoch  nach  seiner  SchilderuBg 
den  Ackerbau  nur  als  Nebensache  getrieben  zu  haben  scheinen;  aodann 
nennt  er  von  Osten  nach  Westen  gehend  als  reine  Nomaden  die  LotiH 
phagen  und  Gindanen  (ad  vooem  Lofos,  so  hat  man  erst  in  unser» 
Tagen  den  eigentlichen  Lotos-Baum  wieder  entdeckt,  von  dessen  Frttcblen 
sich  die  Lotophggen  nährten ,  er  ist  gross,  mit  dunkelgrtinen  glänzenden 
Blättern,  die  sehr  wohlschmeckende  Frucht  ist  gurkenförmig} ;  auf  diese 
folgen  weiter  westlich  die  Macae  und  Nasamonen  und  auf  diese  endlich 
die  Auckisen^  Tabalen^  Asbysten,  Gilligamen  und  Adynmaehifen. 

Die  Römer  unterschieden  sodann  vier  Landschaflen,    die   alle   von 
Nomaden  durchzogen     wurden,     nämlich    Marmarica^     Regio   $yrHca, 
Numidia  und  Mauritania,     Polybius  und  Strabo  nennt  sämmtliche  No- 
maden   Numidier^    mit    Anführung    der   Namen    der   einzelnen    Stämme 
(Massyliy  Masspssyliy    Makkui,    Maurusietc)  und  nennt  dagegen  aüe 
fesshaften    Ackerbau   treibenden  Völker    (nur  mit  Ausschluss  der  Kar" 
thoger)  Lybier ,  weipbe  auch  die  eigentlichen  Unterthanen  der  Karthager 
waren  und  ihren  Tribut  in  Getreide  entrichteten,  während   die  nomadi- 
schen Völker  ihnen  nie  wirklich  gehorchten,  sondern  sie  dieselben  stets 
.    zu  bekämpfen  hatten,  ja  ohne  ihre  Feindschaft  Karthago  vielleicht  nicht 
durch  die  Rpmer  zerstört  worden  wäre,  die  aber  auch  umgekehrt  ohne 
die    Römer,   als    undisciplirnirle    Nomaden,    nichts    gegen   sie    vermocht 
hätten.     Die  Geschichte  gibt  darauf  keine  Antwort,   wer  die  Bewohner 
der  zahlreichen  Städte    westlich   von  Karthago   bia    zu   den   Säulen  des 
Herkules  an  der  Meeresküste   waren    und   von   denen  allein  MassinissOj 
der  Sultan  der  Numider,  174  v.  Chr  50  wegnahm,  sie  führten  schlecht- 
weg den  Namen   der    metagonitiscben  Städte   und  Skylatc  bat    sie    alle 
genannt.     Nach  Polyb  könnten  es  sesshafte  einbeimische  oder  autochto- 
nische  Lybier   gewesen   seyn,    nach   Andern   mttssten    es    Mauritanier, 
die  ans  Asien  eingewandert  seyn  sollen,   gewesen   seyn.     Noch  andere 
wollen   daraus    uralte  phönizl^che   Colonien   machen.      Zu  Strabos   Zeit 
waren  schon  viele  ganz  zerstört^     Sallust,  welcher  Proconsul  in  Afrika 
gewesen  war  und  die  punischen  BUcher  des  Hietnpsal,  eines  Königs  der 
Numidier,  übersetzen  liess,    sagt,  Mauren  und  Numidier  seyen   einge- 
wanderte Armenier  y  Perser  und  Meder    und   zwar   seyn   sie  nicht  un- 
miltelbar,    sondern  über  Spanien    unter    ihren  Anführern  hergekommen. 
Achnlichkeit  mit  Armeniern  und  Medern  haben  allerdings  noch  jetzt  die  Mauren. 
Nachdem  zuletzt  ganz  Nordafrika  unter  römische  Herrschaft  gelangt 
war,    die  es  von  Westen  nach  Osten    in  die  beiden  Mauritanieny   Nu- 
midien,  Karlhago,  Cyrenaica  und  Aegypten  einlheilten,    wurde  es  428 
'    durch  die   Vandalen  erobert,   deren  Reich  553  wiederum  BeHsar  zer- 
störte und  699  bemächtigten   sich  die  Araber  des  Ganzen  und  drangen 
))e)(anntlich  durch  g;anz  Spanieii  und  Frankreich   bis   an  die  Alpen  vor; 
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nt  bracfateo  den  Itlm  vnd  die  arabische  Sprache  mit,  twnmgett  aiimiiC'- 

liebe  meist  christliche  Bewohner  zar  Annahme  des  ersteren,  so  Jedech, 

dsss  die  Mauren  ^von  jmau^o^,  dunkel}    von  ihnen    stets    geschieden 

ond  ihre  Feinde  blieben,  trotzdem,  dass  auch  sie  den  Islam  angenommen 

hatten.     1050  besiegten  sie  die  Araber  und  ein  Manre  ward  Kaiser  der 

Gliabigen;  ja  es  waren  Mauren,  welche  die  ersten  Araber  ans  Spanien 

wieder  verdrängten,  so  dass  sie  es  allererst  waren,  welche  hier  Künste 

und    GelehnamkeU    wieder  aufblühen  machten.      Im   13.  Jahrhundert 

gewannen   jedoch   die  Araber  unter  den  Sherifen  in  Afrika  wieder  die 

Oberhand,  so  freilich,  dass  das  maurische  Reich  sich  blos  in  viele  kleine 

Königreiche  spaltete ;  im  Anfang  des  1 6.  Jahrhundert  beschlossen  Mauren 

■nd    Spanier    in   Gemeinschaft   den    Krieg  gegen    die  Araber    und   die 

Spanier  eroberten  bei  dieser  Gelegenheit  verschiedene  Ktistenpifitze.  Die 

Mauren,  der  Spanier  bald  überdrüssig,  riefen  nun  den  türkischen  Corsaren 

Horpk  Barbarossa  zu  Hülfe,   welcher   auch  die  Spanier  vertrieb,   sich 

aber  auch  von  seinen  Soldaten    selbst    zum  König   ausrufen    Hess.      Im 

Jahr  1518  wurde   er   jedoch    von   den  Spaniern,    welche    die   Mauren 

abermals  zu  Hülfe  gerufen  hatten,    auf  der  Flucht    erschlagen.     Die  in 

Algier   gebliebenen  Türken*  wählten    jedoch    seinen  Bruder  Schereddin 

ztun  Nachfolger;  da  si6h  dieser  aber  nicht  stark  genug  fühlte,   so  trng 

er  sein  Gebiet    dem    türkischen    Sultan    zu  Lehn   auf.      Dieser  erschien 

1519  mit  2000  Janitscharen ,    eroberte  die  ganze  Küste  von  Aegypten 

bis  an  die  Grenze  von  Marokko    und    so   wurden    die  Raubstaaten   Trs- 

po/ts,    rtiitts  und  Algier   dem    Sultan  zinsbar    unter    dem    Despotismus 

eiaer  Handvoll  Türken,  welche  bis  in  die  neueste  Zeit  daselbst  herrschten. 

Nor  Marokko  entging  diesen  Revolutionen   und    hier   besteht  die  J^err- 

fchaft  der  arabischen  Sherifen  (Morabiten?}   noch   heutzutage  und  ist 

sonach  der  einzige  Rest  der  arabischen  Chalifate.     Seit  dem  Anfang  des 

18.  Jahrhunderts  verwandelte  sich  die  Herrschaft  des  türkischen  Sullans 

in  eine   blose    nominelle    Oberhoheit    über    die    gedachten   Raubstaalen, 

(bon  1710  wurde  sein  Pascha  als  überflüssig  nach  Haus  geschickt   und 

die  Oey^  als  Wahlschefs  der  herrschenden  Türken ,  regierten  von  nun 

an  allein  und  unabhängig  vom  Sultan.    Man  sehe:  Gemälde  der  Berbern 

oder  Geschichte  und  Statistik  von  Tunis,  Tripolis,  Algier  und  Marokko; 

Aqs  dem  Englischen  des  Dr.  Bussel  übersetzt  von  Diezmann,    2  Thie. 

Leipzig  1836. 

Bei  alle  dem  ist  nun  der  wichtige  Umstand  wohl  zu  beachten,  dass 
die  Mauren  von  jeher  Städtebewohner  waren ,  die  Araber  aber  seit 
ihrer  ersten  Ankunft  Nomaden  waren  und  geblieben  sind. 

Wer  endlich  die  Schelluchen  im  Süden  von  Marokko,  dem  Bile- 
dulgerid,  sind,  ist  abermals  ein  Räthsel,  denn  nach  der  Versicherung 
glaubwürdiger  Reisebeschreiber  sind  sie  durchaus  nicht  mit  den  berbe- 
rischen Amazirghen  zu  verwechseln ,  sie  wohnen  südlich  vom  Atlas 
dicht  an  der  Sahara  in  Städten  und  Dörfern  und  sind  geborne  Gewerbs- 
and Ackerbau-Völker,  denn  sie  liefern  selbst  kostbare  Artikel  für  den 
europäischen  Handel,  ihre  steinernen  Häuser  sind  gut  gebauet  und  fest, 
Oberhaupt  ist  das  Land  mit  Burgen  bedeckt;    sie   selbst   halten   sich  für 
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die  Autochtonea  oder  doch  fttr  die  ilteslen  Bewohner  des  Landet  und 
Termischen  sich  mit  den  Berbers  dnrchaas  .nicht ;  naa  bat  sie  bald  fttr 
Phönizier^  bald  fttr  Karthager,  fttr  Bömer,  ja  selbst  fttr  Portogiesen  ge- 
halten, weil  sich  noch  alte  Kirchen  mit  lateinischen  Inschriften  dtiter 
ihnen  finden,  welchem  allem  jedoch  ihre  Sprache  widerspricht.  Die 
Amazirghen  mögen  vielleicht  die  Nachkommen  der  alten  Getuler^  Me^  j 
lanO'Geluli  seyn,  welche  ja  auch  schon  den  Namen  Mauchi  führten.  1 
Die  Araber  Nord-Afrikas  sind  übrigens  nicht  alle  Nomaden,  son-  j 
dem  (heilen  sich  ebenwohl  in  Städtebewohner  und  Beduinen;  dieser 
Unterschied  muss  wohl,  wie  überall,  daher  datiren,  dass  bei  der  Au- 
breitung  des  Islams  und  der  Gründung  der  Chalifate  stets  auch  sesshalle 
Araber  oder  Himjarilen  aus  Yemen  in  die  eroberten  Länder  mit  ein- 
zogen und  hier  neue  Städte  gründeten ,  ja  nur  von  ihnen  oder  den  snai 
Islam  bekehrten  Mauren  allein  jene  berühmten  Moscheen  in  Afrika  her-  \ 
rühren  können,  deren  wir  schon  oben  gedachten.  M.  s.  übrigens  noch 
Dupratf  Essai  historique  sur  les  rages  anciennes  et  modernes  de 
tAfrique  septenty  leurs  origines,  leurs  mouvements  et  leurs  frarufot' 
maiions,  Paris  1846,,  ohne  Aber  das,  was  der  Titel  zu  versprechen 
scheint,  wirklich  mehr  zu  geben,  als  man  schon  längst  weiss.  Alle 
diese  Ragen,  auch  selbst  die  alten  Lybier,  sollen  nach  ihm  aus  Asien 
eingewandert  seyn. 

c}  Die  von  Constantine,  dem  alten  Cirta ,  fertigen  sehr  gute  Flinten 
und  Yatagans,  wozu  die  arabischen  Beduinen  nicht  im  Stande  seyn  soHea. 
Sollten  es  Nachkommen  der  Römer  oder  sesshaften  Libyer  seyn? 

d}  Dass  es  in  einem  Lande,  wo  vier  und  mehr  ganz  verschiedene 
Völkerschaften  neben  und  unter  eil!iander  leben,  auch  Kreuzungen  und 
Bastarde  geben  muss,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  auch  hier  der  FalL 

e}  Ihre  Schriftsprache  ist  die  arabische,  doch  ist  die  Schreibart 
in  Ost  und  West  verschieden. 

BeduintMcke  Araber. 

§.  343. 

Auch  die  beduinischen  Araber  wollen  wir,  wie  die  Berber 
im  engern  Sinn,  in  vier  geographische  Gruppen  bringen  und  zwar 
13  Ost-  und  Süd-afrikanische, 

2)  Nord-afrikanische, 

3)  Vorder-asiatische  und 

4)  Arabische. 

§.  344. 

Ost-  und  Süd-afrikanische  Beduineh- Araber. 

Von  den  Mündungen  des  \ifs  an  bis  hinauf  nach  Sennaar, 
in  die  Wüste  und  in  den  Sudan  hinein,  sind  nomadische  Araber 
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zarstreat  ond  man  erkennt  sie  tiberall  an  ihrer  nunmehrigen  Mutter^ 
tpraehey  die  sie  mit  HUlfe  des  Korans  wohl  andern  Stämmen 
mittheilen,  fast  nie  aber  gegen  eine  andere  vertauschen.  Schon 
ZQ  Herodofs  Zeiten  fanden  sich  von  Phifae  bis  Meroe  nomadische 
Araber  neben  den  Einheimischen.  Selbst  in  Fayoum  findet  man 
jetzt  dergleichen.  Wer  die  ägyptischen  Fellah  sind,  ist  schwer 
zu  sagen.  Die  arabische  Sprache  ist  kein  Beweis  Tür  ihre  ara- 
bische Abkunft  (s.  oben  §.  287).  Wären  sie  ursprünglich 
Beduinen  gewesen,  so  dürften  sie  sich  schwerlich  ein  solches  Joch 
haben  gefallen  lassen.    S.  nochmals  §.  287.  S.  542. 

Die  nubisehen  Araber  bis  Dongola  führen  den  Namen  Sheyga, 
sie  reiten  alle  auf  herrlichen  Dongola-Hengsten  mit  Sätteln  und 
Schnppcn-Cuirassen ,  leben  unter  sich  in  beständiger  Fehde  und 
dehnen  ihre  Räuber-UeberßiUe  bis  Dongola  und  Darfur  aus.  Sie 
sind  achat-schwarz. 

Die  Araber  von  Kordofany  10  Horden  stark,  führen  den 
besondern  Namen  Bahara,  wegen  ihrer  zahlreichen  Rinder-Heerden. 
In  Sommer  treiben  sie  auch  etwas  Ackerbau,  in  den  übrigen 
Jahreszeiten  plündern  sie  die  Strassen  von  Dongola  und  Sennaar, 
wohin  sie  auch  Weihrauch  bringen. 

Hieran  reihen  sich  die  arabischen  Beduinen  von  Bornu  und 
Bargu  (Dar-Kataku  und  Kanem) ,  sie  haben  schöne  Pferde,  auch 
Kameele,  Rinder,  Schaafe,  tragen  Lanzen,  Schwerdter  und 
Schuppen-Cuirasse ;  ferner  die  Beduinen  und  Neger-Jäger  von 
Bahr  el  Ga%el  und  endlich  noch  die  Araber  von  der  Küste  Mo^ 
%ambigite  und  Zangueöar,  die  jedoch  hier  den  Namen  Maren 
(Mauren)  führen,  also  auch  wirkliche  Mauren  seyn  können. 

§.  345. 

Nord-afrikanische  Beduinen. 

Von  der  ägyptischen  Grenze  an  und  Fezzan  mit  eingeschlossen 
bis  nach  Marokko  hin ,  nur  mit  Ausschluss  der  Sahara,  finden  sich 
neben  Mauren,  Türken  und  Berbern  beduinische  Araber  (§.  342}. 
Sie  drangen  bekanntlich  im  7.  Jahrhundert  in  diesen  Theil  Afrikas 
vor  und  unterwarfen  ihn  sich,  wurden  aber  später  wieder  von 
<lea  Mauren  und  diese  endlich  von  den  Türken  unterjocht.    Diese 
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nord-afrikatiisch^n  Araber  gelten  für  die  lasterhaftesten  und 
entartesten.  Man  unterscheidet  sie  sehf  leicht  von  den  schönen 
sesshaflen  Mauren  und  ebenso  von  den  Berbers  ($.  342}. 

§.  346. 

Syrische  Beduinen. 

Ihre  Lebensweise  ist  hier  ganz  dieselbe  wie  überall  und  sie 
zeichnen  sich   bekanntlich  durch   den  Besitz  und  die  Pflege  dar 
sogenannten  arabischen  Pferde-Ra^e   aus,  die  aber,  wie  schoA 
gesagt,  aus  Dongola  stammen  soll.    Doch  muss  man  nicht  glaube^ 
dass  sie  etwa  sehr  zahlreiche  Pferde-Heerden  besassen   und  alle 
Pferde   zu   einer  und  derselben  edlen  Ra^e  gehören*     In  gui 
Arabien,  vom  Euphrat  und  der  syrischen  Grenze  bis  zum  rothei 
Meer  und   indischen  Ocean  zählt   man  höchstens  50,000  Pferd«. 
Die  edelste  Ra^e   findet  sich  in  dem  Harany  in  der  Nähe  voa 
Damascus,  so  jedoch,  dass  man  überhaupt  höchstens  200  ausge^ 
zeichnet  schöne  Pferde  und  in  jedem  Stamme  höchstens  5  bis  ( 
zählt,  von  denen  aber  auch  noch  nie  eines  nach  Europa  gekommen 
ist,  denn  nur  die  minder  edlen  werden  dahin  verkauft   und  sind  g 
zum  Theil  die  Stamm-Väter  der  ägyptischen ,   berberischon  und  y 
heutigen  türkischen  und  persischen  Pferde-Ra^en  a).  ■ 

Auch  von  diesen  syrischen  Arabern  hat  namentlich  Buckingktm  ^ 
(Trarei$  in  PalaesHna  etc.  London  1827 J)  nichts  rühmliches  XO  .^ 
sagen  gewusst^).  v 

a}  Die  edelste  Pferdera^e  von  ganz  Afrika  soll  jedoch  in  der  V 
Sahara  und  zwar  in  Tafllet  gefunden  werden,  besonders  sehr  grosi^  % 
ausgezeichnet  schön  und  regelmässig,  aber  stark  von  Knochen  und  sehr  L 
schwer  zu  bändigen.  Der  Fürst  von  Pückler-Muskau  sah  deren  zwei  r 
zu  Tunis,  welche  aus  Bfarocco  dahin  gekommen  waren  und  vermuthet,  ) 
dass  von  dieser  Ra^^e  die  englische  abstamme;  auch  wäre  es  recht  gat  j 
gedenkbar,   dass  die  Dongola-Rage  abermals  aus  der  Sahar^   abstamme.   , 

Sehr  viele  Namen  arabischer  Stämme  sind  von  der  Farbe  berQhmter 
Pferde-Sluten    entlehnt.      Die    des    Stammes    Would-Ali   sind   die    be*   ' 
rühmtesten.  '         l 

b}  Diodor  II,  48.  nennt  sie  Nabatäer  und  dass  es  Raub-Nomadet^ 
seyen.     Er  verlegt  in  ihr  Land  das  todte  Meer. 
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$.  347. 

I  Arahigeke  Beduinen. 

Die  Beduinen  (Bedawat  oder  Bedewi)  des  eigentlichen  wüsten 
Arabiens  (BediaQ   (wozu  man  aber  j'etzl  auch  das  südliche  oder 
glückliche  mitzahlen  kann ,  denn  es  liegt,  mit  Ausnahme  weniger 
öder  Städte,  ebenwohl  in  Ruinen  und  wird  von  Beduinen  durch- 
zogen) sind  es  nun,   von  denen  eigentlich  das  gilt,   was  $.  247 
am  Schluss   von   den   nomadischen  Arabern  gesagt   worden  ist. 
1  Sie  leben  von  ihren  Heerden ,   mit  denen  sie  von  Oase  zu  Oase 
[  m  dem   wüsten  Arabien  herumziehen    und   sind  besonders  die 
■'  Fahrleute  und  Geleitsgeber  der  Wüste.    Sie  rauben  nur  aus  Noth, 
■:  tödten  nicht  leicht  einen  Reisenden ,  ja  das  weibliche  Geschlecht 
•  wird  von  ihnen  weder  beraubt,   noch  getödtet,   noch  zum  Ge- 
:  ftingenen  gemacht.    Sie  schämen  sich  sogar  der  geraubten  Sachen, 
i  soeben  sie  zu  verbergen   und  sagen  von  ihnen  blos:  sie  seyen 
ihnen  zu  Theil  geworden.     Die  Küsten-Bewohner  treiben  auch 
See-Raub  und  die  gestrandeten  Schiffe  gehören  den  Emirs.    Sy- 
rische Kaufleute  fuhren  ihnen  verschiedene  Waaren  zu.   Charakte- 
ristisch ist  es,   dass  gerade  diese  arabischen  Beduinen  gar  keine 
so  eifrigen   Moslems  sind    als  die  übrigen  und  nicht  arabischen 
Anhänger  des  Korans,   es  herrschen  noch  viele  heidnische  Ge- 
bräuche unter  ihnen,    namentlich   auch   die    der  Talismane   für 
Menschen  und  Vieh  a}.    Nur  ihre  Scheichs ,  Emirs  und  die  Kauf- 
leote  können  lesen,  nicht  immer  auch  schreiben. 

Clima,  Boden  und  dürftige  Nahrungs- Weise  entstellen  den 
Beduinen  zu  einer  kleinen  dürren  und  magern  Figur,  während 
anderwärts  ihre  Brüder  unter  günstigeren  Umständen  schlank  und 
wohlgebildet  sind.  Daher  ist  auch  ihr  Blick  ernsthaft,  düster  und 
Oir  ganzes  Wesen  gesetzt  und  wohlbedächtig. 

Indem  fast  jeder  Stamm  seinen  eigenen  Dialekt  redet,  deren 
dso  sehr  viele  sind ,  so  ist  daher  der  Glaube  entstanden ,  ihre 
Sprache  sey  so  reich,  dass  sie  für  die  gebräuchlichsten  Dinge 
nebrere  Worte  hätten. 

Man  schätzt  die  Bevölkerung  ganz  Arabiens ,  nomadische  und 
sesshafle  zusammen  gezählt,  auf  12  Millionen,  also  noch  nicht  300 
auf  eine  Quadrat-Meile.  Am  besten  geschildert  sind  die  Beduinen 
Arabiens  won  Burkhard  CNofes  on  the  Bedouins  etc.  London  1830). 
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Er  hat  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Stämme  gegeben ,   erklärt 
CS  aber  selbst  für  unvollständig  b). 

a)  Ja  die  Bewohner  von  Asser,  einem  Bergland  zwischen  Hedscbas, 
Tehama  ifnd  Ymen  nahmen  erst  in  allerneuester  Zeit  von  den  Wechabiteo 
den  Islam  an. 

b}  M.  s.  eine  Schilderung:  Arabiens  von  der  Westküste  von  Pos^" 
dium  im  Golfe  bis  an  den  Ausgang  des  Busens  bey  Slrabo  XVL  Er 
sagt:  ^Ich  nenne  die  alten  Namen  der  nomadischen  Völker  nicht,  theiJM 
wegen  ihrer  Unberühmtheit  theils  wegen  der  Widerlichkeit  ihrer  Aus^ 
spräche^.  Hier  fand  man  damals  Gold  in  solcher  Menge,  das  man  du 
dreifache  für  Kupfer  und  das  doppelte  für  Silber  hingab.  (S.  das.). 

yy)   Vertheilung  der  vier  Ordnungen    der  dritten  Cla»»»  eäerttnub^ Nemmdew 

in  ihre  Zünfl^e, 

WUt)  Zünfte  der  ertten  ifdgr  möugolitek-matayiMehen  Ordnung  (g.  299). 

S.  348. 

Es  ist  ebenwohl  nur  eine  provisorische  geographische,  ja  in 
gewisser  Rücksicht  auch  ganz  tiberflüssige  Eintheilung  (m.  s. 
$.  249  besonders  Note  d},  wenn  wir  die  Malaisen  des  ostin^ 
sehen  Archipels  noch  eintheilen  in  Malayen  von 

i}  Malacca, 

2)  Sumatra  und  Java, 

33  Borneo  und  Celebes, 

4)  Holukken  und  Philippinen, 
denn  die  Südsee-'Insulaner  gehören  unserer  Ansicht  nach  weder 
zu  den  eigentlichen  und  sogenannten  mongolischen  Malayen,  noek< 
zu  den  rein  erhaltenen  sesshaflen  Bewohnern  des  Archipels  (Ja** 
vanesen  etc.) ,  sondern  sind  amerikanischen  Ursprungs  ($.  264). 
Wären  sie  malayischen  etc.  Ursprungs,  so  hätte  sich  gewiss  auch; 
der  Islam   bis  zu  ihnen   durch   die  Malayen  verbreitet,   ebenso 
malayische  Kultur  und  Schiflarth  a). 

8.  Vincent  y  A.  Wagner  und  Heister  will  es  sehr  wahiv 
scheinlich  vorkommen,  dass  die  Zigeuner  malayischen  Ursprungs 
seyenb).  Allein  von  einem  mongolischen  Typus  ist  doch  bei 
ihnen  keine  Rede.  Wie  und  wodurch  sie  zu  Land  bis  nach  dem 
Sussersten  Westen  gelangt  oder  vertrieben  worden  sind,  liegt 
noch  im  Dunkele).    Sie  selbst  nennen  sich  zwar  Eomtnanf,  sie 
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sdieiiien  aber  diesen  Namen  erst  und  blos  in-Europa  angenommen 
ZQ  haben ,  weil  sie  sicli  hier  zuerst  in  der  Moldau  und  Wallachey 
niederllessen  und  dies  mit  Siebenbürgen  noch  jetzt  ihr  Hauptsitz 
i8l    Bekanntlich  nennen  sich  aber  die  Wlachen  selbst  Rumant^}. 

a)  Man  anterscheidet  im  ostiodischen  Archipel  vier  Sprachgruppen, 
die  mabische,  die  javanische,  die  btigischey  die  mohikkische  und  die 
philippinische  und  fünf  verschiedene  Alphabete  nfimlich  das  arabische, 
das  Sanskrit-Alphabet  auf  Sumatra  und  Java,  das  Batta-Alphabet ,  das 
Alphabet  der  Bugis,  das  Tagala-Alphabet.  Das  Tagalog  der  Philippioen 
loU  die  ausgebildetste  Sprache  unter  den'  Malayen  seyn  und  sogar  eine 
reiche  Literatur  haben  wie  Chamisso  1.  c.  H,  Seite  60  versichert. 

Dass  sich  auch  schon  auf  Madagascar  Malayen  finden  und  zwar 
da»  die  Hovcts  zu  ihnen  gehören  bemerkten  wir  schon  oben. 

Uebrigens  s.  m.  weiter  unten  $.  404.  wo  wir  die  sesskaften  In- 
distrie  Völker  des  ostindischen  Archipels  von  den  räuberischen  Malayem 
linzlich  scheiden  und  sie  einer  ganz  andern  Stufe,  Classe  und  Ordnung 
XBweisen  werden. 

F.  Junghuhn  I.  c.  bringt  sämmtliche  Malayen  in  sechs  Sippschaften 
i)  die  von  Sumatra  (Agam ,  Padang  etc.}  b}  der  Halb-Insel  Malakka 
(Taona-Malaio) ,  c}  die  auf  allen  Inseln  zerstreuten  Naiayeo  und  zwar 
a]  die  heimathlosen  See-Räuber ,  ß")  auf  den  Sulu-Inseln,  7}  auf  den 
.  Volukken,  ö}  Magindanao,  £)  Ternate,  ^}  Borneo,  if)  Sumatras-OstkUste. 
i)  Die  Aljiner  und  Pediresen  an  der  Nordspitze  Sumatras. 
ej  Die  Javaner  auf  Java  und  Medura. 
f]  Die  Javanen  auf  Sumatra.  , 

Logany  Herausgeber  des  Journal  of  Ihe  Indian  Archipelago 
(Jooi  1850}  sagt  von  den  Ra^en  des  Archipels  ^Es  ist  ebenso  schwer 
ZQ  sagen,  was  die  Insel-Ra^en  nicht  sind ,  als  zu  bestimmen ,  was  sie 
tisd^  Er  glaubt  übrigens,  dass  die  schwarze  Fapua-Ra^e  die  ganze 
lisel-Welt  bis  Australien  und  bis  über  Neu-Guinea  hinan«  einnahm  und 
dass  die  malayu-polynesiscbe  aus  Nord-Osten  (vom  festen  Lande}  kam. 
Er  nennt  sie  tibelo-indisch ,  d.  h.  die  zwischen  Indien  und  China 
(indo- chinesisch}  wohnenden  Völker  lieferten  die  Hauptmasse  der 
Einwanderer.     Also  Mongolen. 

b}  Andere  wollen  nicht  weiter  daran  zweifeln,  dass  sie  indischen 
Ursprunges  und  zwar  aus  dem  Marattenlande  herstammten  und  zwar 
isRen  sie  orsprttngltcfa  eine  Unterabtheilung  der  Parias  seyn  und  zwar 
daijenigen,  welche  wegen  Vergehungen  aus  den  höhern  Kasten  ausge« 
itossen  worden  sind;  sie  sollen  noch  jetzt  an  der  Küste  von  Kanara 
ttid  Matabar  als  Ausgestossene  nomadisiren  und  sich  daselbst  gerade  so 
wie  in  Europa  beschäftigen.  Ja  auch  dort  in  dem  Verdacht  stehen, 
Meiseheiifresser  zu  seyn.  Nach  den  neuesten  Forschungen  will  man 
gefuden  haben,  dass  ihre  Sprache  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  der 
Juts  am  Indus  habe  und  dass  sie  von  diesen  abstammen,  welche  eben- 
wohl  hier  eingewandert  und  keine  Hindus  sind.  S.  Pott,  die  Zigeuner 
i»  Bnropa  nod  Asien.    Halle  1845. 
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c)  Sie  soHen  nach  einer  Sage  vor  dem  Eroberer  TVmtir  tut  ladiea 
geflüchtet  seyn  und  zwar  oach  allen  Gegenden  der  Erde;  ihre  Horden 
bestehen  gewöhnlich  aus  zwei  bis  dreihundert  beiderlei  Geschlechts  aod 
man  will  zusammen  fttnf  Millionen  zählen,  in  Europa  ein  Million,  in 
Afrika  eine  halbe  Million,  in  Indien  1^  Million  und  in  Asien  Kwei 
Millionen.  Man  sehe  Michael  Kogalmitschan.  Esquisse  sur  Vkisloire 
de  Cigains,  Berlin  1837.  Sie  führen  folgende  Namen  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern:  bei  den  Arabern  und  Mauren  heissen  sie  Harami 
(Räuber},  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  Cinganys  und  Pharaoh^Nepek'^ 
in  England  Gipsies  (Aegypter),  in  Schottland  Caird,  in  Spanien  GUanos, 
in  Portugal  Ciganos^  in  Holland  Heideneuy  in  Russland  Tzengani,  n 
Italien  Ungarin  in  Schweden  Spakaring ,  in  Dänemark  und  Norwegen 
Tatasy  in  der  Wallachei,  Moldau,  Bessarabien,  Serbien  ond  Slavoaieii 
Cinganij  in  Frankreich  Bohemiens,  bei  den  Nengriechen  ÄlingkaM\ 
in  Aderbidschan  Hindukarach '^  in  Persien  Luli  oderLtirt,  in  Bulgariea 
und  Turkestan  Tziaghi,  in  der  Türkei  Tschineni;  in  Syrien  Kauli  oder 
Kabuli;  in  Khorasan  Karaschmar  und  in  Hindostan  selbst  Bad,  Berti 
und  Kungiar, 

d}  Nach  Anderen  sollen  sie  sich  jedoch  eigentlich  Rumna-Schal, 
Romnitschely  d.  h.  Söhne  des  Weibes  nennen  und  dies  soll  auf  marattisch 
auch  bedeuten  „in  der  Ebene  wandernde  Männer^;  die  Maratten  selbä 
nennen  sie  aber  wiederum  Tzengaris, 


§.  349. 

aaua)   Erste  Zunft.    Malayen  von  Malacca. 

^  Auf  dem  Festlande  ist  es  blos  die  Halb-Insel  Malacca,  welche 
von  mongolischen  Malayen  besetzt  ist.  Von  hier  aus  besetzten 
die  Mongolen  die  Inseln.  Sie  sollen  einst  hier  einen  Raub-Staal 
gebildet  haben,  der  aber  zerstört  wurde  und  sie  nöthigte,  sich 
anderwärts  niederzulassen. 

$.   350. 

ßßßß)  Zweite  Zunft.-  Malayen  von  Sumatra  und  Java. 

Die  beiden  unmittelbar  an  die  Halb-Insel  Malacca  stossenden 
Inseln  Sumatra  und  Java  sind  grösentheils  an  den  Küsten  von 
Malayen  besetzt,  die  so  sehr  die  See-Räuberei  begünstigen.  Sie 
waren  hier  bei  weitem  mehr  dem  indischen  Cultur-Einflusse  aus- 
gesetzt, ja  die  sesshaften  industriellen  Bewohner  der  Insel  Jeva 
und  Sumatra  gehören  nach  unserer  Ansicht  zu  dem  alien  indo* 
chinesischen  Yölkerstamm,  haben  sich  aber  mit  den  Braminrnt 
welche  hier  ein  grosses  Reich  gründeten  C^a((/opahiQ,  das  seine 
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Herrschaft  bis  Bomeo  ausdehnte  und  noch  im  14.  Jahrhundert 
existirte,  vermengt  und  vermischt  (der  Adel  ist  noch  braminisch), 
so  dass  die  Ä^avt-Sprache  noch  jetzt  mehr  eine  indische  als 
javanische  ista).  Ganz  wie  die  Hindu  mit  den  unvollkommensten 
Instrumenten  die  herrlichsten  Fabrikate  und  Manufacturen  h'efern, 
so  auch  hier  die  Bewohner  des  Innern  (insonderheit  die  noch 
unbestimmten  Ba(ta  auf  Sumatra b)^  Waffen,  Gold-  und  Silber- 
Waaren,  seidene  Gewebe  und  Stickereien.  Auch  der  Reissbau 
bildet  hier  wie  in  Indien  das  Haupt-Product  des  Ackerbaues.  Diese 
Induntrieiien  sind  aber  keine  mongolischen  Malayen,  sondern 
tbeils  noch  reine  Indo-Chinesen ,  reine  Hindu,  theils  Mischlinge 
aus  Beiden  und  verstehen  an  den  Küsten  natürlich  auch  das 
eigentlich  Malayische  zu  reden.  (S.  oben  $.  276  und  unten  $.450). 

a}  Diese  Kavisprache  oder  die  javanische  Sprache  wird  von  9  Zehntheil 
der  Bewohner  Java's  und  Balis  gesprochen  und  soll  eine  bedeutende  Lite- 
ratur haben,  die  den  Europäern  noch  wenig  bekannt  ist,  sie  hat  ein 
ganz  eigenthümliches  Alphabet,  die  Figuren  der  Buchstaben  sind  die 
sooderbarsten  in  ganz  Asien.  Jeder  Stand  oder  jed«  Rangstufe  des 
Volkes  hat  seine  eigenen  Worte  und  Phrasen,  wie  wir  dies  schon  oben 
bei  der  alten  Sanskrit-Literatur  bemerklich  gemacht  haben,  ihreSyntaxis 
ist  jedoch  sehr  mangelhaft. 

b)  Nach  F,  Junghuhn  ^  die  Battaländer  auf  Sumatra.  Berlin  1847 
siod  diese  Batta  kein  vereinzelter  Volks-Rest ,  sondern  ihr  Stamm  ist  über 
deo  ganzen  Archipel  verbreitet,  scheint  identisch  mit  den  sesshaften  Java- 
Qesen  zu  seyn  und  er  theilt  sie  in  9  Sippschaften :  1 }  die  Batta  in  ihrem  Ursitze 
ro6aA  auf  Sumatra  mit  eigener  Sprache  und  Schrift,  2}  die  iViä'sser  auf  den 
IVm»-  und  ßa/tt-Inseln,  3}  die  Passumaher  in  den  Central-Thälern  von 
Samatra,  4)  die  Tiumbaner  auf  der  Insel  Tjumba,  5)  die  Timorer 
lof  Timor  y  6)  die  Alfuren  auf  Celebes,  Amboina,  Banda,  Arn-  und 
Saogiro -Inseln  (^?) ,  7}  die  Makassaren  und  Bugis  auf  Celebes,  8}  die 
Dajaken  auf  Bomeo  und  9}  die  Bali  auf  Bali  und  Lombok. 

$.   351. 

YTTY)  Ifritte  Zunft,    Malayen  von  Bomeo  und  Celebe*. 

Auf  Bomeo  oder  eigentlich  Kalamantan,  soll  ein  angeblich 
oder  sogenanntes  nuntrisches,  also  wahrscheinlich  ein  mongolisches 
oder  arabisches  Reich  geblüht  haben  (vielleicht  das,  weiches  die 
braminische  Herrschaft  im  14.  Jahrhundert  vernichtete  ($.  350), 
dessen  Hauptsitz  oder  Stadt  jetzt  in  Ruinen  liegt ,  welche ,  weil 
ae  von  Tigern  bevölkert  sind ,   die  Tigerstadt  genannt  werden. 
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Die  Malayen  führen  hier  den  Namen  Eiiiabaner,  MnruiiU.  Die 
daselbst  noch  hausenden  Tirufu  und  Inaiams  sind  schwerlidi 
mongolische  Malayen,  denn  sie  zeichnen  sich  ebenwohl  als  ge- 
schickte Gold-,  Silber-  und  Holzarbeiter  aus,  aber  auch  dadurch, 
dass  ein  junger  Mann  nur  dann  um  ein  Mädchen  werben  darf, 
wenn  er  ihm  einen  blutlriefenden  Menschenkopf  als  Beweis  seines 
Muthes  prascntiren  kann»). 

Celebes  ist  im  Verhältniss  zu  Borneo  weit  bevölkerter  und, 
abgesehen  von  den  Papu  und  Misch-Ragen ,  scheinen  die  BughiSj 
MacaMareUj  Mandar»y  Kuilis  und  MenadaSy  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Dialecte,  doch  nicht  alle  mongolischen  Ursprungs, 
sondern  Reste  des  alten  einheimischen  Cultur-Yolkes  zu  seyn  (§.  350}. 
Die  Bughiy  deren  Name  auch  schon  auf  Borneo  vorkommt,  sind 
als  geschickte  Seefahrer  und  Handelsleute  bekannt,  aber  ihre 
Physiognomie  soll  monyoHsch  seyn^).  Der  südliche  Theil  der 
Insel  zählt  Tünf  grössere  Staaten  derselben:  Boniy  Wojoy  LuwUj 
Sojdng  und  Si  Dendrintf,  welche  aristokratisch  regiert  werden. 
In  Boni  bilden  sieben  Ära  PUu  das  aristokratische  Regierungs- 
CoUegium,  welches  auch  den  sogenannten  König  wählt. 

a}  Ausser  Papus  und  Malayen  findet  sich  auf  Borneo  ein  Volks- 
stamm, die  Dayaks  oder  Dagans  genannt,  von  denen  man  nicht  weiss, 
wohin  man  sie  klassißciren  soll  (s.  jedoch  §.  350.  Note  b};  sie  siod 
gross  und  schlank,  von  hellgelber  Hautfarbe,  gehen  zwar  ganz  nackt,  tragen 
aber  im  Krieg  Panzerhemden  aus  Bambusgarn ;  dabei  sind  ihre  Gesichts- 
züge sehr  mongolisch,  breite  Nasen  und  hervorstehende  Backenknochen; 
gleich  den  Papus  essen  sie  roh  das  Fleisch  von  Afifen,  Schlangen, 
Fischen,  Schildkröten ,  ja  sie  sollen  sogar  Menschenfresser  seyn;  da  sie 
aber  zugleich  sehr  gute  Eisen  -  und  ^Stahlarbeiter  sind ,  in  einer  Art 
von  befestigten  Dörfern  wohnen,  so  können  es  nur  verwilderte  Indo- 
Chinesen seyn.  Man  zfihlt  ihrer  250,000  auf  Borneo,  ausserdem  150,000 
Chinesen,  50,000  Malayen  und  10,000  Bughis. 

Die  Beajus  sind  ein  Zweig  der  Dajaks. 

Brooke  theilt  die  Dayaken  nach  ihren  Dialekten  ein  in,  1}  die 
Dunsun  im  Norden,  2)  die  Murui  im  Innern,  3)  die  Kadians^  inda- 
striöB  und  ackerbautreibend,  4)  die  ^at/an,  die  zahlreichsten,  mächtigsten 
und  kriegerischsten,  dabei  gastfrei  und  gefdllig,  5}  die  MilhnowSt 
sehr  intelligent  und  thütig ,  6)  die  Taiotos ,  7)  die  Dajaken  im  eigent- 
ücheo  Sinn,  welche  in  Land-  und  See-Dajaken  zerfallen   (§.  350}. 

b}  Auch  Celebes  trägt  Spuren  einer  filtern  höhern  Coltur,  denn 
mao  findet  daselbst  Grabmäler  und  Hieroglyphen. 

Die  Bughis^  deren  man  auf  Celebes  10  Millionen  zählt,  sind  onter 
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4tä  tesfhillei  lAdostrie-Vdftern  vielleicht  die  whlaaesten,  kahnsten  ond 
iapferstea  and  die  Haapl-Gegner  der  europäischen  Kaufleute. 

Die  kleine  Insel  Buton  daneben  zählt  100,000  Bughis.  Sie  dienen 
jeden,  der  gut  zahlt ,  s.  $.  350.  Note  b.  und  Brookes  Journal ,  her- 
Mtgc^eben  von  Keppel^  er  untersclieidet  sie  sciiarf  von  den  Malayen. 


$.   352. 

diSd)   Viert»  Zunfi,    Malayen  der  Molukken  und  Philippinen. 

Endlich  finden  sich  denn  auch  auf  den  Molukken,  Philippinen 
und  selbst  Carolinen  noch  Malayen  zerstreut,  wie  denn  überhaupt 
gar  viele  Malayen,  die  blos  vom  See-Raube  leben,  vielleicht 
nirgends  eine  bestimmte  Heimath  haben ,  fast  beständig  auf  den 
Schiffen  leben  und  sich  nur  temporair  in  unbekannten  und  ver- 
borgenen Buchten  aufhalten. 

Wer  die  Bewohner  der  schon  in  der  Süd-See  liegenden 
Carolinen  sind,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt.  Sie  zeichnen 
sich  durch  ihre  milden  Sitten,  ihren  Handels-Geist  und  ihre 
weiten  See-Reisen  auf  blosen  grossen  Kähnen  ohne  Cömpass  aus, 
gehören  aber  weder  zum  amerikanischen,  noch  indischen  oder 
mongolischen  xVolksstamme. 

ßßß)  Zünfte  der  »weiten  oder  türkischen  Ordnung  (§.  250). 

$.  353. 

Wie  schon  $.  250.  angedeutet  worden  ist,  rechnen  wir  zu 
dieser  zweiten ,  wie  es  scheint  rein  twtürkiscken,  Ordnung 

1)  die  Kurden, 

2)  die  Turkmenen, 

3)  die  Mehrzahl  der  Bewohner  des  Kaukasus, 

4)  die  Mainoten  von  Morea. 

§.  354. 

ouxaa)  Erste  Zunft.    Kurden, 

Die  Kurden,  auch  wohl  Tur kommen  genannt,  finden  sich 
nich  blos  in  dem  eigentlichen  Kurdistan ,  sondern  auch  zwischen 
dem  schwarzen  Meer  und  den  Quellen  des  Tigris  und  Euphrat, 

4V* 
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von  wo  aus  sie  unaafhörlicfa  die  Felder  and  Caravanen  von  Ar- 
menien, Anatolien  und  Mesopotamien  beunruhigen  und  plündern.  Die 
Türken  und  Perser  streiten  sich  um  die  Hoheit  über  sie  und 
dieser  Uebelstand  begünstigt  noch  die  Räubereien  dieser  Horden, 
die  man  auf  160,000  Zelte  oder  320,000  Reiter  schätzt.  Die 
Unbändigsten  unter  ihnen  sollen  die  Yezidisseyn,  Ihre  Verfassung  hat 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  der  faochschottischen  Clan- 
Verfassung  a).  Sie  sind  zwar  Moslems ,  gehören  aber  weder  za 
den  Schiiten  noch  Sunniten,  ja  einige  sollen  auch  nestorianische 
oder  chaldäische  Christen  seynaajf  deshalb  aber  nicht  minder 
Räuber  und  dass  jene  Yeziiii  noch  jetzt  einen  bösen  Geist 
(Scheitan}  anbeten  sollen ,  scheint  ein  Rest  ihrer  alten 
zoroastriscben  Religion  zu  seyn  b).  Einige  halten  die  Kurden  ßr 
moderne  Türken,  wir  dagegen  nur  für  einen  ur-türkisch^ 
(scythischen)  Stamm ,  der  schon  in  ur-alter  Zeit  die  Zendspracbe 
angenommen  hat  (sie  reden  nämlich  Pehlwi,  vermischt  mit  tür-r 
kischen,  armenischen  und  persischen  Worten),  wesshalb  denn 
Andere  sie  für  Nachkommen  der  alten  Meder  halten  (Ausland 
1847.  Nr.  296).  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  sie  entweder  von 
den  alten  Parihern  (syrisch  Kerad  genannt) ,  oder  aber  einem 
der  schon  im  hohen  Alterthum  hier  hausenden  räuberischen  Berg- 
Völker  abstammen,  z.  B.  den  pontischen  Chaldäern,  den  Karduchen^ 
den  Mardern ,  Peräfacenern ,  Cossäern  oder  TJxiern  c)  (s.  auch 
unten  §.  445.  Note  a  u.  f.) ,  die  sich  alle  in  einem  ganz  gleichen 
Verhältnisse  zu  den  alten  Modern  und  Persern  befanden,  wie  die 
Kurden  zu  den  heutigen  Persern  und  Türken,  d.  h.  sich  nie  völlig 
unterwarfen  und  nach  Befinden  bald  deren  Freunde,  bald  deren 
Feinde  waren  «I). 

Ihr  Haupt-Reichthum  besteht  in  Schaafheerden ,  so  dass  sie 
jährlich  \{  Million  Schaafe  und  Ziegen  nach  Constantionopel  ver- 
kaufen. Den  Ackerbau  im  eigentlichen  Kurdistan  treiben  nicht 
die  Kurden,  sondern  die  von  ihnen  unterjochten  und  beherrschten 
Gourans  und  diese  wohnen  auch  in  Häusern,  Städten  und  Dörfern, 
während  die  Kurden  unter  Zelten  und  nur  im  Winter  in  Dörfern 
wohnen.  Im  heutigen  Kurdistan  lag  einst  das  alte  Ninive  am 
Tigris,  in  der  Nähe  des  heutigen  MosuL 

Einige  schildern  die  Kurden  als  einen  schönen  Menschen- 
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schlag,  andere  als  hässliche},   vielleicht    gilt  ersteres  Mos  von 
den  entarteten  Oouransf). 

a)  So  dass  denn  bei  ihnen  auch  die  Chans  und  Beys  deshalb  nicht 
reich  werden  können ,  weil  sie  alles  wieder  ihren  Chin-Genossen  auf- 
tischen müssen.     Die  Blut-Rache  ist  alte  Sitte. 

aa^  Die  kurdischen  Nestorianer  sollen  merkwürdigerweise  von  den 
10  Stämmen  Israels  abstammen  wollep,  während  die  in  Urmia  und  der 
Umgegend  lebenden  sahireichen  Juden  davon  nichts  wissen.  Man  sehe 
darüber  Researches  of  the  Ret.  Smith  and  Dwighi  in  Armenia.  Boston 
1833.  Vol.  IL  Es  mag  ihnen  gehen  wie  den  Afghanen.  Diese  Piesto^ 
rianer  und  Jacohiten  sind  aber  allerdings  keine  Kurden  (und  schwerlich  sind 
Korden  Christen),  sondern  aus  Syrien  geflüchtete  sogenannte  chaldäische 
Christen.  Sie  reden  auch  nicht  kordisch,  sondern  Vulgär  syrisch  und 
persisch.  Sie  bewohnen  auch  blos  die  Gebirge  und  zwar  die  Jacohiten 
(35,000)  die  Bergkette  des  Tur-Dagh  und  die  Nestorianer  die  Berge 
des  innern  Kurdistan ,  Aserbeidschan  etc.  Mardin  in  Mesopotamien  ist 
der  Hauptsitz  der  syrischen  Nestorianer.  Dass  diese  christlichen  Nesto- 
rianer so  tief  gesunken  sind,  dass  sie  den  europäischen  Consulats- 
Berrnetc.  zu  Erzerum  y  TebristXc.  ihre  Töchter  zur  zeitweiligen  Ehe 
(matrimonio  alla  carta)  anbieten  und  vermiethen,  erregt  unser  Er- 
staunen nicht  mehr,  wenn  man  weiss,  wie  tief>  diese  arischen  und 
semitischen  Völker  seit  Jahrtausenden  gesunken  und  verfallen  sind,  so 
dass  Jf.FFa^^r  I.e.  S.  197.  meint,  unter  diesen  Menschen  werde  auch  der 
ehrlichste  Europäer  genöthigt,  sie  alle  wie  Schurken  zu  behandeln. 

b)  Ihre  Religion  ist  nämlich  ein  Gemisch  von  Teufels-Anbetung 
mit  der  Lehre  der  Magier ,  des  Islams  und  Christenthums,  denn  sie  ver- 
ehren auch  die  Sonne  als  Symbol  Christi.  Sie  haben  die  Taufe,  aber 
aach  die  Beschneidung  (Sie  sind  die  Drusen  des  Taurus).  Sonst  ohne 
Öffeatlichen  Gottesdienst.  Urumiah^  das  alle  Thebarma^  soll  der  Ge- 
bartsort  Zoroasters  gewesen  seyn,  es  gehörte  also  zu  Medien.  Mit 
diesen  kurdischen  Yezidi  sind  nicht  zu  verwechseln  die  Schemsieh, 
welche  Reste  der  Guebem  sind  und  die  Sonne  anbeten,  daneben  aber 
auch  für  Christen  gelten.  Von  eigentlicher  Teufels-^fi6e(tin^  soll  jedoch  bei 
jenen  keine  Rede  seyn,  sondern  sie  stellen  blos  den  Salz  auf,  der  Teufel 
werde  dereinst  wieder  zu  Gnaden  angenommen  werden  und  deshalb 
dürfe  man  ihn  nicht  beleidigen.  Ja  M.  Wagner  1.  c.  stellt  diese  Ye:iidi 
io  moralischer  Hinsicht  weit  über  die  Kurden  und  bemerkt  S.  272: 
yflalesch  ist  für  die  Teufels-Anbeter  dasselbe,  was  Rom  für  die  Ka- 
tholiken, Konstantinopel  für  die  Griechen,  Elschmiadzin  für  die  schis- 
matischen Armenier,  Kotsch-Hanes  für  die  Nestorianer  ist^. 

e)  S.  Zeitschrift  zur  Kunde  des  Morgenlandes  III.  1.  Hiernach-ist 
auch  das  kurdische  und  neu-persische  in  gleichem  Grade  verwandt  und 
von  zwei  Töchtern  der  Zendsprache  abzuleiten.  Ja  die  Kurden  könnten 
auch  Reste  der  sogenannten  alten  nomadischen  Meder  seyn,  woraus 
allererst  Dejoces  ein  Eroberer-Volk  bildete,  denn  nach  Herodot  I.  96 
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lebten  sie  früher  ohne  Gesetz  «od  Zwang,  lieber  die  noouidischeo  afCei 
Chaldfier  s.  weiter  unten  $.  445.  Note  a  nnd  f.  Da  uacb  Einigen  die 
Sprache  der  Kurden  ein  Rest  des  alten  Parsi  seyn  soll,  so  könnten  sie 
auch  Reste  der  alten  Perser  seyn,  welche  in  den  Gebirgen  sorttckge- 
blieben.  Das  Kurdische  ist  übrigens  mit  Worten  aus  allen  benachbarten 
Sprachen  gemischt  und  zerfallt  wieder  in  mehrere  Dialekte.  Eine  Li- 
teratur hat  es  nicht.  Die  Armenier  lassen  die  Kurden  als  Scythen 
vom  caspiscben  Meere  herkommen.  K«rd  bedeutet  im  heutigen  Persisch 
kräftig ,  die  Tartaren  leiten  es  jedoch  von  Gurd,  h.  e.  Wolf  ab ,  weil 
sie  entschiedene  Raub-Nomaden  seyen  und  Mori»  Wagner  in  seiner  alleg. 
Reise  nach  Persien  und  dem  Lande  der  Kurden  L  1 97.  schildert  sie  als 
die  Prototype  alles  Raub- Gesindels ,  so  dass  es  weder  Türken  oocb 
Persem  bis  jetzt  möglich  gewesen,  sie  auszurotten.  Derselbe  sägt  über 
die  Herkunft  derselben  S.  221 :  „Die  Yta^bovyoi  waren  das  alte 
Stammvolk  der  modernen  Kurden,  die  primitiven  Bewohner  Kurdistans, 
mit  welchen  sich,  eben  so  wie  im  Kaukasus  nnd  Atlas,  die  besiegteo, 
zersprengten  und  flüchtigen  Völkertheile  der  Nachbarschaft,  die  im  Ge- 
birge eine  Zufluchtstitte  gegen  Eroberer  nnd  Yerheerer  snchlen,  voa 
Zeit  za  Zeit  mischten.  Das  Studium  der  kurdischen  Spreche  ist  dieser 
Annahme  entschieden  günstig ,  denn  sie  zeigt  eine  starke  Mischnng  ver- 
schiedener Völker-Idiome.  Ihre  grammatische  Structur  ist  am  nächsten 
'  der  persischen  verwandt,  ihre  Wörter  sind,  namentlich  bei  den  west- 
lichen Kurdendialecten ,  zum  grösseren  Theil  dem  Türkisehen  und  Ara- 
bischen entlehnt.  Auch  die  syrisch-chaldäische  Sprache  der  Nestoriaoer 
ist  im  Hakkarigebiet  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  kurdische  Idiom  ge- 
blieben. Ausserdem  enthält  die  kurdische  Sprache  noch  manches  Eigen- 
thümliche  und  ist  in  eine  so  grosse  Menge  von  Dialekten  zerspalteo, 
wie  wenig  andere  Sprachen^.  Auch  die  persischen  Luren  sind  Kurdea 
oder  reden  wenigstens  deren  Sprache. 

d}  Das  persische  Kurdistan  ist  daher  mit  dem  türkischen  nicht  zo 
verwechseln,  es  ist  ein  Theil  des  alten  Khusistan  oder  Susistan,  Das 
türkische  gehörte  einst  zu  Assyrien.  Salah-Eddin  war  ein  Kurde  aod 
aus  seiner  Familie  stammten  10  Dynastien  ^S.  Wiener  Jahrb.  XIV). 
Malcolm  hSlt  die  Arsaciden  ebenwohl  für  Kurden. 

e}  Mit  viereckigem,  breitem,  grobgeschnitztem  Gesichte,  kleinen 
Augen,  grossem  Munde,  während  es  unter  ihnen  auch  schöne  Gestalten 
giebt,  was  daher  rührt,  dass  sie  dermalen  ein  Misch-Volk  sind,  denn 
es  wohnen  jetzt  auch  Türken  ,  Armenier  und  Perser  in  Kurdistan.  Be- 
sonders M,  Wagner  1.  c.  S.  354.  schildert  sie  als  äusserst  hässlich  ond 
abschreckend,  in  voller  Uebereinstimmnng  mit  ihrem  Charakter  (Note  c). 

f)  Einige  schildern  diese  mit  rund-ovalem  Gesicht,  gerader  Nase, 
gross  und  schlank ,  hager ,  hoher  Stirn,  beweglichen  Augen  etc..  Andere 
als  hässlich,  gleich  den  Turkomanen.  Solche  verschiedene  Angaben 
rühren  von  der  durchaus  rohen  Empirie  her,  womit  man  solche  Völker 
gleich  mit  einem  Blick  auffassen  zu  können  glaubt.  M.  Wagner  l  c 
S.  233.  bemerkt :  ^Nach  Rieh  unterscheiden  sich  dort  die  Guran  durch 
ihre  Physiognomie,  wie  durch  ihren  kurdischen  Dialekt  von  der  Krieger* 
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käste.  Ihre  Gesicblsbildung  sei  riet  sanfter ,  habe  weit  regelmästigere 
Ztt^  imd  sei  öfter  ganz  griechisch.  Die  ächten  Korden  der  Krieger- 
kaste seyen  ein  sehr  stämmiges,  robustes ,  gesundes  Volk ,  unter  denen 
viele  Männer  und  Frauen  von  hohem  Alter  sich  gut  erhielten.  Aber 
ikre  Physiognomie  habe  sehr  grobe  ZWgey  dicken  Vorderkopf,  eckige 
Winkel ,  tiefliegende  starre  Augen,  meist  blau  oder  von  grauer  Farbe^. 


$.   355. 

ßßßß)  Zweiie  Zunft.    Turkmenen. 

Die  Turkmenen,  Tarkmanen  oder  Truchmenen  (von  Turk» 
mnend,  d.  h.  den  Türken  gleich),  haben  hauptsächlich  das  Süd- 
Ufer  des  Oxus  C^ir)  von  Balk  bis  Khiwa  inne,  streifen  aber  auch 
noch  zwischen  Khiwa  und  dem  kaspischen  Meer,  zwischen  diesem 
Meer  und  dem  Caucasus  und  zuletzt  in  Persien  und  Syrien.  Jenes 
Sfid-Ufer  des  Oxus  war  immer  das  streitige  Grenzland  zwischen 
Persien  und  der  Tartarei.  Wenn  auch  ihre  Physiognomie  etwas 
mongolisches  hat ,  so  gehören  sie  doch  zum  türkischen  Stamme 
ond  reden  einen  rein  türkischen  Dialekt,  den  turkmenischen, 
besonders  am  reinsten  in  Turkestan  oder  Taschkend.  Man  zählt 
überhaupt  140,000  Zelte  oder  Familien,  die  in  neun  Stämme  oder 
Abtheilungen  zerfallen,  wovon  die  berühmtesten  sind:  Ernarty 
Sehatikj  Salor,  Teke,  Göklen  und  Jemuf,  letztere  in  der  Wüste 
von  Chorasmine  herumziehend.  Jede  dieser  Abtheilungen  zerfällt 
wieder  in  Unter-Abtheilungen,  wovon  jede  ihr  eigenes  Lager 
hat  Sie  leben  blos  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden. 
Ihre  Pferde  sind  nicht  schön,  aber  unverwüstlich.  Ihre  Be- 
schäftigung besteht  in  fortgesetzten  allgemeinen  Raubzügen,  haupt- 
sächlich nach  Persien,  um  Sclaven  zu  machen,  besonders  weib- 
liche, die  sie  alsdann  nach  Bokhara  und  Balkh  auf  den  Markt 
bringen.    Bios  Sättel  und  Hufeisen  verfertigen  sie  sich  selbst. 

Obgleich  Moslems,  haben  sie  doch  weder  Schrift  noch  Mo- 
scheen. Sie  rühmen  sich,  dass  sie  weder  des  Schattens  eines 
Baumes,  noch  eines  Königs  bedürften  und  haben  blos  Aelteste 
ZQ  Richtern,  ohne  den  Usbekischen  Khanen  von  Kokan,  Bokhara 
und  Khiwa  unterthänig  zu  seyn. 

Viele  zählen  auch  noch  die  Karakalpaken  (§.  336)  zu  den 
Turkmenen. 
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$.  356. 

Der  Kaukasus  ist  so  recht  eigentlich  von  der  Natur  zun 
Aufenthalt  und  Verstecke  Für  Raub-Nomaden  gemacht  und  wohia 
sich  desshalb  auch  seit  den  ältesten  Zeiten  aus  den  umliegenden 
Ländern  dieses  Gesindel  geflüchtet  haben  mag,  wenn  es  sich 
nicht  mehr  im  offenen  Felde  behaupten  konnte.  Der  Kaukasus 
war  also  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Sitz  räoberiscber  Berg- 
Völker  der  verschiedensten  Abkunft,  das  Lieferungs-Depot  und 
der  Harkt  iUr  die  Harems  des  Morgenlandes  und  der  Sitz  des 
weissen  Sclaven-HandeisbJ*  Es  gelang  daher  auch  noch  keiner 
Macht,  sich  diese  Horden  gänzlich  und  für  die  Dauer  zu  unter- 
werfen, indem  die  Localität  nur  theilweise  und  temporäre  Ver- 
nichtung möglich  mächt.  Sehr  wahr  sagt  daher  ein  russischer 
Offizier  von  ihnen :  „Es  wohnt  in  ihnen  ein  unverwüstUcher  Zer- 
störungs-Instinkt und  ein  Feind  ist  ihnen  4)ei  weitem  nothwendiger 
als  ein  Freund^.  Dieser  Kaukasus  war  daher  zuverlässig  auch 
das  Vat^land  vieler  Horden,  welche  zur  Zeit  der  Völkerwande- 
rung Europa  heimsuchten,  z.  B.  nur  der  türkischen  Araren  ^  wo- 
von sich  noch  Reste  im  Kaukasus  finden.  Ebenso  ist  er  das 
Vaterland  der  Mfimeluken,  welche  Dschingiskan  als  Sclaven  dem 
Sultan  von  Aegypten  verkaufte  b). 

Obwohl  die  gegenwärtigen  Bewohner  des  Kaukasus  so  gut 
wie  gar  keine  Geschichte  haben,  so  hat  doch  der  Kaukasus  selbst 
eine  und  man  muss  sie  kennen,  um  sich  nur  einigermaassen  zu 
Orientiren.  Bereits  600  v.  Chr.  gründeten  hier  Griechen ,  haupt- 
sächlich am  Kuban  j  Colonien,  wovon  noch  jetzt  Ruinen  sichtbar 
sind.  MUliritlat  VI,,  Eupator,  unterwarf  sich  115  v.  Chr.  diese 
Colonien,  nach  seinem  Tode  eroberten  jedoch  die  Alanen  von 
jenseits  der  Wolga  dieselben  und  vermischten  sich  mit  den  alten 
Bewohnern. 

Die  Alanen  wurden  wieder  besiegt  und  zum  Theil  vertrieben 
durch  scylhische  Horden,  die  Aseuy  Abäsen  und  andere,  so  dass 
die  Alanen  über  den  Kaukasus  giengen  und  sich  im  alten  Coicius 
(damals  Lasika  genannt}  niederliessen. 

212  nach  Chr.  drangen  die  Cha^aren  durch  die  SchluciU  von 


649 

Dariel  (in  Annenien}  ein  und  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  brachen 
Sermafen  ein. 

375  zogen   die  Hunnen    unter  Manzun  in   den  Kaukasus 
^    ein  und  zwangen  die  Alanen  theils   nach  Europa  auszuwandern, 
^    theils  sich  wieder  in  den  Schluchten  des  Kaukasus  zu  verbergen 
md  es  sollen, die  heutigen  Lesphier  ihre  Nachkommen  seyn. 
Darauf  folgten  465  Magyaren  und  Bulgaren,  unterwarfen  sich 
Gegend  am  Einfluss  der  Buiwala  in  die  Kuma  und  Hessen 
dann  zwischen  dem  Don  und  Kuban  als  Ulaguren  nieder; 
wurden  hierauf   im  6.  Jahrhundert  zwar  von  den  Avaren  unter- 
worfen,  aber  635  von  den   nun  europäischen  Bulgaren  wieder 
frei  gemacht. 

Seit  dem  6.  Jahrhundert  nahmen  viele  kaukasische  Völker 
das  Christenthum  an,  so  dass  536  ein  eigener  Bischoff  in  Nikopsis 
eingesetzt  wurde,  wodurch  sie  Freunde  der  byzantinischen  Kaiser 
worden. 

679  unterwarfen  sich  die  neuen  Chasaren  alle  Völker  zwischen 

dem  Asowschen  und  Caspischen  Meer,   vom  Kaukasus   bis  zun^ 

Don  und  gründeten  ein  Reich,    das  aber  nur  40  Jahre  dauerte, 

^    denn  720  eroberten  es  die  Chalifen.    Ein  Theil  der  Chasaren  liess 

I    sich  nun  am  Flusse  Tschigisch  nieder  und  sie  sollen  die  Stamm-Väter 

der  heutigen  Kabardiner  seyn ,  die  andern  zogen   an  die  Mün- 

:    düng  des  Kuban. 

Ende  des  9.  Jahrhunderts  erschienen  die  Petsekenegeny  seit- 
her zwischen  Wolga  und  Ural  sesshaft,  vertrieben  die  C/^r^r  und 
Hessen  sich  an  deren  Stelle  nieder. 

Im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  erschienen  mit  byzantinischen 

Trappen  zuerst  Russen  an  der  Mündung  des  Kubans  und  stifteten 

hier  ein  Fürstenthum.    Auch  Polotazer  hatten  sich  um  diese  Zeit  im 

Kaukasus  niedergelassen ,  führten  aber  auch  den  Namen  Kumanen. 

1221  zogen  nun  die  Mongolen  und  Tartaren  heran,  nachdem 

sie  schon   lange  vorher  Qrusien   oder  Georgien  erobert  hatten. 

Nur  die  Thalbewohner  unterwarfen   sich  jedoch,   nicht  auch  die 

Berg-Völker. 

Dasselbe  war  der  Fall  unter  Timur^Leng,  der  1380  in  den 
Kaukasus  drang  und  ebenso  als  die  Türken  1475  den  Kaukasus 
zu  erobern  suchten,  blos  Abchasien  und  Mingrelien  unterwarf  sich. 
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Im  16.  JtbrhiiiHlert  worden  sie  hart  von  den  iartaritehen 
Clumen  derKrym  gedrängt  und  jetzt  erst  nahm  ein  grosser  Theil 
den  l$fynn  an.  Unaofh^rlich  bemüht,  sich  wieder  frei  zu  machen 
von  der  Herrschaft  dieser  Chane,  suchten  sie  seit  dem  i7.  Jahrb. 
Beistand  bei  den  Busgen,  welche  endlich  auch  letztere  im  18.  Jahr- 
hundert stitrzten,  aber  nun  auch  deren  Herrschaft  über  den 
Kaukasus  ansprachen.  Dieser  sich  zu  unterwerfen  sind  dieKau- 
kasen  nicht  gewilligt  und  so  liegt  denn  Russland  seitdem  mit 
ihnen  im  Kampf  und  hat  ebenwohl  nur  Georgien  im  ungestörten 
Besitz  c). 

Wir  theilen  die  gegenwärtigen   Bewohner  des   eigentlichen 
Kaukasus  zunächst  in  die  nördlichen  und  südlichen,  oder  nördlich 
und  südlich  der  kaukasischen  Gebirgs-Kelte  sesshaflen.    Die  Mehr- 
zahl wohnt  nördlichy   zwischen   dieser   Gebirgs-Keite    und    den 
Flüssen  Kuban  und  Terek,  und  blos  ixe  Abasien  wohnen  im  Süd- 
West  dieser  Kette,  zwischen  ihr  und  dem  schwarzen  Heer.    An 
diese  Abäsen  stösst  alsdann  Mingrelien  als  Theil  von^  Georgien, 
von  welchem  erst  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird. 
\)  Nördliche. 
Mit  Uebergehung  der  schon  $.  355.  aufgerührten  Turkmenen, 
welche  das  an  der  West-Küste  des  caspischen  Meers  hinlaufende 
Daghe$tan  bewohnen,  stösst  man,  von  Osten  nach  Westen  gehend 

a)  zuerst  auf  die  Leaghi,  hieran  stossen 

b)  die  Kitten  oder  MiUdscheghi  ^   an  diese 

c)  die  Osseien,  die  jedoch  auch  südlich  vom  Kaukasus  sitzen. 
Nördlich  und  westlich  an  die  Kisten  und  Osseten  stossen 

d)  die  Tscherkessen,  von  der  Kabarda  am  Terek  (daher  auch 
Kabardiner)  bis  in  den  spitzen  Winkel,  welchen  der  Kuban 
mit  dem  Kaukasus  bildet,  sesshaftdj.  Diese  Tscherkessen 
sind  sodann  blos  durch  die  schwarzen  Berge  des  Kau- 
kasus getrennt  von  den 

2)  südlich   von  diesen  dicht   am  schwarzen   Meer  sesshaflen 
Abäsen  oder  Abghasen«). 

Ad  1.  a)  Lesghi.  Nach  den  vorausgeschickten  historischen 
Angaben  sind  also  A\e  I^esghi  wahrscheinlich  die  Nachkommen  der 
Alanen  und  sonach  die  ältesten  Bewohner  des  Kaukasus,  nur 
dass  sie  sich  als  solche  nicht  rein  erhalten  haben,  sondern  tartarische, 
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«nibische,  syrische  eto.  Elemente  in  sich  aurgenommen  haben, 
seitdem  Daghestan  unter  arabische  nnd  dann  persische  Herrschaft 
gelangte.  Diese  Lesghi  sind  unter  allen  Kaukasiern  die  wildesten 
ond  Tohesten  Räuber,  sinASunnU^i  und  wohnen  in  blosen  Stein- 
Hütten.  Ihre  eigene  Sprache  wird  nicht  geschrieben,  sondern  sie 
bedienen  sich  der  arabischen  als  Schriftsprache.  Zu  diesen  Lesghi 
werden  aber  sprachlich  auch  noch  gezählt 

a)  die  Agaren  y  in  den  Tbälern   am  obern  Ki^isu  wohnend. 
Ihr  Khan  ist  einer  der   mächtigsten  im  Kaukasus  und  er 
hat  einen  Pallast  in  dem  Flecken  Kund^ak.    Die  Georgier 
mussten  ihnen  einst  Tribut  zahlen  und  sogar  die  Russen 
zahlen  ihn  fort,   wofür  sie  aber  auch  deren  Freunde  sind, 
ß)  die  Kazi'Kumüks, 
7)  die  Aiusc/uiy 
i)  die  Kubischa, 

Letztere  sind  berühmt  als  Verfertiger  schöner  Rüstungen 

und  bewohnen  eine  Art  Stadt  sammt  8  Dörfern.  Endlich 

werden 

0  die  Chart  Balakhanis  auch   noch  zu  den  Lesghi  (gezählt, 

wohnen  aber  südlich  vom  Kaukasus  und  sind  daher  Unter- 

thanen  des  jetzt  russischen  Georgiens  f). 

b)  Kisten  oder  Mitsdsckeyhi.  Es  sind  eben  so  rohe  wilde 
Räuber  wie  die  Lesghi,  ja  auch  sie  sollen  Nachkommen  der 
Alanen  seyn.    Sie  zerfallen  in  folgende  vier  Stämme 

a)  die  Inguschen, 
ß)  die  Tscheischenzen^ 
7)  die  Itschari  und  Mifscheghi, 
i)  die  Karabuiafen^ 
welche  alle  eine  und  dieselbe  Sprache  reden. 

c)  Die  Ossefeti  oder  Iran,  Ihre  Abstammung  liegt  ganz  im 
I^unkel  und  ihre  mit  persischen  und  georgischen  Worten  ver- 
nrischte  Sprache  Tührt  nicht  auf  die  Spur.  Klaproth  hält  sie  für 
^lie  Sarmaten-Meder  der  Alten  und  die  Alanen  oder  Äsen,  des 
Mitlel-Alters.  Andere  halten  sie  für  Nachkommen  der  Polowzer. 
Sie  selbst  nennen  sich  auch  Iran.  Sie  bewohnten  einst  die  grosse 
ond  kleine  Kaharda.  Im  12.  Jahrhundert  wurden  sie  Georgien 
uiiiertbinig  und  Christen    (weshalb  sie  sich  trach   noch  jetzt  des 
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Im  16.  Jahrhundert  worden  sie  hart  von  den  iartari»eken 
Chanen  Aex  Krym  gedrängt  und  jetzt  erst  nahm  ein  grosser  Theil 
den  E$lmn  an.  Unaufhörlich  bemttht,  sich  wieder  frei  zu  machen 
von  der  Herrschaft  dieser  Chane,  suchten  sie  seit  dem  17.  Jahrh. 
Beistand  bei  den  Russen,  welche  endlich  auch  letztere  im  18.  Jahr- 
hundert stürzten ,  aber  nun  auch  deren  Herrschaft  über  den 
Kaukasus  ansprachen.  Dieser  sich  zu  unterwerfen  sind  dieKau- 
kasen  nicht  gewilligt  und  so  liegt  denn  Russland  seitdem  mit 
ihnen  im  Kampf  und  hat  ebenwohl  nur  Georgien  im  ungestörten 
Besitz  c). 

Wir  theilen  die  gegenwärtigen  Bewohner  des  eigentlichen 
Kaukasus  zunächst  in  die  nördlichen  und  südlichen,  oder  nördlich 
und  südlich  der  kaukasischen  Gebirgs^Kette  sesshaflen.  Die  Mehr- 
zahl wohnt  nördlich,  zwischen  dieser  Gebirgs-Kette  und  den 
Flüssen  Kuban  und  Terek,  und  blos  AxeAbanen  wohnen  im  Süd- 
West  dieser  Kette ,  zwischen  ihr  und  dem  schwarzen  Meer.  An 
diese  Abäsen  stösst  alsdann  Mingrelien  als  Theil  von- Georgien, 
von  welchem  erst  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird. 

1)  Nördliche. 

Mit  Uebergehung  der  schon  $.  355.  aufgerührten  Turkmenen, 
welche  das  an  der  West-Küste  des  caspischen  Meers  hinlaufende 
Daffhesfan  bewohnen,  stösst  man,  von  Osten  nach  Westen  gehend 

a)  zuerst  auf  die  Lesghi,  hieran  stossen 

b)  die  Kisten  oder  MHsdscheghi^   an  diese 

c)  die  Osseien,  die  jedoch  auch  südlich  vom  Kaukasus  sitzen. 
Nördlich  und  westlich  an  die  Kisten  und  Osseten  stossen 

d)  die  Tscherkessen,  von  der  Kabarda  am  Terek  (daher  auch 
Kabardiner)  bis  in  den  spitzen  Winkel,  welchen  der  Kuban 
mit  dem  Kaukasus  bildet,  sesshaft^l).  Diese  Tscherkessen 
sind  sodann  blos  durch  die  schwarzen  Berge  des  Kau- 
kasus getrennt  von  den 

2)  südlich   von  diesen  dicht   am  schwarzen   Meer  sesshaflen 
Abäsen  oder  Abghasen«). 

Ad  1.  a)  Lesghi,  Nach  den  vorausgeschickten  historischen 
Angaben  sind  also  die  licsghi  wahrscheinlich  die  Nachkommen  der 
Alanen  und  sonach  die  ältesten  Bewohner  des  Kaukasus,  nur 
dass  sie  sich  als  solche  nicht  rein  erhalten  haben,  sondern  tartarisehe, 
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,  syrische  etc.  Blemente  in  sich  aufgenommeii  haben, 
seitdem  Bagketian  unter  arabische  und  dann  persische  Herrschaft 
gelangte.  Diese  Lesghi  sind  unter  allen  Kaukasiern  die  wildesten 
und  rohesten  Räuber,  smA  Sunniten  und  wohnen  in  blosen  Stein- 
Hfttten.  Ihre  eigene  Sprache  wird  nicht  geschrieben,  sondern  sie 
bedienen  sich  der  arabischen  als  Schriftsprache.  Zu  diesen  Lesghi 
werden  aber  sprachlich  auch  noch  gezählt 

a)  die  Äraren  y  in  den  Thälern   am  obem  Köimi  wohnend. 
Ihr  Khan  ist  einer  der  mächtigsten  im  Kaukasus  und  er 
hat  einen  Pallast  in  dem  Flecken  Kund%ak,    Die  Georgier 
mussten  ihnen  einst  Tribut  zahlen  und  sogar  die  Russen 
zahlen  ihn  fort,   woflir  sie  aber  auch  deren  Freunde  sind, 
ß)  die  Ka%i^Kumüh8, 
7}  die  AtuschOy 
S)  die  KtibiBcha, 

Letztere  sind  berühmt  als  Verfertiger  schöner  Rüstungen 

und  bewohnen  eine  Art  Stadt  sammt  8  Dörfern.  Endlich 

werden 

i)  die  Chari  Balakhanis  auch   noch  zu  den  Lesghi  [gezählt, 

wohnen  aber  südlich  vom  Kaukasus  und  sind  daher  Unter- 

thanen  des  jetzt  russischen  Georgiens  f). 

b)  KWen  oder  Mit9d9cheyhi.  Es  sind  eben  so  rohe  wilde 
Raaber  wie  die  Lesghi,  ja  auch  sie  sollen  Nachkommen  der 
Alanen  seyn.    Sie  zerfallen  in  folgende  vier  Stämme 

oi)  die  Infftifchen, 
ß)  die  Tschefschenzen^ 
7}  die  iischari  und  Mifschephi, 
2)  die  Karaöuiafen, 
welche  alle  eine  und  dieselbe  Sprache  reden. 

c)  Die  Os9efen  oder  Iran.  Ihre  Abstammung  liegt  ganz  im 
Dunkel  und  ihre  mit  persischen  und  georgischen  Worten  ver- 
mischte Sprache  führt  nicht  auf  die  Spur.  Klaprofh  hält  sie  für 
die  Sarmalen^Meder  der  Alten  und  die  Alanen  oder  A$en,  des 
Mittel-Alters.  Andere  halten  sie  für  Nachkommen  der  Poiotvzer. 
Sie  selbst  nennen  sich  auch  Iran.  Sie  bewohnten  einst  die  grosse 
und  kleine  Kabarda.  Im  12.  Jahrhundert  wurden  sie  Georgien 
onterthänig  und  Christen    (weshalb  sie  sich  auch  noch  jetzt  des 
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georgischen  Alphabets  bedienen)  und  ihr  Land  (wahrscheinlidi 
der  Tbeil,  welcher  an  der  Südseite  des  Kaukasus  liegt  und  noch 
jetzt  zu  Georgien  gehört)  war  mit  Städten  und  Dörfern  bedeckt, 
wurde  aber  durch  die  Mongolen  unter  Batu  in  eine  Wüste  ver- 
wandelt. Sie  sind  ron  Hau»  aus  keine,  wenn  auch  jetzt  nicht 
yiel  besser  als  Raub-Nomaden,  vielmehr  will  man  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit  zwischen  ihren  Sitten  und  Rechts-Gewohn- 
'teiten  und  denen  der  Germanen  entdeckt  haben,  ja  es  sollen 
sich  auch  Spuren  teutscher  und  slavischer  Sprache  in  der  ihrigen 
findeng). 

d)  T»eherke»»en.  Sie  sind  die  zahlreichsten,  berüchtigsten 
und  neuerdings  selbst  berühmtesten  Horden  des  Kaukasus  gg).  Sie 
selbst  nennen  s\c\iAdighe,  die  Osseten  nennen  sie  Chasachs  oder 
Kazahh  und  blos  die  Tartaren  (Nogaier?)  haben  ihnen  den 
'  Schimpf-Namen  Tscherhessen  gegeben,  so  viel  als  Kopf-Ab- 
schneider bedeutend ,  wie  denn  auch  mehrere  Kosakenstämme  am 
rechten  Ufer  des  Kubans  so  genannt  werden  h). 

Wie  es  scheint,  sind  sie  eine  historische  Verbindung  von 
drei  verschiedenen  Volks- Stämmen,  die  noch  jetzt  streng  kästen- 
artig  geschieden  sind,  nämlich  1)  den  jetzt  leibeigenen  Ur-Ein- 
wohnern,  2)  den  Edelieuten  (Vsden)y  welche  sich  letztere  unter- 
warfen und  3)  den  Fürsten  (Kujäsen),  welche  arabischer  Abkunft 
seyn  und  zwar  von  einem  Arab  Khan  abstammen  wollen,  welcher 
sich  einst  zu  Anapa  niederliess  und  die  edle  arabische  Pferde- 
Ra<;e  nach  dem  Kaukasus  mitbrachte,  woher  es  auch  kommen 
mag,  dass  die  Sprache  eine  Misch-Sprache  geworden  ist,  die  mit 
keiner  andern  bekannten  Aehnlichkeit  hat,  auch  weder  geschrieben 
wird,  noch  werden  kanni).  Ob  die  Edelleute  vielleicht  Nach- 
kommen der  Cliasaren  sind  {s.  oben),  bleibt  dahin  gestellt,  nur 
das  ist  gewiss,  dass  sie  geborne  Raub- Nomaden  sind,  welche 
Stehlen  und  Rauben  für  eine  Tugend  hallen ,  ihre  Kinder  förmlich 
dazu  erziehen  und  desshalb  in  beständiger  Blut-Rache  und  Raub- 
Fehde  unter  einander  befangen  sind.  Sie  haben  daher  auch  gar 
keine  eigentliche  Religion.  Sie  waren  einmal,  noch  im  16.  Jahrb., 
dem  Namen  nach  Christen ><),  nennen  sich  jetzt  Moslems,  be- 
obachten dabei  aber  auch  noch  viele  heidnische  Gebräuche. 
Während  sie  ihre  Knaben  für  das  Raubhandwerk  erziehen,  werden 
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ihre  Madehen  gleich  von  Kindheit  an  zum  Verkauf  in  die  Harems 
des  Orients  gebildet  und  gepflegt,  und,  wie  man  sagt,  gar  nicht 
wider  ihren  Willen  dahin  verkauft,  indem  es  höchst  bösarti^fe 
Geschöpfe  seyn  sollen,  diese  so  berühmten  Cirkassischen  Mädchen. 
Ja  die  Fürsten  berechnen  ihr  Einkommen  nach  der  Zahl  der  ver^ 
{{äoflichen  Mädchen. 

Die  Wohnungen  der  Tscherkessen  bestehen  blos  aus  Plecht- 
werk  mit  Lehm  beworfen  und  auf  den  Bergen  aus  blosen  Erd- 
hütten, deren  mehrere  zusammen  einen  Aui  bilden.  Sie  leben 
vorzugsweise  von  ihren  Heerden  und  treiben  nur  sehr  wenig 
Ackerbau:    Ihre  Stahl-Hemden  und  Panzer  beziehen  sie  aus  Persien. 

Sie  zerfallen  schliesslich  in  zehn  sogenannte  Stämme  und 
zwar 

1)  die  Natuchaier, 

2)  Schegaken, 

3)  Schapssugen, 

4)  Schane, 

5)  Gatukai, 

6)  Bseduchen, 

7)  Abedsechen, 

8)  Tschemirgin, 

9)  Muchaschen, 
10)  Besslinenl). 

e)  Auf  einigen  Charten  finden  sich  aber  neben  den 
Tscherkessen  am  linken  Ufer  des  Kuban  auch  noch  Nogaier  auf- 
gerührt und  östlich  am  Ausflüsse  desTerek  in  das  caspische  Meer 
^uniyken  und  die  Ethnographen  des  Kaukasus  reden  noch  von 
^umykeny  Ambarlis^  Tauiinzen  und  Basianem  als  türkischen, 
namentlich  nogaischen  Stämmen.  Sind  die  obigen  Nogaier  nicht 
identisdi  mit  den  tscherkessischen  Natuchaiem  und  die  Kurnghen 
nicht  identisch  mit  den  zu  den  Lesghi  gezählten  Kazi^Kumüks^ 
so  wissen  wir  nicht  zu  sagen ,  wo  diese  sogenannten  tartariscfien 
Slauime  im  Kaukasus  eigentlich  ihren  Sitz  haben  m). 
Was  nun  endlich 

ad  2)  die  im  Süd-Westen  des  Kaukasus  am  schwarzen 
Heere  sesshaften  Abäsen  oder  Abchasen^')  anlangt,  so  scheinen 
auch  sie  von  Haus  aus  keine  Raub-Nomaden  gewesen  zu  seyn, 
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denn  sie  sind  thätig  und  arbeitsliebend  and  waren  einsl  grieefaische 
Christen.  Die  unabwcisliclie  Berülirung  mit  den  Tsciierkessen 
scheint  sie  erst  verwildert  zu  haben,  so  dass  sie  jetzt  ebenwohl 
Land-  und  See-*Räuber  sind,  nur  sehr  wenig  Ackerbau  treiben 
und  gemeinsame  Sache  mit  den  Tscherkessen  machen,  von  deren 
Sprache  sie  auch  vieles  angenommen  haben.  Es  sollen  vorzugs- 
weise ii6asen  und  Tscherhessen  gewesen  seyn,  welche  sich  später 
in  Aegypten  als  Mameluken  so  berühmt  machten«  Anapa,  ge- 
hörte den  Abäsen,  jetzt  ist  es  an  Russland  abgetreten «)• 

Wenn  nun,  schliesslich,  behauptet  worden  ist^  sämmiHche 
Sprachen  des  Kaukasus  seyen  Töehier  der  täriarisehen  (türkischen), 
so  dass  V.Hammer  einen  der  zehn  Dialekte  der  türkischen  Sprache 
den  kaukasischen  nennt,  so  wird  dies  nach  dem  Bisherigen  ganz 
unzulässig,  indem  dies  nur  von  mehreren  mit  Recht  behauptet 
werden  kann ,  ja  Klaproth  (historisches ,  geogr. ,  ethnogr.  und 
polit.  Gemälde  des  Kaukasus.  1827)  will  sogar  finnische  und 
samojedische  Elemente  darin  gefunden  haben,  was  aber  wieder 
mit  der  Geschichte  und  dem  Charakter  dieser  wilden  Kaukasier 
nicht  zusammen  stimmt  p). 

a)  Seit  Anapa  an  die  Russen  gekommen  ist,  ist  jetzt  Axai  im 
Lande  der  Kumyken  der  Hauptmarkt  für  den  Sklavenhandel,  im  Alter- 
thum  waren  es  Dioscurias^  Panlicapaeum  und  J^kanagoria  am  schwarzen 
Meere.  Nach  Strabo  sah  man  auf  dem  Markte  von  Panlicapaeum  (in 
der  heutigen  Krym,  welche  früher  mit  der  nördlichen  Spitze  des  Kau- 
kasus zusammenliieng)  Über  siebzig  verschiedene  Völkerschaften,  die 
eben  so  viele  Sprachen  redeten. 

b)  Es  waren  nämlich  Mingrelier,  Tscherkessen  und  Türken,  welche 
Dscheogischan  dem  ägyptischen  Sultan  verkaufte. 

Woher  es  kommt,  dass  die  Avaren  bald  für  ein  türkisches  bald 
für  ein  slaviscbes  Volk  gehalten  werden,  rührt  daher,  dass  sie  im 
sechsten  Jahrhundert  mit  Slaven  verbündet  waren  und  diese  daher  leicht 
ihren  Namen  annehmen  mochten,  wenigstens  steht  es  historisch  fest,  dass 
Avaren  und  Slaven  gemeinschaftlich  im  sechsten  Jahrhundert  Grieehenhind 
zerstörten  und  218  Jahre  den  Peloponnes  beherrschten,  während  welcher 
Zeit  auch  alle  griechischen  Ortsnamen  vertilgt  wurden. 

c)  Russland  besitzt  ausser  Anapa  an  der  abasischen  Küste  nur  fönf 
dicht  an  der  Küste  liegende  kleine  Forts,  deren  Besatzungen  es  nicht 
wagen  dürfen,  sich  ausser  ihren  Yerschanzungen  sehen  zu  lassen;  auch 
die  Türken  besassen  eben  nicht  mehr.  Den  Hafenort  Pschad  besitzen 
die  Abäsen  noch  und  erbalten  durch  diesen  die  nötbige  Zufuhr. 

.  Der  hier   gegebene   historische  Abrlss   ist   entlehnt   ans   Subaw^s 
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Abriss  der  Geschichte  der  kattkasiscbeo  Völker.     Auch  sehe  mao  Ausland 

1836.  Nr.  108  und  ff. 

d)  Sollten  die  Kabardiner  ein  von  den  Tscherkessen  sprachlich 
verschiedener  Stamm  seyn,  so  stimmen  wenigstens  alle  Schilderungen 
jener  mit  diesen  hinsichtlich  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  auf  das  Genaueste 
flbereio  und  sie  sind  dann  vielleicht  blos  ein  Zweig  der  Tscherkessen. 
Die  grosse  Kabarda  zerfällt  in  drei  Stämme:  Alaschuk,  Missousk  und 
Dschembulat  und  alle  drei  Stämme  wollen  wie  die  Tscherkessen  aus 
Arabien  oder  doch  von  einem  arabischen  Fürsten  abstammen. 

e}  So  theilt  sie  Klapproth  in  seinem  Tableau  du  Caucase  ein. 
Suboto  nennt  dfe  Kumyken  und  AfDaren  besonders ,  unterscheidet  aber 
die  Abäsen  nicht  von  den  übrigen. 

f)  Klapprotk  zählt  35  Stämme,  besser  wohl  Horden,  der  Lesghier 
mit  138,000  Seelen,  wovon  die  bedeutendsten  folgende  sind:  1}  die 
AwQT,  2)  Artesukhy  3)  die  Tschara,  4)  die  Dido  und  Urso,  5)  die 
Akuscha ,  6}  die  Kasikumyken ,  7}  die  Dschenguten ,  8}  die  Kaitak^ 
9)  die  Tabassrean,  10}  die  Kurali  und  11}  die  Schaki. 

g}  Nach  Klapproth  gehören  zu  den  Osseten  1}  die  Dugar  in  den 
Thälero  des  Uruch,  2}  die  Sakaha^  3}  die  Nar^  4}  die  Snamaghiy 
51  die  Walaghir,  6}  die  Qubat,  7}  die  Tsmitti,  8}  die  Tagate, 
9)  die  Tirsen. 

Die  Osseten  nennen  sich  selbst  noch  Jranen. 

^g)  S.  Neumann,  Russland  und  die  Tscherkessen.    Stuttgart  1840. 

b}  Schon  Strabo  XI,  2  und  Arian  im  Periplus  kennen  die  Tscher- 
hes$en  an  der  Nordktiste  des  schwarzen  Meeres,  sie  werden  von  ihnen 
^Sf^  genannt  und  als  ein  wildes  vom  Raube  lebendes  Volk  geschildert. 
^hakondylas  im  15.  Jahrhundert  ist  der  erste  Schriftsteller,  der  ihrer 
Doler  ihrem  jetzigen  Namen  ^T^apKaaoi}  gedenkt.  Senkowski  leitet 
das  Wort  von  dem  persischen  Scherkesch  her,  welches  einen  Anführer 
ond Räuber  bedeutet.  Wir  haben  übrigens  schon  eine  in  den  wesentlichen 
Poocten  mit  den  neuen  Berichten  übereinstimmende  Beschreibung  der 
Tscherkessen  unter  dem  Namen  Zychi  von  dem  Genuesen  Jnteriano  aus 
dem  15.  Jahshundert,  abgedruckt  in  der  bekannten  Sammlung  des  Aa- 
fltttsto.  Strabo  1.  c.  nennt  die  Achäer,  Zygier  und  Heniocher  am 
httkasischen  Ufer  des  schwarzen  Meeres  See-Räuber  mit  sogenannten 
^eckbooten  (Camarae'),  und  solche  die  zu  Land  auf  Sclaven-Raub  Tag 
^  Nacht  herumstreiften  um  die  Geraubten  gegen  Lösegeld  wieder  frei 
zugeben. 

Als  Mithridates  Eupator  durch  den  Kaukasus  zu  flüchten  suchte, 
^tgte  er  nicht  das  Land  der  Zygier  zu  betreten,  wegen  der  beschwer^ 
^hen  Wege  und  der  Wildheit  der  Bewohner, 

Zu  Dioscurias  im  äussersten  Winkel  des  schwarzen  Meeres  trafen 
70  nach  andern  300  Völkerschaften  verschiedener  Sprachen  des  Handels 
Wegen  zusammen,  theils  Sarmaten,  theils  Kaukasier. 

Die  Läusefresser  (Phthirophagen)  welche  ebenwohl  nach  Dioskurias 
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imiiieiiy  eiiiielten   diesen   Nameo  Tön  ihrem  Schmnto   mfd  Unrath  noA 
waren  also  sicherlich  Tataren  oder  Mongolen. 

hh}  ^ach  James  Belly  Journal  of  a  Residence  in  Circassia^ 
London  1840  wollen  sie  jedoch  zunächst  aus  der  Krym  eingewandert 
seyn.     Auch  Bell  hält  die  Leibeigenen  für  die  Urbewohner. 

i}  Nach  Spencer  y  tratels  in  Circassia^  hat  ihre  Sprache  schlecht 
terdings  mit  keiner  bekannten  asiatischen  oder  europäischen  Sprache 
Aehnlicbkeit  weder  etymologisch  noch  syntaxisch;  sie  reden  übrigens 
auch  neben  ihrer  Muttersprache  häufig  türkisch  und  ihre  Mollas  schreiben 
denn  auch  in  dieser  Sprache.  In  neuester  Zeil  bedienen  sie  sich  der 
arabischen^  Sprache  wenn  sie  schreiben.  Es  scheint  dies  also  wirklicla 
die  Sprache  der  Fürsten  zu  seyn,  denn  eine  ihnen  ganz  fremde  Sprache 
würden  diese  doch  wohl  nicht  zur  Schriftsprache  gewählt  haben. 

k)  Noch  im  15.  Jahrhundert  hatten  sie  Geistliche,  welche  sich 
beim  Gottesdienst  der  griechischen  Sprache  und  Schrift  bedienten  ohne 
jedoch  von  dem  was  sie  sagten  ein-  Wort  zu  verstehen. 

1}  Diese  nach  russischer  Orthographie  geschriebenen  Namen  stinimeä 
jedoch  mit  unsem  Charten  nicht  überein.  Sie  werden  auch  von  andern 
ganz  anders  geschrieben ,  so  dass  man  meint  es  seyen  ganz  andere 
Namen.  Nach  Eichwald  zerfallen  sie  in  15  Stämme  und  eben  so  viel 
kleine  Staaten. 

m^  Klapproth  rechnet  zu  den  türkischen  Stämmen  des  Kaukasas 
folgende  Anwohner  des  caspischen  Meeres:  1}  die  Bewohner  von  TarkUy 
2}  die  Kumyken  von  Aksaiy  Entewi  und  Kastah^  3}  die  Bewohner 
des  Distrikts  von  Derbent,  Kuba,  Schamakhi,  Baku,  Sallian,  Karabagh, 
Gündscha,  Sarnkheti,  Schuanghali, 

n)  Auch  hier  unterscheiden  die  Charten  eine  grosse  und  eine  kleine 
Abaza  von  einem  Abkhasien,  während  die  Ethnographen  die  Abäsen 
nnd  Abghasen  als  einen  und  denselben  Yolksstamm  aufführen  und  schildern. 

o}  Auch  die  Abäsen  zerfallen  wiederum  in  folgende  Stamme  oder 
Horden:  1}  Albykiseken  (^von  Urup  bis  zum  Kuban}  2}  die  Baschilbai 
an  den  Quellen  der  Laba  und  des  Urup ,  3}  die  Midawi  an  der  obem 
Laba,  4}  die  Barrakai  am  Khots,  5}  die  Kazilbeg  zwischen  der 
grossen  und  kleinen  Laba  bis  ans  schwarze  Meer,  '6}  die  Tschegreh 
nnd  Bagh  am  linken  Ufer  der  Laba,  7}  die  Tubi  und  Ubukh  an  der 
Schagwascha,  8}  die  Bsubbeh  am  schwarzen  Meer,  9}  noch  mehrere 
einzelne  Gruppen,  welche  zusammen  die.  Kuschhasib  Abasi  oder  die 
Abäsen  jenseits  der  Berge  heissen. 

p}  Im  Allgemeinen  sehe  man  auch  noch  Sdgur  Memoires  ThL  11, 
Seite  428  lind  ff.  eine  ziemlich  genaue  Schilderung  der  kaukasischen 
Völker  aus  der  Zeit,  wo  er  in  Russland  Gesandter  war. 

Schliesslich  sey  noch  bemerkt,  dass  die  Alten  (s.  Strabo  Jd,")  an 
den  nördlichen  Abhang  des  Kaukasus  die  berühmten  Amazonen  ver- 
setzten. Im  Frühling  gingen  dieselben  auf  das  Gebirge,  wo  die  Cror- 
gareer  zu  ihnen  kamen.  Die  Mädchen  behielten  sie  für  sich,  die 
Knaben  l^rach^en  sie  den  gargareischen  Vätern. 

Die  Sache  ist  gar  nicht  so  unglaublich,  warum  sollte  es  nicht 
schon  damals  Emandpirte  gegeben  haben? 
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$.  357. 

dSdi)   Vierte  Zunß.    Mainolen. 

Die  Mainolen  oder  richtiger  iHaina^i  gleichen  in  Betreff' ihrer 
Sitten  und  Lebensweise  ganz  den  Tscberkessen,  d.  h.  sie  sind 
gewerbsmässige  Raub-Nomaden  zu  Land  und  See ,  verkaufen  ihre 
eigenen  Weiber  und  Kinder,  gleich  ihren  Gefangenen,  in  die 
Sdaverei  und  treiben  ausser  Raub  und  Viehzucht  nur  sehr  wenig 
Ackerbau.  Schon  $.  250.  sagten  wir,  wofür  sie  Fallmerayer 
halle,  nämlich  für  Kurden  (s.  auch  weiter  unten  §.  419.  Notea); 
andere  halten  sie  für  Fiüchth'nge  aus  allen  Gegenden  Griechen- 
lands, die  sich  in  diesen  von  der  Natur  befestigten  Erd winke) 
geflüchtet  und  hier  ihre  wilde  Freiheit  behauptet  haben,  oder  aber 
geradezu  für  Albanesen,  die  sich  mit  den  einheimischen  Gebirgs- 
.Bewohnern  vermischt  haben.  Dass  sie  neu-griechisch  reden, 
macht  sie  ebenso  wenig  zu  Nachkommen  der  allen  Spartaner,  wie 
die  Albanesen ,  die  auch,  über  ganz  Griechenland  zerstreut ,  die- 
selbe Sprache  reden,  ja  eben  wohl  Christen ,  dabei  aber  nach  wie 
vor  Räuber  geblieben  sind.  Man  könnte  sie  daher  auch  vielleicht 
in  die  erste  Zunft  der  europäischen  Raub-^Nomaden  (§.  364} 
versetzen. 

Nach  Mittheilnngen  im  Ausland  1^41.  Nr.  108.  muss  man  noth- 
weodi;  zwei  Volks-Elemente  unterscheiden:  1}  die  gemeinen  Mainolen 
ood  2}  die  Capitanot,  Der  gemeine  Mainote  ist  von  kurzem,  musku- 
lösem Körperbau ,  finsteren  Gesichtszügen ,  kleinen  stechenden  Augen 
lad  hervorstehenden  Backenknochen  (also  tttrkischrmongolisch).  Seine 
Oeidong  besteht  in  einem  Stück  groben  Zeuges,  das  sich  in  Hose  und 
Hemd  theilt,  mit  rohen  Sandalen. 

Die   Vornehmen  oder  Capitanos  sind  von  hohem  Wüchse,  8<^lattk, 

fliit  aosdrucksvoller  Physiognomie    und    edlem   Anstände,    ktirz   sdiöhe 

Leute.     Ihre  Kleidung  ist  ganz  verschieden  von  der  der  Gemeinenh^Sie 

(ragen,  eine  blendend  weisse  Fustanella,  hochrothe  golcigestickte  SpeätlM*, 

bohe  rothe  Fes  mit   blauer  Quaste,    silber-    und   goldgestickte,  Gürtet, 

ächte  Damascener,  Jatagans  und  Pistolen.    Genu^  die  vollständige  a/Aitf- 

uesiscke  Palikareli-Kleidang  und  der  herrschende  Adel  bestünde  aUc^  i^us 

Albanesen y    die  Gemeinen  wären  aber  vielleicht  Kurden,    Slaven  oder 

sonst   ein   früh    eingewandertes    rohes   Volk.      Sie    leben   zerstreul  in 

elenden  Hütten  aus   rohen  Steinhaufen    mit  einem  Robrdach,  in  Geae)l- 

Schaft  mit  dem  Vieh.     Höchstens  entsteht  ans  solchen  Hütten  ein  Flecken. 

Sie  bilden   kein   politisdies   Ganzes,    sondern   jede  Familie   oder   doch 

jeder  Flecken  hat  seinen  Capilano.    Sie  liegen  bestilndig  mil  eiotoder 
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in  Fehde  und  dunn  wühlen  mehrere  Orte  oder  Familien  ein  Parlhei- 
Oberhaupt.  Bios  wenn  ein  gemeinsamer  Süsserer  Feind  droht,  tretei 
sie  zusammen  und  bei  solchen  Gelegenheiten  gilt  z.  B.  Peter  Mauro- 
michaUs  als  Gesammt-Oberhaupt.  Bisher  lebten  sie  vom  See-Raub 
Jetzt  geht  es  ihnen  schlecht  und  die  Regierung  muss  sie  gleichsam  er- 
nähren, um  sie  davon  abzahalten  und  unschädlich  zu  machen.  Sie  sine 
ebenso  nn wissend  wie  die  Montenegriner,  ihre  Geistlichen  können  blos 
nothdttrflig  lesen  und  sclireiben.  Die  CapHanos  schreiben  höchstens 
ihren  Namen.  Die  Weiber  sind  wahre  Furien  im  Kriege.  Hiermit  stimm! 
auch  die  Schilderung  des  Fürsten  Pückler  tiberein. 


j^yy)   Zünfte  der  dritten  oder  b »rberigck-  or abisehe  n  Ordnung   (S.  251.) 

$.  358. 
Wir  zählen  zu  dieser   driftteil   Ordnung  ($.  25i.)   folgende 
vier  Nationen: 

1}  die  Danakii  an  der  abyssinischen  Küste  des  rothen  IfeerSy 

2)  die  Anfsiko  im  Norden  von  Kongo, 

3)  die  Schilluk  am  weissen  Nil  und 

4)  die  Galla  im  Süden  von  Abyssinien 
und  bilden  daraas  die  vier  Zünfte  derselben. 

Zuverlässig  gehören  auch  beduinische  Araber  hierher,  wir 
wissen  sie  aber  nicht  alle  und  näher  zu  bezeichnen.  S.  §  343 — 47. 

$.   359. 

mtan)  Erste  Zunft.    Danakii. 

Diese  Danakii  sind  räuberische  Kameel-Nomaden  an  der 
abyssinischen  Küste  des  rothen  Meeres.  Sie  treiben  eine  Art 
geregelter  Milch-Wirthschaft  und  ihre  Weiber  haben  eine  seht 
angenehme  Gesichtsbildung.  Sie  sollen  die  Sprache  von  Titfre 
reden.  Bei  den  Arabern  heissen  sie  Tehmi  oder  Heiem..  Sic 
leben  ohne  Obrigkeiten  in  vereinzelten  Familien. 

Zu  ihnen  gehören  auch  die  Ba/eh  zwischen  Nubien  undHabesdi. 
so  wie  die  A^na^i  im  Innern  des  letzteren. 

Die  Namen  der  einzelnen  Stämme  s.  m.  bei  Rifter  I.  240. 

$.  360. 

ßßßß)  Zweite  Zunft.    An»iko. 

Die  Änziko  oder  auch  Schaggaa  sind  ein  räuberisches  Ge- 
birgt-VoHc,  welches  westKch  Von  den  Callas  seine  Siixe  hat.   Sie 
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steken  unla*  mehreren  Oberhiopleni ,  Makoko  genannt,  das 
mächtigste  ist  das  von  Anziko  im  Norden  von  Kongo.  Man  findet 
Ät  auch  selbst  in  Mafamha  (Nieder  Guinen)  herrschend  und 
.  pUndcrnd.  Sie  sind  die  Sclaven*-Neger'*Jüger  in  diesen  Gegenden 
und  verkaufen  ihre  Benlo  dann  an  die  Portugiesen. 

§.  361. 
rrrr)  imub  zunft,  schniutt. 

Die  Schitluk^  an  den  Ufern  des  weissen  Nils  hausend,  waren 
im  vorigen  Jahrhundert  besonders  als  räuberische  FlusS'-Cor^aren 
berüchtigt.  Auch  findet  man  sie  in  Dongola  und  die  Denka  am 
I  «silichen  Ufer  des  weissen  Nils  sind  desselben  Stammes.  Von 
iffisiger  Grosse.  Sie  verehren  ihren  Sckeik  gleich  einem  Götzen. 
Sie  sind  keine  Neger,  obwohl  von  sehr  dunkler  Farbe.  Diese 
Schilluk  sind  es,  welche  bis  zur  Stunde  die  Erforschung  der  Quellen 
des  Nils  unmöglich  gemacht  haben. 

$.  362. 

H6M)   Vierte  Zunft.    Gull*. 

Die  Gafki^  auch  Tnehawa  genannt,  sind  «in  Völkerstamni, 
der  über  eine  grosse  Strecke  Süd-Afrikas ,  besonders  nach  Osten 
zu  im  Süden  von  Habesch»)  (^Wataka)  verbreitet  ist  und  an 
dcreelben  gemeinsamen  Sprache^  die  auch  eine  eigene  Schrift 
hall*),  erkenntlich  ist, 

HUiev  I.  232.  zählt  über  20  verschiedene  Stamme  derselben 
(s.  auch  Ausland  1840.  No.  72),  unter  welchen  sieb  jedoch  die 
f^lO'^doo,  als  Angreifer  der  Fulahn  und  Mandingo^  die  MazimhOy 
^MaractifUy  die  eigentlichen  Sehagga,  südlich  vom  Niger,  und 
die  Egos  im  Osten  von  Dahomey  auszeichnen.  Sie  leben  eigent- 
lich blos  von  der  Milch,  der  Butter  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden 
und  sind  mehr  aus  Lust  denn  Bedürfniss  rohe,  wilde,  grausame 
Raub-Nomaden.  Sie  sollen  ursprünglich  aus  Matamha  und  Kongo 
stammen  und  unter  berüchtigten^  Anrührern ,  ja  selbst  einer  Kö- 
nigin, in  Afrika  eine  ähnliche  Völkerwanderung  veranlasst  haben, 
wie  einst  die  Hunnen  in  Europa,  haben  aber,  als  Mose  Raiib^ 
Nomaden,  nirgends  ein  Reich  gegründet.  Sie  verschanzen  sich 
jedesmal  da,  wo  sie  zerstören  und  rauben  wollen  und  ziebcn  dann 
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weiten    Sie  sind  bald  tu  Fnss,  bald  zu  Pford,  je  aadideiii  es  das 
Land  erlaubt. 

Sie  scheinen  zwar,  gleich  den  andern  drei  Zünften,  den 
Tuariks  verwandt ,  also  Berber  zu  seyn ,  haben  aber  auch  ganz 
alt-ägyptische  Gebräuche,  vermischt  mit  einem  Bilder-  oder  Fe- 
tischdienst, dessen  Bilder  merkwürdiger  Weise  weiss  gemalte 
europäische  Physiognomien  haben.  Ein  Theil  derselben  sind 
Moslems  c}.  Sie  sind  von  brauner  Hautfarbe  und  haben  langes 
schwarzes  Haar.  Man  verwechsele  sie  ja  nicht  mit  den  SchangaUa 
(§.  233},  welche  ächte  Neger  sind  und  in  den  sumpGgen  Thälem 
von  Habesch  wohnend}. 

a}  Dieses  Gebiet  war  einst  abyssinisch  and  chrbllieb  imd  es  giebl 
daher  noch  Kirchen  und  Klöster  daselbst. 

b}  Naeb  dieser  Schrift  und  auch  der  Sprache  nach  mftsste  Biaa  sie 
10  dem  aramäischen  Yolksstamipe  zählen.  Ihre  Sprache  ist  weit  in 
Afrika  verbreitet  und  bat  blos  die  arabische  zur  Rivalin.  Aach  ihre 
Gesichtsbildung  stimmt  damit  überein. 

c}  Sie  selbst  nennen  sich  Orme  und  wollen  von  drei  Schwestern, 
Töchtern  Jerusalems,  abstammen.  Sie  sollen  durch  die  Meerenge  ?on 
Mandeb  nach  Afrika  gelangt  seyn  und  ihr  Name  soll  Einwanderer  be- 
deuten.. Der  französische  Reisende  Äbbadie  stellt  sie  ihren  geistigen 
Fähigkeiten  nach  Über  die  christlichen  Abyssinier.  Demnach  wären  sie 
blos  ein  fDertoildertes  Volk,  dem  später  ein  anderer  Platz  im  System 
anzuweisen  seyn  würde. 

d}  Den  Galia  nahe  ver^-andt  und  zwischen  diesen  und  den  Danakil 
wohnend,  sind  noch  hierher  zu  zöhlen  die  Somali  an  der  Küste  von 
Zeila  bis  Cap  Gardafui.  Auch  sie  sind  Raub-Nomaden  und  zerfallen 
in  viele  sogenannte  Stämme,  deren  Häuptlinge  aber  sehr  wenig  Auto- 
rität haben.     S.  Ausland  1840.  No.  72. 

e}  Es  würde  schliesslich  ein  vergebliches  Bemühen  seyn,  die  von 
Dfodor  HI.  15.  16.  17.  18.  25.  26.  27.  29.  31.  32  und  33.  geschil- 
derten Nomaden,  ja  wohl  auch  Neger ,  hier  classifiziren  oder  unter- 
suchen zu  wollen,  inwiefern  die  heutigen  Bewohner  ihre  Nachkommen 
sind  oder  nicht. 

ddd)   Zünfu  der  vierten  oder  illfrischen  Ordnung  ($.  252J, 

$.  363. 
Zu  dieser  vierten ,  Ordnung  rechnen  wir 

1)  die  Reste  des  alt-i]lyrischen  Yolksstammes, 

2)  die  Reste  des  iberischen  Yolksstammes  und 

3)  die  Reste  des  irni:«/»Ki>n  Volksstammes. 
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aaaa)  Erste  Zunft.    Illyrier, 

Der   ganze  Erdstrich    von    der  Wesikttste   des    schwarzeh 
Heers  bis  siim  adriatischen  und  vom  miltellttndischen  Meer  (nur 
mit  Aosschiuss  von  Griechenland)  bis  an  die  gaUizische  und  böh- 
mische Grenze,   also  das  alte  Epirus  oder  heutige  Amaud  (Al- 
banien),   ThestaNeh,    Macedanien^    Thracien  oder  das  heutige 
Rvmili,    das  alte  Mösien  oder  das  heutige  Bulgarien,   Serbien, 
Bosnien,    Herzegowina   und    Daltnatien,    das  alte  Dacien  oder 
Siebenbürgen,  Wallache!,  Moldau  nnd  Bessarabien,  so  wie  das 
alte  Famwnien  oder  Ungarn  mit  Slavonien  und  der  Militär-Grenze, 
war  einst  autochtonisch  von   dem   illyrischen   Volksstamme  be- 
wohnt«), wurde,  aber  zuerst  durch  die  Griechen  und  Römer««), 
dann  durch  Slaven,  Magyaren  und  Bulgaren,  so  wie  endlich  durch 
die  Türken  unterworfen,  theils  ausgerottet,  theils  absorbirt,  theiis 
gezwungen,   Sprache  und  Religion   seiner  Besieger  anzunehmen 
QQd  nur  der  kleinste  Theil  davon,   die  heutigen  Albanesen  oder 
Arnauden,    behaupteten   und    behielten   ihre  Sprache   und  durch 
iiiren  Muth  auch  mehr  oder  weniger  ihre  wilde  Freiheit  und  Le- 
bensweise.   Das  illyrische  Sprach-Element ,  insonderheit  die  illy- 
rische Syntaxis,  herrscht  daher  noch  in  allen  diesen  Ländern  vor^ 
80  dass  selbst  die  lateinische  (wallachische)  und  bulgarisch-sla- 
viscbe  Sprache  sie  angenommen   habend),   in   der  Sprache  der 
Albanesen  sich  aber  die  alte  illyrische  Sprache  fast  ganz  rein  erhalten 
hatc).   Das  Haupt-Kriterium  dieser  illyrischen  Mutter-  und  Töchter- 
Sprachen  ist,  dass  der  Artikel  nicht  vorgesetzt  wird,  wie  in  den 
teatschen  und  slavischen  Sprachen,  sondern  angehängt^   wodurch 
sich  denn  auch  die  Sprache  der  Wlachen  vor  allen  übrigen  roma- 
nischen Sprachen  unterscheidet,  indem  diese,  als  celfo^germanUche 
Modification  der  lateinischen  Sprache,   den  Artikel  vorsetzen  ($. 
301  Noteb).  Bis  jetzt  bedienten  sich  auch  alle  illyrischen  Mutter- und 
Töchtersprachen  des  kyrillischen  Alphabets  (870  von  Kijrillus  und 
MethoduSf    den  Aposteln   der  Slaven,   in  Pannonien   erfunden) 
Und  Mos  Tür  die  wallachische  Sprache  hat  man  neuerdings  ver- 
sucht, das  lateinische  einzuführen,  in  der  Meinung,  sie  sey  reines 
Mjatinum  ruMiieum^  was  nicht-der  Fall  ist. 
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Drei  Völkerschafton  sind  es  nun,  die  wir  noch  jetzt  onbe* 
dcnklich  Tür  lUyrier  erklären  und  als  solche  hier  classifiziren 
dürfen,  wenn  auch  zwei  davon  nur  die  illyrische  Sprach-Syntaxis 
keibehalten  haben,  nflmlich 

1)  die  bttlgaro^slawischen  Illyrier^ 
23  die  Wlachen  und 
33  die  Albanesen, 
oie  man  zusammen  auf  6  Millionen  Seelen  schätzt 

Ad  1.  Die  slavonischen  lUyrier  finden  sich  nicht  blos  in  der 
sogenannten  Bulgarei,  sondern  in  del*  ganzen  europäischen  Türkei 
und  den  angrenzenden  siavischen  Besitzungen  Oestereichs,  na* 
menllich  Bosnien,  Dalmalien-,  Herzogewina  zersireut.  Sie  reden 
zwar  jetzt  bulgarisch*«/arf jii*A ,  die  Sprachform  oder  Syntaris  ist 
aber  illyrisch. 

Ad  2.  Auch  die  Wiarhen  oder  romanialrten  liiyrier  (Darier) 
werden  nicht  etwa  blos  in  Bessarabien,  der  Moldau  und  Waüackei 
gefunden,  sondern  auch  in  Ungarn ^  QaltizUsnj  Siebenbürgen^ 
Bukowina^  Macedonien,  Thessalien y  Kpirus  etc.  Der  Wortstoff 
oder  die  Materie  ihrer  Sprache  ist  lateinisch ,  die  Syntaris  aber 
illyrisch  «13*  Sie  sind  am  tiefsten  in  der  Knechtschalt  der  ver- 
schiedenen Herrn,  in  der  sie  seit  Jahrhunderten  leben,  entartet 
und  daher  iiberall  verachtet ^3,  so  dass  man  sich  schämt,  ihre 
Sprache  zu  reden #3.  In  der  Moldau,  Wallachei  und  Bukowina 
sind  die  Bojaren  ihre  Herrn,  die  aber  selbst  neugriechisch  reden, 
so  dass  man  nicht  genau  weiss,  welcher  Abstammung  diese  Biyareii 
sind ,  ob  Slaven,  Neu-Griechen  etc.  (Sehafarik  sagt  ausdrücklich, 
sie  seyen  keine  SIaven3.  In  Ungarn  und  Siebenbürgen  sind  es 
Magyaren  und  in  Macedonien  etc.  Türken  ff3-  ^i^  treiben  mehr 
Viehzucht  als  Ackerbau  It3* 

Ad  3.  Die  Albanesen  oder  Arnauden  sind  endlich,  wie  ge- 
sagt, derjenige  Rest  der  alten  liiyrier,  welche  ihre  Sprache  und 
ihre  Sitten  ganz  rein  conservirt  haben.  Man  findet  auch  sie  nicht 
etwa  blos  im  alten  Epirus  oder  heutigen  Albanien  (ArnBUd39 
sondern  in  der  ganzen  europäischen  Türkei,  ganz  insonderheit 
auch  im  neuen  Königreiche  Griechenland  zerstreut  i),  ja  wir  sind 
wegen  der  Sitten-Aehnlichkeit  geneigt,  die  Montenegriner  (mit 
Einschluss  der  Paulusker,  Klementiner  und  Grivoscianer3i  Bosnier^ 


663 

Ben^^Qwiner  und  DalmaHtr  ehender  zu  ihnen  fds  zu  den  sla^ 
vischen  IHyriern  sab.  1.  zu  zählenk).  Sie  sind  eben  so  schlechte 
Christen  als  Moslems,  denn  Raub,  Plünderung  und  ewige  Blut* 
rachc-Fehden  unter  sich  und  mit  d(^n  Türken  etc.  sind  ihnen,  wie 
den  Caucasiern  und  Mainoten,  ein  BcdUrfniss  1).  Ausserhalb  Epirus 
reden  die  Männer  überall  auch  neben  ihrer  Muttersprache  noch 
die  Sprache  des  Landes,  wo  sie  wohnen.  Um  die  Sprache  zu 
schreiben,  muss  man  sich  des  kyrillischen,  griechischen  und 
lateinischen  Alphabets  bedienen.  Bei  der  1827  gefertigten  Bibel- 
übersetzung hat  man  sich  jedoch  blos  des  griechischen  Alphabets 
bedient »). 

•3  Strabo  YII.  versetzt  südlich  von  der  Donau  dielllyrier,  Thracier 
und  die  mit  diesen  vermischten  Gallier,  so  wie  noch  andere  Völker  bis 
nach  Griechenland. 

aa^  Paulus  EmiUus  zerstörte  allein  in  Epirtis  70  StSdte  and  führte 
150,000  Sclaven  weg.  Diese  Städte  waren  jedoch  wohl  meist  griechische 
Colooien,  deren  es  hier  viele  gab. 

b}  Man  sehe  Wiener  Jahrbücher  1829.  Bd.  46,  wo  dies  der 
Receosent  des  za  Buda  1825.  erschienenen  wallachisch-latcinisch-unga- 
risch-teutschen  Wörterbuchs  nachweist  und  wir  uns  auf  diese  Recension 
eines  Sachkenners  daher  auch  für  das  Folgende  ausdrücklich  bezogen 
haben  wollen. 

c)  Nur  sehr  wenige  römische  oder  lateinische  Worte  sind  in  sie 
tibergegangeo,  werden  aber,  wohl  zu  merken,  so  ausgesprochen  wie 
za  Augustus  Zeiten  z.  B.  Kikere  für  Cicer,  Kiutet  für  civitaSy  prink 
f^r- prinQeps.  Die  albanesische  Sprache  hat  38  einfache  Laute;  weil 
sie  aber  nicht  eigentliche  Schriftsprache  ist,  so  muss  man  sich,  um  sie 
za  schreiben,  dreier  Alphabete  bedienen,  des  griechischen,  lateinischen 
ond  kyrillischen, 

d)  Es  ist  daher  vor  allem  ein  Irrthum  bei  Die:^  {Grammatik  der 
romanischen  Sprachen},  wenn  er  anch  die  Wallachen  für  Gelten  hält, 
weil  sie  romanisch  redeten.  Die  wallachische  Sprache  ist  vielmehr 
eine  von  den  Übrigen  romanischen  Sprachen  ganz  verschiedene,  mögen 
•neb  beide  Sprachen  das  mit  einander  gemein  haben ,  dass  der  Wort- 
stoff lateinisch  ist,  die  Syntaxis  scheidet  sie  aber  genau  von  einander. 
Man  hat  bei  dieser  Sprache  mehrere  Hauptdialekte  zu  unterscheiden: 
1}  der,  welcher  im  Norden  der  Donau  geredet  wird,  2}  den  mace- 
donischen,  3}  den  albanischen  und  4}  den  bulgarischen.  Für  alle 
vier  hat  man  versucht  Grammatiken  zu  schreiben  und  alle  vier  werden 
auch  meist  mit  dem  kyrillischen  Alphabet  geschrieben.  Jetzt  ist  man 
jedoch  bemüht,  das  lateinische  Alphabet  wieder  einzuführen ,  aber  blos 
in  der  irrigen  Meinung,  da^  watlachische  sey  lediglich  die  fortgesetzte, 
bik^hsteas   etwa«    veränderte    Lingua  romana  rustica,    so   dass  alles 
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lUyriscbe  und  Slavisch«  ihr  freMd  sey  vad  lie  denMcb  d«rcii  Hümk 
Latein  ergäozt  werden  köone.  Die  wallachisclie  Sprache  kl  ttbri|:eM 
blos  in  der  eigeDtlicheo  Wallachei  uod  Bessarabien  oder  im  Nordeo  der 
Donau  Schriftspracjie,  die  übrigen  Dialekte  werden  noch  nicht  geschriebea. 
Das  alte  kyrillische  Alphabet  hat  44  Bachslaben;  mit  lateinischen  Bncb^ 
Stäben  sie  zu  schreiben,  versnchte  man  zuerst  1476.  Ein  wesentüchet 
Unterscheidungszeichen  der  waliachiscben  Sprache  von  den  fibrigen  ro« 
manischen  ist  die  Syntaxis,  vinsonderheit  aber,  dass  bestündig  der  Artikel 
hinten  angehfingt  wird,  während  die  romanischen  und  slavischen  Sprachen 
den  Artikel  vorsetzen.  Uebrigens  versteht  es  sich  fast  von  selbsl,  dasi 
auch  viele  slavische,  ungarische,  albanesiscbe,  griechische  und  italienische 
Worte  sich  der  waliachiscben  zugesellt  haben  müssen,  da  die  Wallachen 
mitten  unter  slavischen  etc.  Völkern  wohnen  und  sehr  hliufig  deren  Leib- 
eigene sind.  Man  sehe  noch  die  Schrift :  Erweis ,  dass  die  Wallachen 
nicht  römischer  Abkunft  sind  und  dies  auch  nicht  aus  ihrer  italienisch- 
slavischen  Sprache  folgt.  Halle  1823.  In  Siebenbürgen  bilden  sie  die 
Mehrzahl,  nfimlich  900,000,  während  die  Magyaren  nur  700,000,  <fie 
Teutschen  250,000  und  die  Slaven  nur  100,000  stark  sind. 

Macieiowsky  I.  243.  hält  die  Wallachen  für  slatanisirte  römische 
Colonisten;  dann  müssten  sie  aber  vor  Allem  slavisch  reden.  Dass  die 
Basiliken  bei  ihnen  Rechtskraft  hatten,  beweisst  durchaus  nicht,  dasi 
sie  römischer  Abkunft  seyn  müssten. 

e}  Die  Faulheit  und  der  Schmutz  sind  ein  Criterium  dieses  Volkes; 
sie  werden  uns  als  unempfindlich,  halsstarrig,  rachgierig,  ausschweifend 
und  wollüstig  geschildert,  ihr  Christenthum  ist  nur  ein  Name  nnd  sie 
betrachten  die  Moral  als  gar  nicht  zur  Religion  gehörig.  Die  Wallachei 
könnte  8 — 10  Millionen  Menschen  zählen,  so  fruchtbar  ist  das  Land, 
statt  dessen  zählt  sie  nur  1,200,000  Seelen  und  es  wird  darin  blos 
Korn,  Taback  und  Wein  gebauet;  am  ergiebigsten  ist  noch  die  Vieh- 
zucht. Die  eigentlichen  Gewerbe  und  der  Kunslfleiss  werden  durch 
Andere,  durch  Teutsche,  Franzosen  und  Zigeuner  betrieben ,  denn  nir- 
gends sind  letztere,  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung,  so  zahlreich  wie 
hier;  in  der  Moldau  treibt  man  eigentlich  blos  Viehzucht. 

f)  So  schön  ihre  Sprache  klingt,  so  ist  sie  doch  von  den  Ungarn, 
den  Teutschen  in  Siebenbürgen  und  vor  allem  von  den  Bojaren  in  der 
Wallachei,  ihren  Herren,  verachtet,  man  redet  sie  nur  im  Fall  derNoth, 
so  dass  die  oben  §.  301.  Note  b.  mitgetheilte  Nachricht,  dass  sie  jetzt 
zur  Geschäftssprache  erhoben  werden  solle,  sehr  auffallend  ist.  Bios  in 
Bessarabien  war  sie  bis  jetzt  wirklich  Schriftsprache,  die  Bojaren  in  der 
Wallachei  redeu  neugriechisch,  sodann  aber  auch  englisch  und  franzö- 
sisch ,  in  der  Moldau  aber  französisch  und  teutsch. 

g^  Sie  hatten  früher  eigene  Könige  uud  standen  mit  den  Bulgaren 
am  rechten  Ufer  der  Donau  in  enger  Verbindung;  sie  schlugen  1205 
die  Schlacht  bei  Adrianopel  gegen  die  Franken.  Seit  1711  sandte  die 
Pforte  griechische  Hospodaren,  bis  wohin  sie  noch  ihre  eigenen  hatten; 
jetzt  sind  die  Moldau  und  Wallachei  bereits  als  .russische  Provinzen  zu 
betrachten,    nachdem   sie  400  Jahre  türkische  Provinzen  gewesen  sind. 
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Auf  das  Scbickml  der  eigentlicfaen  Walhicben  wird  dies  Obrig«nf  keinen 
BiBÜHtt  habeo,  sie  werden  nach  wie  ror  die  Leibeigenen  der  Bojaren 
Meiben.  Man  sehe  ttbrigens  noch:  Die  Wallacbei  und  Moldau  in  Hin- 
siebt naff  Gescbicble,  Landesbescbaffenheit,  Verfassung,  geselligen  Zusland 
und  Sitten  der  Bewohner.  Nach  Wilkinson  und  andern  Quellen  be- 
arbeitet von  Rudolph  Lindau,  Dresden  1829. 

Frtther  gehörte  die  Bukowina  zur  Moldau  (vom  Flusse  Moldawe 
80  gei|annl}. 

Es  scheint  hiernach  nun  wohl  ausser  Zweifel,  dass  die  Maeedonier 
grieisirte  Illyrier  waren.     Ebenso  die  Thetsalier, 

Ik)  Dass  die  alten  Illyrier  identisch  sind  mit  den  heutigen  Alba- 
nesen  bestätigt  auch  Ausland  1839.  No.  268,  ebenso  dass  Wlachen  und 
Alhanesen  zu  einem  Stamme  gehören  (1840.  No.  239}. 

Die  Wlachen  von  Bessarabien ,  Moldau ,  Wallachei  und  Bukowina 
haben  die  Erinnerung  an  das  was  sie  früher  waren,  nicht  verloren.  Sie 
träumen  sogar  von  der  Wiederherstellung  eines  grossen  dacischen  Reichs. 
Wir  kennen  diese  Welt  noch  wenig. 

In  Gallizien  zShIt  man  ungefähr  noch  300,000  Wlachen  oder  so- 
genannte Daken  (Dacier}. 

In  der  Bukowina  redet  der  Adel  ebenwohl  neu-griechisch. 

i)  Sie  sind  die  Nachkommen  der  alten  Epiroten  und  Pyrrhus  war 
einer  ihrer  Anführer.  Erst  seit  Skanderbeg's  Tod  (1443 — 1467}  ge- 
laogten  sie  uuter  türkische  Herrschaft,  die  aber  stets  nur  eine  nominelle 
war.  Die  Bevölkerung  im  eigentlichen  Epirus  oder  Albanien  ist  jetzt 
sehr  zusammengeschmolzen  und  wahrscheinlich  dadurch,  dass  sie  jetzt 
Über  die  ganze  europHische  Türkei ,  hauptsächlich  aber  über  Griechen- 
land und  die  Inseln  zerstreut  sind  und  unter  dem  Namen  von  Skuta- 
rmem^  Suliolen,  Armatolen  oder  Pallikaren,  wegen  ihrer  Raubsucht 
aber  unter  dem  Namen  üleften  vorkommen.  Ja  sie  sind  es  eigentlich 
(gewesen,  welche  die  türkische  Herrschaft  über  Griechenland  gestürzt 
baben,  zugleich  aber  auch  jetzt  das  Hinderniss,  das  neue  Königreich 
Griechenland  zu  ordnen.  In  der  Zeitschrift  Ausland  werden  den  Palli- 
karen  folgende  Eigenschaften  beigelegt :  Derbheit,  Rohheit,  Muth,  Tapfer- 
keit, Raubsucht,  Todesverachtung,  Stolz,  Freiheitsliebe,  Unempfindlicb- 
kejt  gegen  Schmerz,  Ausdauer  in  Mühseligkeiten,  Behändigkeit ,  Rach- 
sucht und  Hass  gegen  die  Türken. 

In  ihrem  Vaterlande  nennen  sie  sich  Skipetar  und  zerfallen  in  vier 

Abtheilungen :  1 }  Taamides  (Tzami} ,  2}  Liapides  (Liape} ,  3}  Toskides 

(Toske}  «nd  4}  Gekides  (Gheg}. 

Die  Alhanesen  tragen,  wie  die  Hochschotlen,  eine  Schürze  oder  die 

Fustanella.      Was   in    Schottland    die    Clan-Häuptlinge,    sind    hier   die 

Capilanos.     Christen  oder  Moslems,  dienen  sie  der  Pforte  nur  für  Sold, 

Man  schätzt  sie  in  ganz  Griechenland  auf  400,000. 

Armaloli  bedeutet   so  viel  als  bewaffnete  Miliz.     Palikar  bedeutet 

eigentlich  der  Stell- Vertreter  eines  erblichen  Capitano  und  jede  Truppe 

wählt  ihn  selbst. 

k}  Montenegro  oder  dema^GorOy  das  schwarze  Gebirge  der  Sity 
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4tr  Montenegriner,  ist  der  südwestliche  Theil  des  ebemaligeii  serbisciieii 
Köni((-  und  Kaiserreichs,  welches  im  14.  Jahrhundert  noch  blühte.  Ali 
dieses  Königreich  1389  durch  die  Schlacht  auf  dem  Amselfeld  seii4 
Unubhängil^keit  verlor  und  türkische  Provinz  wurde,  behaupteten  di« 
31ünlenegriner  ihre  Unabhängigkeit  und  haben  bis  zur  Stunde  dieselb« 
behauptet,  obwohl  die  Türken  ihr  Land  als  zu  Serbien  gehörend  b«- 
stüudijT  in  Anspruch  nahmen.  Seit  1516  ist  die  weltliche  und  geistliche 
Gewalt  in  der  Hand  ihres  Metropoliten  oder  Wladika  vereinigte  Mm 
Kiihlt  nur  im  Ganzen  100,000  Seelen  oder  20,000  Flinten;  ihr  Land 
zerfällt  in  vier  Bezirke:  1)  Kalun$ka^  2)  RiecskOj  3)  JJeschansk4 
und  4)  Cermintza,  obwohl  die  Montenegriner  eigentlich  blos  in  wan- 
dernde Stumme  zerfallen,  ihre  Wohnungen  blose  Steinhaufen  sind  und 
das  Ganze  höchst  unfruchtbar  und  kahl  ist.  lieber  ihre  Verfassung  ßnd«t 
sich  in  den  Dorpater  Jahrbüchern  Theil  L  Heft  2  und  4.  ein  guter 
Aufsatz  von  Reuz  und  ein  Auszug  daraus  in  den  literarischen  Blättern. 
1834.  No.  327.  Fuslanella  und  Dudelsak  wie  bei  den  übrigen  Albaneseo. 
Wundern  darf  es  übrigens  gar  nicht,  dass  sich  in  ihrer  Sprache 
viele  serbische  W^orte  finden  oder  dass  sie  ganz  serbisch  reden,  da  sie 
früher  zu  Serbien  gehörten  und  sich  auch  noch  jetzt  zur  griechischen  , 
Religion  der  Serben  bekennen.  Reden  doch  die  Albanesen  auch  türkisch 
und  neu-griechisch. 

Dass  nach  Ckaracler  und  Sitten  auch  die  Bosnier ^  Herzegowiner 
und  Dalmatiner,  wenigstens  zu  einem  grossen  Theile,  lllyrier  oder 
Albanesen  sind,  ist  wohl  kaum  noch  zu  bezweifeln,  mögen  sie  in  ihrer 
Sprache  auch  viele  slavische  und  italienische  Worte  aufgenommen  haben; 
Baubsücht  und  Blutrache  sind  ihnen  Allen  gemeinsam. 

Strabo  YIL  sagt  von  den  Dalmatiern  „Ihr  Name  rührt  von  Dalmium, 
ihrer  einstigen  Hauptstadt,  her.  Sie  zählten  50  bedeutende  Wohnorte, 
«vorunter  auch  Städte  wie  Salon,  Priamon ,  iVtmo" etc.  Er  erwähnt 
Von  ihnen  das  Besondere,  dass  sie  alle  S  Jahre  ihre  Ländereien  von 
neuem  theilten  und  sich  keines  gemünzten  Geldes  bedienten.  Sie  waren 
See^Räuher  gleich  den  Illyriern  und  die  Römer  nöthigten  sie  erst  zom 
Ackerbau  etc. 

Später  giengen  sie  durch  die  Kriege  mit  Macedonien  und  Rom  za 
ISrunde  nud  sind  offenbar  durch  Slaven  ersetzt  worden. 

Die  welche  den  Fuss  des  Hämus  bewohnten,  nennt  Strabo  eben- 
wohl  Räuber  oder  Begsier, 

I)  Sie  erschiessen  sich  mit  Flinten  um  einer  Kleinigkeit  willen. 
Obgleich  die  Albanesen  häufig  die  Gegner  der  Türken  waren  und  noch 
sind,  so  traten  sie  doch  häufig  in  deren  Sold  und  waren  deren  beste 
Soldaten,  ja  viele  ausgezeichnete  Paschas  der  Türken  waren  lediglich 
zum  Islam  bekehrte  Albanesen  und  nur  z.  B.  die  beiden  Brüder,  welch« 
Algier  eroberten  und  daselbst  einen  türkischen  Raubstaat  gründeten, 
waren  die  Söhne  eines  albanesischen  Renegaten,  Sipahi-Jacoub  ^  welcher 
sich  auf  die  Insel  Mytelene  geflüchtet  nnd  daselbst  die  Wittwe  eines 
griechischen  Priesters  geheirathet  hatte;  auch  der  bisherige  Vicekönig 
Wehemed  von  Aegypten  war  ein  Albanese.  Ebenso  der  Dey  von  Tvnis, 
et  stammt  von  einem  sogenannten  Griechen  Hassan-ßer^AH  ab. 
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Unter  di»  so  Oedreich  gehörigen  Dalmatinen  kommt  auf  145 
Seelen  schon  ein  Verbrecher. 

Den  Türken  sind  überhaupt  nur  unterworfen  1}  die  Stämme  der 
tt€r%egofcina  (328,000  S.),  2)  die  5  Stumme  des  alten  Serbiens 
(28,800  S.),  3)  die  7  Stumme  Aer  Dukoffiner  (48,000  S),  4)  die 
Mirdiken  (20 fiOO  S.),  5)  die  Dibra  (24,000  S.),  6)  die  Stämme 
Yon  Uur  (4000  S.),  7)  die  von  Zadrinia  (6000  S.).  8>  die 
8  Bergstämme  von  Skulary  (18,800  S.). 

Nickt  unterworfen  sind  ihnen  1)  die  Montenegriner,  2)  die  7 
frosseo  Stämme  der  Berda  (42,000  $.). 

Schwankend  sind  die  üskoken  (22,800  S.). 

m)  Die  neueste  Grammatik  der  albaoesischen  Sprache  ist  von 
Xylander.  Frankfurt  1837.  Die  Sprache  hat  germanische,  kiteinische, 
slavische ,  griechische  und  türkische  Worte  aufgenommen. 


S.   365. 

ßßßß)   Zioeiie  Zunft.    Iberer, 

Ehe  noch  Etrusker,  Griechen,  Phönizier,  Lateiner,  Kelten 
und  Germanen  Italien,  Sicilien,  Sardinien,  Corsica,  Gallien, 
Spanien  und  das  übrige  westliche  continentale  Europa  besetzten, 
waren  diese  Länder  von  einem  rohen  Volksstamine  bewohnt,  den 
wir  den  iberischen  nennen  (s.  auch  Wagner  l  c,  II.  S.  126  und 
331},  der  aber  ebenwohl,  gleich  dem  iilyrischen,  durch  die  ge^ 
nannten  Völker  theils  ausgerottet,  theils  absorbirt,  theils  gezwungen 
wurde,  Sprache  und  Religion  seiner  Herrn  anzunehmen ,  so  dass 
sich  von  der  alten  iberischen  Sprache  nur  ein  Dialekt  erhalten 
hat  und  sich  ausserdem  nur  in  vereinzelten  und  versteckten  Win- 
keln dieses  Theiles  von  Europa  noch  an  ihrer  Lebensweise  ganss 
deutlich  erkennbare  Reste  dieses  Yolkssfammes  auffinden  und 
nachweisen  lassen.  Namentlich  gehörten  dazu  die  alten  Yeneier 
(im  nördlichen  Theil  der  heutigen  Lombardei  wohnhaft  und  unmit- 
telbar Bn  die  Illyrier  stossend),  die  Ligui^er  und  Aguiiannier^ 
wdche  vom  Appenin  und  dem  heutigen  Genua  an  bis  nach  den  Py- 
renäen hin  an  der  Küste  sessbaft  waren  und  hier  an  die  eigent- 
Uchen  Iberer  der  Halb-Insel  a)  stiessen,  denn  die  celtischen  Galtier 
wohnten  im  Innern  des  heutigen  Frankreichs,  an  der  Seine  und 
Loire,  fern  von  der  See-Küste;  so  dass  es  dadurch  auch  über- 
haupt allererst  erklärlich  wird ,  wie  es  Griechen,  Etruskern,  Phö^ 
niziem,  Römern  und  Kelten  in  Italien,    Gallien,   Spanien  und 
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auf  den  dazu  gehörigen  Inseln  des  Hiltel-Moers  «o  leicht  werden 
konnte,  sich  als  Fremde  anzusiedeln,  eben  weil  sie  es  blos  mit 
wohl  kriegerischen  aber  rohen  uncuUivirlen  Ur-Bewohnern  zu 
thun  hatten ,  die  sich  ehender  vor  ihnen  zurückzogen  und  in  die 
Gebirge  flüchteten,  als  sich  ihnen  unterwerfen  und  Oire  Coltor 
annehmen  wollten»«). 

Während  nun  den  Eingangs  genannten  höher  cuUivirten  and 
civilisirten  Völkern  Raub,  Blutrache  und  Meuchelmord  nur  ab 
Verbrechen  bekannt,  nicht  aber  als  Sitte  eigenthümlich  waren, 
will  es.  uns  scheinen,  dass  das  Vorkommen  dieser  Handlungen  als 
Si//e  und  Gebrauch  bei  den  heutigen  Italienern,  Sicilianemaaa), 
Süd-Franzosen,  Spaniern,  Portugisen etc.  nur  ein  Rest  iberischer 
Roheit  sey,  mithin  das  iberische  Volks-Element  trotz  dem  Christen- 
thum  und  seiner  Cultur  in  der  Masse  noch  fortexistire ,  ganz  und 
absonderlich  aber  auf  Sardinien  ^) ,  Corsika  c} ,  in  Calabrien  dj 
und  selbst  in  den  Abru%%en^^  noch  völlig  heimisch  aey  und  die 
Mehrzahl  der  eigentlichen  daselbst  heimischen  Bewohner  zun 
alten  iberischen  Volksstamme  gehöre,  sonach  auch  hier  die  Sprache 
im  Ganzen  zwar  italienisch,  die  Syntaxis  und  Form  aber  nock 
iberisch  sey.  Vorzugsweise  sind  aber  die  spanischen  Basken^ 
wie  schon  §.  30i.  angedeutet,  diejenigen  autochtonischen  Iberer, 
von  deren  Sprache  sich  am  meisten  conservirt  hat,  mögen  sich 
auch  immerhin  selbst  Spuren  der  phönizischen  Sprache  dario 
finden  lassen.  Sie  selbst  halten  sich  auch  für  Stammes-Verwandte 
der  Irländerf). 

a)  Herodol  rechnet  die  Veneier  und  Liguren  la  den  Illyriera, 
offenbar  weil  sie  dicht  an  diesen  wohnten  und  wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  denselben  leicht  verwechselt  werden  konnten.  Ob  damit  die 
spätem  Vinidae,  Venedi,  welche  man  für  slavische  Wenden  hfilt, 
identisch  sind,  wissen  wir  nicht  und  glauben,  dass  es  nnr  eine  sufallige 
Namens-Aehnlichkeit  ist.  Die  Ligurer  werden  geradezu  halbe  Wilde 
genannt  (^Diodor  V.  39)  und  auch  die  Küslen-GaUier,  die  nichts  anders 
als  Iberer  waren,  erschienen  noch  halb  nackt  im  karthagischen  Heerei 
Es  mag  wohl  noch  immer  in  den  Bewohnern  der  heutigen  Provence 
iberisches  Blut  fliessen ,  denn  Napoleon  bemerkte  von  ihnen,  sie  würden 
immer  bleiben  was  sie  gewesen  seyn,  Schreier  und  Wuihende ;  während 
der  Revolution  seyen  sie  die  ärgsten  Jacobiner  gewesen  und  im  Jahre 
1814  die  ärgsten  Royalislen;  und  so  wäre  denn  hiermit  ein  Schlüssel 
zu  den  Scheosslichkeiten  gegeben ,  die  hier  begangen  wurden  und  nan 
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(Mrfte  tie  feraefliin  niclit  ndur  det  GaUiera  nnd  Frankes  «llein  tor  Last 
iegea.  Yen  des  eigentlichen  spanischen  Iberern  sagt  auch  ArisMeleM 
gelegentlich  Politik  VII,  2,  dass  sie  ein  sehr  kriegerisches  Volk  seyen 
Md  ein  Jeder  soviel  SpitzsSnlen  auf  das  Grab  erhalte,  als  er  Feiode 
erschlagen  habe;  nach  den  karthagischen  Nachrichten  über  sie  waren 
sie  nichts  anderes  als  Raabnomaden  und  in  keinem  Lande  scheint  sich 
TOD  dem  iberischen  Volksstamme  mehr  conservirt  zu  haben,  als  gerade 
io  Spanien ,  besonders  im  südlichen.  Der  Strassenranb  und  überhaupt 
das  Räuberwesen  gehört  dort  noch  zu  den  ehrbaren  Beschäftigungen,  so 
dass  den  Spaniern  auch  nichts  willkommener  ist,  als  der  Guerillakrieg^ 
wo  sie  unter  der  Firma  einer  kriegrührenden  Macht  eigentlich  weiter 
nichts  thnn  als  ihr  Rjiuberbandwerk  ungestraft  auszuüben ;  sie  sind  auch 
an  der  ganzen  spanischen  Küste  und  Grenze  die  Schmuggler.  Ja  wir 
können  nicht  umhin,  anzunehmen,  dass  die  völkerrechtswidrigen  Scheuss- 
Uchkeiten  des  vorletzten  Kriegs,  1808—14,  und  des  jüngsten  Succes- 
sionskrieges  in  Spanien .  lediglich  diesen  iberischen  Abkömmlingen  bei- 
zumessen sind,  denn  was  geht  sie  wohl  das  europäische  Völkerrecht 
an?  Wie  alle  Raubnomaden,  wenn  sie  ihr  Handwerk  nicht  gerade  be- 
sehfifllgt,  ausserdem  fani  und  trüge  sind,  so  auch  dieser  Theil  der 
Spanier,  welche  bekanntlich  den  Ackerbau  verachten.  Wie  schon 
$.  252.  bemerkt,  ist  allen  illyrischen,  iberischen  und  gSlischen  Ranb- 
nomaden  der  Dudeback  eigenthttmlich  und  so  findet  man  ihn  denn  auch 
in  Spanien,  namentlich  in  Gallizien  und  den  baskisclien  Provinzen  hei- 
misch. Endlich  halten  wir  auch  die  Urbewohner  der  baiearisehen  Inseln 
Ar  solche  Iberer;  wie  Sehte  Räuber,  kauften  sie  ihre  Weiber  von  den 
Karthagern  als  Slavinnen,  waren  schon  damals  dem  Trünke  ergehen, 
beschäftigten  sich  eigentlich  blos  mit  der  Viehzucht,  absonderlich  mit 
der  gewaltsamen  Erzeugung  der  Maullhiere  und  sind  noch  jetzt  eigent- 
bch  blose  Hirten  nnd  ein  träges  Volk.  In  Folge  der  vielen  Herren, 
fie  diese  Inseln  seit  der  Zeit  der  Phönizier  gehabt  haben,  ist  ihre 
Sprache  ein  bnntes  Gemisch  von  phönizischen,  griechischen,  lateinischen, 
arabischen,  catalonischen  nnd  languedocschen  Worten.  Ja  sollten 
sich  Oberhaupt  in  der  Sprache  dieser  iberischen  Stämme  keltische  Worte 
finden,  so  beweisst  dies  noch  gar  nicht,  dass  sie  Kelten  waren  oml 
smd.  Auch  EdwanTs  unterscheidet  im  alten  Gallien  zwei  Völkerschaften^ 
6tüs  ond  GalHer,  Die  Gäls  sind  unsere  Iberer.  Nach  ihm  bewohntoii 
auch  die  Gäls  Frankreich  vor  den  Galliern.  Auch  die  Brelagne  war 
frfilier  von  solchen  Gäls  bewohnt  und  die  heutigen  Bretons  stammen 
ans  England,  woher  sie  284,  361  nnd  382  nach  Chr.  einwanderten. 
Data  die  Aqmianier  Iberer  waren    bestätigt  Caesar. 

Diese  Aquilanier^  zwischen  der  Garonne  und  den  Pyrenäen  sess- 
hafl,  aollen  ursprünglich  in  den  Pyrenäen  oder  Spanien  gewohnt  haben 
nnd  durch  Kelten  nach  Gallien  vertrieben  worden  seyn,  denn  Kelten 
eroberlen  schon  im  16.  Jahrh.  v.  Chr.  Spanien.  Auch  die  lAgwrer 
wnrden  von  den  Galliern  nach  Italien  hin  gedrängt,  denn  sie  waren 
reine  Iberer.  So  viel  ist  aber  höchstwahrscheinlich,  doss  die  Aquitanier 
zn  Caesars  Zeiten  schon  viel  gallische  Elemente  und  Kultur  angenommen 
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hatten.  Die  Däberen  Beweise  Ottr  den  wesentlicIieB  Üaterschied  iipiisdwtt 
Iberern  and  Galliern  s.  m.  in  Amedie  Thierry's  Abhandlimi^!  Swr  Im 
popuiafion  primilite  des  Gaules  im  Inslüut  1645^  Januar  iVr.  i09. 

Aach  Sirtibo  IV.  sag^  schon:  Die  Aquifanier  sind  nach  Spraclie 
nnd  Gestalt  Iberer,  Beigen  ond  Kelten  haben  dagegen  gallische  Ge- 
Sichtsbildung,  weicheo  aber  sprachlich  nur  wenig  von  den  Aqailaniere 
ab.  S.  ttberhaupt  was  er  daselbst  noch  weiter  sagt  und  welche  Völker 
dnrch  die  Cevennen  (Cemmenus)  geschieden  wurden. 

aa^  Sirabo  III.  sagt  dasselbe  und  zwar  ^^weil  sie  aus  Hochmotll 
nicht  einig  gewesen^,  bemerkt  aber  IV  ^  wie  die  Römer  die  Galtier  ond 
Germanen  doch  wieder  leichter  als  die  Iberer  überwunden  hätten,  weil 
letztere  den  Krieg  nach  Räuber- Art  geführt  hätten ,  nämlich  nach  Art 
der  heutigen  Guerillas.  In  demselben  Buch  IV.  s.  m.  auch  die  Scbil- 
derung  der  Bevölkerung  von  Genua  bis  zu  den  Illyrern.  Er  neaot 
Veneter,  Ligurer,  Albier,  Albioker,  Vokontler,  Sikonier,  Trikarier, 
Mednelier,  Tauriner,  Salassier,  Centronen,  Katorigen,  Varagrier,  RhStier, 
Venonen,  Lepontler,  Tridentiner,  Vindeliker,  Noriker  etc. 

aaa)  Nach  Diodor  V.  2.  waren  die  Aotochtonen  SciUens  &caner 
ond  Sirabo  VI.  nennt  diese  Sikaner  Iberer,  Besieg!  und  nnterworfea 
wurden  sie  durch  die  in  Masse  ans  Italien  einwandernden  Sikuler. 

b)  Die  Cultiur  Sardiniens  war  stets  nur  an  der  Kfls^  zu  findet 
und  stets  dss  Werk  IVemder  Einwanderer  >  der  Etrusker»  Kartbagei^ 
Römer,  Araber,  vor  denen  die  eigentlichen  fingebomea  «icli  in  die  Ge- 
birge flttchteten  und  daher  ist  denn  diese  grosse  Insel  nocli  jetzt  eiae 
helbe  ierra  incognita.  Die  eingebornen  Sarden  sind,  gleich  den  Cer- 
aikanern,  bk>s  Jäger  und  Hirten,  von  starkem  und  gedrungenem  Kör- 
perbau ,  trotz  dem  dass  das  Clima  nicht  übermässig  warm  ist,  von  gelb- 
brauner Gesiehtsrarbe  und  zeichnen  sieli  durch  ihre  Trägheit  nnd  Sorg- 
losigkeit 'aus.  Dass  sich  das  Land  sehr  gut  zum  Getraidefoaii  eignet 
bewiesen  die  Karthager«  welche  Sardinien  zu  einem  ihrer  KommagaziBa 
machten.  Es  werden  auf  Sardinien  so  verschiedene  Dialekte  geredet, 
dass  es  bis  auf  Porru  (Nou  diüonariu  unicersaii  Sardu-IiaUatm 
eompilau  de  su  Sa^rdolu  beneficiziou  Vissonlu  Porru,  Casteddu  1834} 
unmöglich  schien,  ein  Lexicon  zu  Stande  zu  bringen.  Nar  der  lofO- 
derische  (bü(  Capo  di  Sobra^  trägt  Spuren  seiner  Abkunft  von  der 
lateinischen  Sprache;  die  übrigen  sind  ein  Gemisch  von  griechischen, 
spanischen ,  italienischen  und  maurischen  Worten,  und  Formen ,  namentlich 
der  campidanische ,  der  tempiesische  (galluresische  oder  sassaresische), 
der  algheresische ,  der  sampietrunisehe  und  der  maddlenesiscbe ,  nnge« 
rechnet  die  ganz  eigenthümlichen  Dialekte  von  Bosa^  Oristano  und 
Iglesias^  sowie  des  eastilianischen  und  cataloniscben ,  welches  noch  in 
den  Nonnenklöstern  gesprochen  wird. 

Auch  Ausland  1840.  No.  1.  erklärt  die  Sarden  für  blose  Hirten. 
Alles  Monumentale,  was  sich  auf  Sardinien  findet,  ist  fremden  Ursprangi» 
namentlich  auch  die  zahlreichen  Norachen  (pyramidalen  Gräber),  deren 
Inneres  viel  Aehnlichkeit  mit  den  ägyptischen  Pyraibiden  haben  soH 

Sirabo  V.  nennt  Sardinien  eben  so  reich  wie  Corsika,  aber  dnrch 
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ewige  Räubereien  beBBrohig^,  im  Sommer  angesund  in  deo  feuehteii 
Gegenden  und  gerade  diese  würden  Ton  den  Bergbewohnern  (Diagebrer) 
ttberfallen. 

Die  Bergbewohner  9  Taraiery  Sessinaier  ^  Balarer  und  Akomter 
wohnten  in  Höhlen  und  lebten  rom  Raube  der  Ebene  und  der  italieni- 
sehen  Küste.  Schon  damals  gab  es  auf  der  Insel  Schaate  mit  Ziegen- 
inaren,  Musmonen  genannt.  Nach  Diodor  V.  1 5.  nannten  die  Karthager 
die  Urbewohner  Jolaer.  Sie  flüchteten  vor  ihnen  in  die  Gebirge  und 
lebten  da  von  Milch,  Käse  und  Fleisch. 

e}  Was  von  den  Sarden  gesagt  worden  ist,  gilt  ancb  und  iwar  ' 
in  verstärkten  Maasse  von  den  Corsen  und  ihrer  Insel.  Auch  hier 
datirt  alle  Cultor  des  Bodens  von  den  Fremden,  welche  seit  den  Etruskern 
bis  beute  die  Insel  an  der  Küste  besetzten  und  von  da  aus  nominal  be« 
berrscbten  und  die  ältesten  wie  die  jüngsten  Nachrichten  stimmen  darin 
flberein,  dass  die  £ingebornen  nichts  als  Räuber  und  Jäger  waren,  be- 
sonders berüchtigte  Seeräuber ,  so  dass  denn  auch  das  Wort  Corsar 
ihnen  seinen  Ursprung  verdankt  nnd  noch  jetzt  führt  eine  ganze  Strasse 
in  Bastia  den  Namen  CorsarensIrasse.  Ihre  befestigten  Dörfer  liegen 
alle  anf  hohen  Felsen  und  Bergen  und  ihr  ganzer  Reichthum  besteht  in 
ihren  Heerden,  die  Städte  sind  fast  ausschliesslich  durch  Italiener  und 
Franzosen  bewohnt;  noch  jedes  Jahr  kommen  7  bis  8000  Lukkeseu 
Bpch  Corsika,  welche  hier  säen  und  erndten  und  als  Arbeitslohn  einen 
Theil  des  Ertrags  mit  sich  nehmen;  die  Corsen  selbst  säen  und  erndten 
aar  für  das  dringendste  Bedürfniss  auf  wüsten  herrenlosen  Stellen  (Itfakis} 
nnd  verlassen  diese  wieder  sowie  die  Erndte  eingebracht  ist.  Man  sehe 
darüber  auch  Ausland  1834.  No.  141.  In  ihren  Bergen  dulden  sie  auch 
dorchnns  keine  fremde  Industrie.  Als  listige  und  verschmitzte  Räuber 
and  sie  stets  bewaffnet,  höchst  argwöhnisch,  tückisch,  grausam,  grob 
oad  nnreinlich  und  nirgends  ist  die  Blutrache  noch  so  vorherrschend 
wie  hier.  Als  es  sich  im  vorigen  Jahrhundert  darum  handelte ,  die 
IcaHeaische  Herrschaft  abzuschütteln  und  zu  diesem  Zweck  ein  Heer  zu 
hHdea,  sagte  Paoli,  ihr  italienischer  Anführer:  ^Es  ist  nicht  das  Un- 
feachiek  dieser  Corsikaner  allein ,  dieses  getraate  ich  mieh  zu  über- 
winden, aber  der  Trotz,  der  wilde  Sin»,  der  wird,  der  mnss  uns 
verderben^.  Uebereinstimmend  hiermit  heisst  es  denn  auch  in  den 
BiMtern  aus  der  Gegenwart  1633.  No.  46:  ^Glühend  in  ihren  Leiden- 
fchaflen,  vergessen  sie  weder  Beleidi|:ungen  noch  Wohlthaten  nnd 
sebiebea  ihre  Rache  nur  anf,  um  sie  sicherer  ausführen  zu  können.  Der 
Corse  baaet  den  Acker  nie  selbst,  sondern  dies  tbun  entweder  ihre 
Weiber  oder  tagelohnende  Italiener,  die  auch  alles  haare  Geld  ans 
Corfika  entführen,  so  dass  Frankreich  noch  4  Millionen  Francs  jährlich 
znschiebsen  mnss;  auch  wird  der  Ackerbau  nur  in  der  Nähe  der  KOsfe 
getoieben,  aonst  gar  nicht.  Ihre  Wohnungen  stehen  alte  vereinzelt  anf 
den  Bergen.  (Sie  gehen  stets  bewaffnet,  weil  sie  sich  in  permanenter 
Blatfehde  befinden  und  seit  der  offene  Mord  durch  die  französischeo 
strengen  Gesetze  häufig  mit  dem  Tode  bestraft  wird ,  sind  aus  ihnen 
sogar    feige,     rachsüchtige    Angeber     geworden;       Ganz    Corsika, 
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1100  Qoadrit  Lieoes  «roiis,  sähll  doch  nur  195,000  Seelen;  ^e  leben 
daher  euch  blos  too  Früchten,  haopUttchlich  Kastanien,  Milch,  Fleisch, 
der  Jagd  und  einigen  wenigen  Gartengemttsen.  Ihre  Sprache  ist  ein 
Geniscb  aus  italienischen,  arabischen  und  spanischen  Worten^.  Uad 
dass  dieser  Zustand  uralt  sey,  bestätigt  wieder  schon  Sirabo  V. ,  wo  er 
sagt:  ^Seine  Bergbewohner  leben  vom  Raube  und  sind  r(Aer  ab 
wilde  Thiere.  Bey  den  nach  Rom  gebrachten  Gefangenen  bemerke  Bisa 
mit  Staunen  ihre  thieriscbe  viehische  Natur,  denn  sie  brächten  sich  ent- 
weder ums  Leben  oder  lebten  in  Gefühllosigkeit  dahin,  so  dass  sie 
niemand  als  Sciaven  haben  wolle '^^  DiodorW,  13.  14.  bestätigt  dies, 
indem  er  sagt,  dass  Carsica  den  Etruskern  die  Sclaten  lieferte,  dsss 
sie  eine  ganz  unbekannte  Sprache  redeten,  dass  sie  blos  von  Milch, 
Honig  und  Fleisch  lebten  und  sich  bei  der  Geburt  eines  Kindes  der 
Mann  statt  der  Frau  in  das  Bett  lege. 

d)  jfitT  Calabrete  Ist,  kaum  40  Stunden  von  Neapel  entfernt,  wiU 
wie  der  Tartar ,  grausam  wie .  der  Mohr ,  roh  und  unwissend  wie  der 
Neger  am  Senegal^.  Daher  auch  die  gänzliche  Uncultur  dieses  Landes, 
wo  keine  Zitronen  blühen ,  tro(zdem  dass  es  südlicher  liegt  als  Neapel 
Vieussieux  sagt  L  c. :  ^Dort  in  der  Provinz  Calabrien,  an  der  änsserstei 
Grenze  Italiens,  leben  Menschen,  dem  übrigen  Europa  nur  wenig  be- 
kannt und  wild  wie  die  Bewohner  der  gegenüberliegenden  Küste  voi 
Albanien,  voll  eines  ungebildeten  Genies,  unwissend,  aber  mit  naUbr- 
lichem  Verstände  begabt,  mutbig,  aber  zügellos,  treu  gegen  ihre 
Freunde,  aber  grenzenlos  rachsüchtig  gegen  ihre  Feinde,  der  schwärzesten 
Thaten  fähig ^.  Es  sind  also  die  Reste  der  ältesten  italienischeo 
Autochtonen. 

e}  Auch  die  Nachkommen  der  alten  Samniter  oder  richtiger  der 
hier  stets  vor  oder  neben  ihnen  gesessen  habenden  autoehtoniscbeB 
Iberer  sind  Räuber,  Diebe  und  Schmuggler,  in  Verbindung  mit  den  ia 
ihrer  Nähe  colonisirten  Albanesen ,  Blutrache  ist  ihre  Justiz. 

f)  0.  Müller y  Etrusker.  S.  69.  erklärt  die  Basken  und  ihre  Sprache 
geradezu  für  Iberer  und  iberisch   und  dass    letztere   allien  enropäisehei 
Sprachen  fremd  sey.  Der  Name  Basken  ist  zusammengesetzt  aus  Basae-^oi 
d.  h.  so  viel  als  wilde  Bergbewohner,  sie  selbst  nannten  sich  nie  andon 
ab  EscualdunaCy  d.  h.  Männer  mit  geschickten  Händen    (Sollte  es  aut    j 
Caldonac  verwandt  seyn?).     Ihr  Gebiet  begreift  sieben  Provinzen,  wo-    i 
von  vier  zu  Spanien  und  drei  zu  Frankreich   gehören,   nämlich:'  06er-    : 
Navarra^   Biscaja^  Guipmoay   Alaita^    Nieder-Navarra  ^    So^Je  und 
LabourL       Dass     sie     phönizische    Abkömmlinge     seyen,      hat    am 
daraus  folgern  wollen,  dass  von  Cadix  bis  Ferrol  und  von  Lissabon  bif 
Pampeluna  alle  Ortsnamen  baskisch  seyen,  woraus  aber  keineswegs  folgt, 
dass  alle  diese  Orte  von  Phöniziern  angelegt  seyn  müssen,    im  Gegen- 
theil  blos  das,  dass  sich  hier  die  ältesten  einheimischen  Ortsnamen  er- 
halten haben.     Sie  widersetzten    sich  zwar  ebenso   den   Römero   wie 
später  den  Gothen ,  wurden  aber  doch  von  LeofoigiU  580  besiegt ,   die 
Mauren   occupirten   blos   Navarra,   doch    nahm   es  ihnen  schon  Ludwig 
von  Aquitanien,  ein  Sohn  Karls  des  Grossen,  wieder  ab;    sie   hatten 
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eiiieD  feii^neb  Herzog,  der  den  Titel  Herzog  Yon  Cantabrien  führte  und 
nil  König  Rodrigo  in  der  Schlaeht  von  Guadelete  717  blieb.  Sie 
standen  imaier  mit  einigen  der  müchtigäten  christlicben  Könige  Spanieitot 
in  Verbindung.  1202  wurden  sie  durch  Alpbons  YIU.  von  Oastilien 
besiegt  y  sie  kapitulirten  jedoch  mit  ihm,  unterwarfen  sich  freiwillig  und 
nahmen  ihn,  gegen  AufrechthaUung  ihrer  Privilegien ,  zum  Lehnsherrn 
und  Beschützer  an.  Ferdinand  der  Katholische  entriss  der  Dynastie 
Alberi  Ober-Navarra ,  und  Nieder-Navarra  kam  mit  der  Hand  von  Jo- 
hanna (f  Albert  an  das  Haus  Bourbon,  Labourl  und  Soule  schlössen 
sich  Guyenne  an.  Philipp  IL  adelte  alle  Biscajer,  denn  Biscaja  war 
schon  vor  1202  mit  Spanien  verbündet.  Bei  ihrer  ausserordentlichen 
Eifersucht  auf  ihre  Freiheiten  oder  Fueros  waren  sie  nur  deshalb  des 
Don  Carlos  Verbündete,  weil  die  neue  spanische  Constitution  sie  zu 
einer  Provinz  von  Spanien  machen,  Don  Carlos  dagegen  ihre  Fueroi 
aufrecht  erhallen  wollte.     Noch  ehe   die  Germanen    und   namentlich   die 

• 

Normannen  den  Wallfischfang  trieben,  waren  es  im  Mittelalter  die 
Blscajer,  welche  deshalb  schon  bis  nach  Island  segelten.  Ihre  sonstige 
Rohbeit  und  Immoralität  lässt  uns  aber  nicht  weiter  zweifeln,  dass  sie 
sapHDl  ihrer  Sprache,  ein  Rest  der  alten  Iberer  sind ,  wobei  wir  ihnen 
ihr  Scbttiugglerge werbe  nicht  einmal  zum  Vorwurfe  machen  dürfen; 
denn  ihr  Land  ist  ebenso  von  der  spanischen  Maulh  umgeben,  wie 
UngnrD  seither  von  der  östereichischen ,  auch  durften  sie  früher  keinen 
iinctea  Handel  mit  den  spanischen  Colonien  treiben,  weil  sie  ganz  wie 
Ausländer  von  den  Spaniern  angesehen  wurden.  Ihr  ganzer  körperlicher 
Typns  soll  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Irländer  haben  und  ein  Eng- 
Itoder  erzählt  uns ,  dass  die  Basken  selbst  die  Irländer  als  ihre  Stam- 
Msgenoflsen  ansehen. 

lieber  ihre  Sprache  sehe  man  auch   noch  VEcluse:  Manuel  de  la 

kngue    Basque,    Toulouse   1826,     Auch   der  Verfasser  dieses    Werks 

erklärt  Ihre  Sprache  für   das  Uridiom    der  pyrenäischen  Halbinsel,  giebt 

iber  so,  dass  es  mit  einer  grossen  Anzahl  von  V^orten  aus  der  Sprache 

der  Karthager  gemischt  sey ,    so  wie,   dass   sich  auch  celtische  Worte 

Mch  ond  nach  hätten  beimischen  müssen.  {JD'ie  angebliche  Verwandtschaft 

äii  dem  gälischen  und  ersischen  würde  sich  nach  dem  erklären ,  was  wir 

bereits  oben  $.  252.   über   die  Charakterverwandtschaft   der  Iberer  und 

&ltn  gesagt  haben}.     Die  Grammatik  oder  Syntaxis  dieser  Sprache  ist 

höchst  merkwürdig     und   ihre   Literatur    besteht  blos   in  Bibel-Ueber- 

selzQOgen,  Kirchengesängen ,  Andachtsbüchern,  Liedersammlungen,   Er- 

zihlaogen   und   Volksballaden,    auch    haben   sie  mehrere  Wörterbücher. 

ABe  diese  Schriften  sind  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  und  die  Iberer 

Iptlaii   soipwerlich    eifi  eigenes  Alphabet.      Die   sogenannten   iberischen 

Mikvun,  welche  man  in  Spanien  und  Frankreich  gefunden  hat  und  dereo 

Issdiriftef  noch  nicht  entziffert  sind,  sind  höchstwahrscheinlich  keltische. 

Vor  Alten  tiarf  aber  nicht  Obersehen  werden,  dass  die  genannten  Pro- 

Tiasen  Jetzt  nicht  blos  von  eigentlich^p  Basken  bewohnt  sind,  soAd'ern^ 

noch  Gothen^    selbst  Kelten  etc.   darin,   hauptsächlich    in    den   Städten^ 

wohnen»  wo  dann  auch  spanisch ,  nicht  baskisch  geredet  wird.    Auch 
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W.  l^  ffumboM  md  Diefenbeeh  balleo  die  Basken  (Vor  keiae  Keften^ 
sondern  für  reine  Iberer.  Desgleichen  Aasland  1840.  No.  4'i^  S.  übrigem 
schon  oben  $.  301.  Note  c.  Bios  Zachariä  I.  c.  V.  178.  will  aus 
ihrer  Sprache  auf  eine  einst  höhere  Knttar  und  Stafe  schliessen.  Siraho  III. 
schildert  die  Astarier,  Kanlabrer  and  Vaskonen  ebenwohl  schon  ab 
unbOmdi^  and  wild  nnd  Diodor  V.  34.  nennt  sie  Räuber, 


$.  366. 

fYTt)  Dritf  Zunft.    CmUdonUt. 

Die.  dritte  Zanft  der  europäischen  Raub-Nomaden  oder  An« 
lochtonen  bewohnte  die  heutigen  brittischen  Inseln,  nämlich 
England  mit  Schottland  und  Irland ,  so  wie  sämmtliche  dazu 
gehörigen  hebridischen  und  scheUändischen  kleinen  Inseln,  von 
der  aich  jedoch  bk)8  in  Hochscbottland  ein  Rest  nach  Namen, 
Sprache  und  Sitten  ganz  rein  erhallen  hat,  nämlich  die  CaMifMMf> 
woraus  die  Römer  Caledonier  gemacht  haben,  während  die  übrigen 
durch  Kelten,  Römer,  Sachsen,  Dänen  und  Normannen  Iheils  aus- 
gerottet, Iheils  absorbirt,  theib  gezwungen  worden,  Sprache  und 
Religion  ihrer  Sieger  und  Herrn  anzunehmen«). 

So  gut  wie  sich  nun  im  südlichen  Europa  einzelne  iberische 
Sitten  und  Charakter-Züge  erbalten  haben,  jedoch  auf  Sardinien 
rnid  Corsika  vorzugsweise  noch  herrschen,  so  haben  sich  auch 
einzelne  caledonische  Sitten  und  Gebräuche,  z.  B.  nur  das  Ver- 
kaufen  der  Weiber  auf  öffentlichem  Markte  in  England,  die  Blut- 
rache in  Irland  h),  und  selbst  Sprach-Reste  auf  den  brittischen 
Inseln  erhalten ,  ganz  rein  finden  wir  diese  Sitten,  Gebräuche  und 
namenlUch  die  alte  Galdonac-Sprache  aber  blos  noch  in  Hoch- 
schotUand,  so  dass  die  Hochländer  unter  den  Caledoniern  das 
sind,  was  die  Albahesen  unter  den  Illyriem  «).  Gleich  diesen  sind 
sie  denn  auch  nichts  anders  als  Raub-Nomaden,  die  sich  iei%t 
freilich  darauf  beschränkt  sehen,  den  Niederschottländem  (den 
Sadisen)  das  Vieh  zu  stehlen,  aber  nach  wie  vor  noch  in  ewiger 
Klüt-Rache-Fehde  liegen ,  mehr  ungestüme ,  tollkühne,  als  be- 
sonnene und  wahrhaft  tapfere  SoMaten  sind,  mehr  voii  der  Jagd 
und  Viehzucht  als  dem  Ackerbau  leben  und  zuletzt  nodi  eine 
äussere  Sitte  hartnäckig  beibehalten,  welche  dea Kelten,  derbem 
öraeeaia,  zu  denen  man  sie  irrig  zählt,  nie  eigen  war,  heutzu- 
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tage  aber  allgemeia  für  schamlos  gilt,  nandich  keine  Hoo^en  zu 
tragen. 

Auch  physipgnomisch  unterscheiden  sich  endlich  diese  Hoch* 
tiUider  von  den  übrigen  Bewohnern  der  brittischen  Inseln  durch 
hervorspringende  Backenknochen,  stark  markirte  Gesichtszüge, 
brinnlkhe  Gencfafsfarbe^  dnnkles  Haar  u^d  kurze  untersetzte 
Statur. 

a}  Die  Römer  faadea  Britannien  voa  siehen  Völkerscluiflen  eder 
CokiDien  bereits  bewohnt:  l}.d^n  Kymrem  aas  Armorika,  2)  dea 
Lhe^ctffi  aat  Gasicogoe  oder  die  heutiges  Com- WalÜMr ,  3)  Brylhon 
(Brittea},  i)  dea  Calydhon,  5)  den  ViclmioniRn^  6)  den  Bellen 
aa  der  sfldösUichea  Küste  und  7}  den  Gtoydkyl  am  irUindischen  Kanal, 
ond  die  beutigen  Hochlander  sollen  erst  spater  aas  Irland  eingeiiVTittdert 
leya,  wesfaalb  denn  aaeh  ihre  Spradie  identisch  mit  de«  Ersisah  seyn 
folL  Folgeades  soll  die  genealogische  Uebersidit  der  güüscben  Sprache 
leya: 

Die  galische  Sprache  zerfalle  in  awei  Aeate 

a)  den  britischen  Ast  b)  den  ersiscbea  AsI 
di^r  zerfalle  wieder  in                          and  dieser  ebenwobi  in 

a}welsch9  /3}kornii)chy  7)Brey^d     a}Erseoder  ^)Caldonac,  y)Maak. 

in  Bretagne.  Erinach, 
Ob  aber  der  brittische  Ast  wirklich  gälisch  ist,  lassen  wir  hier  einst- 
weilen dahin  gestellt.  Das  Gälisch  wurde  auch  noch  in  Estex  bis  ins 
17.  Jahrhundert  berein  gesprochen;  der  brittische  Ast  oder  das  KymHe 
soll  sich  von  dem  Ersischen  durch  eine  grössere  Beimischung  germa- 
nischer und  lateinischer  Worte  unterscheiden.  Beide  Aeste  yerstehen 
sich  jetzt  Qicbt  mehr  und  die  Trennung  muss  daher  schon  sehr  aK  oder 
der  brittische  celtisch  seyn.  Nach  dem  DicHonnaur  breUm^francait 
?on  Le  Gonidec,  Paris  1848  ^tc,  wäre  das  Breysac  gfilisch  mit  galli- 
schen Worten  vermischt.  Im  Ganzen  reden  blos  noch  2,865,000  die 
yilische  Sprache  im  weitern  Sinne.  Schon  einigemale  wurde  bemerkt, 
dasf  wenn  diese  gälische  Sprache  wirklich  und  erweislich  keIHsehe 
Worte  enthölt,  dies  noch  kein  Beweis  ist,  dass  sie  eigentliche  Keife» 
seyeo  und  dass  es  an  der  Zeit  ist,  diese  Völker  und  ihre  Sprache  nicht 
mehr  keltisch  zu  nennen.  Ueber  die  Zttnfte  der  eigentlichen  Kelten 
weiter  unten  $.  428  etc. 

b)  Der  gemeine  noch  firse  redende  Irländer  (Paddy)  (nie  zu  ver- 
wediaehi  mit  dem  celtiseken  und  angelsäehsiscken  Irlünder}  ist  eia 
•bM  ao  rober  Mensch  wie  der  Hochländer  und  seine  Armutb  hat  ihm 
voUeada  die  ganze  Verachtung  der  Engländer  zugezogen.  Per  Fflrat 
nekler^Mnskau  sagt  in  dem  31sten  seiner  Briefe  eines  Verstoi^b^nea 
Foigeodes  von  ihaea:  ^Stets  halb  nackt,  sind  sie  unfähig  dem  Mrm4^ 
iaeii»  aa  «widefalebaDy  atets  in  wilde  Streitigkeiten  and  iMlgalai^  mt 
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Stöcken  so  Hunderten  rerwickelty  so  dflM  ofl  Mehrere  Codt  Bleiben; 
das  furchtbare  Kriegsgeschrei,  das  sie  dabei  erheben;  die  Rachsucht, 
mit  der  eine  Beleidigung  Jahrelang  von  gan^n  Gemeinden  forterbt; 
dann  aber  auf  der  andern  Seite  die  Sorglosigkeit  fflr  den  nMchsten  Tag, 
ihre  alle  Noth  vergessende  Lustigkeit,  die  gutmttthige  Gastfreiheit,  welche 
die  letzte  Kartoffel  theilt,  die  Vertraulichkeit  gegep  Fremde  etc.,  alles 
sind  Zuge  eines  halb  citilisirten  Volkes^.  Die  irischen  Kelten  reden 
jetzt  englisch,  die  irischen  Galen  dagegen  das  sogenannte  ^ro^ti«,  d.h. 
schlechte  und  gebrochene  Englisch  neben  dem  Ersischen ,  ja  sie  rühmen 
sich  dessen.  Die  uralte  Feindschaft  der  katholischen  Irländer  gegen 
die  Sassen  oder  Engländer  ist  die  der  irischen  Kelten  j  wovon  weiter 
unten  ein  Bfebreres.  Vielleicht  gehören  den  irischen  Gfils  die  räthsel- 
bäften  runden  Thttrme  Irlands  an.  Sirabo  IV.  sagt  von  den  Iren:  „Sie 
sind  mlder  als  die  Britlen  und  Grasfresser.  Sie  vermischen  sich  sogar 
mit  ifardn  Mttttern  und  Schwestern^. 

o)  Bemerkenswertb  ist  es  zunächst  auch,  dass  sich  die  Hochländer, 
die  Iren  und  die  Bewohner  der  Hebriden  auch^/6aittcA  nennen,  woher 
der  alte  Name  Albion  stammen -mag;  des  den  Galen  und  Illyriern  ge- 
meinsamen Dudelsackes  gedachten  wir  schon  §..252.  Schon  in  den 
ältesten  Zeiten  waren  die  Pieien  oder  Caldonaa  die  Eri)feinde  der  brit- 
tischen .  Gelten  und  den  Angelsachsen  gelang  es  auch  blos,  Nieder- 
Schottland  einzunehmen ,  welches  seinen  Namen  von  einer  scotischen 
Colonie  aus  Irland  im  6.  Jahrhundert  erhalten  halte  und  die  wahr-  • 
scheinlich  Gelten  waren.  Nach  TVzceYtis  liätten  aber  hier  schon  Germanen 
gewohnt  ehe  die  Römer  Britannien  eroberten.  Diese  Feindschaft  gegen 
die  britischen  Gelten  setzte  sich  auch  gegen  die  Angelsachsen  fort, 
welche  446  von  den  Briten  zu  Hülfe  gerufen  worden  waren. 

Auch  den  Hochländern  ist  sodann ,  wie  gesagt,  die  Blutrache  eigen 
und  noch  ganz  neulich  wurde  eine  Anzahl  Hochländer  zum  Tode  ver- 
urtheilt,  weil  sie  eine  200jährige  Blutrache  geübt  hatten. 

In  Beziehung  auf  ihre  Tapferkeit  sagt  W,  Scott  von  ihnen:  „Die 
Schotten  bedurften  von  jeher  in  ihren  Kriegen  eher  vorsichtiger  erfah- 
rener Anführer  als  politischer  oder  geistiger  Entflammung.  Ihr  unge-- 
stümer,  unbesonnener  Muth  liess  sie  in  den  Kampf  stürzen,  ohne  ihre 
eigene  Stellung  oder  die  des  Feindes  zu  beachten  und  die  unvermeid- 
liche Folge  war  häufiger  Verlust". 

Der  tiefe  Stand  ihrer  Gultur  beweist  sich  dadurch,  dass  auf  18,000 
fingl.  Q.  Meilen  nur  400,000  Seelen  leben,  woran  freilich  das  rauhe 
Clima  auch  seinen  Antheil  hat.  Ihre  ursprüngliche  Verfassung  oder 
Givilisation  ist  eine  rohe  Glan-  oder  Häuptlings- Verfassung,  die  noch 
dazn  dahin  ausgeartet  ist,  dass  die  Lairds  jetzt  die  alleinigen  Boden- 
herren sind.  Sie  leben  grösstentheils  von  der  Jagd  und  der  Viehzucht 
und  von  der  ganzen  Bevölkerung  können  333,000  weder  lesen  noch 
Schreiben.  Es  ist  jetzt  auch  erwiesen,  dass  die  angeblichen  Gedichte 
Osiians  gBT  nicht  nach  Hochschottland  gehören ,  sondern  eine  Sammlung 
celtiseher  Gedichte  aus  Irland  sind ,  welche  Macpherson  aus  Toland^s 
ÜisCwrif  of  the  Druids  entlehnte  und  sie  allererst  ins  Gfilische  Übersetzte; 
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auch  der  Name  Ossiau  ist  rein  erdichtet.  Man  sehe  darüber  Göttingsche 
gelehrte  Anzeigen.  1834.  No.  82.  Nur  Wales  hat  Reste  von  einer 
alten  keltischen  Literatur,  die ,  Hochländer  haben  gar  keine.  Letztere 
nennen  sich  selbst  Gallach  und  ihr  Land  Kallach.  Die  Niederschotten 
nennen  sie  Machair ,  England  nennen  sie  Sachsann  und  die  Engländer 
Sassatuieh.  Da«  Wort  Clau  isV  ein  englisches  Wort,  die  Hochländer 
sagen  Finnnachau, 

Wir  wollen  jedoch  nicht  unterlassen,  eine  das  Bisherige  theils 
ergänzende,  aber  auch  davon  almeichende  Notiz  aus  dem  Airslsode 
1848.  No.  94  etc.  noch  mitzutheilen.  Es  ist  hier  von  der  Bevdlkerua^ 
der  schottischen  Hochlande,  sowie  der  Orkney  und  Schellländisohen 
losein  die  Rede.  „Die  gälische  und  scandinatische  Bevölkerung  wohnt 
unter  und  neben  einander,  westlich  die  gälische.  Östlich  die  scandi-* 
namscke.  Orkney  und  Schetlland  sind  ganz  normannisch,  es  giebt 
aber  gälisfh  redende  Normannen,  da  wo  sie  die  Minderzahl  bilden.  Das 
breitschottisch  in  den  Niederlanden  ist  toest germanischen  Ursprungs, 
nicht  normannisch. 

Die  sogenannten  Picten  sind  normannischen  Ursprungs  und  er* 
oberten  von  Norden  her  die  schottischen  Niederlande.  Sie  wohnten  in 
gut  befestigten  unterirdischen  Wohnungen  dicht  am  Meer  und  man  findet 
die^e  noch  in  grosser  Zahl.  Diese  Picten-Häuser  sind  sich  in  Orkney^ 
Nordschottland,  Irland  und  Island  völlig  gleich  und  bestehen  aus  dicken 
Mauern«  Auch  die  starken  völlig  runden  kegelförmigen  Thürme  in 
Nord-Schotdand  und  auf  den  Hebriden  stammen  von  den  Picten.  Sie 
sind  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Round  Towers  in  Irland. 

Die  ganze  alte  gälische  Volks-Poesie  heisst  osianisch  und  es  hat  nie 
einen  Dichter  Osian  gegeben.  Sie  schildert  die  Kämpfe  der  Galen  mit 
den  Scandinaven«  Macpherson  sammelte  blos  jene  osianische  Poesie. 
Sie  stammt  eigentlich  von  den  West-Inseln  und  Hebriden  und  ist  von 
da  erst  nach  Schottland  gekommen^. 

Demnach  wäre  es  noch  zweifelhaft,  wer  die  Picten  waren,  oh 
Galen,  Kelten  oder  Germanen.     S.  oben  §.  252. 

§.  367. 

SdöS)    Vierte  Zunft.    (UngetcUs). 

Für  eine  vierte  Zunft  wissen  wir  nun  keinen  autochlonischen 
Volksstamm  mehr  zu  nennen,  es  sey  denn  dass  die  von  Parrot 
für  Kelten  erklärten  alten  Letten,  Lieven  und  Esthen  (§.  317), 
die  wir  vorläufig  als  Finnen  im  weitern  Sinn  §.  317.  classi- 
ficirl  haben,  weder  Finnen  noch  Kelten  gewesen  seyen,  sondern 
eben  nur  die  vierte  Zunft  der  europäischen  autochtonischen  Raub- 
Nomaden  bildeten  und  allererst  durch  ihre  slavischen  Herrn,  gleich 
den  Hochschotten  durch  die  Engländer,  zum  Ackerbau  etc.  ge- 
zwungen worden  sind. 
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4S)    Yertheilung  4er  *ier  Ordnungen  dtr  vierte*  Clat$e  »der  ttaSterer-^y^mMitn 

tn  ihre  llffte, 

anti)  z*nfte  4er  ersten  oder  mongoliseien  Crdthimg  ff.  2S9J. 

$.  368, 

Ks  lässt  sich  die  erste  Ordnung  der  Eroberer-^Hömzitn, 
nämlich  die  mongoh'sche  ($.  254) ,  je(%l  dessbrib  nickt  mehr  in 
ihre  «rsprttngüchen  vier  Zänfte  onterabtheilen^  weil  ein  grosser 
Theil  derselben  g§ndich  ausgetilgt  oder  verloren  gegangen  ist 
und  nur  noch  ein  Rest  derselben  übrig  und  mit  Bestimmtheit 
nachweisbar  ist,  nämlich  die  unter  chinesischer  Herrschaft  jetzt 
tobenden  Sefunraä^  und  ATa/^/kn^-MongoIen,  deren  Vorfahren  sich 
fast  sämmtlicbe  übrige  Weide -Mongolen  dienstbar  zu  machen 
wussten  und  mit  ihnen  fast  ganz  Asien  eroberten  aber  auch  wieder 
irerlorena).  Im  Gebiete  der  beutigen  Kalchasr-Mongolen  t>^  war 
die  Residenz  Dschingischans,  Karaka^ifumy  je\zi  in  Ruinen  liegend 
Die  Wohnsitze  dieser  Scbarras-  und  Kalchas-Mongoles  sind 
jedoch  keine  i^den  Steppen,  sondern  voller  Städte  und  festen 
Plätze,  von  den  Chinesen  angelegt  und  unter  der  Hand  der  Chi- 
nesen auch  gut  angebaut.  Diese  Mongolen  sind  jetzt,  wie  gesagt 
und  gezeigt,  militärisch  organisirt  und  dienen  als  Grenz- Wache, 
denn  sie  dienen  eigentlich  als  Vor-Posten  gegen  die  nördlichen 
Barbaren  oder  dazu,  die  grosse  Mauer  äusserlich  zu  bewachen. 

»3  Es  dörfle  wemgsteas  als  UDstatthaft  erseheinea,  die  vier  Ziofte 
derselben  etwa  aacb  dea  vier  Reichen  zu  benenneo ,  die  sie  stifteten 
oder  den  vier  Sohneo  Dschiagischans  (§.  157  und  254}. 

b)  Khalchas-Mongrolen  beisseo  sie  von  ihrea  Fürsten.  Es  sollett 
dieselben  seyn ,  welche  China  beherrschten.  Den  Chinesen  ist  besonders 
daran  gelegen,  dass  diese  sich  nicht  wieder  mit  den  wesllichen  OelöU 
vereinigen.  Auch  in  Klein-A&ien  sind  Mongolen  zurückgeblieben,  welche 
aber  jetzt  türkisch  reden. 

ßßß)   Ziknfie  der  zweiten  oder  tungusitcken  Ordnttng  (§,  255i. 

$.  369. 

Zu  dieser  zweiten  Ordnung  zählen  wir 

1)  die  alten  Hunnen, 

2)  die  alten  Bulgaren, 

3)  die  Magyaren  und 

4)  die  Mantschu. 
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Nach  Kiaproths  Tahieauit  (1827)  sollen  Ewar  Hunnen, 
Bolgaren  und  Magyaren  »praeMieh  zu  ien  Finnen  gehören;  dieser 
Volksstainm  ist  jedoch  nie  erobernd  aufgetreten  und  wenn  Klap^ 
roth  flire  Sprache  der  finnischen  ähnlich  gefunden  haben  will,  so 
erkiärl  sich  dies  aus  dem  Obigen  ($.  313—316)  sehr  leicht,  da 
Finnen  ood  Tungusen  zu  einer  und  derselben  Ciasse  gehören  und 
desshalb  Viele  auch  die  Hunnen  Tür  Mongolen  halten.  Das  folgende 
wird  wuere  Classification  daher  rechtfertigen. 

Aach  F.  B.  Müller,  Der  agrische  VoJksstamm.  Berh'n  1838,  zählt 
die  Hoaoen  zom  fiooisched  Stamme,  ja  ugrisch  ond  finnisch  soll  enierlei 
seyn  aad  sie  sollen  alle  vom  Ural  hergekommen  seyn.  Sollte  aber 
oidit  die  SpracbeD-Verwandschafl  zwiscbea  Hunnen  etc.  und  Finnen  auch 
daher  rühren,  dass  letztere  unter  die  Herscbaft  der  ersteren  gerlethen 
Bttd  auf  diese  Weise  viele  Worte  von  der  Sprache  ihrer  Besieger  und 
Herren  annahmen,  wie  ja  selbst  die  Russen  viele  mongolische  Worte  in 
ihre  Sprache  aufgenommen  haben. 

Die  Verwandtschaft  der  Magyaren  mit  den  Hunnen  soll  neuerdings 
eine  Bestätigung  gefunden  haben  durch  die  auf  dem  Berge  Istrha  aus- 
gegrabenen goldnen  Tassen,  Teller,  Urnen,  Armbänder,  ein  Diadem 
nd  einem  Riag  mit  griechischer  Inschrift  in  hunnischer  Sprache. 

$.    370. 

tuiad)  Erste  Zurtft,    Uunnt%. 

Ihre  UrHlfse  waren  nicht  da ,  wo  die  der  Finnen  ($•  313), 
sondern  im  Lande  der  heutigen  Tungusen  ($.318  u.  322},  nem- 
llch  an  der  chihesischen  Grenze,  vielleicht  Daurien,  so  dass  haupt- 
sächlich auch  gegen  sie  die  chinesische  Mauer  erbaut  wurde  und 
dann  auch,  nach  De  Guign^s  Geschichte  der  Hunnen,  erst  seit 
Erbauung  dieser  Hauer  (209  v«  Chr.)  ihrer  Erwähnung  geschieht. 
Nach  der  Meinung  Anderer,  z.  B.  Buneen'e,  S(rochejf$y  sollen 
ihre  Ursitze  an  der  Nordseite  des  östlichen  Himalaya  gewesen 
seyn,  wo  das  Land  noch  jetzt  Hundes  heisst  und  früher  Huna 
hiess,  so  dass  der  in  den  Puranas  erwähnte  Stamm  der  Hunan 
identisch  seyn  soll  mit  den  Hunnen.  Sie  waren  ein  nicht  ganz 
rohes,  weit  herrschendes  Volk,  von  der  heutigen  Mantscburei  an 
bis  an  das  caspische  Meer,  die  Chinesen  stürzten  Jedoch  ihr 
nördliches  Reich  (das  der  HionyNul^  93  n.  Chr.,  ihr  südliches 
aber  im  5.  Jahrhundert. 

Ein  Tbeil  der  Bewohner  jenes  nördlichen  Reichs  zog  hierauf 
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an >  die  Ou^fl<?n  des  Jfiik  oder  .  Urals  lifig  herab' zum  kiuipischen 
Meer  and  man  nannte  das  Land  Yon  und  nach  ihnen  Ten^. 
Gedrängt  von  den  Sienpi  (einem  unbekannten  Volke},  die  ihrer 
Seits  von  den  To^pa  vertrieben  worden  waren,  wurden  sie  ge- 
nöthigt,  sich  nach  dem  schwarzen  Meer  hin  zu  wenden,  mussten 
sieh  hier  erst  mit  den  Alanen  schlagen,  welche  sich  aber  her- 
nach mit  ihnen  vereinigten ,  giengen  dann  376  unter  ihrem  An- 
führer Balamber  über  das  schwarze  Meer ,  griffen  die  Gothen  iein 
und  begannen  damit  die  Völkerwanderung.  Sie  unterwarfen  sich 
die  Länder  m  der  Nordseite  der  Donau  unter  ihren  Königen 
Ritas y  Bleda  und  Affila,  von  denen  der  letztere  seit  443  eia 
grosses  ausgedehntes  Reich  stiftete  (dessen  Hauptstadt  Ofen  war) 
und  sogar  viele  germanische  Völker  zwang ,  ihm  zu  dienen ,  je- 
doch lösste  sich  dieses  Reich  auch  schon  nach  der  Schlacht  bei 
Chalons  451 ,  dem  Rückzuge  aus  Italien  452  und  mit  seinem 
Tode  453  wieder  auf  und  niemand  weiss  zu  sagen,  wohin  sich 
die  Hunnen  alle  verloren  haben,  denn  wenn  auch  nachher  noch 
Hunnen  an  der  Donau  und  am  schwarzen  Meere  wohnten,  so 
verschwanden  auch  sie  bald.  Kfaprofli  will  im  Kaukasus  noch 
Reste  von  ihnen  gefunden  haben,  indem  er  nänriich  die  Avaren 
für  Nachkommen  derselben  hält  (§.  356).  In  Siebenbürgen  giebl 
es  noch  einen  Ort,  Benfy-Hunyady,  der  von  Hunnen  bewohnt 
ist  und  die  sich  noch  jetzt  scharf  von  den  übrigen  Bewohnern 
unterscheiden.    Ihre  Hässhchkeit  s.  m.  geschilderr  bei  Ammum. 

Der  berühmteste  Völkerbund  in  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr. 
war  der  der  Khoun  oder  Hounn ,  Hunnen ,  sie  bewohnten  die  beiden 
Abhänge  der  Ural^KeUe  und  das  Thal  der  Wolga,  und  schon  Ptolomäm 
gedenkt  ihrer.  Im  vierten  Jahrhundert  dehnten  sie  sich  längst  des  Urals 
und  des  caspischen  Meeres  aus,  wie  eine  Barriere  zwischen  Europa 
und  Asien. 

Die  Hunnen  (heilten  sich  in  zwei  grosse  Branchen,  die  orientalische 
oder  caspische  waren  die  weissen  Hunnen,  die  westliche  oder  uralische 
die  schfoarzen  oder  dunkeln.  Ob  die  Finnen  dazu  gehörten,  ist  noch 
unentschieden,  sie  herrschten  aber  über  Türken,  Finnen  und  Mongolen, 
welche  noch  jelzl  diese  Gegenden  bewohnen,  ja  die  Physiognomie  der 
Hunnen  war  mehr  als  mongolisch,  was  aber  daher  rühren  soll,  dass  sie 
den  Kindern  Nase  und  Schädel  zusammen  drückten ,  um  ihren  vorhin- 
nigen  Herren,    den  Mongolen,  ähnlich  zu  werden. 

Also  nur  so  viel  steht  fest,  Hunnen,  Finnen  und  Mongolen  waren 
eben  rohe  raubsüchtige  Nomaden.  Ammianus  Marcellinus  sagt,  ihre  Bart- 


681 


losigfkeit  sey  eine  künstliche  durch  Aasbreonen  ihrer  Neu-Gebornen.  Sie 
selbst  wassten  nicht  in  sagen,  wober  sie  gekommen ,  d.  h.  sie  hatten 
keilen  Namen  für  ihr  Heimaibland  und  die  alte  Welt  erblickte  in  ihnen 
Dämonen  ans  der  Hölle.  Sie  hatten  weder  eine  Moral  noch  eine  Religion. 
Die  Hunnen  dienten,  ehe  sie  Auila  zum  König  erhielten,  ab- 
wechselnd den  Römern  gegen  einander,  und  die  Römer  unterhielten  diese 
Feindschaft  (die  weissen  Hannen  regierten  sich  ohnehin  selbst}  und 
bedienten  sich  ihrer  gegen  die  Gothen. 

Die  Hunnen  trieben  die  Burgunder  aus  dem  Schwarzwald  oach 
Gallien  nnd  der  Schweiz,  nachdem  schon  407 — 408  ein  Theil  derselben 
nach  Gallien  gegangen  war. 

Attila  (eigentlich  Athel  woraus  Aetzel  geworden,  so  viel  als 
Wolga  bedeutend)  ermordete  seine  altern  Brüder  und  unterwarf  sich 
simmtliche  hunnische  Stämme.  (Er  soll  daher  an  der  Wolga  geboren 
seyn.}  AUila  wurde  unter  den  Römern  erzogen,  während  Aetius  unter 
den  Hunnen  aufwuchs,  so  dass  beide  Freunde  waren,  obwohl  es  Aelius 
wsr,  der  ihn  bey  Chalons  besiegte. 

Auch  die  Khauiren  (Acätzires)  waren  ein  hunnischer  Stamm. 
Aiiila  unterwarf  sich  den  ganzen  Norden  mit  Ausnahme  Scandinaviens 
Bfld  des  Winkels  zwischen  Elbe  und  Rhein. 

In  der  Schlacht   bei  Chalons   standen  auf  der  Seite  Atiiln's  mon- 
folisch-tnngnsische,  türkische,  slavische,  germanische  und .  selbst  gallische 
Hü-  ond  Zuzügler  gegenüber   den  Römern  unter  Aelius   mit    westgo- 
thischen,  fränkischen  und  burgnndischen  Alliirten.     160,000  Todte  und 
Blessirte    bedeckten   das  Schlachtfeld    und    doch    war  Attila   nicht  total 
feschlagen   sondern  Aelius   Hess   ihm    freien  Abzng.     Attila   zog  nach 
ÜB^arn  zurück,   rüstete  sich  von  Neuem   und   ging   mit    einer    frischen 
Armee  452  über  die  Juliseben  Alpen  nach  Italien,   um  Rom  selbst  an- 
ZQjrreifen,    wohin    sich    vor    ihm    der   vorletzte    occidentalische   Kaiser 
llflchtete.     Hier  zerstörte  er  ganz  Nord-Italien,    insonderheit    das    feste 
Aqmleja,   liess  sich  aber  durch  den  Gesandten  des  Kaisers,  Papst  Leo, 
bewegen  einen  Tribut  anzunehmen  und  zurückzukehren.     Darauf   heira- 
thete  er  453  eine  gewisse  lldico,  erstickte  aber  in  der  Hochzeitsnacht 
sn  einem  Blutsturze.     Nach  seinem  Tode  zerfiel  das  Reich  in  viele  kleine 
Cbanale   durch    die   Uneinigkeit    seiner    zahlreichen    Nachkommenschaft, 
wekbe  sich  nemlich  weigerte,    dem  ältesten  Sohne  die  Ober-Herrschaft 
allein  zu  lassen,  so  dass  nun  erst  die  eigentliche  germanische  Völker- 
wanderung   begann    und   schon   455  Genserich  Rom'  plünderte.     Aetius 
wurde  eigenhändig  454    von   Valentinian    ermordet   und   dieser    durch 
einen  andern  455.      Der  Sohn  des  griechischen  Secretairs  Attilas   war 
unter    dem    Namen   Romulus   Augustulus    der    letzte    Kaiser,    worauf 
Odoaker  König  von   Italien  wurde,   welchen  wiederum    der  Ost-Gothe 
Theodorich  stürzte. 

Nach  Amedee  Thierry  (Revue  d,  d.  mondes  1852)  y  der  Auila'^s 
Geschichte  hier  nach  neuen  Forschungen  dargestellt  hat,  sollen  hunnische 
und  mongolische  Völker  drei  Jahrhunderte  hinter  einander  nur  eben  der 
Spur  Attila'*s  gefolgt  seyn,  so  dass  er  die  Magyaren  oder  Hunnugaren 
ebenwohl  für  reine  Hunnen  hält. 
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Wer  die  Ildieo  war,  welche  Attila  453  heiratheCe  »1  mcli 
A,  Thierry  ongewiss.  Er  meint  Itdico  könne  das  (^räcisirle  Wort  für 
Hildegwide  seyn ,  eine  fränkische  oder  burundische  Königstochter, 
dagegen  spreclie  aber,  dass  eine  aolche  sich  nicht  den  Kebsweibern 
AUilas  werde  haben  zugesellen  hissen.  Nach  den  ungarischen  Annalen 
aoHe  sie  eine  hakHische  Prinzessin  gewesen  seyn.  Nach  dem  Nibelun- 
genlied heirathete  allerdings  die  Wittwe  Sigfrieds,  Kriemhild^  den 
Attila,  aber  von  dem  Tode  AtUUis  in  der  Hochxeit-Naeht  ist  darin  keine 
Reue« 

$•  371. 

ßßßß)  TMeit6  Zunft,    Bulgaren. 

Klaproth  hält  die  alten  Bulgaren  für  eine  Mischung  aas 
Hunnen,  Magyaren  und  Avaren,  was  wohl  nur  so  viel  sagen  will, 
dass  sie  zu  derselben  Ordnung  gehören.  Sie  wohnten  früher, 
höchst  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  den  Hunnen  dahin^  einge- 
wandert, an  der  Wolga  in  der  Gegend  von  Kasan  a)  (und  die 
Griechen  gaben  ihnen  deshalb  den  Namen  Bulgaren,  weil  sie  die 
Wolga  ßovXya  nannten)  setzten  im  4  Jahrhundert  n.  Chr.  sick 
zwischen  Don  und  Bug  fest  und  giengen  539  über  die  Donau, 
wo  sie  sich  im  alten  Mösien  ausbreiteten  und  ein  Reich  stifteten, 
aber  auch  ischon  im  9.  Jahrhundert  von  Byzanz  das  Christenthun 
annahmen.  Indem  sie  in  den  Kämpfen  zwischen  den  griecbischea 
Kaisern  und  russischen  Grossflirsten  bald  auf  dieser  bald  auf  jener 
Seite  standen,  verlor  ihr  Reich  1019  durch  Byzanz  seine  Unab- 
hängigkeit und  musste  dessen  Oberhoheit  anerkennen.  Zwar  sagte 
sich  König  Asan  1185  wieder  davon  los,  allein  nun  machten  die 
Ungarn  darauf  Anspruch  und  der  Kampf  mit  diesen  schwächte  sie 
so,  dass  sie  schon  1392  durch  die  Türken  für  immer  ihre  Selbst- 
ständigkeit verloren  und  ihr  Reich  sich  aufidsste.  Ihre  Haupt- 
stadt war  Sophia.  Die  heutigen  Bulgaren  scheinen  keine  Nach- 
kommen der  alten  Bulgaren  zu  seyn,  denn  sie  reden  slawisch 
mit  illyrischer  (alt-mösischer)  Syntaxis,  man  trifft  sie  nicht  Mos 
in  der  Bulgarei,  sondern  in  der  ganzen  europäischen  Türkei  zer- 
streut  (Macedonien,  Thracien  etc.)  als  Pächter  oder  freie  Tage- 
löhner, ihre  bunte  Kleidung  gleicht  der  albanesischen  und  auch 
ihre  Physiognomie  ist  weder  türkisch,  noch  mongolisch,  noch  tun- 
gusisch,  sondern  ehender  albanesiscl^ ,  besonders  gelten  ihre 
Weiber  für  schön. 
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*}  Noch  jelst  exislireB  fie  Ruinen  der  Stadt  Bmlgk»,  eine  Werst« 
von  den  Ufern  der  Wolga  gelegen.    Die  Mongolen  lerstdrlen  tie. 

$.  372. 

jryyy)  DrUU  Zunfi.     Magfaren, 

Ungefihr  in  derselben  Gegend,  wo  früher  die  Bnlgaren  ihre 
Sitze  hallen,  nämlich  zwischen  der  Wolga  und  dem  Jaik,  imLtndt 
der  Baskiren  (man  nannte  es  das  grosse  Ungarn),  sassen  aock 
die  Magyaren,  ohne  dass  man  den  Zeitpunkt  kennt,  wann  sie 
hierher  gelangt  und  namentlich  ob  es  nicht  gleichzeitig  mit  den 
Bannen  und  Bulgaren  geschehen,  so  dass  auch  die  Magyaren  aus 
denselben  Ursitzen  herstammten,  woher  die  Hunnen  gekommen. 
Von  da  rückten  sie  an  das  schwarze  Meer  und  stifteten  ein  Reich, 
das  sich  aber  wieder  auflöste,  so  dass  ein  Theil  an  der  persischen 
Grenze  ein  neues  Reich  stiftete,  der  andere  aber  in  sieben  Horden 
im  Jahr  888  an  die  Donau  rückte  und  mit  den  Bu^^en  Krieg 
führte.  Vom  Kaiser  Arnulf  selbst  gegen  die  Mähren  zu  Hülfe 
gerufen,  yerwüsteten  sie  das  westliche  Europa  bis  ins  11.  Jahriu 
berein,  wo  Stefan  der  Heilige  endlich  in  Pannonien  ein  aposto« 
Ksch-Ialeinisches  Reich  aus  ihnen  zusammensetzte.  Hauptsächlich 
Slaven  und  Wlachen  wurden  in  Pannonien  ihre  Landsassen  und 
Colonen.  Ihre  alte  Wahl-Dynastie  Arpad  starb  1301  aus.  Erst 
seit  1627  ward  das'  Haus  Oestreich   als   neue  Wahl-ü^fuis/i^ 

aneitennta^* 

Wie  alle  Eroberer-Nomaden,  waren  und  sind  die  Magyaren 

ein  Reuter-Volk^),  was  noch  jetzt,  trotz  aller  in  ihrer  Nähe 
blühenden  und  von  ihren  eigenen  Colonen  gepflegten  Ackerbau^ 
ond  Gewerbs-Cultur ,  eigentlich  Mos  Vieh-Zuehi  treibt  (Pferde, 
Rinder,  Schweine  und  Schaafec))  und  sich  von  sanen  Colonen 
flittem  lässt,  so  dass  denn  Ungarns  Cultur,  wie  schon  $.  164 
fesagt,  nicht  ihnen,  sondern  ihren  Colonen  und  fremden  Ein- 
wanderern angehört  d},  auch  durchaus  nicht  zu  erwarten  steht^ 
dass  sie  sich  solche,  so  wie  eine  höhere  Civilisation,  je  aneignen 
dürften.  Sie^  bewohnen  auch  eigentlich  blos  das  mittlere ,  tiefe 
und  ehene  Ungarn ,  wo  es  an  Städten  und  Dörfern ,  Strassen  und 
Wirthshäusern  fast  gänzlich  fehlen  würde,  wenn  nicht  auch  hier- 
her Teutsche  und  Slawen  gedrungen  wären «).     Normann  sagt 
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hl  seiner  Schilderung  von  ihnen  (Leipzig  1833)  ^Ungeinessenc 
Arroganz  und  blinder  Volksdünkel,  Slolz  und  Grausamkeit  seyen 
die  Hauplkriterien  ihres  Charakters,  sie  wollten,  selbst  von  ihrer 
Regierung,  nur  geschmeichelt  seyn  und  ihre  gerühmte  Freiheils- 
liebe sey  nichts  als  maasslose  Selbstliebe,  sie  vermische  sich  mit 
aristokratischer  Willkühr  und  sey  identisch  mit  dem  Widerwillen 
gegen  Gesetze  und  gute  Polizei;  dabei  seyn  sie  träge  und  hassten 
jede  Neuerung^.    Der  stolze  Magyar  pflegt  zu  sagen :  der  Slave 
ist  kein  Mensch.    Uebrigens  hat  der  Magyar,   wie  alle  ungebil- 
deten rohen  Menschen,  neben  seinen  Lastern  auch  seine  Tugenden, 
er  ist  gastfrei  und  geizig ,  grossmüthig  und  grausam ,  tapfer  und 
furchtsam,,  in  diesem  Augenblick  Herz  und  Seele  für  mich,  im 
andern  mein  Feind,  genug  es  fehlt  ihm  die  moralische  Selbstbe* 
berrscfaung.    Ein  anderer  Schriftsteller  sagt  von   ihnen:   „Belei<' 
digung  muss  gesühnt   werden,  ehe   noch  die  Sonne  untergell^ 
Während  Schwermuth  ihn  beim  Trünke  überwältigt,  steigert  sich 
sein  Muth  im  Bügel  eines  kühnen  Bosses.    Der  Zorn  hält  Wache 
ah  seinem  Sohwerdt  und  Edelmuth  macht   ihn  zum  Bettler,   der 
Zwang  zum  schmutzigen  Geizhals^. 

Diejenigen,  welche  die  Magyaren  für  finnischer  Abkunft  halteo, 
finden  auch  leicht  finnische  Worte  in  ihrer  Sprache.  Andere,  ood 
namentlich  Dankowsky  in  seinem  Wörterbuche  der  magyarischen 
Sprache,  meinen,  viele  magyarische  Worte  seyen  dem  Türkischen 
verwandt  und  die  Sprache  sey  auch  so  arm ,  dass  man  nur  962 
rein  magyarische  Wortstämme  zählen  könne,  der  Rest  dagegen 
aus  1898  slavischen,  889  griechischen,  334  lateinischen,  288 
teutschen  und  268  italienischen  bestehe  Q.  Wir  halten  sie  für 
einerlei  Abkunft  oder  doch  verwandt  mit  den  Hunnen,  deren 
Sprache  recht  gut  Worte  enthalten  haben  mag,  welche  ein  unge- 
übtes Ohr  oder  ein  oberflächlicher  Ff^orrforscher  eben  so  gut  für 
finnischen  wie  für  türkischen  Ursprungs  halten  kann.  Edwards 
will  auch-  im  Ganzen ,  beim  Ueberblick  ganzer  rein  ungarischer 
Regimenter,  ihre  Physiognomie  ganz  hunnisch  gefunden  haben, 
während  siejedoch  zwar  nicht  gross  aber  schlank  und  wohl  gebaut  sind 
und  unter  ihnen,  wie  unter  den  Türken,  besonders  unter  den 
Magnaten,  mitunter  sehr  schöne  Gestalten  gefunden  werdeng). 

Sie  sind  nicht  so  zahlreich  wie  ihre  seitherigen  Colonen  oder 
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LandsasseD.  Man  zählt  nur  3j  Miil.  wirkliche  Magyaren.  Sie 
zerfallen  in  1)  eigenlliche  Magyaren,  2)  Kumanen,  3)  Jazygen 
and  4}  Szekler.  Letztere,  die  besonders  in  Siebenbürgen  am 
zahlreichsten  sind  (mit  den  Magyaren  700,0003,  hat  man  irrig 
Tür  Nachkommen  der  Petsehenegen  gehalten,  Sie  sind  jedoch 
betriebsamer  als  die  Ungarn  h).  Die  Kumanen  halten  einige  fUr 
ursprüngliche  Türken,  was  nicht  der  Fall  ist,  mag  ihre  Sgrache 
aach  Worte  enthalten,  die  mit  türkischen  Aehnlichkeit  haben  Q. 

a}  Nacii  Mailath  y  Geschichte  der  Magyaren,  Wien  1831  kamen 
sie  unter  dem  Hause  Arpad  mit  dem  Christenthum  in  Deutschland  in 
Berührung,  unter  dem  Hause  Anjou  mit  dem  Papsttbum  und  Italien  und 
QDter  den  Hunnyaden  hatten  sie  ihre  volkstbümlicbe  Glanzperiode, 
worauf  die  türkischen  Eroberungen  folgten  und  zuletzt  die  Ergebung  an 
Oestreich.  Die  Könige  batten  in  frühem  Zeiten  nichts  zu  befeblen  und 
jeder  Magnat  war  ein  unbeschränkter  Despot;  man  muss  in  Ungarn  nnter 
den  Magnaten  die  ursprünglichen  108  magyarischen  Geschlechter,  welche 
die  Eroberung  vollbrachten,  unterscheiden  von  den  spatern  uacbgefolgten 
oder  eingewanderten  Geschlechtern.  Die  108  erhielten  als  Eroberer 
ihre  Antheile,  aber  nicht  zn  Lehn  sondern  als  Eigentbum ;  die  eingewan- 
derten Geschlechter  dagegen  aus  königlicher  Schenkung  (wie  es  scheint 
ebenwohl  nicht  zu  Lehn,  sondern  zu  Eigentbum}  wie  aus  den  Diplomen 
Andreas  IL  und  Belas  lY.  sich  ergiebt.  Diese  Magnaten  (de  genere) 
QDterscheiden  sich  von  den  übrigen  Edelleuten  dadurch,  dass  diese  ur- 
sprünghch  blose  Burg-Soldaten  oder  Burg-Männer  waren,  denen  der 
König  Land  schenkte;  ferner  ertheilten  aber  die  Könige  auch  die 
Staoimgeschlechts-Eigenschaft  an  Fremde  und  deren  Ursprung  und  Zahl 
irt  ongewiss.  Mailath  hat  die  Liste  der  108  Stammgescblechter  gegeben; 
flber  die  bisherige  Verfassung  des  magyarischen  Reichs  weiter  unten  im 
dritten  theile. 

Noch  ist  das  hier  wohl  der  Anmerkung  werth,  dass  im  Durch- 
tclmitt  bloa  die  Magnaten  katholisch  oder  protestantisch-reformirt  sind, 
der  geringere  Adel  protestantisch,  die  slavischen  Landsassen  katholisch 
oder  Etherisch  und  die  meist  aus  Fremden  bestehenden  Kaufleute  alt- 
^chisch  oder  lutherisch. 

Diejenigen  Adligen,  welche  sich  nach  ihrem  Stammsitze  nennen, 
nennen  sich  de  Eadem  (Sessione). 

b}  Sie  sind  geborne  Husaren,  die  Husarentracbt  ist  ihre  Nationaltracht. 
Uebrigens  stammt  dieses  Wort  von  husz  her,  welches  zwanzig  bedeutet, 
so  dass  Husar  der  zwanzigste  Mann  bedeutet;  nach  Anderen  soll  dies 
Wort  daher  entstanden  seyn,  dass  nach  einem  Decret  des  Königs 
Mathias  von  zwanzig  Jabagen  ein  Reuter  gestellt  werden  muss,  so  da/s 
Hasar  so  viel  bedeutet  als  der  Preis  von  zwanzig. 

Sie  verliessen  auch  erst  unter  Bela  IL  (1174  —  1196)  das  Zelt- 
Leben  ond  Städts  wareir  für  sie  noch  etwas  so  fremdes ,   dass  Sieben- 
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bllr^en    wegen  seiner  sieben  Stfidte  oder  Burgen   davon  4eft  Nasen 
erhielt 

c)  Alle  gebornen  Magyaren  zählen  sieh  snm  Adel,  sind  aber  oft 
90  arm ,  dass  sie  sich  vom  Schweinehandel  nähren  müssen ;  sie  treiben 
ihre  Heerdea  in  die  Wälder  und  sollen  sich  auch  da  noch  andern  Dingen 
widmen.  Die  Pferdehirten  heissen  Tscfnkosen.  Die  Rinderhirten  Gtl^- 
jfoschen.  Die  Schweinehirten  Kanasien.  Die  ScbaafliirteB  Juha$$ea, 
Die  Sehaafherden  der  Magnaten  sind  so  ungeheuer  gross,  dass  der  FOrst 
Estfirhazy  vor  mehrern  Jahren  in  England  mit  einem  reichen  Schaaf- 
heerden-Besitzer  die  Wette  eingehen  konnte ,  dass  \r  so  viel  Sdtuf' 
birten  habe  wie  der  Engländer  Schaafe. 

d}  Die  Dörfer  in  Nord-Ungarn  sind  fast  nur  von  Slowaken  be- 
wohnt nnd  sie  allein  betreiben  hier  den  Ackerbau ;  teutschen  und  andern 
fremden  Eingewanderten  gehört  die  städtische  Gewer bs^Industrie  an. 
Ja  auch  das  Christenthum  erhielten  sie  von  Teutschland  und  diente  hier 
ungleich  als  BändigongsmitteU  Auch  hier  fand  das  Christenthum  seinen 
Weg  durch  eine  Frau.  Savolla,  die  Gattin  des  Königs  Geysa^  bewoj? 
diese»  urr  Annahme  des  Christenthums ,  so  dass  er  sich  980  taufen ' 
KesSy  jedoch  erst  unter  dessen  Sohn  Stephan  /.  nahm  ganz  Ungarn  das 
Christenthum  an;  ohne  die  Nähe  Oestreichs  und  dass  sie  sich  endlidi 
diesem  ergaben,  wären  sie  aber  wahrscheinlich  unter  türkische  Henr- 
achafl  gerathen  und  geblieben  nnd  jetzt  Moslems. 

„Alle  Städte  in  Ungarn  sind  hauptsächlich  von  Teutschen  erbaot 
und  bewohnt,  sie  sind  daselbst  die  geistig  herrschende  Nation;  aller 
Handel  ist  in  ihren  Händen  und  Ungarn  halte  ohne  Oestreich  gar  keinen 
Credit".  (Teutschc  Vierlel-Jahr-Schrift.  1844.  No.  27.)  Unter  den 
zum  Protestantismus  sich  Bekennenden  sind  die  Teutschen  und  Slaveo 
hutheraner^  die  Magyaren  (besonders  die  Magnaten)  Reformirte. 

e)  Je  näher  d^  türkischen  Grenze «  je  türkischer.  f,Die  weiten 
Flächen  Ungvrs  sind  ^  eine  ähnliche  Weise  bevölkert  wie  die  WOste; 
viele  Meilen  weit  findet  man  keine  menschliche  Wohnungen,  keine  Spar 
menschlicher  Thätigkeit,  aber  plötzlich  slösst  man  auf  ungeheure  Dörfer 
oder  Marktflecken,  in  welchen  man  10  bis  25,000  Menschen  susanuDea 
findet.  Von  eigentlicher  LandwirthschafI  ist  hier  eigentli<^h  gar  nkht 
die  Rede;  in  den  grossen  Heiden  finden  sich  Mos  hier  und  da  zer- 
streute Weiler,  Zsallas^  Aufenthalte  der  Hirten  und  Zufluchtsorte  der 
Räuber.  Da  es  hier  fast  gänzlich  an  Wirthshäusern  fehlt,  so  muss  man 
sich  anf  Reisen  mit  allem  Nöthigen  verseben ,  denn  die  wenigen  vor- 
handenen Gasthäuser  sind  eigentlich  blos  für  den  Vorspann  da  und  dieses 
war  bis  jetzt  eine  bäuerliche  Last  der  sUivischen  etc.  Landsassen  zu  Gunsten 
ihrer  Herrn,  worauf  diese  auch  sehr  stolz  waren. 

f)  Die  tentsche  Sprache  ist  die  der  Gebildeten  nnd  in  ganz  Ungarn 
zugleich  die  Schriftsprache,  die  Geschäftssprache  dagegen  war  lateinisch; 
sie  wurde  ebenwohl  durch  Stephan  L  und  zwar  zunächst  hei  Hofe  ein- 
geführt und,  sollte  ursprünglich  die  Vermittlerin  der  verschiedenen  Völ- 
kersehaflen  Ungarns  seyn.    Das  seit  einigen  Jahren  bot  Mageeproelme 
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Verlaiigeo »  sich  wieda*  Ibrer  Matterspracke  «nch  aaf  dem  Rcdcbf tage  %u 
bedienen,  ein  Verlangen,  welehes  an  und  für  sich  sehr  natürlich  gewesen  seyn 
könnte ,  soll  blos  auf  Eitelkeit  nnd  der  Furcht  vor  teutscher  Cultur  und 
tentschem  Einflüsse  beruht  haben ;  so  viel  uns  bekannt,  wurde  sich  in  neuerer 
Zeil  wirkMdi  der  ungarischen  Sprache  aif  dem  Reichstag  bedient  und 
bloa  die  Ausfertigungen  nach  Wien  und  von  daher  erfolgten  noch  in 
lateiniacher  Sprache;  auch  war  man  seitdem  eifrig  bemüht,  die  unga- 
rische Nationattiteratur  zu  beleben.  Sdhon  1792  wurde  der  Gebrauch 
der  migarbchen  Sprache  bei  den  Gerichten  ond  in  der  Verwaltung  ge- 
stallet; aeili641  durfte  auch  an  den  König  ungarisch  reprüaentirl  werden« 
Die  Frag»  war  eigentlich  die:  ob  sich  auch  Slaven  und  Teutsche  der 
oagarisehen  Sprache  bedienen  sollten. 

Daas  die  Magyaren  nicht  finnischen  Ursprungs,  sondern  vielmehr 
des  Türken  verwandt  seyea,  hat  zu  beweisen  versucht  De  GerendOj 
Essai  hislorique  sür  torigine  des  hon^ois.  Paris  1844, 

g)  Nach  Ednmrds  ist  der  Kopf  ziembeh  rund ,  die  Stirn  niedrig, 
zurückweichend,  die  Augen  schief  gestellt,  so  das«  der  äussere  Winkel 
höher  steht ,  kurze  und  abgeplattete  Nasen ,  vorspringender  Mund,  dicke 
Lippen,  starker  Hals,  so  dass  der  Hinterkopf  beinahe  in  grader  Linie 
adl  dem  Genick  lauft  and  abgephittet  «rscbeint,  schwacher  dürftiger 
Bari;  auch  will  er  sie  von  kleinem  Wüchse  gefunden  haben,  so  daas, 
wie  im  Texte  gesagt,  eben  nur  unter  den  JIIa,gnaten  die  schöneren 
Gestalten  gefunden  werden,  die  ja  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  zum 
TbetI  fremdenUrspronges  sind.  Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  denn-  auch  die 
Beschreibung  des  Priscus  von  den  Hunnen  überein  und  die  Magyaren 
sollen  die  Reste  der  Hunnen,  welche  sich  noch  in  Ungarn  befanden,  als 
ihre  Landleute  erkannt  haben. 

h)  Diese  Szekler  in  Siebenbürgen  reden  auch  einen  eigenen 
Dialelit,  bewohnen  Tünf  Stühle  (200,000  S.)  und  dienen  hauptsSchlich 
•Is  Grenzer,  auch  sind  nur  -  vierzig  Commitate  mitt%igentlichien  Magyareii 
bevölkert,  in  den  andern  zwölf  findet  man  gar  keine.  Man  erkennt  den 
Magyaren  sogleich  am  Schnurrbart,  an  der  Pelzmütze  und  an  seiner 
Trigheit 

i)  Es  sollen  die  alten  Polottier  seyn,  welche  1237  40,000  Mann 
stark  von  der  Wolga  nach  Ungarn  flüchteten. 

Auch  die  Meschtschereken  sollen  Magyaren  seyn. 


$•   373. 

dSS^)  llerle  Zunft.    Mandteku. 

Dass  endlich  dieMandschu  ongezweifelt  Tongaseii(Toung-Hoa) 
sind,  wnrde  schon  oben  gezeigt  und  ist  durch  FMh*$  Geschichte 
des  i)stlichen  Asiens  Tbl.  I.  vollständig  bewiesen.  ^  So  wie  sie 
historisch  jq  ihrem  Vatcriande^  der  Mandsdiurei,  mitel'  d^et  ver«» 
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schiedenen  Namen ,  ja  vielleicht  National-AbtheBangen ,  genannt 
werden:  1}  als  Khitan  oder  Leao,  2)  als  Ja-thi  und  3)  als 
Mandschu,  so  nennt  sie  auch  die  chinesische  Geschichte  als  suc- 
cessive  Eroberer  und  Beherrscher  Chinas,  nämlich  die  Khitan  Ton 
907—1125  n.  Chr.,'  die  Ju-thi  als  Stifter  des  goldnen  Reiches 
(Chin-kin)  von  1125^1235,  welches  durch  die  ihnen  tributbaren 
Mongolen  gestürzt  wurde,  deren  Dynastie  Juen  bis  1368  herrschte^ 
hierauf  durch  eine  einheimische  verdrängt  wurde,  welche  aber 
wiederum  1644,  und  zwar  zum  drittenmale,  durch  die  Mandscha 
und  deren,  jetzige  Dynastie  gestürzt  wurde,  welche  dermalen  über 
China,  die  Mandschurei,  die  Mongolei,  Tibet  und  die  sogenannte 
kleine  Bucharei  herrscht.  Man  schätzt  die  Mandschu  in  China  auf 
hödistens  2,700,000  Seelen ,  also  noch  nicht  einmal  so  zahlreich 
wie  die  Magyaren  a). 

Der  "^dime  Mandschu  ist  nach.  J.  J,  Schmidt y  dem  teutschen 
Geschichtschreiber  und  Grammatiker  der  Mongolen,  dadurch  aller« 
erst  entstanden, 'dass  1642  dem  Chane  inMukden  in  einem  Gluck- 
wunschschreiben der  Ehren-Titel  MandschusVi  beigelegt  wurde, 
was  ein  Titel  Buddha's  ist.  Seitdem  erst  führen  Volk  und  Land  ' 
den  Namen  Mandschu. 

Es  sey  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Chinesen  sowohl  die 
Mongolen  wie  die  Türken  und  die  Mandschu  überhaupt  mit  dem 
allgemeinen  Namen  Tataren  oder  Tha-tlia  bezeichnen ,  sie  also^ 
UQgefahr  wie  wir,  in  eine  Classe  stellen. 

b)  t>\e  niandschu  bilden  daber  in  China  eigentlich  nur  eine  fremde 
Besatzung,  die  sich  auch  mit  den  Chinesen  nicht  vermischt,  wohl  aber 
deren  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  vollständig  angenommen  hat,  sO 
dass  dasMantschu  eine  Antiquität  geworden  ist.  Aus  ihnen  allein  werden 
noch  die  Stellen  der  AWe^s-Mandarrnen  besetzt.  Siehe  darüber  weiter 
unten  bei  China.  Ihre  Physiognomie  unterscheidet  sich  sogleich  auf  den 
ersten  Blick  von  der  der  Chinesen.  Langer  schwarzer  Bart  nm  Kinn 
und  Oberlippe,  schwarze  Augen,  kalter  Blick,  etwas  hervorstehende 
Backenknochen,  Adlernasen,  langes  krauses  Haar,  mehr  als  mittlerer 
Wuchs,  kraftvoller  Gliederbau,  stolze  kriegerische  Haltung.  Nach  neuern 
Forschungen  sind  die  Mandschu  mit  Weib  und  Kind  nach  China  gezogen 
und  nur  ein  kleiner  Rest  musste  in  der  Mandschurei  zurückbleiben,  um 
das  Stammland  gleichsam  zu  bewachen.  Daher  ist  dies  jetzt  sehr  schwach 
bevöQrert.  Ihre  iSchrift  haben  sie  von  den  Mongolen  entlehnt.  In  China 
spreehen,  wie  gesagt,  nur  wenige  nocli  die  alte  MamUchnsprache.  . 
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T/y)  Zünff  ior  dritten  oder  türkische»  Ctdtnmg  ($»  %S6,) 

$.  374. 
Za  dieser  dritten  Ordnung  zählen  wir 

1)  die  Afghanen  und  Beludschen, 

2)  die  Kadscharen  oder  dermaligen  Beherrscher  von  Persien, 

3)  die  turanischen ,  usbekischen  und  icasanischen  sog.  Tartaren, 

4)  die  Osmanen  oder  Türken  im  engsten  europäischen  Sinn. 

§.  375. 

tmtm)  Erste  Zunfi.    Afghanen  und  Beludseken. 

Das  Reich  und  Gebiet  der  Äfyhanen  ist  ein  zusammen  er- 
obertes und  zum  Theil  ein  Ueber-Rest  des  Reiches  von  Timw" 
kng^^y    Man  muss  also  vor  Allem  die  Eroberer,  Herrn  und  Be- 
herrscher des  Landes,  die,  unserer  Meinung  nach,  türkUchen 
Afghanen  nicht  verwechseln  mit  den  daselbst  heimischen  Indiern, 
Persem  (Tadschiks),  Armeniern,  Juden  etc.  li).    Der  östliche  Theil 
von  Afghanistan  wurde   in  den   ältesten  Zeiten   noch  zu  Indien 
gezählt  und  noch  jetzt  ist  die  Bevölkerung  indisch ,  der  westliche, 
mit  Balkh,  gehörte  den  Zend- Völkern  und   von  diesen   dürften 
die  rein  persisch  redenden  Bewohner  abstammen  (denn  das  Neu- 
Persisch  ist  ja  eine  Tochter-Sprache  der  alten  Zend-Sprache),  so 
jedoch,  dass  jetzt  auch  die  türkischen  Beherrscher  diese  Sprache 
angenommen  haben,   nur  aber  verdorben,  als  Puschtu,  reden, 
ein  Theil  derselben  jedoch  auch  noch  türkisch  rede|;  z.B.  die  Mo- 
guls in  Kabul  c). 

Wenn  man  nun  so  unterscheidet,  wie  hier  geschehen,  so 
scheint  sich  die  Streitfrage  über  die  Abkunft  der  Afghanen  auf 
eine  einfache  Weise  zu  lösen.  Sie  sind  nach  Charakter,  Lebens- 
wdse  und  Physiognomik  Vr^Türken  (s.  $.  1573,  gleich  wie  die 
jetsgen  Beherrscher  von  Persien,  Bukharaetc.  moderne  TQrken 
aindd},  und  tvenn  es  wirklich  wahr  ist,  dass  sie,  die  Beherrscher 
von  Afghanistan,  sich  für  Abkömmlinge  der  durch  Nebuchadenosor 
oder  Salmanassor  nach  Bamiam  verpflanzten  Israeliiu.  halten 
siriltene},  welche  erst  im  11.  Jahrhundert  durch  den  Sultan  von 
Qhussni  zur  Annahme  des  Islams  gezwungen  worden  seyen,  so 
wäre  sich  über  einen  solchen  Glauben  eines  zum  Islam  sich  be- 
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kennenden  Nomaden-Volkes  eben  nicht  mehr  zu  verwundern,  wie 
über  den  der  arabischen  Beduinen ,  welche  auch  unmittelbar  von 
Abraham  abstammen  wollen.  Mögen  aber  die  Juden  ihre  Mutter- 
sprache auch  ganz  verloren  haben  und  überall  die  des  Landes 
oder  Volkes  reden ,  unter  dem  sie  leben ,  so  sind  sie  doch  nir- 
gends weder  zu  Nomaden  herab  gesunken,  noch  als  Eroberer 
aufgetreten.  Andere  haben  die  Afghanen  für  Alöofiesen  QAhYrmevi) 
hallen  wollen,  und  andere  wieder  Tür  Caueasier  oder  Georgier, 
Genug,  sie  sind  ur-lürkischer  Abkunft  und  wollte  man  blosrathen, 
so  könnte  man  sie  auch  für  Nachkommen  der  alten  scythischen 
Sahen  hallen,  die  schon  einmal  \n  der  ältesten  ZeitBactrien  eroberten. 
S.  oben  S.  546  ^tc.  Sie  treiben  fast  blos  oder  doch  vorzugsweise 
Viehzucht;  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  werden  durdi  Perser, 
Armenier,  Bukharen  und  Hindus  betrieben. 

Das  Reich  der  Afghanen  ist  jetzt  in  vier  Fürstenlhümer  zer- 
fallen: Peschawer,  Kabtsl,  Kandahar  und  Heraf;  und  dadureh 
seiner  Auflösung  nahe.  Die  drei  ersten  zahllen  bereits  Tribut  an 
die  Seiks  jenseit   des  Indus   und  letzteres  sucht  Persien  wieder 

zu  eroberni)« 

Ob  es  sich  nun  mit  den  Beludschen  ebenso  verhält  wie  mit 
den  Afghanen,  ob  sie  zu  diesen  gehören  oder  nicht,   sind  wir 
ausser  Stand  zu  entscheiden.    Auch  sie  reden  einen  dem  Pusehta 
oder  Neu-Persischen  verwandten  Dialekt ,  leben   von    der  Vieh- 
zucht und  dem  Raube,   sind  aber  schöner,  schlanker  und  besser 
gebildet  als  die  Afghanen    und  leben    noch ,   mit  Ausnahme  di^ 
Stadtbewohner,    unter  Zellen.     So   viel    bekannt,    stammen   di^ 
Beherrscher  des  Landes  am  Indus  aus  Beludschislan  g])- 

Die  ürahus  sind  nach  Einigen  nur  ein  Zweig  der  Beludschen, 
nach  Andern  sollen  sie  aus  Indien  stammen  und  ihre  Sprache  mit 
der  des  Pentschab  Aehnliclrkeit  habend).  Diese  zerfallen  in  48 
und  j%ne  in  74  sogenannte  Stämme.  Wer  die  Bolei^  Dikkan», 
Lari  etc.  sind ,  wissen  wir  nicht  zu  sagen. 

Beludschistan  war  früher  den  Afghanen  unterlhänig,  jetzt  hat 
es  seine  eigenen  Chans  mit  einem  Ober- Chan. 

a)  Die  Afghanen  verliessen  im  7.  Jahrhundert  ihre  Berge  nod 
verwüsteten  die  benachbarten  Länder,  wurden  aber  durch  '  die  Fürsten 
von  Lahore  zurückgeschlagen,    bald    nachher    traten    sie  jedoch  in  die 
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Dienste  dieser  Ptbrsteii  mi  balfeir  die  Dynastie  der  Gcanatiden  stürzen. 
itB6  sdnmng^  sich  ein  Afghane  auf  den  Thron  von  Lahore.  Eine- 
andere  afghanische  Dynastie  regierte  in  drei  Fürsten  zu  Deihi  seit  der 
Mitte  dea  15.  Jahrhunderts,  wo  sie  durch  Baber,  einen  Nachkommen 
Timurs,  gestürzt  wurde.  Im  16.  Jahrhundert  bestieg  abermals  ein 
Afghaoe  den  Thron  von  Delhi,  dessen  Enttel  jedoch  wieder  durch  Baber"» 
Nachkommen  gestürzt  wurde.  Im  18.  Jahrhundert  waren  es  Afghanen, 
welche  den  Thron  der  Sofis  in  Persien  stürzten,  bis  Nadir^Schah  sie 
wieder  verjagte.  1747  nahm  endlich  einer  ihrer  Anführer,  Ämed-Schah^ 
Dourani,  den  Titel  eines  Königs  von  Kandahar  an  und  dieses  ist  das 
jetzt  noch  existirende  afghanische  Reich.  Gleich  den  jetzigen  Beherr«- 
scbern  von  Persiea  zerfallen  sie  in  viele  Stämme,  wovon  einer  der 
Erste  ist.  Hier  sind  es  hauptsächlich  zwei,  die  Dourani  und  die  GhiUscki^ 
jene  im  Nord-Osten,  diese  im  Süd-Westen ,  welche  seither  abwechselnd 
den  Thron  besetzten. 

b)  Das  ganze  Land  zählt  12 — 15  Millionen.  1  bis  2  MiUionen 
Hindus ,  5 — 6  Mill.  Tadschiks ,  und  der  Rest  aus  Afghanen.  Der  Krieg 
der  Engländer  in  Afghanistan  hat  uns  wenig  Aufklärung  gebracht.  E. 
Beurmann,  über  Afghanistan.  Darmstadt  1844.  bestätigt  blos,  was  wir 
selion  WQssten,  dass  es  rohe  Nomaden  sind. 

c^  Man  sehe  Klapprolh,  über  Sprache  und  Ursprung  der  Afghanen. 
Das  Puschiu  ist  ein  Gemisch  aus  Parsi ,  Hindostani  und  Arabisch  und 
soll  einen  sehr  schlechten  Klang  haben.  Zum  Schreiben  bedienen  sie 
sich  des  arabischen  Alphabets.     Alle  Gebildeten  reden  neu-persisch, 

d)  Neumann  sagt  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen  1839. 
Nr.  26:  „Die  heutigen  Afghanen  sind  nicht  die  alten  Assaghanen,  wie 
Wilken  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  die  Afghanen  annimmt, 
noch  weniger  sind  sie  Tataren  oder  Mongolen,  wie  Mannert  will,  son- 
dern nach  dem  Berichte  der  Geschichte  eiu  verhältnissmässig  in  ziemlich 
später  Zeit  hier  eingewandertes  Volk".  Da  sie  aber  von  der  Berg- 
l^rovinz  Gour  zwischen  Kandahar  und  Kabul  herabkamen,  so  ist  alle 
V^ahrscheiniichkeit  dafür,  dass  sie  ein  ur-türkischer  Stamm  sind,  der 
vielleicht  in  frühester  Zeit  aus  Turan  herübergekommen  -war.  Gour. 
ist  nämlich  die  änsserste  Provinz  des  Islams  nach  Iben-Häc!^Kal ;  es  ist 
von  drei  Seiten  von  Chorassan  umschlossen  und  nicht  mit  dem  Gour  in 
den  Schlachten  des  Hindukusch  oder  Paropamisus  zu  verwechseln  und 
vrird  daher  auch  jetzt  noch  zu  Turkestan  gerechnet.  Afghanen  ist  ihr 
Name  bei  den  Persern',  die  Araber  nennen  sie  Suleimani  und  sie  selbst 
neoDen  sieh  wirklich  Beni-Israel,  Dass  sie  nichts  als  Eroberer- Nomaden 
sind ,  beweist  ihr  Hang'  zur  nomadischen  Freiheit  und  die  merkwürdige 
Sitte,  dass  sie  ihre  Feldmarken  häufig  wechseln,  ja  selbst  Hof  gegen 
Hof,  Dorf  gegen  Dorf.  Sie  könnten  wohl  die  Yorhuth  Indiens  gegen 
den  Occident,  gegen  Perser  und  Russen  seyn ,  wenn  von  daher  eine 
Eroberung  drohte,  sie  lassen  jedoch  keine  grosse  Macht  bei  sich  selbst 
aufkommen,  um  so  mehr  da  sie  jetzt  in  vierFürslenlhümer  zerrissen  sind. 

Während  die  eioeiillichen  arischen  Perser  ein  schönes  and  anständig 
gekleidetes  Volk   sind,  sind  die  Afghanen  ein  hässliclies  und  sinnliches, 
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da«  seine  Zeit  mit  geheimen  Trinkgelagen  nnd  Wetberiiitrigoen  hin<- 
bringt,  auch  sind  sie^  wie  die  Türken,  Sunniten ,  während  die  Perser 
Schiiten  sind. 

Die  ungünstigste  und  doch  treffendste  Schilderung  von  ihnen  hat 
Sylvester  de  Sacy  im  Journal  des  Saeans.  Maiheft  1832  bei  Gelegen- 
heit der  Anzeige  von  Dorn's  Uebersetzung  der  Geschichte  der  Afghanen 
aas  dem  Persischen  in  das  Englische.  London  1829.  gegeben»  indein 
er  sagt:  „Ich  bin  versucht ,  in  ihnen  weiter  nichts  als  Brigants  au  er« 
blicken  9  unfähig  das  heilsame  Joch  der  Gesetze  oder  das  irgend  einer 
wohl  eingerichteten  Regierung,  als  Beschützer  der  Rechte  Aller»  zu  er- 
tragen. Sie  erblicken  die  Freiheit  nur  in  der  Macht»  zu  schaden  und 
ihre  Verfassung  besteht  in  nichts  anderm»  als  in  einem  fortwährenden 
Kriegszustande  mit  den  sie  umgebenden  höher  civilisirten  Völkern. 
Indem  sie  ihre  unzugänglichen  Berge  verliessen »  und  sich  im  Norden 
nnd  Süden  derselben  ausbreiteten»  sich  mit  den  dasigen  Industrie- Völ- 
kern vermischten  und  sich  einer  Art  Ordnung  unterwarfen»  haben  sie 
unstreitig  einen  Theil  ihrer  Wildheit  abgelegt.  Die  Ideen  von  Eigen- 
thum  und  Gerechtigkeit  haben  ihre  ungezügelte  Neigung  für  Unabhän- 
gigkeit und  Licenz  in  etwas  modificirt;  sie  haben  andere  firwerbsmittel 
als  die  Beraubung  der  Caravanen  und  die  Verwüstung  -der  Städte  nnd 
Felder  kennen  lernen ,  aber  ihr  primitiver  Charakter  ist  denuoch  derselbe 
geblieben.  Diejenigen  von  ihnen,  welche  in  den  Gebirgen  zurückge- 
blieben sind»  die  ihnen  als  Zufluchtsort  dienen,  sind  ganz  in  dem  Zu- 
stande der  Halbwildheit  ge!blieben  und  noch  jetst  der  Schrecken  ihrer 
Nachbarn  und  der  Caravanen  nnd  selbst  diejenigen»  welche  etwas  civi- 
lisirter  sind ,  würden  keinen  Anstand  nehmen »  das  von  sich  zu  sagen» 
was  ein  Afghane  gegen  den  englischen  Gesandten  Elphinsione  äusserte: 
„^Uneinigkeit,  Aufruhr  und  Blut  missfallen  uns  nicht  und  wir  werden 
daher  nie  einen  Herrn  anerkennend^.  Ungezweifelt  interessirt  uns  auch 
ein  solches  Volk  nur  gerade  so  wie  die  Bestien,  welche  einen  Platz  in 
der  Naturgeschichte  der  Thiere  einnehmen^. 

e}  Wie  gesagt»  nennen  sie  sich  Beni-Israel  und  wollen  Nnch- 
kommen,  der  von  Salmanassar  nach  Gour  verpflanzten  Juden  seyn;  ja 
es  scheint  sich  der  Hass  zwischen  Israel  und  Juden  sogar  unter  ihnen 
erbalten  zu  haben,  denn  der  Name  Jahudi  ist  bei  ihnen  ein  Schimpf- 
name. Ihre  Häuptlinge  wollen  alle  von  Saul »  David  und  Salomo  ab- 
stammen^ Der  Name  Afghane  soll  von  ihrem  Anführer  Afghana  her- 
stammen,/der  ein  Sohn  des  Oheims  von  Asof,  einem  Wessier  Salomons, 
gewesen  sey.  Mahmud  von  Ghuzni  unterwarf  sie  im  11.  Jahrhnnderl 
und  zwang  sie  zur  Annahme  des  Islams;  dann  gelangten  sie  unter  die 
Herrschaft  Timnrs  und  erhielten  erst  1742  wieder  eine  einheimische 
Dynastie»  welche  jedoch  1818  wieder  verdrängt  wurde  durch  Hdapl- 
linge  aus  dem  afghanischen  Duranistamm.  Jener  lächerliche  Glaube  der 
Abstammung  von  Abraham  oder  den  Juden,  namentlich  den  10  Stämmen» 
findet  sich  mehrfach  bei  den  Moslem  und  verdient  gar  keine  Beachtung. 

Hier  sey  denn  auch  noch  eines  historischen  Ctirtosnitis  gedacht. 
Im  16.  Jahrhundert  trat  unter  den  Afghanen  ein  Prophet  oder  Reformator 
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auf,  Namens  Bajesid^  der  zugleich  ihr  erster  Schriftsteller  war.  Er 
schrieb  sein  EvaDgelium  (Cheir-al-^bien)  selbst  in  vier  Sprachen,  arabiseb, 
persisch,  hindi  und  pnschtu,  und  es  sollte  dasselbe  an  die  Sitelle  des 
Koraii  treten.  In  diesem  Evangelio  trug  er  den  Pantheismus  ganz  so 
vor,  wie  Spinoza  ^  Schelling,  Hegel.  Seine  Sekte  ist  jetzt  vernichtet 
und  nur  Einzelne  bekennen  sich  noch  dazu. 

0  Da  gerade  dieses  Afghanenland  noch  kürzlich  die  europäische  Politik 
intereasirte,  so  mag  eine  Notiz  aus  den  Blattern  für  Kterarische  Unter- 
haltung. 1839.  Nr.  120.  über  die  dermaligen  politischen  Verhältnisse 
desselben  hier  Platz  nehmen:  „Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
waren  die  beiden  Hanptstämme  der  Afghanen  die  Ghildschi  und  die 
Abdallis  oder  Durani,  wie  sie  jetzt  genannt  werden.  Im  Jahr  1722 
stürzten  die  Ghikischi  die  Dynastie  der  SoBs  in  Persien ,  deren  letzter 
Regent  seine  Krone  ihrem  Fürsten  Mahmud  abtreten  mnsste;  aber  schon 
f&nf  Jahre  nachher  machte  Nadir-Schah  Persien  von  dem  Joche  der 
Afghanen  wieder  frei.  Bei  ihm  traten  zwei  Brüder  ans  dem  Stamme 
Durani  und  zwar  aus  einer,  Suddozy  genannten  Unterabtheilung  des- 
selben, in  Dienst  und  standen  bei  ihm  in  grossem  Ansehen.  Nach  seiner 
Ermordung  verliess  der  eine,  Achmet-Chan,  der  geschickteste  der  beiden 
Brüder,  mit  seiner  Abtheilung  Afghanen  das  persische  Heer,  bemäch- 
tigte sich  zu  Kandahar  einer  Summe  von  30,000  Lak  Rupien,  die  seinem 
frühem  Herrn  geliörten,  und  gründete  nun,  mit  Mannschaft  nnd  Geld 
versehen ,  ein  unabhängiges  Königreich.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Timur-Schah  hinterliess  mehrere  Söhne,  von  denen  fünf  mit  einander 
um  den  Besitz  der  Herrschaft  stritten.  Die  Unterstützung,  welche  das 
mächtige  Haupt  des  Stammes  Baurickzys  dem  Schah  Zemaun,  dem  Einen 
von  ihnen  gewährte,  verschaffte  diesem  den  Sieg;  da  er  aber  undankbar 
genug  war ,  seinen  Wohlthäter  zu  tödten,  machte  er  sich  die  Baurickzys 
zu  Feinden  und  Futteh-Chan,  der  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  über 
diesen  Stamm  gefolgt  war,  stiftete  mit  dem  Fürsten  Mahmud,  einem 
undern  der  fünf  Brüder ,  ein  Complot,  Zemaun  zu  entthronen ,  in  Folge 
dessen  dieser  auch  gefangen  genommen  und  geblendet  wurde.  Mahmud 
war  aber  ein  Schute  und  die  Afghanen ,  welche  Sunniten  sind ,  setzten 
ihn  deshalb  bald  wieder  ab  und  an  seine  Stelle  kam  Schah  Sujah^  der 
mit  seltener  Milde  des  Bruders  Leben  und  Augen  schonte.  Zu  diesem 
Sujah  kam  Elphinsione  1809  als  Gesandter;  der  Vertrag,  den  er  mit 
ihm  abschloss,  wurde  indes  bald  durch  eine  neue  Revolution  vereitelt,  in- 
dem Fntteh-Chan  wieder  den  Mahmud  auf  den  Thron  setzte  und  Schah 
Sujah  sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  mnsste  und  noch  jetzt  bei  den 
Engländern  sich  aufhält  und  von  ihnen  eine  Pension  geniesst.  Mahmud, 
als  er  sich  wieder  im  Besitze  des  Throns  sah,  machte  Futteh-Chan,  der 
ihn  erhoben  hatte,  zu  seinem  Grosswessier  und  seinen  eigenen  Sohn 
Kamraun  zum  Stalthalter  von  Kandahar.  Dieser,  eifersüchtig  aufFutleh- 
Chan,  der  die  Könige  ein-  und  absetzte,  bemächtigte  sich  seiner  Person, 
liess  ihn  blenden  und  dann  mit  M^hmud^s  Genehmigung  hinrichten.  Aber 
eine  solche  Undankbarkeit  und  Grausamkeit  versetzte  den  ganzen  Stamm  ^ 
der  Baurickzys  in  Aufruhr,  die  Brüder  Futteh-Chan's  fielen  inMahmud*s 
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Besilsttogen  ein,  die  sie  zom  grössten  Tbeil  uoler  sieb  vertäeiHeo  nd 
es  oocb  jetzt  besitzen  und  der  Schab  musste  noit  seinem  Sohne  Kmuhod 
nach  Herat  fliehen,  wo  er  aus  Gram  Über  die  Empörung  des  Lelztero 
ftiirb.  Die  Brüder  Banrickzy  sind  übrigens,  Dost-Mobamek-Cban,  deo 
Beherrscher  von  Kabul  vieUeichk  aosgenommen ,  bei  aller  persönücbea 
Kühnheit  durchaus  unfähig,  das  Land  zu  regieren  und  ihre  gegenseitige 
Eifersucht  ist  die  Quelle  steter  Verwirrungen  und  Unruhen,  mit  deren 
Benutzung  ihnen  denn  auch  Rundschit-Sing  schon  die  schönsten  Provinzen 
entrissen  liaüe.  Ware  nicht  Schah  Kamrann,  der  Beherrscher  von  Herat, 
wegen  seiner  vielen  Verbrechen  so  verhassl,  die  Anhänglichkeit  der 
Afghanen  an  den  königlichen  StBuim  der  Suddozys  würde  ihn  längst 
wieder  auf  den  Thron  seiner  Väter  erhoben  haben.  Mit  dieser  An- 
bünghchkeit  der  Nation  an  den  allen  Königsstamm  nicht  unbekannt,  leben  ' 
die  Brüder  in  steler  Angst  vor  Kamraun  auf  der  einen  und  Schah  Sujah 
auf  der  andern  Seite.  Als  im  Besitze  von  Herat  scheint  ihnen  Ersterer 
der  gefährlichere  und  da  die  Stadt  eigentlich  znr  persischen  Provinz 
JKhorasan  gehört,  so  gab  ihnen  dies  Veranlassung,  den  Schah  von  Per:$ien 
insgeheim  zu  ihrer  Eroberung  aufznmontern^. 

g}  Näheres  über  die  Beludscben  s.  im  Ausland  1840.  No.  165  etc.  , 
Sie  sind  jttzt    besonders   zahlreich   in  Sind,    denn  die  Amirs  sind  Be- 
ludscben und  Schein- Vasallen  von  Afghanistan.     Im  Augenblicke  ist  Sind 
von  den  Endländero  erobert.     S.  oben  §.  288.  Note  q. 

h}  Die  Sprache  heist  ßrahuiky.  Sie  wollen  1206  nach  Chr.  aus 
Aleppo  eingewandert  seyn.  Nach  andern  wären  sie  durch  die  Mongolen 
hierher  versprengt  worden.  Ihre  Sprache  hat  Parsi  und  Hindostani  auf- 
genommen. Es  scheinen  ebenwohl  Tüiken  zu  seyn.  S,  Leich  im  Journal 
of  the  Asiat,  Soc,  of  Bengal,  1838    Juni.  Nr,  78. 

§.    376. 

ßßßß)  Zweite  Zunft.    Katseharen. 

Der  Chalif  Omar  stürzte  bekanntlich  die  letzte  einheimische 
aU-^persische ,  im  3.  Jahrhundert  nach  Chr.  gegründete,  Dynastie, 
die  der  Sassaniden ,  und  vernichtete  mit  seinen  Arabern  das  alte 
Parsenthum  durch  Einführung  des  Islam  etc.  so  gänzlich,  dass  fast 
300  Jahre  verglengen,  ehe  ein  Perser  wieder  persisch  schrieb, 
und  seit  der  nun  1200jährigen  Herrschaft  des  Islam  ist  so  viel 
arabisch  in  das  alte  Parsi  eingedrungen,  dass  es  jetzt  beinahe  | 
des  Neu-Persischen  ausmacht. 

Das  Reich  und  die  Herrschaft  der  Araber  oder  das  Ch^ilifat? 
zu  dem  Persien  gehörte  (s.  §.  379) ,  wurde  aber  nicht  durch  die 
Perser  selbst,  sondern  durch  Türken  und  Mongolen  zerstört, 
gerade  so  wie  sie  schon  früher  Baikh,  den  Sitz  des  allen  Magier- 
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Ihums,  zerstörten.  Seit  der  Vertreibung  der  Mongolen  und  der 
letzten  einheimischen  Dynastie  der  Sofis  gehört  aber  Persien 
abermals  türkischen  oder  turanischeh  Horden,  so  dass  es  der- 
malen eine  Familie  der  osmanischen  Kadscharen  ist,  welche  den 
Thron  einnimmta).  M.  s.  das  Nähere  bereits  oben  $.  183.  Notem. 
Diese  Horden  zählen  zusammen  nur  400,000  Köpfe  und  man 
unterscheidet  besonders  zwey,  die  Kadscharn-Üorde  j  40,000 
Köpfe  starke  und  die  Eschar-Uordey  88,000  Köpfe  stark.  Ausser 
ihnen  nomadisiren  noch  in  Persien  die  besiegten  ilr^f^fr,  die  jetzt 
aber  auch  neu-persisch  reden ,  Kurden ,  90,000  Köpfe  stark  und 
endlich  noch  zahlreiche  iurische  Nomaden  t»J  Alle  zusammen 
zählen  noch  keine  Million,  während  die  sesshafie  alte  Bevölkerung 
gegen  14  Millionen  betragen  soll  und  aus  muhamedanischen  Alt- 
Persern  c),  christlichen  Armeniern,  Parsid),  Hindus  und  Juden 
besteht.  [Sie  erträgt  das  Joch  jener  Horden  nur  mit  Unwillen, 
ist  aber  zu  feig,  um  sich  davon  loszumachen. 

Dass  die  Kadscharen  Türken  sind,  beweisst  sich  noch  da- 
durch, dass  der  Schah  von  Persien  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
noch  türkisch  redet,  während  er  und  sein  Stamm  im  gemeinen 
Leben  ebenwohl  neu-persisch  redet. 

Auch  diese  Kaischaren  Dynastie  ist  ihrem  Verfalle  nahe  und 
wird  gänzlich  sinken,  wenn  es  die  englische  und  russische  Politik 
nicht  länger  für  nöthig  finden  wird,  sie  zu  stützen. 

a^  Die  gegenwärtige  Dynastie  stammt  ab  von  Kadschar-Cban ,  der 
sich  in  Turkestan  darcb  iMulh  und  Tapferkeit  auszeichnete.  Die  ganze 
Horde  diente  dem  mongolischen  Ozug-Chan,  als  dieser  zur  Eroberung 
von  Persien  auszog  und  liess  sich  in  Diarbekr  nieder,  nahm  aber  später, 
als  Sultan  Hasan-Begh  zur  Regierung  kam,  seinen  Wohnsitz  in  Ader- 
beidschan.  Unter  diesem  und  den  folgenden  Herrsebern  erhielten  Kad- 
scharen die  böcbstcn  Ehrenstellen  und  Schab  Abbas  vertheilte  einzelne 
Scbaaren  an  die  Grenzen  zur  Bewachung  des  Reichs.  Diejertigen,  welche 
in  der  Umgegend  von  Astrabad  in  Mazenderan  gegen  die  Turkoinanen 
aufgestellt  waren,  wählten  den  Ur-Ur^rossvaler  des  vcHetzten  persischen 
Schahs,  Felh' Ali-Chan ,  zu  ihrem  Anführer,  bei  Gelegenheit;  als  sie  dem 
Sultan  Hosein  zu  Hülfe  kommen  wollten,  und  der  Sohn  dieses  Felb- 
Ali-Chan,  Mahomed-Ilosein-Chan ,  setzte  sich  1747  auf  den  persischen 
Thron.  Nach  Andern  sind  die  Kadscharen  einer  der  sieben  türkischen 
Stämme,  womit  Ismaei-Scliah  seine  Herrschaft  über  Persieri  gründete. 

b}  In  Perüien  heissen  sämmtliche  nomadische  Stämme  lliyals  und 
und   die   Einwanderung   der   modern-türkischen  Nomaden    datirt  haapt- 
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acblicb  aoi   der  Zeil  der   mon^oliscbeo  Eroberttogen  seit  1234.    Mm 
tbeilt  diese   Nonaden   io  Sckehr^Pfiskin   (i»  ^^r  Mhe  der  Städte  Li- 
gerade)  oDd  Sahra-Nishin  (im  Lande  Herumziehende).      Es    sind  lu- 
sammen   folgende    16   Stämme:    1)  die    KadschareUy  der   herrschende 
Stamm ,  aus  Turkestan  abstammend ;  sie  zerfallen  wieder  in  5  Clans  vnd 
die   Dynastie    des  Schah    selbst   stammt    ans   dem   Clane    Karaulu;  ihr 
Hauptsitz  ist  Astrabad   nnd  Teheran,   sie   sind  Scbehr-Nishin ,   beziehen 
aber  im  Sommer  Zeltlager,  der  Schah  selbst  thnt  dies.     2}  dieAfschan 
oder  Eschars.     Es  sind  ebenwohl  Turkomanen  und  zerfallen  in  Schambis 
md  Kirkhis;   sie   haben   ihr»  Sitze  besonders   ara   Abiverd   Mid  Kelal 
3}  die  Araber.    Sie  stammen  aus  der  arabischen  Provinz  Nedschd  nnd 
sind  reine  Sahra-Nishin   und    reden    zum  Theil  noch  arabisch.     4}  die 
Laks;  sie  sind  ahe  nomadische  Perser,  sie  zerfallen  ebenwohl  in  7  Claus 
und   finden  sich   hauptsächlich   in   den  Provinzen  Pars  nnd  MazanderiD; 
auch  die  Zends  sind  Laks^  ein  TbeU  von  ihnen  erweist  dem  Ali  gdtt- 
fiche  Ehre,  nflmlich  die  Naseri.     &)  ^e  Feiiis.   Sie  sind  die  zahlreichsten 
nnd  furchtbarsten;  sie  zShIen  100,000  Häuser  (Familien)  am  westHchen 
Abhänge  und  Gebirge  von  Luristan  in  den  Gebieten  von  Suster,   Diiftd 
nnd  Haviieh;   sie  sind  meist  Sahra-Nishin   nnd   ein  Theil   erkennt  den 
Schah  von  Persien   gar   nicht  als  ihren  Herrn  an.     6}  die  Bayets,  ein 
kleiner  Stamm   von   ungetähr  1000  Familien,   aus   Turkestan   stammend 
und  Ober  gani  Persien  zerstreut  in  der  Nähe  der  Städte  sieh  aufhaltend. 
7}  die  Kurden.     Sie    leben   meist  in. Zelten   nnd   man    schützt  sie  aaf 
50,000  Familien;  sie  theilen  sich  in  Schadilu,  Karacherehlu  ond  Yezidis 
nnd  sind  besonders  durch  ihre  Räubereien  berühmt.     Die  Kurd^Bascheh 
sind  Mischlinge  aus  Kurden  nnd  Laks.      8)  die  Aimaksy  afghanischen 
Ursprunges   nnd    aus  Turkestan   stammend,   50,000  Familien  stark    ond 
wandern  aüe  als  Sahra-Nishin  im  sttditchen  Khorasan.     9)  die  Hezarek 
leben  besonders  in  der  Nachbarschaft   von   Kandahar    und  Kabul,   sind 
Afghanen   und   gehören   daher  eigentlich   nicht    zu  Persien.      ]0)   die 
Balutscky   meist   in  Zelten  im  Süden  Persiens  herumziehend.     11}  die 
BadschiboHy  nur  200  Familien  bildend.      12}  die  Kkodabendehlu  oder 
Diener  Gottes.     Auch  sie  verehren  den  Ali  göttlich,  finden  sich  in  der 
Nähe  von  Teheran  und  wollen  altpersischen  Ursprungs  seyn,  nur  lOOO 
Familien  stark.     13)  die  Bakhtiyori  oder  Lurs    auf  den  Gebirgen  von 
iHirs,    ungefähr  100,000  Familien.      Sie   wollen   zwar   aus  der  Türkei 
hergekommen  seyn,  ihre  Sprache  hat  aber  viel  Parsi  aufgenommen  und 
ist  der  der  Laks  verwandt;  sie  haben  Sommer-  und  Winteraufenthalte 
Qnd  man  findet  sie  von  Kerman   bis  Kazerun    und   von  Kom  bis  Suster, 
sie  zerfallen  in  zwei  Hauptzweige,  Haftleng  und  Tscheharleng  und  er- 
kennen kaum    den   Schah    als  ihren   Herrn    an.     14)  die  Schekadschiy 
50,000  Familien  stark,   im    nördlichen  Theile   von  Adserbeidscban,    sie 
sprechen  türkisch.     1 5)  die  Schah-Seven  nomadisiren  in  Adserbeidscban 
und  bei  Teheran  und  noch  anderwärts,  30,000  Familien  stark ,  stammen 
aus  Turkestan   und   sprechen  türkisch.      16)  die  Memacenni.     Sh  sind 
sehr  alten  Ursprunges  und  stammen   aus  der  Provinz  Sedschestan,  jetzt 
in  Pars  und  sind  vielleicht  die  Nachkommen  der  alten  Memaceni. 


697 


Es  dürfte  sonach  nicht  zu  bezweifeln  seyn,  dass  sich  unter  diesen 
l^fimmen  rein  erhaltene  Nachkommen  der  alten  nomadischen  Perser  be- 
finden,  welche  von  den  Ariern  weder  Cultur  noch  Sprache  angenommen 
haben. 

c}  Unter  diesen  Alt-Persern  verstehen  wir  nicht  die  Nachkommen 
der  eigentlichen  alten  nomadischen  Perser ,  deren  Ueberreste  so  eben 
snb  Nr.  4.  12.  13  und  16.  gedacht  worden  ist,  sondern  die  Nachkommen 
derjenigen  Bewohner  des  altpersischen  Reichs,  welche  Mos  diesen  Namen 
erhielten,  weil  sie  unter  persischer  Herrschaft  standen,  sonst  aber  zum 
arischen  oder  Zendstamme  gehörten.  Ihr  allgemeiner  Name  ist  Tadschik 
(^S.  184}.  Ihnen  gehört  der  Rest  von  Cultur  und  Literatur  an,  der 
noch  jetzt  in  Persien  gefunden  wird  und  sie  bilden  auch  noch  jetzt  die 
Mehrzahl  der  Bevölkerung;  was  dagegen  die  eigentlichen  Altperser 
anlangt,  die  sich  unter  Cyrus  und  dessen  Nachfolgern  der  Herrschaft 
über  ganz  Mittelasien,  Vorder-  und  Kleinasien,  Aegypten  und  Nord- 
afrika bemächtigten,  so  waren  sie  nach  den  Zeugnissen  von  Herodot, 
Flato  und  Arian  reine  Eroberer^Nomaden  (wie  es  scheint  türkische}, 
welche,  ehe  sie  als  Eroberer  auftraten,  im  gebirgigten  Theile  des 
eigentlichen  Persis  als  Hirten  nomadisirten.  Sie  zerfielen  in  10  Horden 
oder  Stämme,  von  denen  die  Passargaden  die  edebten  waren.  Man 
sehe  das  Nähere  darüber  bei  Heeren  I.  c.  Zus.  I.  S.  203  und  204. 
Die  ganze  Geschichte  des  persischen  Reichs  bezeugt  diese  ihre  ursprüng- 
liche nomadische  Lebensweise  und  namentlich  auch  der  Umstand,  dass 
sie  bis  Darius  Histaspis  noch  nicht  einmal  das  Geld  kannten.  Die  In- 
schrift zu  Persepolis  passt  auch  nur  auf  den  König  eines  nomadischen 
Volkes,  sie  lautet:  „Ich  war  ein  Freund  meiner  Freunde,  ich  war  der 
beste  Reuter  und  Bogenschütze,  ich  hatte  den  Preis  unter  den  Jägern, 
ich  vermochte  was  ich  wollte^.  So  sagt  auch  Heeren  L  c.  L  502: 
„Das  Privatleben  der  persischen  Könige  blieb  ein  auf  den  höchsten  Grad 
des  Luxus  getriebenes  Nomadenleben^.  Auch  die  Namen  ihrer  Könige 
waren  nur  Eigenschafbsnamen,  wie  dies  noch  jetzt  unter  den  Nomaden 
Gebrauch  ist;  die  Frage  ist  nur  die,  soll  man  sie  zu  den  nomadischen 
Medern  oder  Türken  zählen.  Sie  wären  eben  so  hässiich  wie  die  Kurden 
und  die  Türken,  alles  was  sie  von  den  Ariern  von  Cultur  und  Religion 
annahmen,  mochte  bei  der  Masse  wohl  nur  sehr  oberflächlich  wurzeln, 
so  dass  denn  auch  die  von  ihnen  abstammenden  nomadischen  Reste  nichts 
davon  bebalten  haben ;  was  unter  ihrem  Namen  gebaut  wurde ,  geschah 
durch  die  arischen  Assyrer,  Meder  etc.  Ja  der  Name  dieser  dauerte  auch 
noch  fort,  als  diese  schon  besiegt  waren;  und  in  dieser  Eigenschaft  der 
alten  Perser,  dass  sie  ebenwohl  nur  ein  Nomadenvolk  waren,  lag  auch 
das  Kränkende  für  die  Griechen,  ihnen  unterworfen  zu  seyn,  so  dass 
Alexander  im  Sinne  aller  Griechen  handelte,  die  Herrschaft  dieser  Perser 
zu  stürzen,  um  so  mehr,  da  sie  schon  in  sich  selbst  zerfallen  war. 

Was,  noch  einmal,  die  Städtebewohner  Persiens  anlangt,  die  wir 
nach  dem  Obigen  für  arischer  oder  zendischer  Abstammung  halten,  so 
zeichnen  sich  dieselben  auch  noch  jetzt  vor  den  Note  b  gedachten  No- 
maden durch  Geist,   Charakter  und  persönliche  Schönheit  aus   und  sie 
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sind  es,  wie  schon  oben  gesagt,  welche  den  Rationaiismj^s  in  den  blam 
gebracht  haben  und  die  Türken  aufs  tiefste  verachten ;  sie  werdet  die 
Pariser  des  Orients  genannt,  denn  sie  sind  die  höflichsten  und  die  Tttrkea 
wahre  Bären  ihnen  gei^enüber,  sie  wissen  weit  mehr  von  Mathematik, 
Aslronomie,  Musik,  Malerei,  Bildbauer-  und  Baukunst,  Poesie,  Philo- 
sophie, Dramatik  und  Arzneiwissenschaft  als  die  Türken;  sie  sind  grosse 
Satyriker,  lieben  Scherze,  Neckereien,  ironische  Anspielungen,  sind 
ßchnelirasseud  nnd  sinnreich  nnd  trinken  Wein  trotz  des  Korans,  ebeD 
weil  sie  nur  gezwungen  zum  Islam  übergiengfen  und  sind  deshalb  aoch 
tolerant  gegen  Juden  und  Christen;  auch  ist  noch  jetzt  der  geachtet, 
der  nur  ^W  Frau  hat.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  d^ss  auch  jetzt  noch 
diese  Perser  in  Asien  .^(/scAem  heissen,  aus  welchem  Worte  bekanntlich 
die  Griechen  Achämenes  machten;  dieser  Achämenes  sollte  von  Jupiter 
nnd  Danaä  abstammen,  also  kein  eigentlicher  nomadischer  Perser  seyn. 

d}  Diese  Parsi  sind  derselben  Abkunft  wie  die  zuletzt  besprochenen 
arischen  oder  medischen  Perser,  sie  selbst  nennen  sich  Behendis  und 
wohnen  noch  jetzt  in  den  Provinzen  Yezd  und  Keram  und  unterscheiden 
sich  von  ihnen  blos  dadurch,  dass  sie  noch  jetzt  der  alten  Zend-Religion 
anhängen  und  infolge  dessen  noch  jetzt  den  Ackerbau  für  heilig  halten; 
sie  verfertigen  auch  die  kostbaren  persischen  Teppiche  und  sind  noch 
jetzt  strenge  Monogamen  ohne  Ehescheidung,  sprechen  auch  noch  einen 
eigenen  Dialekt,  der  wahrscheinlich  dem  Altpersischen  mehr  verwandt 
ist  als  das  Neupersische,  denn  dieses  hat  viele  arabische  Worte  aaf- 
genommen. 

§.    377. 

.    yyyy)   Dritte  Zunft.    Turanische  und  kasanische  Türken. 

Ganz  Turan,  dessen  östlicher  Theil  auch  den  Namen  Turkeslan 
führt ,  gehört  und  steht  unter  der  Herrschaft  usbekischer  Türken 
und  zerfällt  in  vier  von  einander  unabhängige  Chanate,   nämlich 
Chiwa,  Bukhara,  Kokhand  und  Badakhschan.     Auch  das  Chanat 
BalHh  ist  ein  türkisches  und  Dependenz  von  Bukhara,  gehört  aber 
geographisch  zu  Iran.    Zu  Turan  gehört  auch  Bumt,  das  eigent- 
liche  Kirgisen-Land    und   weiter   nördlich   und   östlich   noch   die 
Steppe  der  Truchmenen  und  Kirgis-Kaisaken,  deren  Nomaden  sich 
jedoch  um  die  Herrschaft  der  Usbeken,  ihrer  Stammes- Genossen, 
nicht  kümmern.     Einst  und   bis  ins   17.  Jahrhundert  herein,  er- 
streckte sich  die  Herrschaft  der  usbekischen  Türken  nördlich  und 
westlich  noch  bis  Sibirien,    an  die  Wolga  und  in  die  Krim  hin- 
ein und  östlich  bis  in  die  hohe  Tartarei  oder  Bucharei.    Tobolsk, 
Astrachan,  Kasan  und  die  Krim  bildeten  das  mongolische  Chanat 
Kiptschak  und  zerfielen  nachher  (seit  Timur)  in  vier  mongolisch- 


699 


iPtarische  Königreiche  .oder  Chanate,  wurden  aber  endlich  durch 
ie  Hu»8en  unterworfen «);  Kliaschyhar  und  Jarkend  (im  Osten} 
elangten  unter  chinesische  Hoheit. 

Der  Name  Usbeken  oder  eigenth'ch  Osbeks  ist  ein  Appella* 
ivura  und  bedeutet  freie  oder  Selbst-Herrn.  Sie  sind  die  Nach- 
ommen  der  sogenannten  Tartaren  Timurs  und  seines  Reiches, 
hr  Dialekt  ist  die  eigentliche  türkische  Sprache ,  als  ein  Haupt-» 
;weig  der  türkischen.  Sie  sind  schöner  als  die  Turkmenen,  yrsiß 
nit  daher  rühren  mag,  dass  ihre  Harems  meist  mit  persischen 
llädchens  bevölkert  sind.  Burnes  theilt  sie  in  32  sogenannte 
Stämme,  ob  blos  die  des  eigentlichen  Turkestans  oder  überhaupt, 
wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Sie  rechnen  es  für  einen  Schimpfy 
im  Bette  und  nicht  bei  einem  Raubzuge  zu  sterben. 

In  Chiwa  oder  Urgendsch,  dem  alten  Chuaresm,  zählen  die 
eigentlichen  Usbeken  nur  40,000  Seelen,  die  übrige  Bevölkerung 
besteht  aus  100,000  Sarten,  den  eigentlichen  ursprünglichen  Be- 
wohnern b),  100,000  Kara-Kalpaken  und  70,000  Turkmenen  und 
Kirgisen.  Nach  andern  Angaben  ist  die  Seelenzahl  bedeutende. 
Ckiwa  ist  der  Sclaven-Markt  für  die  russischen  Gefangenen.  Das 
Heer  des  Chans  besteht  aus  10,000  Reuternc}. 

An  Chiwa  stösst  das  Chanat  Bukhara,  wovon  Balk  eine  De- 
pendenz  ist.  Es  ist  das  Hauptland,  wo  einst  auch  Timur  residirte 
Und  ^0  er  auch  begraben  liegt,  nämlich  zu  Samarkand,  Die 
bakharischen  Usbeken  sind  fanatische  Moslems  und  ihr  Chan  nennt 
sich  Fürst  der  Recht-Gläubigen ,  erkennt  jedoch  den  CliaUfen  von 
Htm  (den  türkischen  Sultan)  Tür  seinen  geistlichen  Obern.  Das 
Ganze  soll  nicht  viel  über  eine  Million  Seelen  haben,  ohne  dass 
wir  das  Zahlen-Yerhältniss  zwischen  den  eigentUchen  Usbeken 
md  den  alten  sesshaßen,  jetzt  aber  ebenwohl  türkisch  redenden 
md  zum  Islam  sich  bekennenden  Bukharen  anzugeben  wissen. 
)iese  bilden  aber  jedenfalls  mit  den  Juden  und  nomadisirenden 
'urkmenen  die  Mehrzahl  und  ihnen  verdankt  dies  zu  den  vierPä** 
adiesen  gezählte  Land  (das  alte  Transoxiana  und  das  alte  Sogd 
•der  Sogdiana)  noch  jetzt  seine  Boden-Cultur,  seine  Manufactoren, 
einen  Handel,  ja  selbst  seine  Koran-Gelehrsamkeit  d).  (S.  oben 
i.  288).  Diese  Bukharen  waren  vor  ihrer  Unterjochung  Christen 
ind  gerade  der  Zwang,  der  sie  zur  Annahme  des  Islams  nöthigte, 
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scheint  die  Ursache  zu  seyn,  dass  vielleicht  mehr  sie  ab  die 
Usbeken  fanatische  Moslems  sind.  Das  ganze  Gebiet  ist  in  sieben 
Landschaften  eingelheilt,  von  denen  die  vornehmsten  Bokhara, 
Samarkand  und  Balkh  sind.  Die  Stadt  Bokhara ,  seit  den  älteslen 
Zeiten  e\n  Haupt-Emporium  des  Handels,  ist  die  Hauptstadt,  der 
Sitz  des  Chans  und  der  hohen  Schule.  Die  herrihshe  Moschee 
ist  von  Timur  erbaut.  Die  zweite  Hauptstadt  ist  Samarkand  mit 
100,000  Einwohnern,  drei  hohen  CoUegien  und  dem  Grabe  Timors. 

Khokhand  wurde  von  den  Usbeken  erst  im  16.  Jahrhundert 
erobert.  Es  ist  ein  gut  bewässertes  fruchtbares  Land  und  im 
Norden,  wo  Turkesfan  und  Tunkat  die  beiden  grösten  Städte 
sind,  widmen  sich  die  Usbeken  selbst  dem  Anbau.  Es  ist  in 
acht  Provinzen  eingetheilt  und  kann  im  Nothfall  50,000  Reiter 
stellen.  Im  Süden  besteht  die  Bevölkerung  hauptsächlich  aos 
Tad9ehik9y  den  Nachkommen  der  Dadikoi  Herodots,  die  wir,  da 
sie  perMisch  reden ,  für  zendischer  Abkunft  halten.  Auch  hier  ist 
abermals  ein  Sitz  islamitischer  Gelehrsamkeit.  Die  im  südlichen 
Theile  liegende  Hauptstadt  Khokhand  zählt  100  geistliche  Schalen 
oder  Collegien,  500  Moscheen  und  100,000  Einwohner,  worunter 
sich  aber  auch  viele  Juden  und  Inder  befinden.  Die  Gelehrten 
Studiren  besonders  die  persischen  Classiker,  doch  ist  ihnen  auch 
die  türkische  Literatur  nicht  unbekannt.  Taschkend  ist  die  zweite 
Hauptstadt  des  Südens. 

Das  Chanat  Badakhschan  hat  schon  gröstentheils  wieder 
indische  Bevölkerung  und  stösst  auch  westlich  an  Balk  und  südlich 
an  Kabul.    Hier  liegt  die  alte  Stadt  Pamer. 

a)  Die  ältesten  Bewohner  der  ArtV/t,  die  allen  Taurier^  waren 
durch  ihre  Wildheit  und  den  Gebrauch  der  Menschenopfer  berüchtigt 
Die  spätem  griechischen  Colonien  befanden  sich  blos  an  der  Kttste. 
Uebrtgens  findet  man  in  der  Krim  alte  Fesinngen  auf  hoben  Berges 
und  Felsen,  z.  B.  Mangup-Kale,  die  so  grossartig  sind,  dass  man  sie 
für  noch  älter  hält  als  die  griechischen  Colonien.  Die  heutigen  soge- 
nannten Tataren  der  Krim  reden  zwar  alle  türkisch  ^  unterscheiden  sich 
aber  nach  Cultur  und  Physiognomie;  die  Bergbewohner  sind  schöner 
und  cultivirter  als  die  Nomaden  der  Ebene.  Jene  scheinen  Türken,  diese 
Mongolen  zu  seyn.  Uebrigens  rühmen  sich  namentlich  die  Nogai^ 
unmittelbar  aus  Dschagatai  gekommen  zu  seyn  und  reine  Türken  zu  seyn. 

Kasan  soH  von  dem  Chan  Sain  oder  Sartak,  einem  Sohne  Batu's, 
erbaut  worden  seyn,  aIsRast*Ort  für  die  türkisch-mongolischen  Beamten, 
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irelclie  nir  Erfaeboo^  des  Tributs  nach  Rassbmd  geschickt  wardeii.  Die 
Rassen  nahmen  es  dreimal.  Zuerst  1399  unter  dem  GrossfUrslen 
Wassili  J)emetriu>%tsch y  wo  es  gänzlich  zerstört  wurde,  so  dass  es 
10  Jahre  spSter  in  einiger  Entfernung  durch  den  vertriebenen  Chan  der 
^oldnen  Horde ,  ülu  Achmed ^  neu  erbaut  ward.  1487  eroberte  es 
Johann  IIL  und  setzte  den  gewesenen  König  Ton  Kasan,  Machmed 
Annn,  ein.  Erst  seit  der  letzten  Eroberung  1552  durch  Johann  IV, 
wurde  auch  das  ganze  Königreich  unterworfen.  1554  wurde  Astrachan 
erobert.  Die  Geschichte  des  Chanats  Kiptschak  gaben  wir  bereits  oben 
$.157  n.  254.  und  es  sey  nur  nochmals  daran  erinnert,  dass  die  heutige  Be- 
rölkerung  zwar  türkisch  redet,  aber  ursprünglich  theils  türkisch  theils 
mongolisch  ist. 

b}  Und  reden  daher  auch  sämmtlich  nenpersisch  oder  tnrkestanisch. 
In  ihren  Händen  ist  der  Handel. 

c)  Chitoa  ist  das  Delta  des  Oxns  vor  seiner  Mündung  in  den 
Aralsee.  Die  Turkomanen  müssen  dem  Chan  im  Nothfalle  noch  30,000 
Reiter  stellen.  Chiwa  zählt  fünf  grössere  Städte:  Chiwa,  Urgendschj 
HauiraSf  Zerkanj  Pitnuk  und  viele  grosse  Dörfer. 

Nachdem  der  Chan  Illeser  in  neuester  Zeit  sich  die  kleinen  Us- 
bekenfürsten  unterworfen  und  niedergemacht  hat,  hat  er  alle  öffentlichea 
Aenter  an  Sorten  vergeben. 

d)  Schon  oben  $.  288.  sagten  wir,  dass  Bukhara  der  Sitz  einer 
blamitischen  Universität  sey.  Uebrigens  ist  hier  Alles  Kaufmann,  selbst 
die  Militär-  und  Civilbeamten  treiben  Handel,  ausserdem  aber  treiben 
die  Bukharen  Acker-  und  Gartenbau  und  verfertigen  baumwollene  und 
seidene  Gewebe.  Die  Juden  wohnen  hauptsächlich  in  den  beiden  Haupt- 
städten Bukhara  und  Samarkand ;  sie  sind  hier  nicht  blos  Kaufleute,  sondern 
auch  Seidenweber,  Silber-,  Kupfer-  und  Eisenschmiede. 

$.  37a 

dddS)  Vierte  Zunft.    Osmanen.  ^ 

Das  gröste,  ansehnlichste  und  auch  älteste  der  türkischen 
Reiche  a}  ist  oder  war  (wie  man  jetzt  sagen  muss)  endlich  das 
Tsmanische  QOrkel  Osmanli)  oder  das  von  den  Europäern  schlecht- 
weg  sogenannte  türkische^').  Die  Osmanen,  einen  Hauptdialekt 
Jer  türkischen  Sprache,  nämlich  das  Osmanli,  redend,  verdienen 
lidit  blos  deshalb  diesen  höchsten  Platz  unter  den  tärkischen 
Sroberer-Nomaden ,  dass  ihr  Gebiet  fast  eben  so  gross  ist  oder 
Mrar,  wie  das  der  Byzantiner  (weshalb  es  auch  wohl  Orkeia  Rumi 
genannt  wird}  und  sie  es  waren,  welche  dieses  stürzten,  sondern 
ludi  deshalb,  weil  auf  ihren  Padiscbah  seit  1517  der  Titel  und 
lie  Ehren  eines  CkoHfen  übergiengen  (seit  der  Eroberung  Aegyptens) 
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und  er  als  solcher  selbst  von  den  Usbeken  anerkaiini  wird  Oder 
ward. 

Auch  die  Osmahcn  bilden  im  türkischen  Reiche  die  Minder- 
sahl.  Slaven,  slavonisirte  Illyrier,  Syrer,  Armenier,  Juden  etc. 
bfldeü  die  eigentliche  Bevölkerung  und  die  Mehrzahl  <i}.  Nicbf 
lille  Mahoinedaner  smd  Türken  und  was  sie  von  CuUur,  Poesie, 
Gelehrsamkeitetc.  besitzen,  ist  auch  hier,  wie  in  Peraeii,Bukhara  etc. 
nicht  das  Product  dieser  Türken ,  sondern  das  von  Völkern  und 
Individuen,  die  einer  höheren  Stufe  angehören,  aber  zur  Annahme 
des  Islams  gezwungen  wurden  und  nun  für  Türken  geltend). 

Findet  man  unter  ihnen  mitunter  schöne  Leute,  so  ist  fast 
darauf  zu  wetten ,  dass  es  ebenwohl  keine  eigentlichen  Türken 
sind,  sondern  nur  türkisch  redende,  zum  Islam  übergegangene 
Griechen,  Georgier,  Slaven,  Syrer  etc.,  denn  die  Türken  sind 
von  Haud  aus  hässlich  und  nur  die  mit  Weibern  höherer  Sturen 
gezeugten  Kinder  sind  nicht  so  hässlich  wie  ihre  Väter  <*).  Die 
Janitscharen  waren  keine  Türken  von  Haus  aus,  sondern  aus 
Christen-Sclaven-Kindern  gebildet. 

Ueber  die  durch  Türken  beherrschten  vorhinnigen  afrikanischen 
Raubstaaten  s.  m.  bereits  §.  342  und  die  Schrift:  Fondadon  de 
la  Regence  d^AigePy  chronique  arabe  du  16 Siede ^  par  F.Denis. 
Paris  1837. 

a}  Schon  874  besetzten  osmanische  Türken  einen  Theil  des  Cba- 
lifats  jenseits  des  Oxus,  später  occupirten  sie  Khorasan.  Togrul-Begy 
ein  Enkel  Seldschuks,  war  der  erste  Sultan  der  seldschukischen  Türken, 
welche  mit  Glanz  ein  Jahrhundert  lang  im  westlichen  Asien  herrschten. 
1038  besiegte  er  den  Sultan  von  Gazna  und  nahm  bereits  1071  den 
griechischen  Kaiser  Diogenes  gefangen.  Hundert  turkomanische  Reiter 
sollen  den  ersten  Kern  des  seldschukischen  Reichs  gebildet  haben.  Osmaoen 
nnd  Seldschuken  sind  jedoch  nicht  identisch,  sondern  zwei  verschiedene 
Tttrkeostämme.  Die  Seldschuken  sind  aber  identisch  mit  Ghusen,  Ogbusen, 
Ilsen,  Turkomanen  und  Polowzen. 

b}  Das  Wort  Türk  heisst  eigentlich  in  der  türkischen  Sprache 
Terk  und  bezeichnet  einen  Helm  oder  wie  die  Chinesen  schreiben 
tu-kiü.  Fast  alle  Schrirtsteller,  die  etwas  unter  die  Oberfläche  zo 
schauen  im  Stande  waren,  schildern  die  Türken  als  das,  was  sie  von 
jeher  waren  und  zwar  übereinstimmend  mit  dem,  was  wir  schon  oben 
über  sie  sagen  mussten.  So  sagt  Macferlan  in  seiner  Residence  of 
16  months  in  the  turkish  capital.  London  1829:  „Der  Türke  ist,  um 
sich  durch  Industrie  za  bereichern,  nicht  thätig  genug,  zumal  wenn  er 
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mit  andern  Nationen  vermischt  lebt,  die  ihm  den  Vorsprang  abgewinnen. 
Er  ist  doch  nur  eine  Schmarotzerpflanze  unter  den  Griechen  und  Franken, 
die  nirgends  recht  Wurzel  fasst  und  daher  scheint  selbst  ihre  Anzahl 
sich  zusehends  zu  vermindern^.  Es  scheint  nicht  blos,  es  ist  dem 
n^irklich  so.  Sodann  sagt  Kinneir  in  seiner  Reisebeschreibung  durch 
Kleinasien  von  den  Türken :  ^Es  hat  sich  das  dürre  arabische  Muhamed- 
Ihuin,  das  nichts  vom  frischen  Leben  der  Schöpfung  kennt,  mit  der  meist 
virilden  tatarischen  Pferdenatur  verbunden,  die  ein  in  Ueppigkeit  ver- 
vreicblichtes  Leben  umklammert^.  Ferner  schildert  ^a<f(/«fi  (derMusel-* 
man,  ans  dem  Englischen  übersetzt  durch  v.  Alvensleben.  Leipzig  1833) 
lue  Türken  als  barbarisch,  thierisch,  im  höchsten  Grade  roh,  insonder- 
iieit  die  Weiber  falsch,  boshaft,  zitnkisch,  einfältig,  geist-  und  ge- 
mttthlos.  Endlich  sagt  auch  Berggren,  Reise  in  Europa  und  dem  Morgen- 
lande. Tbl.  L  S.  86.  von  ihnen:  „^on  ficht  tatarischer  Herkunft  tragen 
sie  deutliche  Spuren  des  Nomadenlebens  an  sich,  die  sie  vergebens  seit 
Jahrhunderten  durch  die  Cultur  zu  vertilgen  versucht  haben.  Sie  sind 
in  Sitten  und  Geschmack  von  der  Natur  verwahrlost,  so  dass  die  Schönen 
Blumen  der  persischen  und  arabischen  Poesie  in  ihren  Händen  verdorren 
und  hinsterben.  Auf  der  einen  Seite  sind  sie  einfach  und  ungekünstelt, 
aufrichtig  und  offen ,  auf  der  andern  roh ,  ungeschliiTen ,  habsüchtig, 
höchst  trage  und  vereinigen  so  die  guten  Eigenschaften  des  Nomaden- 
menschen mit  den  zweideutigen  Vorzügen  einer  halben  Cultur^.  Wir 
sind  jedoch  nicht  der  Meinung,  dass  die  letztgedachten  schlechten  Eigen- 
schaften eine  Folge  der  Halbcullur  seyen,  sondern  sie  liegen  im  Charakter 
aller  Raub  -  und  Eroberer-Nomaden ;  wie  schon  gesagt ,  besitzen  sie 
selbst  keine  Literatur  und  was  sie  davon  besitzen,  ist  dad  Werk  von 
Nichttürken.  Sie  sind  ohne  alle  Geselligkeit  und  freuen  sich  an  der 
Wildheit  und  Unbändigkeit  ihrer  Jugend  und  ihr  eigentlicher  Luxus  be- 
steht in  Zäumen  und  Satteln^  Pferden,  Pistolen,  Dolchen  und  Flinten. 
Hit  Ausnahme  ihrer  Wohnzimmer  herrscht  bei  ihnen  überall  der  grösste 
Schmutz. 

c}  Die  europäische  Türkei  zöhlt  10^' Millionen  und  darunter  sind 
nur  2  Mill.  sogenannte  Türken,  d.  h.  Moslems ,  worunter  abermals  viel- 
leicht die  Hölfte  Nicht-Türken  sind.  Bios  in  Asien ,  besonders  Klein- 
Asien ,  sind  die  Türken  noch  zahlreich.  Es  wäre  also  eine  Kleinigkeit, 
diese  Handvoll  noch  dazu  ganz  entnervter  Nomaden  nach  Asien  hinüber 
Bo  schicken. 

d}  Die  Vulgair  -  und  die  Schriftsprache  sind  wohl,  zu  unterscheiden. 
Letztere  ist  so  überladen  mit  arabischen  und  persischen  Worten  und 
ganzen  Phrasen,  dass  der  gemeine  Türke  sie  gar  nicht  versieht.  Die 
Armenier  schreiben  das  Türkisch  mit  armenischem  Alphabet. 

e}  Dies  bestätigt  auch  Fallmeraier  (der  einzige  uns  bekannte 
Siatoriker  neuester  Zeit,  welcher  die  gehörige  Rücksicht  auf  die  ver- 
icbiedene  Abkunft  der  Völker  nimmt}  in  den  Münchener  gelehrten  An«- 
seigen  1838.  No.  31 ,  wo  er  als  Recensent  der  Reise  des  Herzogs  von 
Ragusa  sagt:  „Die  eigentlichen  Türken  sind  niemals  schön  gewesen, 
Kwdern  die  «ngeblieh  schönen  Tilrken  sind  Albaneser,  Bosnier  eic,  di^ 
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den  Islam  angenommeii^.  Ja  auch  ihre  aasgezeichneten  Wesire  und 
Minister  waren  stets  Georgier^  Griechen  etc.,  die  den  Islam  angenommeD. 
Der  alte  Chosrew  war  ein  georgischer  Sciave,  eben  so  der  Kapodao- 
Passa  Hussein,  Eugen  Bone  sagt  in  seiner  (Jorrespondance  etc.  d'un 
VQyageur  en  Orient,  Paris  iddO:  ^Die  bisherige  kostbare  Bekleidang, 
die  weiten  Wtf  mser,  die  ansehnliche  Kopfbekleidung  gaben  bis  jetzt  des 
Türken  ein  ernstes  würdiges  Ansehen  und  verhüllten  ihre  kifrperlkke» 
Gebrechen  f  so  dass  sie  sogar  für  einen  schönen  Menschenschlag  galten. 
Nachdem  aber  an  die  Stelle  der  alten  Tracht  die  engen  Jacken  ond 
Hosen  getreten,  nebst  der  rothen  Mütze  und  den  schwarzen  Pantoffelo, 
ist  aller  Zauber  verschwunden.  Bei  der  jetzigen  Tracht  können  sie  ihre 
krummen  Beine  ^  ihre  Flechten  ond  die  Magerkeit  ihrer  stupiden  Ge-' 
sichter  nicht  verdecken^. 


doS")  Zünfte  der  vierten  oder  berberiieh-arabiseken  Ordnung  (§.  257;. 

$.  379. 

Die  Geschichte  des  Chalifats  oder  besser  der  C|ialifate  ($.  257], 
gewährt  durchaus  keine  Anhalte-Punkte ,  um  mit  ihrer  Hülfe  die 
Araber,  welche  diese  Reiche  stifteten,  in  ihre  vier  Zünfte  zer- 
legen zu  können,  so  wenig  wie  dies  bei  den  Eroberer-Mongolen 
jetzt  noch  mqglich  war  und  ist.  Sie  eroberten  successiv  ganz 
Aegypten,  Nord-Afrika  dies  -  und  jenseit  des  Atlas,  ganz  Mittel-, 
Vorder-  und  Klein-Asien,  Spanien,  Sicilien,  Sardinien  etc.  und 
es  dienten  ihnen  hauptsächlich  türkische  Söldner  und  sonstiges 
Raub-Gesindel ,  aber  nirgends  erwähnt  die  Geschichte  auch  nur 
einer  Verschiedenheit  der  Dialekte  der  arabischen  Sprache,  so 
dass  man  allenfalls  hiernach  ydie  Zünfte  bilden  könnte  &}.  In  Asien 
und  Afrika  waren  es  Mongolen  an)  und  Türken  h},  welche  das 
Chalifat  stürzten,  nachdem  es  sich  schon  längst  in  viele  Einzcl- 
Fürstenthümer  aufgelösst  hatte,  welche  jedoch  die  Chalifen  za 
Ragdad,  Kahira  und  Cordovanoch  als  geistliche  Obern  anerkannten. 
Rlos  in  Fez  und  Marokko  existirt  noch  jetzt  eine  arbische  Dynastie^ 
aber  nicht  die  der  Edrisidenc}. 

Auch  das,  was  man  nun  insonderheit  den  Chalifen  und  dea 
Arabern  des  Chalifats  in  Bagdad,  Cordova  etc.  zum  Ruhme  nach- 
gesagt hat  und  noch  sagt,  dass  sie  nämlich  Pfleger  und  Beschützer 
der  Wissenschaften  und  Künste  gewesen  seyen,  ihnen  selbst 
Europa  einen  Theil  seiner  Cultur  verdanke,  stellen  wir  hiermit 
noch  einmal  in  Abrede,  indem  der  Ruhm  oder  das  Verdienst 
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davon  nicht  ihnen,  sondern  den  Völkern  jener  aUen  Cultiir-Llnder 
znkofnmt,  die  sie  sich  unterworfen  hatten  und  welche  nun,  wie 
namentlich  in  Persien,  Syrien  und  Nord-Afrika  der  Fall  war,  sich 
gezwungen  der  arabischen  Sprache  bedienen  und  euch,  als  ge- 
zwungene Moslems,  Namen  annehmen '-mussteh,  wie  sie  der  Koran 
mit  sich  brachte,  so  dass  man  auch  dem  Namen  nach  (jflauben 
sollte,  Araber  seyen  die  Verfasser  <>);  denn  es  widerspricht  sich 
selbst,  dass  Nomaden-Horden,  die . nirgends  als  Selbst-Bebauer 
des  Landes  sich  niederliessen  und  nirgends  eine  wohlgeordnete 
und  dauerhafte  Regierung  und  Verwaltung  zu  begründe^i  im  Stande 
waren  (§.  257} ,  nun  auf  einmal,  mit  dem  Austritt  aus  der  Wüste^ 
auch  sogleich  in  Wissenschaften  und  Künsten  so  Ausgezeichnetes 
zu  leisten  hätten  im  Stande  seyn  sollen  und  gewesen  seyen.  So 
wie  man  die  sesshaflen  Mauren  in  Nord- Afrika  ja  nicht  ver- 
wechseln  darf  mit  den  nomadischen  Arabern  e),  so  waren  es  auch 
namentlich  in  Spanien  niclit  Araber,  sondern  arabisch  redende 
Mauren  aus  dem  alten  Maurifania^  welche  hier  herrschten  und 
mit  Hülfe  der  Juden  die  Wissenschaften  pflegten  und  wieder  be- 
lebten f).  Man  könnte  einwenden  und  wir  selbst  haben  es  anfangs 
geglaubt,  jene  Cultur  der  Wissenschaften  unter  den  Arabein  und 
Chalifen  seyEigenthum  der  alten  «e^^/t^'/^^fn  Bewohner  Ton'Yemen,- 
der  Himjarifien^  gewesen;  allein  das  uralte  Reich  dieser  sess- 
hanen  Araber  war  zur  Zeit  Mohameds  schon  längst,  gleich  denen 
aller  aramäischen  Völkerschaften ,  aufgdösst  und  schon  :  längst 
hattssten  in  seinen  Ruinen  nun  ebenwohl  Beduinen,  welche,  wie 
schon  oben  ausgesprochen  wiirdej  ethnisch  ^ gar  nicht  zu  jene«, 
sesshaften  Arabern  gehören,: ohne  dass  sidii freilich  genau  sagen, 
lässt,  wie  und  woher  die  Gemeinschaft  der  Sprache  g). 

a^  Sie  sind  wahrschtünlich  nie  zur  Existenz  gekommen  aus  den 
schon  oben  §.  216.  3S8.  289  u.  303  angegebenen  polilischen  Grün- 
den; denn  die  12  Dialekte  des  Neu-Arabischen  sind  erst'  dadurch  ent- 
standen, dass  diese  Sprache  auch  von  Syrern,  Indern,  Aegyptem^  Mauren, 
Spaniern  und  Maltesern  geredet. wird,  äs  sind  folgende:  der  jemeuische, 
thehamanische,  mekkanische/bc^duibische,  syrische,  maronitische,  drus^he, 
mapulische  in  Ihdien,  aegyptiöclie,  mögrebinische  oder  maurisch^,  mos- 
arabische  öder  spanische  und  der  maltesische. 

.aa)  Wie  schon  oben  gesagt,  stürzten  sie  1258  das  Freilich  schon 
längsl  verfolleae  CbaHfat  von  Bagdad.  ^ 

45 
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b)  Wefea  der  drei  tttrkuclMn  Raubstatteii  k  Afrika  riebe  bereiu 
ob4;n  %  a42.  Die  Araber  waren  daher  1830  sehr  erfreut,  di»^  Türken 
durch  die  Fnoxoseii  verjagt  zo  sehen,  sind  aber  deshalb  noch  nicht  die 
Jhretsnde  dieser.  Abd~el-Kadr  ist  ein  retner  Araber  and  fand  deshalb 
in  Marokko  so  viele  Anhitoger,  well  anch  hier  die  Araber  die  Hehr- 
iphl  bilden,  jedoch  mit  den  Mmure»  nicht  an  verweehsela  siad^ 

e)  Aach  hierttber  sehe  man  bereits  oben  $.  342.  Das  alte  Msa- 
ritaoia-Tiagitana  (Jfatfmsta  der  alten  Griechen  und  Hispania  iram' 
frelana  der  Byzantiner}  nmfasste  nur  das  jetzige  Fez  und  einen  Tbeil 
von  Marokko,  während  der  Rest  dieses  zn  (hhtha  gehörte.  Seit  789 
herrschten  74  Sultane  über  Marokko  oder  ^Dynastien;  die  gegenwlrlife 
stammt  von  den  fileliscben  Sherifen.  Es  hlttht  hier  noch  ein  Rest  der 
alten  spanisch-maarischen  Bildung  und  Industrie,  freilich  nur  sehr  dfirftig; 
der  Handel  ist  in  den  Händen  der  Jaden.  . 

d}  SekHurrer*s  Bibliotheka  Arabica  ist  fttr  die  arabische  Literatur, 
was  Adehmg*s  BibUolhecm  Sanserita  fttr  das  Sanskrit  Besonders  waren 
es  Inder  and  Perser,  welche  an  dem  Hofe  der  Chalifen  Poesie  nad 
Wissenschaften  pflegten.  Schon  im  9.  und  10.  Jahrhundert  nach  Chr. 
befanden  sich  aach  indische  Aen^e  am  Hofe  Haruns  und  Mansurs.  Dass 
1001  Nachl  persischen  Ursprunges  seyen,  sagten  wir  schon  $•  183. 

e)  Die  berflhmle  Moschee  in  der  heiligen  Stadt  üferiMm  Qm  Raa^ 
die  dritte  nach  Mekka}  zählt  500  Granitsäulen  und  noch  jetzt  wird 
keinem  Ungläubigen  weder  der  Eintritt  in  die  Stadt  noch  in  die  Moschee 
gestattet  Auch  diese  Moschee  kann  nicht  von  nomadischen  Arabern 
erbaut  worden  seyn;  der  Styl  ist  maurisch.  Ueberhaupt  muss  hier  be- 
merkt werden,  dass  sich  die  Araber  hauptsächlich  iu  dem  heutigen 
Gebiet  Tunis,  wozu  auch  Keruan  gehört,  am  längsten  behauptet  hsbea 
und  zwar  unter  dem  Schutze  der  spanischen  Araber  oder  Mauren.  Erst 
nach  der  Schlacht  bei  Tolosa  entstanden  die  Regentschaften  von  Algier, 
Tonis,  Fei  nnd  Tripolis.  Selim  H.  vernichtete  äie  einheimische  Dynastie 
von, Tunis  und  setzte  einen  Pascha  ein  nnd  erst  1684  gelang  es  deo 
Tunesem,  wieder  emen  Bey  ans  ihrer  Mitte  zu  ernennen;  die  jetzige 
Dynastie  stammt  von  einem  neu-griechischen  Renegaten,  Hassao-Ben-Ali, 
ab.  Die  franzdosche  Herrschaft  über  Algier  muss  uns  noihwendig  mit 
der  Zeit  neue  AiifscfaHlsse  bringen  über  die  Ge.«cbichte  von  ganz  Nord- 
Afrika.     Schon  jetzt  ist  dies  der  Fall. 

f}  Noch  jetzt^  haben  die  marokkanischen  Mauren  oder  MoglCrebiner 
Universitäten,  auf  welchen  Licentiaten  und  Doctoren  gemacht  werden, 
mit  Professoren  der  Grammatik^  Logik,  Rhetorik,  Poesie,  Mathematik, 
Astronomie,  Arzneikunst  nnd  Theologie  und  die  Gelehrten  schreiben 
noch  koran-arabisch ,  während  die  Vulgärsprache  zwar  anch  arabisch 
ist,  aber  mit  fremden,  insonderheit  spanisdkeii^  Worten  vermengt  Schon 
im  10.  Jahrhundert  besass  der  spanische  Chalif  Hakem  U.  zn  Cordova 
eine  Bibliothek  von  600,000  Bänden  und  fast  alle  Pro vinzialstädte  halten 
dergleichen.  Auch  war  die  Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien  durchaus 
nicht  die  gewöhnlicher  Eroberer-Nomaden,  sondern  wird  von  Mtmaulj 
Hisioire  de  Sardaigme.   Paris  1825.  (übersetzt  dureh  Friedrieb  Gleich. 
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L^ipeiir  i82S)  ThI.  L  Cap.  40.  S.  194;  als  sehr  inild^  gcfschildert. 
Man  sehe  im  Ganzen  Aschback,  Geschichte  der  Ommaijaden  in  Spanien, 
nebst  einer  Darstellani?  des  Entstehens  der  spanischen  christlichen  Reiche. 
Frankfurt  a.  M.  1830.  Die  maurischen  Könige  ^i-aren  eigentlich  blos 
Statthalter  des  ChahTen  von  Damascus ;  auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  sogenannte  maurische  BevÖlkerong  von  Spanien  keinesweges  blos 
aus  wirklichen  Mauren  bestand ,  sonderof  auch  viele  nomadische  Araber, 
Syrer,  Perser,  Aegypter,  ja  selbst  Neger  unter  ihrem  Namen  mit  ein- 
woodefften;  de«tt  im  Mittelalter  namite  man  Alles  ^  was  aieb  enn  Islam 
bekannte  qder  bekehrt  war,  Araber,  Sarazenen  oder|Ma^ren.  Auch 
vergleiche  man  noch  Herder  I.  c.  II.  293,  was  er  daselbst  über  die 
Araber  in  Spanien  sagt.  Falsch  Ist  es,  wenn  man  behauptet  hat,  die 
Crotken  kötten  v<w  den  Maaren  oder  Arabern  die  Gbevalerie  aagetiomoien, 
sondern  es  war  gerade  der  umgekehrte  Fall  und  zwar  weil  sich  die 
Mauren  genöthigt  sahen,  die  germanische  Rüstung  anzunehmen,  um  sich 
mit  den  Gothen  schlagen  zu  können.  Uebrigens  eroberten  schon  seit 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  kastiPische  Könige  mehrere  maurische 
Länder  zurück,  so  dass  blos  noch  Granada  übrig  blieb  und  dieses  fiel 
mehr  durch  innere  Uneinigkeit  und  Yerrath,  als  durch  Gewalt. 

g)  So  gut  wie  freilich  die  Kurden  jetzt  Neu-F^hlwi  und  die  tür- 
kischen Afglianen  und  Kadscharen  neu-persich  reden  können,  so  auch 
die  Beduinen  neu-arabisch,  denn  die  Sprache  der  alten  Himjariden 
sdieiot  offenbar  ganz  ausgestorben  zu  seyn  ond  es  wfire  blos  noch  die 
Frage,  ob  sich  vielleicht  die  Sprache  des  Korans  zu  der  ihrigen  ver- 
kielt  und  verhält,   wie  das  alte  Pehlwi  zum  Zend. 


f)  Pertheflnng  der  zu  den  Ordnungen  der   dritten  Stufe  gehörenden 
geeehaffen  Induetrie^Fmlker   in  ikre   Züu/te  oder  ZVolional^ 

Jbtheilmugen. 

Ott)    Vertkeitung  der  vier  Ordnungen  der  ersten  Clatse  oder  Uosen  Ackerbaw 

Vmer  IM  ikr0  lünfte. 

aaa)   Zünfte  der  ersten,  kafferisehen  oder  ieetjuanueken  Ordnung  (S-  i59). 

§.  380. 

Zu  dieser  sogenannten  kaffrisoben  oder  besser  beetjuanischen 
OrdDiuig  ($.  259)  zählen  wir 

1)  die  Koossa^   . . 

2)  die  Bewohner  von  Congoy 

3)  die  vorzugsweise  sogenannten  Kaffern  und 

4)  die  Beefjuanen^'), 

"  «D  ^LHiklimstekt '  f heiK  die  Kaffer»  eki  in  1 )  Beetjuanm  im  Westen, 

45* 
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2)  Koossa  im  Osten,  3}  in  KafTern  der  Lagoa-Bai   und  4}  »  j^affero 
von  Sofala,   Mozambik  und  Kiiloa. 

Man  zfiblt  »wischen  der  Lagoa-Bai  und  dem  Mozambik-Fluss  vier 
Königreiche:  das  von  Sofala,  Biri,  Manica  und  Monomotopa. 

%.   38L 

aceaa)  j^rt$e  Zunft,    Koossa. 

Sie  wohnen  östlich  von  den  Beetjuanen  bis  zur  Meeres-Knste, 
treiben,  wie  alle  kaflVischen  oder  beetjaanischen  Völkerschaften, 
zahme  Viehzucht  undMilchwirthschaft  und  zeichnen  sich  physiogno- 
misch  von  den  übrigen  Beeljuanen  durch  braune  Farbe  mid 
lockiges  Haar  aus* 

$.  382. 

ßßßß)  Zweite  Zunft.    Bewohner  von  Con§o. 

Die  Bewohner  der  Küste  von  Conffo  oder  Nieder-Guinea, 
von  Lojango  bis  Cap  Negro^  treiben  neben  der  zahmen  Viehzucht 
bereits  regelmässigen  Ackerbau,  sind  aber  merkwürdiger  Weise 
bald  schwarz,  bald  braun,  bald  olivenfarbig,  bald  kupferrolh, 
haben  schwarzes  und  rothes  fein  gelocktes  Haar,  lebhafte  schöne 
schwarze  Augen.  Sie  zerfallen  wiederum  in  viele  sogenannte 
Stämme. 

Man  unterscheidet  ^echs  Königreiche:  Loango,  Kakongo^ 
Kongo y  Angola y  Benguela  und  Matamba.  Es  scheint  aber,  als 
wenn  hier  Völkerschaften  der  vierten  Ordnung  dieser  Classe  (§.  397) 
von  Ober-Guinea  her  eingedrungen  wären  und  die  politische 
Herrschaft  sich  angeeignet  hätten* 

In  Loango  giebt  es  weisse  Neger. 

§.  383. 

Yrry)  J>ntt9^Jmnft.     Dia  i[affren  oder  Qm^equae. 

Die  im  engern  Sinne  sogenannten  Kaffren,  deren  eigentlicher 
Name  aber  Quaeqtuie  ist  {Kafir  ist  arabisch  und  bedeutet  Un- 
gläubige), haben  ihre  Sitze  zwischen  der  Küste  Mozambique  und 
dem  südlichen  Hottentotten  Lande  bis  an  die  Küste.  Ganz  ver- 
kehrter Weise  nannten  die  Holländer  sie  ebenwohl  Hoitentotten. 
Auch  sie  sind  ein  schöner  Menschenschlag,  von  hoheta  Wüchse, 
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kräfUgem  und  regelmässigem  Körperbau  und  fast  europäischen 
Gesichtszügen,  ohne  hervorstehende  Backenknochen ,  von  kupfer- 
farbigem Teint.  In  ihrem  ganzen  Wesen  liegt  etwas  Gutmüthigesi, 
Offenes,  Edles.  Sie  kleiden  sich  in  gegerbte  Ochsenfelle  und 
tragen  alle  eine  Art  griechischen  Mantel  (Ingoubd).  Auch  sie 
treiben  neben  dem  Feldbau  hauptsächlich  zahme  Viehzucht  und 
Milchwirthschafl ,  haben  aber  jetzt  auch  Pferde  und  Schaafe  und 
sind  sehr  erfahrne  Hirten.  Sie  sind  tapfere  Krieger  und  besonders 
geschickte  Lanzenwerfer,  wie  sich  in  dem  Kriege  gegen  die 
Engländer  1834--35  und  1851  ausgewiesen  hat.  Sie  halten 
statt  Pferde-Rennen  Ochsen-Rennen.  Ihre  Hütten  und  Dörfer 
entsprechen  ihrer  sonstigen  Cultur  nicht,  sie  schlafen  aber  auch 
blos  darin.  Sie  glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen,  ein  jen- 
seitiges Leben,  Bestrafung  des  Bösen  und  Belohnung  des  Guten 
und  kennen  auch  die  Beschneidung,  ob  als  religiöse  Ceremonie 
oder  als  eine  blose  Sitte,  ist  ungewiss.  Sie  zerfallen  in  vier 
sogenannte  Stämme:  die  Atnakosoj  Amatembu^  Amaponda  und 
Ziila  (Ausland  1840.  No.  133).  Letztere  haben  wir  zur  nächsten 
Zunft  gerechnet. 

§.   384. 

dddS)    Vierte  Zunft.     Eigentliche  Beetjuanen. 

Die  eigentlich  sogenannten  Beetjuanen  haben  ihre  Sitze  nördlich 
von  den  Buschmännern  und  dem  Prangefluss.  Sie  zeichnen  sich 
unter  allen  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  Nationen  durch  ihren 
Wohlstand,  ihre  Industrie,  ihren  Reichthum,  ihre  Bildung,  ihren 
milden  Charakter  und  besonders  ihre  Rechtlichkeit  aus,  weshalb 
sie  bei  den  Cap-Colonisten  unbedingten  Credit  gemessen.  Sie 
treiben  nicht  blos  zahme  Viehzucht,  sondern  auch  regelmässigen 
Ackerbau  und  arbeiten  sehr  zierlich  in  Eisen,  Kupfer,  Elfenbein 
und  Gold.  Sie  allererst  haben  Städte ^  unter  denen  besonders 
LUahu  und  Griqua  genannt  werden. 

Ihr  Häuptling  verlangte  von  dem  Engländer  Campöel  Christ- 
Uehe  Lehrer  y   er  werde  ihr  Vater  seyn. 

Sie  zerfallen  m  neun  sogenannte  Stämme,  die  wir  aber  nicht 
alle  zu  nennen  wissen,  indem  nur  die  Tammahu,  die  Miiruthi, 
die  Maeguini  oder  Maquaina^  die  Mahuultmg  und  die  Mahatoseii 
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nainentiich  genannt  sind  u).  Die  Hauptsiadt  der  ^urttihiy  nümlrcb 
Chuan,  zöbll  i 6,000  Seelen,  hat  hohe  Hauern :9hne  Mörtel  und 
ihre  Beirobner  verfertigen  auch  schön  glasirles  Töpfer-fiescliffr. 
Die  Hauptstadt  der  Tammahu,  Maschow,  hat  10,000  Seelen  b). 

Endlich  seheinen  auch  noch  die  Bufua  zu  dieser  vierten  Zunft 
zu  gehören,  denn  sie  treiben  ebenwohl  Uilchwirlhschafl ,  biUea 
dji]ken  eigenen  Staat  und  haben  sogar  eine  Veslung,  S^rnkM, 
und  eben  so  auch  die  Zula  südwestlich  von  Mozamhigue^y 

a}  Ausland  1840.  No.  133.  nennt  acht  Stamm« ,  verwechselt  lie 
aber  hoch  mit  den  Hottentolteo  und  ein  französischer  MissionSr  bringt 
fia  wieder  in  blos  vier  Hanptstänme  (^Baralan^^  Batbpi, -Bahamtzi  «od 
BassDtos}.  Sie  lernen  mit  grossem  £ifer  das  Lesen  und  sind  dariä^ 
nach  höherer  Cultur.  Man  hat  bereits  eine  Grammatik  ihrer  Sprache  voo 
Ca$UHs. 

hy-^Vif^  Itfoffat  i.  c.  sind  ihre  HSuser  gross  mit  Karmesen  nod 
Archilraven,  achön  pelirt,  alles  rund.     Der  Krieg  bat  vieles  zerstdrt. 

o)  Diese  Zuia  oder  Zuha  sind  schlank  gewachsen,  athletisch,  gut 
proportionirt  und  haben  ansprechende  GesichtsEüge ,  treibe»  auch  etwn 
Ackerbau,  sonat  aber  kriegerisch.     Ihre  Hautfarbe  ist  fast  kupferrolh. 


ßßß)    Zünfte  der  zweiten  oder  nubischen  Ordnung   (§,  2ffOJ 

§.  385. 

Von  Norden  nach  Süden  gehend,  sind  es  folgende  Gebiete 
oder  Reiche  des,  Nubien  im  weitern  Sinn  genannten  Erdstrichs,  in 
welche  die  Nuba  oder  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Megrefind, 
verlheilt  sind: 

1)  Wady^Nuba  öder  Nubien  im  engsten  Sinn,  von  der  Süd- 
Grenze  Aegyptens  bis  an  die  Grenze  von  Dongola, 

2)  Dongola,  vom  West-Ufer  des  Nils  von  Dar^ai^Mahas» 
bis  hinauf  wo  er  seine  westliche  Richtong  verlassen  hat 
und  wieder  nördlich  fliesst, 

3)  Sehendy  am  Ost-Ufer  des  weissen  Nils  oder  westlichen 
Nil-Armes, 

4)  Sennaar  oder  eigentliches  Nubien,  südlich,  oberhalb 
Schendy,  zwischen  dem  weissen  Nil  und  Habesch  so  wie 
der  Oase  Kordofan. 

Wegen  der  AbyMinier  und  Somaulü  s.  oben  §.  260. 
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Die  drei  HMtpMdiom«  in  dieses  vier  Liadero  tiiid  aadi  Lq^tiiu 
1}  die  NÜbüMprücke^  NobfngOy  gesprocliea  iiii*NiltlMily  weidie 
in  drei  Dialekte  zertiilK;  die  Araber  nennen  diese  Naba  Berber  (Barabra} 
und  die  Naba  nennen  sich  gern  selbst  »o^  weil  Nop  oder  Nmba  ein 
Schimpfname  ist  und  so  viel  als  KnecbCsebafI  bedeutet,  obwohl  iVd|i 
ihr  eigentlicher  •  Volks-Name  ist.  Man  spricht  bis  Dongofai  and 
Scbendy  nubiseb.  Der  erste  Dialekt  wird  von  Auu4m  bis  Sebua  ge- 
sprocheo ,  der  zweite  von  Korusko  bis  Hannik  oder  bis  an  die  Grenze 
von  DangoUif  der  dritte  in  Dar  r=:  Dangoia.  Ausserdem  noch  im 
Norden  von  Kordofan  (richtiger  Kordifal). 

2}  Die  Sprache  Kungara  in  Laitfwr  und  einem  grossen  Theil 
von  Kordifal.  Kungara  Ist  der  Volks-Name  und  Für  bezeichnet  blos 
das  Land.     Sie  sollen  ans  Kongo  stammen. 

3}  Beg'*amc  oder  ^e^o-Sprache;  sie  wird  von  den  ßisekarem 
gesprochen,  weiche  das  östliche  Nubien  bewohnen,  von  23 — 15®N. B. 

Die  Kungara  ist  eine  ganz  fremde  Neger-Sprache ,  die  dritte  aber 
eine  caueasische  nach  ihren  Formen  nnd  zwar  eine  sehr  reiche  geliil** 
dete  Sprache,  welche  noch  die  semitischen  Obertreffea  soll ;  IqjfMiuB  hält 
sie  fUr  den  Ueberrest  der  Meroeischen  Sprache,  also  für  die  eigentliche 
äUiiopische. 

Aach  sind  diese  ffe^Nubier  die  schönsten  Leote,  aber  dankler 
als  die  Aegypter.  Nach  Lepnus  stammten  Jedoch  die  Aegypter  nicht 
ans  Aethiopien  nnd  von  diesen  Nabiem,  sondern  diese  empfingen  ihre 
Religion,  Kunst  und  Tempel  von  den  Aegyptem,  welche  sehr  lange 
daselbst  herrschten,  vor  den  Hifksos  dahin  flohen  und  von  daher  auch 
diese  wieder  vertrieben,  besonders  unter  der  ISten  Dynastie. 

S.  386. 

cuiaa)  Erste  Zunfi.    Nubier  «•«  Wmdg-  Nuba. 

Von  den  Nuöa  in  Wady^Nuba  gilt  denn  gane,  was  schon 
$.  260.  über  sie  alle  gesagt  worden  ist  Sie  zeichnen  sich  m- 
Sonderheit  durch  Häu$liehkeii  und  süchtige  Siite  ans,  während 
den  andern  jetzt  Völlerei  und  Liederlichkeit  schuld  gegeben  wird. 

Die  ganze  Bevölkerung  betrügt  jetzt  ungefähr  100,000  Seelen. 

Ihre  Oberhäupter  oder  Kasehefk  sind  keine  Nu&a,  sondern 
Nachkommen  jener  bosnischen  (albanesischen?}  Soldaten,  wo|che 
Selim  der  Grosse  1420  auf  Verlangen  der  Araber  zur  Unter-* 
jochung  Nubiens  dahin  sendete. 

$•387. 

ßßßß)  Imtite  lunfi.    Nubu  von  W»Ay-B«ng9i: 

Von  ihnen  gilt  dasselbe  wie  von  den  vorigen.  Dongoia  ist 
berühmt  wegen  seiner  edlen  Pferde-Rafe,  die  hier  die  schönste 


«1  • . 

1  ■•    .:    r*.  tl»~.j  > 
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W«ide  fmdeL  Eia  Hei«ftt  Itostei  »^0  NeglBtf-SAivtik  Bb  im 
14.  JahrbundejPl  yhriir '  Dovgola  Mch 'eArl^/Ar/l^  UAd  ^/ nachdem  ^ 
1^  Von  deiq  Pätriarf)hen  zu  Al^^ndrien  ganz. yerlpc^e^  worden, 
giengies»  durcb  Arab^  und  Boa«ner  .gezwmigenp  zoin  Idam  tbor. 
•  iSVi^p*9'XV]L  »eniil  diese  Niitiier  w«stUcii  des  Nito  ooch  en 
^08$?5  yoft  liittör  m^ei'ep  eig&nen  jKöbfgeii.* 

.•  ■     ■"'         ■     -_■.    ■■ 

frfr)  1>HM«  Unift. '  TVuBa  vom  "Sehen  äff. ^  '< 

■     ^-..f         .     ''  ■■■■■•'■.■  •    '■ 

Das  Land  wird  jetzt  von  Arabern  hehmrBchi  und  es  befinde!    | 
aiGÜr  tXL^paf^r  ein*  islamitiscbea  Komti-  dder  Priei^er^Seoiinar, 
weifshälbi^  der  Qrt  eine  gewisse  He^igkeit  und  JUnverletzbsirkeit 
gnaiessii  abseifen  aller  Raul^Momaden « dasiger  fiegend  und  dieso    ; 
UnVörltitztiarkeft  hl  wohl  auch  mit 'die' Ursache ^  dass  Damer  der    , 
fiaüptstapel-^Iatz  für  die  Neger-  uhd  Waären-transporle  aus  den 
Sudan  und  Aegypten  ist.     t 

Hier  w^A  das  alle  Mer^i  gefegen  beben.  SfroboXyW  atgl: 
Eijf'SjEiy  den'  A^i^terh  und  Rdtnprn  die. Herrscbaft  über  sie  leicht 
gÖiW Orden , .  weil  sie  nieÜ'  zabkeich*  gen^g  gewesen. 

%,  389. 

dd6d)   Vierte  Zunft.    Kuba  von  Sennuar  und  Kordofan 

•Der  Ackerbau  sieht  in  Sennaar  in  so  bohem  Ansehen ,  dass 
jeder  König  einmal  während  seiner  Regierung  den  Atker  pflügen 
und  öe»äen.muss,  .  '         . 

Stnnmr  hat  bereits  grosse  Katun-; Webereien,  gleich   denen 
von  Bogkermi  im  Sudan  und  treibt:  .damil  sowohl  wie  mit  Negern 
und  abyssinischen   und  Galla^-Sclaven  Handel.     Ihre  Beherrscher 
sind:  Fungi.  (Fundschi)  aus  deui  Sudan ,   so  dass  die  eine  HäUle 
der  Bevölkerung  Sclave  ist  und  die  andere  frei  Da  diese  Beherrschet 
arabisch  reden,  so  wollen  sie  einige  auch  für  Araber  halten,  was 
ein  falscher  Schlii^s  ist.     Sie  haben   ein  Heer  von  25,000  Mann* 
Jene  Unfreien  müssen  die  Soldatendienste  verrichten.     Die  Stadt 
Sennaar    ist  jetzt    ein   Schuühaufe    und    die   Bevölkerung   nach 
Abyssinien*  ausgewandert 

Während  die  ..eigenU|<}hen.Nttt]^   von.  S^nnaar.von  braune^ 
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Gesichlsfarbe,  aifgenehmer  und  regelmässiger  Gesiehtgbildtmg  sind 
and  lockigeis  Haar  haben ,  nnterscheidet  man  in  ihrem-  Land  aach 
liellfarbige  Araber,  Menschen  mil  rothen  krausen  Haaren  uofl 
Aagen,  kupferfarbige  Fi«/?^'^  eme  ungewöhnliche  Ra^e^  die  giünen 
genannt,  und  eigentliche  Neger  (auch=  Naba  gertannt). 

Die  Bewohner  der  Oase  Kordofan,  welche  früher  noch  zum 
Reiche  Sennaar  gehörte,  sind  endlich  ebenwohl  Nuba ,  Ackerbauer, 
Handwerker,  KauQeute  und  Städtebewohner  und  die  eigentlichen 
Zwischen-Händler  zwischen  dem  Sudan  and  Nubien. 

J^yy)  Zünfte  der  dritten  oder  tief-Mudani$ehen  Ordnung  (§.  29t). 

§.390. 

Zu  dieser  dritten  Ordnung  rechnen  wir  die  sesshaften  In- 
dustrien-Völker des  eigentlichen  oder  tiefen  Sudans,. welcher  durch 
den  Tega~  und  Wanna~K\\ff enzug  von  Nubien  getrennt  ist  und 
bis  zur  ManfiinffO'TeTTBiSse  sich  erstreckt,  welche  mit  Ober- 
Guinea  den  Hoch-Sudan  bildet. 

Da  es  bis  jetzt  noch  an  näheren  Datis  fehlt,  wonach  wir  die 
Sprach  -  und  Cultur-Grade  oder  Zünfte  dieser  Ordnung  zu  bilden 
im  Stande  wären,  so  müssen  wir  uns  einstweilen  darauf  be- 
schränken ;  hier  blos  die  Völkerschaften ,  Länder  oder  Staaten  zu 
nennen  und  zu  schildern,  welche  ausser  den  eigentlichen  Negern, 
Berbern,  Arabern  und  Mauren  den  tiefen  Sudan  bewohnen  oder 
bilden. 

Von  Osten  nach  Westen  gehend,  sind  es  folgende  Länder: 

1)  Dar-fur, 

2)  Begharmi, 

3)  Bomu, 

4)  Haussa, 
53  Borgu, 
6)  Timbuktu. 

Gerade  diese  Länder  haben  am  meisten  von  den  räuberischen 
Einfällen  der  Tuariks  der  Wüste  zu  leiden. 

$.   390«. 
Bornu  ist  dermalen  das  mächtigste  Reich,    so  dass  Haussa 
mit  seinen  Vasallen,  auch  Borgu  und  Begharmi,  ihm  zinspflichtig 
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sind.  Timöukiu  sotl,  obwohl  es  eiaen  inaurisrhen  Sultan  hat,  nach 
einigen  abhängig  seyn  von  dem  zum  Hoch^udan  gehörigen 
Bam^rr^f  nach  anderen  von  Hau$»a  and  nadi  noch  andera 
unter  den  Fulak  oder  FeUatah  stehen,  welche  ihre  Herrschaft 
auch  über  Bornu,  ßorgu  und  Haussa  auszudehnen  suchen. 

$.  391. 

ßar-'fitr  ist  em  sehr  reiches  Land,  hat  viele  SuUaae  unter 
einem  Ober-Lehns-Herrn ,  welche  vom  Hoch-Sudan  stammen 
sollen  (s.  $.  4023.  Die  Bewohner,  welche  Moslim  sind,  treiben 
Ackerbau  und  Gewerbe  und  es  kreuzen  sich  in  der  Stadt  Kobba 
die  Karawanen  aus  Fezzan,  Kordofan,  den  grossen  Oasen  und  den 
unbekannten  Gegenden  der  Mond-Gebirge. 

S.  392. 

Die  Bewohner  von  Begharmi  haben  gut  gebaute  Städte  mit 
zweistöckigen  Häusern,  treiben  Ackerbau  und  verfertigen  inson- 
derheit das  im  ganzen  Sudan  allgemein  getragen  werdende  blaae 
Baumwollenzeug,  womit  sie  ganze  Karavanen  befrachten.  Sie 
sind  zwar  Moslem,  aber  ganz  geschieden  von  der  übrigen  Well 
des  Islam.  Hier  ist  das  eigentliche  Tiefland  des  Sudan,  worin 
die  geheimnissvollen  beiden  Seen  liegen,  der  Tschad  und  der 
Filtee. 

S.  393. 

Das  eigentliche  Bornu  zählt  mehrere  und  zwar  feste  Städte. 
Die  Stadl  Bornu  ist  grösser  als  Kairo.  Ein  ganzer  Tag  ist  er- 
forderlich, um  es  in  gerader  Linie  zu  durchgehen.  Es  sollen 
einst  Christen  hier  gelebt  haben,  deren  Kastelle  noch  vorhanden 
sind. 

Hier  durchkreuzen  sich  abermals  die  Karawanen  von  Fezzan, 
Begharmie,  Haussa  und  Mandara,  welches  letztere  südlich  von 
Bornu  auf  der  Mandara-Terrasse  liegt  und  dermalen  unter  der 
Botmässigkeit  der  Fellaiu  steht.  Die  Bewohner  von  Bornu  gleichen 
ganz  denen  von  Haussa. 


715 


$.  394 

Das  grösle  der  Sudan-Reiche,  obgleich  jetzt  Vasall  von  Borno, 

M  nun  Hau$9a  mit  der  Hauptstadt  KaschnaxmA  Kan,  der  Stapel** 

Stadt,  worin  aoch  die  berühmten  Färbereien  sind.     Kaschna  ist 

nor  I  kleiner  als  Cairo  und   weit  prachtvoller  und  solider  ab 

Timbuctu.    Der  Pallast  des  Königs  aHein  hat  über  zwei  Stunden 

im  Umfange  und  ist  mit  vielen  Thoren  versehen.    Die  Bewohnet 

sind  gross,  von  einem  edlen  ofFhen  Aeussem,  mit  hervorstehenden 

Nasen  und  schönen  schwarzen  Augen.    Sie  silid  fleissig,  scharf- 

sinm'g  und  geistreich.    Ihre  Armee  besteht  aus  70,000  Reitern 

und  100,000  Inranteristen  mit  selbst  gefertigten  Feuer-Gewehren. 

Man  trägt  hier  auch  mattesisctie  Klingen.    Die  Schrift,  deren  sie 

sich  bedienen,  ist  die  von  Timbufctu. 

Wie  es  scheint,  treibt  nur  der  König  allein  Negcr-Sclaven- 
Handel.  Kein  freier  Bewohner  darf  zum  Sclaven  gemacht  werden. 
Die  Neger-Sclaven  kommen  aus  Bornu,  MoscfiUy  TimbUy  Bam^' 
barray  Jennie  ^  BenU-KUleb  und  Beni-^Ari. 

§.  395. 

Borgu  liegt  an  den  beiden  Ufern  des  Niger  oder  Quorra 
und  ist  also  nicht  zu  verwechseln  mit  Borgu  oder  Dar-Saley  in 
der  östlichen  Sahara.  Seine  Hauptstadt  Yoiiri  ist  sehr  gross,  mit 
hohen  Mauern  und  acht  Thoren.  Die  Bewohner  verfertigen 
Schiesspulver,  Sättel,  baumwollene  Zeuge,  bauen  Indigo,  Taback, 
verschiedene  Getraide-Arten ,  besonders  Reis ,  und  die  reich  ver- 
sehenen Markt*Tage  zeugen  von  der  Cultur  des  ganzen  Landes. 
Des  Sultans  Reiterei  trägt  Schuppen-Cuirasse. 

§.  396.' 

THnbuktu  zeichnet  sich  endlich  besonders  durch  seinen  mit 
Hülfe  künstlicher  Canal-Bewässerung  betrieben  werdenden  Ackerbau 
aus,  denn  es  stösst  unmittelbar  an  die  Sahara.  Die  Bewohner 
sind  ausserdem  geschickte  Schmiede,  Zimmerleute,  Schuhmacher, 
Schneider  und  Maurer.  Sie  sind  stark  und  wohlgebaut,  thätig, 
lebhaft,  sehr  gutmüthig  und  Freunde  von  Tanz  und  Musik.  Sie 
haben  eine  eigene  von  der  arabischen  gans  verschiedeae  Schrill^ 
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die  jedoch  auch  von  der  Rechten  zur  Linken  geschrieben  wird. 
Beide  Geschlechter  gehen  frei^  mit  einander  um.  Sie  sind  zwar 
keine  Sfoslem,  glauben  aber  doch  an  nur  einen  GoU|  an  eia 
ffenseit ,  v^erehren  HeiUge  und  haben  alle  Quartal  einen  grossen 
Festtag.  Jeder  Neger- Sclave  kann  beim  Rathe  in  Timbuktu  seines 
Herrn  wegen  Hishandlung  verklagen  und  dieser  dann  yenirtbeilt 
werden  I  ihn  zu  verkaufen« 

Endlich  ist  die  Stadt  Timbuktu  wirklich  das  Centrum  und 
Emporium  des  Handels  von  ganz  Afrika,  denn  es  fuhren  von  ibr 
und  nach  ihr  hin  von  allen  umliegenden  Küstenlanden  Karavaneih- 
Strassen. 


09Ü)   Zünfte  der  tierten  Öder  ho'eh-tudanisehen  Ordnung  (§.  262). 

§.  397. 

Zu  dieser  vierten  Ordnung  zählen  wir  folgende  Völkerschaften 
von  West-Afrika  oder  des  Hoch-Sudans,  Senegambien  und 
Ober-Guinea. 

1)  die  Joloffen, 

2}  die  Biafareii, 

3}  die  Aschanti, 

4}  die  Dahomey, 

5)  die  Fuhla  (Fellala?) 

6)  die  Mandingo, 

ohne  dass  wir  auch  hier  es  wagen ,  ans  ihnen  vier  Zünfte  zu 
formiren,  obwohl  sie  sich  nahe  verwandt  sind,  sondern  uns  darauf 
beschränken  müssen,  sie  blos  einzeln  zu  schildern. 

Ueber  die  Bewohner  der  sogenannten  Königreiche  Kyree^  Garooy 
Dootoara  und  Filladoo  zwischen  dem  Kong-Gebirge  und  dem  Niger, 
ferner  über  die  Quoja  an  der  PfefTerküste ,  die  Kroos  an  der  Küste 
vom  Kap  Palmas',  die  Quaguas  an  der  Zahnküste,  6\q  Niemiemayer  an 
der  Küste  Zanguebar,  die  Popels  am  Gebaflass,  die  Sufu  hinter  Sierra- 
Leona,  die  Bagos,  Buloms  und  Titnmanis  daselbst  etc.,  die  alle  keine 
Neger  sind,  ja  mitunter  von  sehr  heller  Farbe,  weiss  auch  Ritter  keine 
nähere  Auskunft  zu  geben. 

Ebenso  nennt  Prichard  eine  Menge  von  Namen,  ohne  etwas  zar^ 
Kenntniss  und  Charakteristik  der  Völker  hinzuzusetzen. 
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§.  398. 

1)  Die  Joloffen  haben  ihre  Sitze  zwischen  dem  Senegal  und 
Gambia  und  sind  ein  schöner,  grosser,  kraftvoller  Stamm  mit  nicht 
muDgenehroer  Gesichts-Bildung,  dabei  aber  so  schwarz  wie  Eben- 
holz und  reden  eine  harmonisch  klingende  Sprache.  (Der  so  eben 
(1853)  in  Teutschland  gastirende  berühmte  Schauspieler  IraAldridge 
ist  ein  Joioffe}.    Ausser  dem  Betriebe  des  Ackerbaus  verfertigen 
sie  und  sind  grosse  Freunde  von  Goldscbmuck,   Ringen,  Ketten, 
Ohr-Gehängen  und  Armbändern,  indem   sie  reich  an  Gold  sind« 
Sie  sind  Moslems.    Man  unterscheidet  vier  Reiche  der  Joloffen : 

1}  das  der  Burb^Joloff  mit  der  Residenz  Jonhahonda  am 
Gambia ,  weldies  aber  jetzt  mehrern  Einzelfürsten  gehorcht, 

2)  das  des  Damel  von  Cayor  in  der  Nähe  des  Cap  Verd. 
Hauptstadt  Embaly 

3)  das    sogenannte    HoraZ-Reich ,    nördlich    vom    vorigen. 
Hauptstadt  Endir, 

4)  das  Reich  Baol^Sin  mit  der  Hauptstadt  JooL 

§.   399, 

2)  Die  Biafaren  haben  ihre  Sitze  zwischen  Gambia  und  Rio- 
grande  und  sind  den  Joloffen  fast  in  allen  Stücken  gleich.  Auch 
sie  bilden  mehrere  Reiche.  Man  verwechsele  sie  nicht  mit  den 
Biafara  an  der  West^Küste  von  Unter- Guinea. 

§.  400. 

3)  Die  Ashanti  bilden  ein  grosses  Reich  an  der  Gold-  und 
Süd-Küste  von  Ober-Guinea  mit  vielen  Vasallen-Staaten.  Ihre 
Hauptstadt  heist  Coomassie  a).    Zu  diesen  VasalleurStaaten  gehören: 

i}  das  sogenannte  Reich  der  Fanfee  t>),  2)  das  von  Amarahea^^ 
3)  daß  yon .  Ahanfa^)^  4}  das  von  Aquapim,  5}  Akintf 
6)Aea^a,  1}  Warsaw,  S)  Tafel  ^  9)  Dankarüy  10}  Sauee, 
U)  M^in$an,  ji2)  Gaman,  i3}  Banda,  14)  Soko,  ib^Takimaj 
16)  C^r^fiSMr,  ni^Booroam,  16}  Jufa,  19}  Daffwumött^  20}  Gamba. 

Die  Bewohner  aller  dieser  natürlich  sehr  kleinen  Staaten 
reden  eine  der  Ashanti-Sprache  verwandte,  treiben  Ackerbau, 
bringen  insonderheit  Reis  und  Pfeffer  in  den  Handel  und  sind 
wohl  gebildet,  schlank. 
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a}  In  der  Hauptstadt  Coomauie  kreuzen  sich  neun  Hauptstrassen 
des  Sudans.  Die  Ashanti  treiben  einen  ausgebreiteten  Handel  md  sie 
führten  im  Jahr  1831  ein  sehr  wohl  bewaffnetes  und  wohl  geordnetes 
Heer  gegen  die  EnglSnder^  nach  einigen  Angaben  150,000  Mann  stark, 
nach  andern  onr  10,000.  Ihr  Lager  war  sehr  reich  nnd  sie  zablteB 
^00  Unzen  Gold  an  die  Engländer ;  sie  sind  jetzt  Moslems  und  acbreiben 
arabisch.  Bowdich  erzählt,  das«  ihr«  Traditionen  auf  eine  Abstammung 
aus  dem  Oriente  hindeuteten  und  nach  ihren  Sitten ,  Gesetzen  und  ihrer 
Cottni*  zu  achfiessen,-  sie  wohl  aus  Aethiopiea  stammen  könnten.  Sie 
verflertigen  sehr  feine  Goldarbeiten;  das  Nähere  darüber  bei  Bitier  L  c 
L  S.  329.  Man  fladet  mitunter  sehr  schöne  Gestalten  unter  ihnen,  mit 
Habichtsnasen ,  jedoch  sind  sie  glänzend  schwarz.  M.  s.  über  sie  auch 
Ausland  1849.  No.  139. 

b)  Die  PanH  reden  eine  der  Sprache  der  Ashanti  nahe  verwandte. 
Sie  sind  sehr  reinlich  und  parfÜmiren  sich.  Ihre  Hauptstadt  helsst  i46rdb^ 
wo  auch  ihr  höchster  Gott  rerehrt  wird.  Jedes  Hans  hat  feinen 
Hausgott. 

c}  Sie  sind  besonders  sehr  höflich  und  gastfrei. 

d)  Die  Bewohner  der  Hauptstadt  Succondi  haben  fast  alle  besondere 
Landsitze  und  Pflanzungen  ausser  der  Stadt. 


S.  401. 

4}  Die  Dahomeffy  unmittelbar  an  die  Ashanti  -  stossend, 
gleichen  in  vielen  Pnnkten  den  Ashanti,  namentlich  auch  ato 
geschickte  Elfenbein-Arbeiter  und  Krieger«).  Ihre  Hauptstadt 
beisst  Abomey.    Vasallen-Staaten  von  Bakomey  sind  jetzt: 

1)  Fimi,  2)  Fidüy  3J  Ardrah  ^  4)  Badagny  und  wahr- 
scheinlich auch  5}  Whydah  und  6)  Layog, 
Während  es  noch  nicht  lange  her  ist,  dass  sie  selbst  (die  Dabomey) 
Vasallen  der  HioB  oder  YarHba  waren,  diese  aber  Vasallen  voii 
Tappa  und  dieses  endlich  von  Boryu  abhängig  war  und  vielleicM 
noch  ist. 

Endlich  gehören  wohl  auch  noch  hierher  die  Reiche  Benin^ 
Warre,  Caiabar  und  Kalhari,  so  wie  die  Föderation  AerMitheiery 
denn  ihre  Bewohner  reden  ebenwohl  die  Sprache  der  Ariianti, 
Fantee  und  Ardrah  und  stehen  anf  derselben  Stufe  der  Xnltiif 
wie  alle  rndustrie-Völker  des  Hoch-Sndatis. 

•  *        * 

.  a)  Sie  werden  uns  als  männlich,  ernst,  thätig,  gastfrei,  tapfer, 
unerschrocken  und  fest  geschildert.  Seit  dem  Tode  ihres  Königs  Guadjo- 
Trndo  1731  hörten  die  Kriege  dieses  Volkes  auf. 
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$,  402. 

5)  Die  FuM  (Falatah,  Felatah,  Fellalt,  Fofier)  sind  nach 
im  Joloffen  und  Ashanti  das  zahlreichste  und  aiäcbtigste  Volk 
des  Hoeb-Sodaiis  und  finden  sich  sowohl  zwischen  Senegal  und 
Gambia  und  im  Süden  der  Mandingo-Terrasse,  wie  auch  unter 
fall  Namen  Fo^ier  in  Ober^Guthea  und,  wenn  die  FeUaia  wirk- 
ieh  identisdi  sind  mit  den  Fulafa  oder  doeh  ein  Zweig  derselben, 
als  Eroberer  und  Beherrscher  Ton  Borgu,  Haussa  und  Mandanir 
Sie  suid  geschickte  Arbeiter  in  Holz,  Leder,  Wolle,  Eisen  und 
^  edlen  Metallen  und  zugleich  kluge  gewandte  Kaufleute.  Sie  er* 
hielten  den  Islam  von  den  Handingo  und  haben,  wie  diese,  eine 
eigene  Schrift  und  eigene  Koran- Schulen.  Ihre  Städte,  besonders 
die  am  Niger  oder  Quorra  gelegenen  grossen ,  bestehen  aus  nett 
eingerichteten  Häusern..  Sie  sind  von  angenehmer  Gesichtsbildung, 
schön  gebaut,  stark,  haben  seidenartiges  Haar,  gelbbraune  Haut- 
Farbe  und  zählen  sich  zu  den  Weissen,  was  zu  dem  Schluss 
berechtigt,  dass  sie  keine  süd-afrikaniscben  Autochtonen  sinda}.. 
Ihr  Charakter  ist  mild  und  sanft.  Sie  sollen  in  24  Stämme  zer«* 
fallen.  Ihre  Sprache  ist  das  Italienisch  im  Hoch-Sudan  und  die 
einzige,  worin  bis  jetzt  für  die  dasigen  Bewohner  christliche  Re- 
ligionsbücher gedruckt  sind«  Sie  klingt  nicht  blos  schön,  sondern 
ist  wahrhaß  poelisch  und  die  Fulah  sind  wahre  Rede^Künstler, 
denen  jeder  harte  Ausdruck  zuwider  ist.  Ritter  (L  S.  350}  weiss 
die  guten  Eigenschaften  dieser  Fulah  nicht  genug  zu  rühmen  und 
glaubt  bei  ihnen  die  glücklichsten  Anlagen  zu  einer  noch  höheren 
Stufe  der  Cultur  gefunden  zu  haben.  Derselbe  hebt  es  beson- 
ders hervor,  dass  unter  ihnen  insonderheit  eine  Art  Ritterthum 
oder  besser  eine  Art  Vehm-Gericht  existire,  nämlich  die  söge« 
nannten  PoiritiA-Bündnisse.  Sodann  vergleicht  derselbe  die  Folah- 
TerrasM  mit  Ka»ehmir.  Gleiche  Cultur  des  Landes,  der  Industrie, 
dsr  Gewandtheit  und  Schönheit  Ja  er  stellt  die  Fulah  in  sitt«>^ 
Hoher  Hinsicht  über  die  Kaschmirer,  hält  sie  für  unverdorbener 
ab  diese.  MkMm  hält  sie  für  Nachkommen  der  alten  NumhHerj 
die  aber  Nomaden  waren«  Der  Islam  hat  sie  weder  blutdürstig 
noch  intolerant  gemacht,  so  dass  sie  denn  auck  als  Eroberer  und 
Herrsobef  keine  Mssnugenden  Despoten  sind,  sondern  mit  Klugheit 
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und  Schonung  verfahren ,  wie  dies  Völkern  der  dritten  Stufe 
eigen  (S.  Tbl.  III). 

Ausser  ihren  Beiit^ungenl  im  tiefen  JSwkm  '($.  390a)  unter- 
scheidet man  im  Hoch-Sadan  folgende  Fuiah-Reiobe : 

..  1)  das  der  SehegalrFulah  oAer  PauiB^  Aus  eigener  Bewegung 
hat  man  hier  den  Jfeger-Sclavenr*Handel  abgeschafft;    • 
■  \  2)  das  eigentiioha  Königreich.  Fuiah ,  Teemäft  oder  DJaUm 
an  den  Quellen  des  Riogrande  auf  der  Fulah-TeiTasse  mit  zwei 
Hauptstädten. und  sehr  lebhafter  Industrie; 

..  3)  das  Reich  der  Susus  oder  Snftis   in  der  Gebirgs-Kette 
von  Sierra  Leona.     Ist    eine  Föderatif-Republik    mit   mehr  als  ' 
30  Städten; 

.  <  4)  das.  Reich  der  Folpier  hinter  der  sogenannten  Zahn-  uod 
Pfeffer-Küste.  Wie  es  scheint  ^  sind  davon  ^  die  kleinen  fieidie 
Milambaf  Sanguin^  SesfoB^  Meswrado  und  issmi  Dependensen, 
wenn  sie  nicht  schon  zu  No.  3u  gehören. 

a)  Ein  Reisender,  welcher  den  Niger  hinauffuhr,  erzählt,  dass  sie 
bei  heller  Gencbtsfarbe,  kleinen  Nasen,  dtinnen  Lippen,  schönem  Honde 
^tatodti  wolUches  Haar  hdHen,  ohne  jedoch,  zu  sagen,  von  welcher 
Farbe  dies  ist ,  ob  .  es  schwarz  oder  jhrer  hellen  Gesichtsfarbe  analog. 
M.  s.  über  sie  ein  Memoire  von  Eichihal  im  Institut  1840.  No.  59.  Sie 
sollen  mit  den  Beherrschern  von  Madagascär  verwandt  seyn.  Sie  haben 
besonders  den  Islam  i»^ 'Afrika  verbreitet  und  sind  seit  dem  Ende  des 
vorige/B  Jahrhunderts  als  Eroberer  aufgetreten.  Nach  diesem  Memoire 
haben  sie  jedoch  \mges,  schlichtes  Haar,  ovales  Gesicht ,  Adler-Nasen  und 
sollen  aus  Där-fur  stammen.     Fiila  heisst  so  viel  als  weiss, 

S.,403. 

6)  Der.  höchste  Platz  unter. den  Bewohnern  des  Hoch-Sudan6 
gebührt  endlich  nach  Bitters  Schilderung  den  Mandingo.  Ihr 
eig^h'cher  Sitz  ist  die  Mandingo-Terrasse ,  von  wo  sie  sich, 
nicht  als  Eroberer,  sondern  als  Cultär-Zubringer ,  westlich  und 
südlich  bis  zur  Meeres-Küste  eusgisbreitet  haben,  vorzüglich  ist 
es  aber  jene  Terrasse,  welche  die  Mandingo  so  hoch.,  culiivirt 
haben.  Sie  haben  regelmässige  ovale  Gesichtszüge,  sind  von 
grosser,  schlanker  und  schöner  Gestalt  und  tragen  lange  Barte. 
Ihre  Hautfarbe  ist  schwarz-gelb  bis  isur  £benholzschwlirze«  Ihr. 
Wesen  U\  offen  uod  heiter^  ihr ;  Beiiidifnen  onfacJiy  feia.  und 
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gewandl,   sie  and  wissbeg^'erig ,  mitleidig  und  gastfrei  und  be- 
sonders ihre  Chefs  besitzen  ausgezeichnete  Kenntnisse  und  Bildung 
Und  verdienen  sonaeh  mit  Recht  »»die  Braminen  Afrikas^  genannt 
id  werden.    Sie  sind  auf  der  Mandingo-Terrasse  und  an  deren 
Nord-Abhange  ebenso  das  geistig  herrschende  Volk,  wiedieFulah 
das  politisch  herrschende  an  der  West*-  und  Süd-Seite  oder  bilden, 
ab  dem  geistreichsten,  wohlhabendsten  und  gelehrtesten  Theil  des 
Volkes,  fiberall  die  erste  Kaste,  den  Adel,  die  Priesterschafl,  die 
Gelehrten ,  die  Dollmeischer ,  Künstler  und  Grosshändler  a}.    Ihre 
Sprache  ist  vom  Senegal  bis  zum  Niger  eben  so  verbreitet,  wie 
das  Arabische  in  Asien,  Nord  -  und  Ost-Afrika.    Sie  sind  Moslem, 
jeder  Ort  hat  seine  Koran-Schule  und  sie  haben  den  Islam  im 
Hoch-Sudan  ausgebreitet  (weshalb  sie  auch  überall  als  Mara^bu 
verehrt  werden),  aber  nicht  als  Fanatiker  und  würden  auch  ge- 
wiss dem  Christenthum  nicht  abgeneigt  seyn,  wenn  sich  dessen 
Apostel  ihnen  in  einer  würdigeren  Gestalt  darstellten. 

Der  eigentliche  Mandingo-Staat,  BambtUe,  auf  dem  mittlem 
Qochlande,  hat  eine  republikanische  Verfassung  und  zerfällt  in 
mdirere  Republiken  t>).  In  allen  ereberlen  Prormzen  findet  sich 
dagegen  eine  durch  den  Roth  der  Alfen  eingeschränkte  Monarchie 
und  in  ihren  Coionien  herrschen  aristokratische  Formen«).  Ihre 
Slädie  haben  erbliche  Richter  und  Bürger-Versammlungen  (Pa- 
lavers). Ihr  Process  ist  ein  reiner  Schöffen^Process.  Ihte  Haus- 
Sdaven  behandeln  sie  sehr  gut 

a)  Der  Gold-,  Sclaren-  und  ElfenbeinbaDdel  ist  In  ihren  Hindeo. 
Sie  befördern,  wo  sie  können,  Industrie,  Cultar  uod  Handel  und  sind 
namentlich  flUr  europäische  CuUur  sehr  empfänglich ;  die  Neger  werden 
itaei  ingebracfat  hauptsächlich  aus  Bambarra. 

b)  NXmKch  1)  Bambuk,  das  goldreicbste  Land  der  Erde.  2)  Das 
Land  Galariy  auch  Kadscbanga  genannt,  mit  dem  Lande  der  Serawollis 
■it  einem  Wahlkönig,  Hauptstadt  Galam,  3)  Das  Reich  Bandu^ 
Haaptort  Knscban,  das  afrikanische  Birmingham.  4)  Sahun^  Hauptstadt 
Kahore. 

c)  Dabin  gehören  insonderheit  die  sogenannten  Reiche  1)  BarfSf 
2)  WaUiy  3)  Potatore,  4)  MerinCy  5)  WuH  oder  Juli.  Auch  das 
Ktaifrei^  Bambarra  scheint  dazu  zu  gehören.  Seine  Hauptstadt  ist 
8eg$  «n  Niger ;  sie  ist  mit  hoben  firdmauern  umgeben ,  bat  zwei  Slock 
hobt  lftos6r>  breite  Strassen  und  wenigstens  30,000  fiinwohfler. 
Mms§9fmrk  sah,  daas  hier  alles  von  einer  bohea  Cultnr,   Bildung  «irf 
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Wohlleben  leogrte;  ron  da  an  folgt  Ort  an  Ort»  Stadt  an  Stait,  Dorf 
ao  Dorf  bis  nach  Timbukta  hin.  NamenlUch  wird  hier  auch  die  Sladt 
Wassenah  genannt,  eine  grosse  mit  steineren  Mauern  umgebene  Stad^ 
grösser  als  Timbuktu  und  mit  einem  wohl  cultivirten  Lande  umgeben.' 


/9^}    YsriheiiMng  lUr  vier  Ordnungen  der  tweiten  Clatte   oder  Aekerha%'  uni 

Gewerbe-Völker  %n   ihre  Zünfte. 

■ 

OMO)   Zünfu  der  ersten  oder  sogenannten  süd-oceaniseken  Ordnung  ($>  2ff4y. 

$.  404. 

Za  dieser  ersten  Ordnung  gehören 

l)'die  Neu-Seeländer, 

2)  die  Markesas-Insulaner, 

3}  die  Societäts-  and  Freundschafis-Insulaner, 

4)  die  Sandwich-Insulaner. 
Von  den  übrigen  Insel-Gruppen  des  grossen  Oceans,  nämUch 
dem  Kermanden-ATchx^A^  den  Schißcr-Inseln ,  dem  Archipel 
de  S.  Cruz,  den  Mulgravd-Inseln ,  dem  Roggewins- Archipel  und 
noch  vielen  andern  ganz  isolirten  kleinen  Inselchen  fehlt  es  an 
näheren  Nachrichten,  auch  sind  sie  oft,  als  blose  Koralien-RiSe, 
gar  nicht  bewohnt  a). 

a}  Nach  den  Schilderungen  ChanUsso^s  von  den  Radaken  gebdrea 
übrigens  auch  die  Marianen  und  Carolinen  ebenwohl  noch  zu  dieser 
Ordnung,  denn  ihre  Bewohner  haben  dieselben  Sitten  und  Gebranche 
wie  die  Südsee-Insulaner  und  blos  die  N8he  der  Philippinen  macht  es 
erklärlich,  dass  sich  Worte  der  Tagalog-Sprache  in  ihrer  Sprache  wahr- 
nehmen lassen;  ja  selbst  die  Philippinen  ist  Chamissa  geneigt,  noch  xa 
den  Südsee-Insulanern  zu  zählen.  Auf  diesen  Philippinen  stossen  die 
Malayen  auf  die  Südsee-Inaulaner. 

Ob  einige  der  sesshaften  Bewohner  des  ostindischen  Archipeb  y  woU 
zu  scheiden  von  den  Malayen  und  Mischlingen^  in  einem  ethnischen  Za- 
sammenbange  mit  den  Südsee-Insulanern  stehen  >.  ist  nocli  ungewiss. 
Auch  die  Bewohner  der  FidschiAnsein  zählen  neuere  Reisende  jetzt  sa 
dieser  Ordnung  (§.  407).     Es  sind  keine  Negrito. 

§.  405. 

naaa)  Erste  Zunfi.    Neu-Seeländer. 

iMaamuss  auf  den  beiden  Inseln,  Paenamoo  und  EaheinomauwCy 
weldie  die  Europäer  zusamttieri  Neu-Seeland  nennen,  die  den 
Paplia  ganz  ähnlichen  wahrsehetnlfchen  Ur-BeWohner  toh  dem 
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faerrsckeadeQ)  ,^eil  sehönerc^i  und  fast  ohne  allefi  Zweifel  eioge- 
'vranderten   Volksstainme  unterscheiden,  weil  sonst  die  äusserst 
oberHSchlichcn  Reise-Bericlite  nicht  zu  vereinigen  siAd  «).  Dieser 
^errtehende  Volksstamm  trieb  s<  hon  bei  der  Ankunft  der  Europäer 
Ackerbau  und  zwar  auf  eine  Weise,   die  auf  eine  einstige  noch 
Wköhere  Cultnr  hindeutet,   nämlich  wegen   des   religiösen  Instituts 
des  TabUj  wodurch  jedes  bebaute  StUck  Land   heilig  und  unver- 
letzbar wird  und  dann  auch,   insofern  sie  ihre  Felder  gemeinsam 
bestellen  and  aberndten,  beides  audi  als  gemeinsame  Feste  feiern. 
Schon  Cook   fand  wohl   eingepfergte  Pflanzungen,   zehn  Morgen 
gross ,  mit  Kartoffeln ,  Kürbissen  etc.  bestellt  und  die  Bewohner 
in  netten  Dörfern  wohnend.    Jeder  Stamm  halte  ein  mit  Gräben 
und  Pallisaden  befestigtes  Lager  fPa^  als  gemeinsamen  Sammel- 
platz.   Ihre  Sclaven  bestehen  nicht  aus  Papus,   sondern  lediglich 
aus  Kriegsgefangenen.    Auch  die  Neu-Seeländer  griffen,  wie  schon 
$.  170.  gesagt,   bei  d^  Ankunft  der  Europäer,  nach  allem  was 
TOn  Eisen  war  und  zeigten   seitdem  den  ^  grOsten  Eifer  für  Er- 
lernung der  europäischen  Gewerbe  und  Künste,   ganz  besonders 
des  grossen  Schiffbaues,  den  sie  durch  bloses  Zusehen  und  Helfen 
erlernt  haben.    Sie  sind  auf  ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit  sehr 
eifersüchtig  und  widersetzten  sich  daher  lange  und  mit  Recht  der 
zudringlichen   Niederlassung  der  Europäer,    wovon    sie   jedoch 
nunmehr  alle  möglichen  Vortheile  für  sich  zu  ziehen  suchen,  ja 
viele  reisten  seitdem  nach  England,  um  die  sogenannten  Wunder 
der  europäischen  Cultur  zu  schauen  und  zu  lernen,  besonders  die 
Gewehr-Fabriken. 

Von  ihrer  Religion  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Europäer  ist 
ur  so  viel  bekannt,  dass  sie  auch  ein  böse»  Wetten  (A//ia) 
Gtarchteteii.  M.  s.  jedoch  $.  406.  und  da  sich  der  Tabu  auch  auf 
den  Marquesas-Inseln  findet,  so  ist  anzunehmen,  dass  ihre  Re- 
ligion mit  der  der  Marquesas-Insulaner  identisch  war.  Viele  sind 
jetzt  Christen  geworden  und  zwar  auf  dem  sehr  richtigen  Wege, 
dass  man  sie  erst  die  CMropäischen  Künste  etc.  erlernen  liess 
nad  sie  nun  von  selbst  um  den  Religions-Unterricht  der  Missionäre 
i>aten. 

...  Ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt  des   TahUischen.     Abgesehen 
Y%,ij^eir  Gfijficht^Bildung ,   sind  sie  w.ahrhaft  schöne  Menschen 
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mit  tthletuchen  Foimen ,  besonders  die  Minner,  nidit  d^emo  im 
Weiber ,  obwohl  audi  diese  mnde  Formen  haben  ond  sehlHi  ge- 
locktes Haar.      Ihre    Hautfarbe   spielt   vom   gelben   dorch   das 
olivenfarbige  ins  Schwarze.    Aoch  tätowiren  sie  sich, 
i  15,000  Seelen  auf  2850  Quadrat^Meilenb). 

•}  Man  bat  also  zwei  ganz  verschiedene  Völkerschaften  in  oater« 
Kheiden : 

1}  die  herrschende,     wohlgebildet,      mit    starker    tfaskelblNang, 
sehlichteni  Haar,  dankelbravaer  Farbe,  kriegeriacbem  Anttaade  oad 

2)  die  beherrschte,  oifenbar  Papos,  klein,  bässUch  und  Wollhaar. 
Nirgends  iftt  man  vielleicht  so  stolz  aof  seine  Abkunft  ab  hier,  sodass 
die  Ehe  eines  niederen  Bluptlings  mit  der  Tochter  eines  höheren  filr 
diese  eine  nnebenbttrtige  ist.  Die  Kinder  gelte»  iHr  k»esser  ab  ihre 
Väter,  weil  sie  mehr  Ahnen  haben.  Man  unterscheidet  anch  eiaea 
neuen  Adel  vom  alten  Ur-Adel,  die  Höuptlinge  durch  Tapferkeit  ond 
die  durch  Geburt  und  Erbrecht.  Sie  zerfallen  in  zwölf  Stfimme 
(115,000  S.}.  Sie  sind  nach  ihrer  Sage  in  drei  Kähnen  von  Osten 
her  eingewandert,  also  aus  Amerika.    S.  oben  $.  264. 

b}  Das  was  man  den  Neuseeländern  als  Wildheit  vorwirft,  z.  B. 
nur  das  Eintrocknen  und  Aufbewahren  der  Köpfe  ihrer  Feinde,  ist 
offenbar  blos  Verwilderung  durch  die  häufigen  und  beständigen  Kämpfe 
nnter  einander  ond  besonders  dorch  ihre  gänzliche  Absonderung  von  der 
ganzen  Übrigen  Welt. 

$.  406. 

ßßßß)  Zweite  Zvnfi.    Mmr^uetat-  Intulaner, 

Die  Xarqnesns-Inseln  führen  auch  den  Namen  des  Mendoza- 
oder  Washington-Archipels  und  bestehen  aus  acht  kleinen  und 
noch  einigen  ganz  unbedeutenden  aber  doch  bewohnten  Inselchen. 
Die  gröste  unter  den  ersteren  ist  NtUcahiwa.  Einige  erklären  die 
Bewohner  für  die  schönsten  des  ganzen  grossen  Oceans  sow'oM 
nach  Wuchs  und  Regelmässigkeit  der  Gesichtszüge ,  wie  auch  in 
Betreff  der  Hautfarbe ,  indem  sie  die  hellste ,  fast  weisse ,  haben 
and  ihr  gelocktes  Haar,  wie  bei  uns,  bald  schwarz,  bald  braun, 
bald  blond  ist.  Nach  Mathias  CLe(tre$  tur  Um  Iie$  Marquitei 
Ott  Mem(Hre$  paur  »errire  ä  teiude  reHgieute,  moralCy  poHiique 
et  MtaiiMque  det  J/et  marquiies.  Parti  i843}  sind  es  geist- 
reiche poetische  Menschen,  Sänger  etc. 

Sie  tätowiren   sich   am   geschmackvollsten,    besonders   auf 
Nukmkiwa,  worüber  Tiietius  merkwürdige  Vermalhaiiges  ai^e- 
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ilflUl  ImiI,  düssdiefe  TüowiruBgfen  Bämlidi  ^jnlMiIiMhe  Zekkm 
a^geicfiIo(Meiier  Freunibciiafts-BlUidaisfe  seyen.  Sie  aHein  soUeii 
weh  in  Monogamie  leben,  dabei  aber  sehr  nachsichtig  gegen 
ihre  Weiber  seyn  und  ihre  Religion,  mit  dem  Glauben  an  eine 
jenseitige  Fortdauer  (ein  Paradies  und  sieben  Höllen),  nebsl 
Priesterschaft  ebenwohl  eine  einstige  höhere  Cultur  andeuten.  Diese 
Prieslerschaft  (die  Tahouai)  regiert  nttnUch  auch  und  die  poli- 
tischen Haupth'nge  sind  nnr  deren  Werkzeuge.  Sie  sind  freundlich, 
geßllig,  dieostfertig  und  sehr  neugierig  und  betreiben  den  Acker- 
bnn,  wie  die  übrigen  Sttdsee-Insulaner,  mit  dem  T^Uy  der  In 
den  Hunden  der  Priester  und  Aristokraten  überhaupt  ein  allmächtiges 
Mtttd  ist 

Allem  Anscheine  nach  darf  man  auch  die  Bewohner  dtNr 
Oater-Insel  CWaihu)  noch  dieser  Zunft  beizählen. 

$.  407. 

tyrr)  J>ntH  Zunfi.     Freundtekaftt'  Mnd€tttU$chafiS'lmsulan&r. 

Schon  der  Name  dieser  beiden  Insel-Gruppen,  welchen  ihnen 
die  europäischen  Entdecker  gaben,  sagt,  was  diese  für  Menschen 
darauf  fanden. 

Die  Gruppe  der  Freundsehafts-'  oder  Ton^fo-Inseln  (von  der 
grösten  der  vier  Haupt*Inseln :  Tonga-Tabu,  Namoka,  Wawau  und 
Tafna  so  genannt)  soll  aus  150  kleinen  Inseln  bestehen,  wozu 
aber  die  nahen  Fischer-,  Fidji-  und  BüghsAmeVsi  aiügezählt  zu 
seyn  scheinen.  Die  Bewohner  sind  von  mittlerer  Grösse,  schön 
gebavt,  abwechselnd  mit  malayischen  und  römischen  Gesichtszügen 
und  Nasal,  ihre  Haut  oUvenfarbig,  ja  die  Vornehmen  sind  so 
wdss  wie  die  Otaheiler.  Sie  sind  ausnehmend  freundlichen  Sxfom^ 
grossmüthig,  ehrlich,  sehr  reinlich  und  kunstfleissig  und  treiben 
ansnerdem  einen  sehr  regei-  und  kunstmässigen  Ackerbau.  Gleich  den 
Sandwich-  und  Marquesas-Inseln  haben  sie  eine  Art  Lehns- Ver- 
fassung, welche  auf  ihren  Ackerbau  von  grossem  Einflüsse  ist« 
Schon  vor  der  Ankunft  der  Europäer  verehrten  sie  einen  uneiehi^ 
baren  Goti.  Ueber  ihre  Bekeiu-ung  zum  Christenthum  s.  m.  be- 
sonders mUs  I.  0.  ($.  170). 

Erst  durch  DUlon  wissen  wir  etwas  Näheres  über  die  Be- 
wohner der  Fidji'lmein.    Er  hält  ihre  Wohnungen  fiir  die  rein- 
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fidisleq  und  grösten  und  hebt  den  UmBtand  henror^  dass  sie  sdkon 
▼or  Ankonfl  der  Evropäer  löpferne  Geschirro  avf  der  Töpfer-  ' 
Scheibe   zu  verfertigen  verstanden,    und    allerdings   gehört' die 
Töpferscheibe  nicht  zu  den  cr^/en  Cultur-Anföngen.    Ebenso  rühmt 
er  sie  als  geschickte  Schiffbauer ,  die  schon  vor  der  Anknnft  der 
Europäer  Boote  von  120Fuss  Länge  und  20Fuss  Breite  erbauteD. 
Die  OeselischaftB^lmeln  bestehen  aus   elf  Haupt-Inseln  uml 
vier  kleineren ,  dik  gröste  unter  ersteren  ist  OtaheiH  oder  Tahiti. 
Diese  Gruppe  biklet  eigentlich  nur  efneii  Theil  des  Äusserst  zaM- 
reichen  Qeor^inehen  Archipels.     Die  Bewohner  sind  gross  «ffd 
stark, «mit  wohlgebildeten  Gesichtsformen,  jedoch   etwas  platten 
Nasen,  die  aber  künstlich  bei  der  Geburt  gebildet  werden  soHeil 
durch  Eindrücken,  mit  schwarzen,   braunen,   rothen   und  sogar 
gelben  Haaren ,  starkem  Barte,  olivenfarbtg,  der  Adel  sogar  weiss. 
Sie   sind  liebenswürdige   und   gesellige  Menschen.     Sie  treiben 
Acker-,  Gemüse-  und  Obstbau,  so  weit  es  ihre  Bedürfnisse  er- 
heischen, da  das  herrliche  Clima  vieles  von  selbst  erzeugt.    Sie 
bewohnen  keine  Städte,   sondern  wohnen  zerstreut  in  einzelnen 
Häusern,  umgeben  von  Ihren  Pflanzungen,  so  dass  jede  Insel  dnen 
grossen  Garten  gleicht.     Sie  haben  Hauser  von  200  Fuss  Länge, 
30 F.  breit  und  20 F.  hoch,  als  Herbergen  ganzer  Stämme.  Musik, 
Tanz,  Ringen  und  Bogenschiessen  bilden  ihre  Vergnügungen.  Ehe 
die  Europäer  zu  ihnen  kamen ,  bedienten  sie  sich  aus  Mangel  an 
Eisen'  steinerner  Beile ,   knöcherner  Meissel   und   der  Fischhäute 
statt  FeHen.     Ihr  Reichthum  an  historisch- mythologischer  Poesie 
deutet  auch  hier  auf  eine  frühere  höhere  Cultur,  als  sie  jetzt  auf 
ihren  einsamen  Inseln  zu  entwickeln  im  Stande  sind,  denn  eine 
hohe  Cultur  lasst  sich  nur  auf  einem  Continent  und  durch  fort- 
währenden Verkehr  mit  gleich  Cultivirten  behaupten..    Dass   sie 
oder  eigentlich  blos  der  Adel,  der  Priesterstand,  die  Aristokratie, 
eingewandert  sind ,   beweisst  der  Umstand ,  dass  man  zwei  ver- 
schiedene Sprachen  redet,  die  Priester-  und  die  gemeine  Sprache. 
Der  Adel  oder  Priesterstand  besitzt  auch  Stern-  und  Schiffarths** 
Kunde,    Ehe  sie  das  Christenthum  annahmen,  verehrten  sie  zwei 
höchste  Wesen  und  hatten  einen  feierlichen  Cultus. 
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9999)   Vieru  Zunft,     Sandwich- Insulaner. 

Die  Gruppe  der  Sandwich-Inseln  besteht  aus  einer  grösseren, 
Owhphee^  vier  kleineren  und  sechs  ganz  kleinen,  die  aber  alle 
bewohnt  sind  und  einheimische  Namen  führen.  Jetzt  beträgt  die 
Bevölkerung  höchstens  noch  i  50,000,  während  Cooh  1779  sie  auf 
400,000  schätzte.  Auch  hier  muss  man  ein  herrschendes  und  be- 
herrschtes Volk  unterscheiden.  Jenes  ist  von  Statur  viel  grösser 
als  dieses,  schön  gewachsen,  aber  eben  nicht  schöner  als  die 
Obrigen  seither  geschilderten  Völkerschaften.  Ihre  Weiber  be- 
halten bis  zu  einem  hohen  Alter  Fülle  und  Rundung  des  Busens 
und  der  Schultern.  Ihre  Hautfarbe  wechselt  vom  Tiefbraunen  bis 
zum  Gelben.  Der  oberste  Platz  unter  den  Südsee-Insulanern 
gebührt  ihnen  aus  dem  Grunde,  dass  sie  nicht  allein  das  gröste 
Cttltur-Bedürfniss  unter  denselben  haben  und  sehr  kunstfertig 
sind  a} ,  sondern  auch  schon  vor  Ankunft  der  Europäer  ihr  po- 
litisch-gesellschaftlicher Zustand  der  Art  war,  wie  er  ohne  eme 
höhere  Cultur  nicht  vorkommt.  Es  war  dies  ein  völlig  ausge- 
bildetes Lehns-System  mit  vier  Ständen: 

1)  der  königlichen  Familie,  die  als  Eigenthümerin  des  ganzen 
Landes  angesehen  wird, 

2}  den  Statthaltern  oder  Lehns-Grafen  über  die  einzelnen  Inseilt, 

3)  den  Bezirks-  oder  Dorfschafls-Häuptlingen ,    Vice-Grafen 
oder  grossen  Lehns-Pächtern, 

4)  den  kleinen  Landbesitzern  oder  Bauern  und  Handwerkern. 
Ehe  es  noch  Metall-Geld  gab ,  entrichteten  die  Vasallen  ihre 

Abgaben  in  Naturalien,  jetzt  in  Piastern  oder  Sandelholz. 

Seit  nun  die  Sandwich-Insulaner,  und  zwar  der  König  zuerst, 
das  Christenthum  angenommen  haben  (1820},  haben  sich  Be* 
wohner  und  Inseln  fast  ganz  europäisirt  und  es  ist  in  kurzem  auf 
Owhyhee^  gerade  wie  auf  Tahiti^  eine  Stadt  mit  einem  Hafen 
entstanden,  Hanarura.  Es  ist  sofort  ein  Gesetz-Buch  redigirt 
worden  und  jetzt  erscheint  sogar  schon  eine  Zeitung.  Die  Reichen 
tragen  sich  europäisch  und  tälowircn  sich  nicht  mehr.  Stadt  und 
Hafen  werden  jetzt  schon  als  Handels-Hafen  und  See-Stationen 
behandelt.     Die  Engländer   bringen    Seiden-Zeuge,    Tuche   und 
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andere  Ufanufactur-Waaren  dabin  und  empfangen  dafür  Lebei»- 
Mittel,  Sandelholx  ond  Piaster.  Der  Kdmg  besitzt  eine  sdbsi 
erbaute  Kriegsflotte.  Leider  speculiren  jetzt  scbon  Engländer  und 
Amerikaner,  namentb'cb  die  Missionäre  der  letzteren  mtr  darauf, 
recht  viele  Piaster  zn  sammeln  und  dann  wieder  heimzukehren, 
dabei  aber  durch  ihre  puritanische  Sitten«Zucht  etc.  diese  sonsl 
flrOhlichen  und  gutherzigen  Menschen  um  allen  Lebens^Genuss  za 
betragen  ($.  170);  und  die&  soll  ein  Grund  mit  zu  der  jetzigen 
Enlvölkerung  sep. 

•1  Sie  bewässerten  auch  ihre  Gmadstttcke  kOnstiich  durch  Deicb« 
und  Dämme. 


ßßfi)  Zünfu  ä$r  «w«!*««,  ekilesisthe»  oder  m^iuehisehom  Ordmuu§  (S.US^ 

$.  409. 

Diese  $.  265.  bereits  geschilderte  Ordnung  wird  von  den 
Ethnographen  verschieden  eingetheilt  Prichard  theilt  sie  in  zwei 
{lälften ,  in  Moluchen  oder  Araucanos  und  Puelchen  und  lässt  die 
Moluchen  wieder  in  Picuenehen,  Pehuenchen  (auf  den  Cordilleren) 
und  HuiUiehen  (am  Abbange  der  Cordillen),  die  Puelchen  aber 
wieder  in  Taöuhets,  Divihet»,  ChechehetSy  Tehualhet»  (Patagonier) 
zerfallen.  Wir  haben  es  jedoch  blos  mit  den  eigenilichen  Chüesm 
oder  Moluchen  a)  hier  zu  thun  und  diese  zerfielen  früher  in  vier 
Stämme,  deren  Namen  aber  blos  soviel  als  südliche,  östliche, 
westliche  und  nördliche  bedeuteten  und  worüber  uns  nähere  Nach- 
richten abgehen.  Sie  reden  eine  sanfte  harmonische,  ausdrucks- 
volle und  reiche  Sprache.  Die  von  den  Spaniern  Araucanoi 
genannten  Moluchen  sind,  wie  schon  gesagt,  blos  der  Theil  der- 
selben, welcher  sich  den  Spaniern  nie  unterworfen  hatb). 

Die  Pampa»  und  Patagonier  sind  keine  Ackerbau  treibenden 
Völker,  sondern  Jäger-Nomaden  und  gehören  daher  gar  nicht 
hierher,  obwohl  sie  freilich  chilesisch  reden  sollen,  sondern  wurden 
schon  oben  $.  324  und  325  classificirt. 

a)  Sie  sind  von  mehr  als  mittlerer  Statur,  kräftig  und  stark  und 
von  grosser  Behändigkeit;  leider  hat  sie  aber  der  Brannte  wein  entkräftet. 
Aach  sind  sie  nicht  mehr  ganz  rein  und  unvermischl. 
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b}  Sie  widerseteteD  sieb  scboD  der  Herrscbaft  dar  lakat  vonPera. 
Ibr  Land  ist  jetzt  in  11  Provinzen  eingetheilt,  mit  eigeMO  Katikea  und 
Gailmen.  Von  ihrer  scbönen  Sprache  giebt  MoUna  Proben.  Sie  sind 
jetzt  meistentheils  auch  Christen ,  obwohl  sie  sich  den  Spaniern  nicht 
■nterwarfen. 


YTY)  lütnfu  d0r  dritten  oder  feru«i»i$che»  Ordmvmg  ($.  966), 

$.  410. 

Audi  hier  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  tier  Zünfte  dieser 
Ordnung,  nämlidi  der  Aymaras,  jetzt  noch  genau  ananigeben ,  ila 
«e  sich  auch  wahrscheinlich  als  einst  herrsdiendes  Volk  ausseriiilb  des 
beutigen  Perus  zerstreut  haben.  Priekard  unterscheide!  als 
westUch  von  den  Andes  wohnend,  Inka»  oder  Peruaner,  AymurmBy 
Puguima  und  Machica,  mit  vier  verschiedenen  Sprachen,  was 
aber  nach  dem  $.  266.  Beigebrachten  hier  keinen  Werth  hat. 

SS6)   Zümft€  der  vierten  oder  Mitekieehen  (neu-meanbenieehen)  Ordnung  ($,  267), 

$.  411. 

Die  Azteken  waren  zur  Zeit  der  Eroberung  Mexikos  durch 
die  Spanier  Mos  das  herrschende  Volk,  welchem  die  Zapoteken, 
Misteken,  Chinanteken,  Chontaoe,  Mifee,  Ouabee,  Chiapaneeos  etc. 
unterthänig  waren. 

Prichard  unterscheidet  dagegen  die  Anahuac^Nalionen  (das 
Reich  der  Azteken  hiess  AnahuacJ,  ohne  die  längst  gänzlich  aus- 
gestorbenen antiken  Tolteken  gehörig  abssusondern 
A3  in  Nationen  mit  aztekischer  Sprache  und  zwar 
13  die  Nahuailaken  oder  die  Sochimilken,  Chalegchen,  Colhuen, 

Tiascaieny  Tlahutken,  Tepaneken,  Azteken, 
23  Tolteken, 
33  Cheetiemeken^ 
43  AcoUiuen. 
B3  in  Nationen,  deren  Sprache  von  der  aztekischen  verschieden 

13  Otomi         )    timVich  von  Mexiko, 
23  Totonaken  J 

33  Huawteken  in  Huaxteka,  Guatemala,  Jucatmt,  Cuöa,  Do- 
min^oti),  Jamaica, 
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4}  Tatäsken^ 
5}  Zepoiekeny 

6)  Mixteken, 

7)  Bewohner  von  Chiapa^ 

so  dass  wir  denn  auch  hier  ausser  Stande  sind,  die  vier  wahren 
Zünfte  der  aztekischen  Nationen  herauszufinden  t»). 

a}  Sehr  wahrscheinlich  gehörten  die  Bewohner  von  DomiDgo 
oder  Hispaniola,  welche  auf  dieser  kleinen  Insel  eine  Bevölkeron^  yoo 
Bwei  Mitlionea  bildeten-,  wovon  aber  1545  in  Folge  der  draosamkeiten 
gtgen  «le  nur  noch  145  übrig  waren,  ebenwohl  zo  dieser  OrdaoDg, 
denn  wiiren  sie  blose  JSgty-Nomaden  gewesen,  so  wäre  eine  solche 
starke  Bevölkerung  hier  unmöglich  gewesen.  Nenre  Untersuchangea 
bestätigen  diese  Yermuthang.  Man  hat  Zeiohnangen  und  Scolptaren  voi 
ilMien  gefunden. 

Ein  scheinbares  Räthsel  bilden  die  iceissen  Indier  oder  Makis  io 
einem  Thale  der  Sierra  de  los  Mimbras  im  Nord-Osten  der  Provioi 
Sonora,  Sie  zählen  nur  800  Seelen.  Sie  sind  ein  völlig  cnltivirtes 
sesshafles  Volk  und  haben  eine  ganz  europäische  Physiognomie.  Ibneo 
gleich  sind  die  Navijos  zwischen  dem  Rio  del  Norte  und  der  Sierra 
AnahuaCf  Provinz  Sonora,  sie  haben  eine  Stadt  mit  schönen  Hfiosen 
and  haben  sich  nie  den  Spaniern  unterworfen.  Ihre  Sprache  ist  aber 
ganz  verschieden  von  der  Alztekischen. 

b}  Erst  während  des  Druckes  dieser  zweiten  Abtheilong  erhalten 
wir  Kunde  von  t'mem  Memoire  sur  la  peinture  didactique  ei  fecriture 
figurative  des  anciens  Mexicains  par  Au  bin,  (Revue  archeO" 
iogique  iSbZ,  Octobrey  Derselbe  sagt  hierin:  „Anser  einer  uhglaablichett 
Zahl  von  Ruinen,  die  auf  dem  Boden  dieses  Ungeheuern  Landes  zer- 
streut sind,  fand  ich  blos  in  den  Sammlungen  der  Hauptstadt  3 — 4000 
Proben  alter  Sculplur:  Idole,  Statuen,  Büsten  von  Gottheiten,  Bilder 
von  Tbieren,  Urnen,  Vasen,  und  verschiedene  Werkzeuge.  Mehrere 
dieser  Stücke,  die  sich  hinsichtlich  der  Ausffihrnng  dem-  Schönsten, 
was  das  europäische  Mittelalter  erzeugt  hat,  an  die  Seite  stellen  lassen, 
zeugen  gegen  die  allgemein  angenommene  Ansicht  von  dem  stationären 
Zustand  der  einheimischen  Künste,  wälirend  eine  Menge  unbekannter 
Documente,  die  zu  Öffentlichen  und  Privat-Sammlungen  gehören,  unsere 
Ansiebten  über  die  Geographie  Mexicos  gänzlich  ändern  za  roOssen 
scheinen''.  Derselbe  spricht  von  meicicanischen  Geschicstsbüchero  welche 
bis  auf  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  zurückgehen.  Dazu  gehört 
auch  eine  Geschichte  der  ToUeken,  Chichimeken  und  Mexikaner  nebst 
der  der  vornehmsten  Fürsten-Häaser  von  Anabnac.  Diese  Gescluchte 
wurde  von  einem  angesehenen  Manne  am  Hofe  Montezumas  geacbribeo, 
er  erzählt  darin  die  merkwürdigsten  Ereignisse  der  Regierung  dieses 
Fürsten,  denen  er  als  Augenzeuge  beiwohnte. 

Nach  den  Angaben  des  Herrn  Brasseur  de  Bourbourg^  welcher  I. 
c  Über  obiges  noch  ungedrucktes  Memoire  referirt  bat,  .'isJL  die  Schrift 
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worin  jene  Gesebichlsbttcher  abgfefiissl  sind  eine  Sylbensehrift ,  ühnlich 
der  Aegyptischen  und  Chinesischen.  Auch  untencbied  man  eine 
Priesterscbrifl  nnd  eine  Vulgfire;  in  jener  Priestencfarifl  sind  die 
loschriften  von  Palenque,  Chiachas  and   Yucalan  abgefasst. 


yy)  Vertkeilung  der  vier  Ordnungen  der  dritten  Klasse  oder  A  eher  ham-f  Cejeerhs-  und 

Mündels-  Völker  in  ihre  Zünfte. 

€Ma)  Zünfte  der  ereten  oder  elnvieeken  Ordnumg  C8'2€9}, 

§.  412. 

Die  Slaven  zerfallen  in  folgende  vier  Zünlle  oder  National- 
Abtheilungen : 

1)  die  slavonische  oder  serbische, 

2)  die  russische, 

3)  die  szechische  und 
4}  die  lacbische, 

welche  nicht  allein  noch  jetzt  an  den  vier  Hauptsprachen  der  Slawen 
(serbisch,  russisch,  böhmisch  und  polnisch)  kenntlich  sind«}, 
sondern  auch  eine  jede  für  sich  einst  ein  grosses  Reich  bildete^ 
das  grosse  serbische,  das  grosse  mährische ,  das  grosse  polnische 
nnd  das  noch  jf^tzt  blühende  russische  b). 

Jetzt  sind  diese  vier  Zünfte  mitunter,  so  zerstreut  und  unter 
einander  gemengt,  dass  man  nur  z.  B.  in  Ungarn  Slaven  aller 
vier  Zönfle  neben  einander  findet.  Ferner  ist  hierbei  auch  noch 
wohl  zu  merken ,  dass  viele  illyrische  Volksstämme  jetzt  slavisch 
reden  ohne  Slaven  zu  seyn  (§.  364)  und  umgekehrt  viele  Slaveq 
jetzt  nur  z.  B.  neugriechisch  ($.  300  u.  419),  teutsch,  vielleicht 
auch  magyarisch ,  türkisch ,  selbst  wallachisch  etc.  reden ,  ohne 
aufgehört  zu  haben,  Slaven  zu  seync). 

a)  Ptolomäus  lässt  die  heutigen  Slaven  von  den  Sarmatea  ab» 
ilaaiBieD  ond  nennt  sie  schlechtw^eg  Wenden,  Jomandes  theilt  di^ 
Wenden  in  drei  Hanptäste:  Veneti,  Ante$  und  Slari  und  zwar  so  dass 
die  Veneii  (oder  Wenden  nach  Siirowiecki)  es  baopttJchlich  waren, 
welche  spater  in  das  nordöstliche  Teutschland  einrückten;  die  Slatem 
irsprttnglich  an  der  südlichen  Weichsel  bis  an  den  Dniester  wohnten» 
die  Antes  aber  zwischen  dem  Dniester  und  Dnepr  wohnten  und  sonach 
die  Stammväter  der  Rassen  seyen. 

Die  neuern  Slavisten  theilen  die  Slaven  mehr  geographisch  als 
sprachlich  ein,    so    dass    wir    von   ihrer    £intheilung   eigentlich    keinen 
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GdMitiieh  nacbeo  köineo;  denobigeacblet  Böge  4er  Leser  die  htnpt- 
jAhclichsten  kennen  lernen. 

Nach  JBuckar$ki  und  S»afar%^  theilen  sicli  die  Slaven  tpracUich  lo  eü: 
L    Die  östlichen 

1}  in  nord-östlicbe  oder  grossrossische  nnd  zwar 
a^  altslavische  (Corkiewny}, 
b  J  grossrnssiscbe» 
c1  kleinrossiscbe, 
a)  bulgariscbe; 
2)  8ttd«-ösUiche  oder  serbische  und  zwar 
al  serbische  im  engern  Sinn, 
hj  das  honraiiscbe  oder  croatisehe  nnd 
ej  dai  krainische  oder 
IL   Die  westlichen  und  zwar 
1}  die  nord- westlichen : 


al  das  polniscbe. 


das  polawiscbe; 

2}  die  sttd-westlicben  und  zwar 
b)  das  niederlausitziscbe, 
bj  das  oberlausitziscbe, 
ci  das  böhmische  und 
dj  das  slowakische. 
Auch  sie  unterscheiden  also  mr  Hauptdialekte^  das  Rassische,  iSerbische) 
Polnische  und  Böhmische. 

Der  polawische  Dialekt  wurde  von  den  nordwestlichen,  jetzt  ger^ 
manisirten  Slaven  geredet,  ist  aber  jetzt  ganz  ausgestorben.  Das  Lai- 
sitzische  oder  Wendische  soll  den  Uebergang  zwischen  dem  Polnischen 
nnd  Böhmischen  machen. 

DobrofDsky  theilt  die  Shiven  ebenwohl  in  Östliche  und  westliche. 
iE«  den  östlichen  zählt  er  die  Russen  y  Serben ,  Croaten  und  Wenden  in 
Steyermark,  Illyrien  und  den  Flussgebietea  der  Murr  und  Raab,  zu  dea 
westlichen  die  Böhmen  und  Mähren ,  die  Slowaken  im  nördlichen  Ungarn, 
die  Polen  und  die  Sorben. 

Sehaffarik  (Geschichte  der  slavischen  Sprache  und  Literatar  1826) 
verbleibt  ebenwohl  bei  dieser  Eintheilung  in  östliche  und  westliche. 

MacieiotDski  substituirt  fUr  Östliche  und  westliche  die  Eintheilung 
in  ciskarpatische  und  transkarpatische ,  wobei  er  anzunehmen  schein^ 
dass  die  Karpaten  die  eigentlichen  Ursitze  der  Slaven  seyen.  Zu  dea 
cisfcarpatischen  zählt  er  a)  die  Polen  mit  den  alten  Pommern  und  Winden, 
b}  die  Böhmen  mit  den  LausHzern  nnd  Mähren  und  c}  die  Russen; 
zu  den  transkarpatischen  a)  die  Slowaken  und  b}  die  Serben. 

Zenssy  die  Teutschen  und  die  Nachbarstämme.  München  1837  giebt 
endlich  noch  folgende  etwas  speziellere  Eintheilung  der  Slaven,  der 
aber  ebenwohl  die  Hanpteintheiinng  in  östliche  und  westliche  zu  Ornnde 
liegt;  sie  geht  in  das  5.  und  6.  Jahrhundert  zurttck. 

A.     Zum  östlichen  Zweige  werden  gerechnet:    1}  die  bulgari- 
schen Slaven,    2)  die  mösischen,    3)  die  illyrischen   oder  5er6s   und 
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ChörwaUy    4)  die  alton   Slaven   oder  CaratUmU,   Cremarn   nad  dii 
sächsbchen  Slaven. 

B.  Zum  westlichen  Zweige:  1}  die  griechiscbeft  Slaven  anif 
2)  die  teotschen.  Zu  den  letztern  werden  geziiblt  a}  die  an  der  obera 
Doaaa  und  zwar  die  Morati,  C^eehawey  SarM,  DaieminUy  SiusU, 
Mildeniy  Lusid;  b}  die  frtinkiscbea  und  thOringschen  Wenden  ^  c}  die 
Slaven  zwischen  Elbe  und  Oder  und  zwar  die  HeeeUi^  LinoneSy  Smel^ 
dmffi,  Bethonici,  Moriaani,  Wamabiy  Liubazzi,  Vcriy  Polabi,  Wagüf 
Obodritli  und  Luctii;  d}  die  sächsischen  Slaven  und  e}  die  Slaven  an 
der  Oder  und  das  Weichselland ,  nämlich  die  Poloniy  Pomorani  und 
Rugiani, 

Eine  sehr  gute  Eintheilung  der  Slaven  s.  acboa  bei  Galterety  Abrjjia 
der  Geographie  S.  87.  $.  27. 

Hehrere  slavische  Yolksnamen  sind  von  dem  Charakter  des  Bodens 
oder  der  Lage  der  Lander  entlehnt,  welche  sie  bewohnen;  so  bedeute! 
nor  z.  B.  der  Name  CsecAen  soviel  als  die  Vordersten,  Polen  Bewohner 
der  Ebene,  Pommern  Anwohner  des  Meeres,  LausiUer  Bewohner  der 
Sttmpfe,  Schlesier  die  Hinteren  oder  Letzten. 

Seit  Kurzem  sind  drei  neue  Classificationen  der  Slaven  erschienen 
vad  wenn  sie  auch  nur  wenig  von  den  bisherigen  abweichen,  so  müssen 
wir  doch  ihrer  gedenken.  1}  In  der  teut.  Yiertel-Jabrsschrift  ld40. 
No.  12.  Haupt-Eintheilung  in  östUche  und  westliche.  Zu  den  westlichen 
gehören  Polen,  Gallizier,  Schlesier,  Slowaken  in  Ungarn,  Mähren,  Böhmen 
ind  Lansitzer.  Zu  den  östlichen  wieder  Polen  nnd  zwar  die,  welche 
östfich  vom  Bug  oder  in  ganz  Ost-Gallizien  sitzen.  In  Gallizien  wird 
UsMi-nissftscA  und  polnisch  oder  masurisch  gesprochen.  Von  hieraoa 
soDen  die  Ruskien  nach  Ungarn  gezogen  seyn,  wo  sie  noch  jetzt 
600,000  Seelen  zählen.  So  weit  das  klein-russisische  geht,  so  weit 
fieag  nuch  früher  die  griechisch-russische  Kirche. 

Za  den  östlichen  gehören  Bulgaren,  Sorben,  Bosnier,  Illyrer, 
Iiainer  nnd  Steiermärker. 

2}  Ausland  1841.  No.  62.  Der  Verf.,  Höfken,  sagt:  eine  tiefe, 
nftlich  religiöse  und  geistige  Spaltung  ^die  aber  etwas  ganz  zufälliges, 
errt  a  posteriori  entstanden  ist}  theilt  diefllaven  in  zwei  grosse  Hälften, 
die  Oatliclie  und  westliche,  so  dass  zu  den  östlichen  die  Russen  und 
Serben  f  zn  den  westlichen  die  Polen  und  Böhmen  gehören.  Neben 
dieser  fainft  eine  andere  Eintheilung  her,  welche  durch  die  Politik  ent- 
standen ist.  L  Die  Östlichen  Slaven  zerfallen  wieder  in  1}  russische 
Slänme   oder  Gross-Russen,  Wetss-Russen ,  Klein-Russen  und  Kosaken, 

2)  Serbbche  Stämme  oder  Bulgaren,  Serben,  Bosnier,  Slawonen  und 
Dahnatiner,  3}  Kroatische  Stämme,  4)  Wendische  Stämme  in  Steier, 
lirntlien,  Krain  (Illyrien)  und  im  westlichen  Ungarn. 

IL  Zn  den  westlichen  gehören  1)  die  polnischen  Stämme,  Polen, 
Galfizier    und  Schlesier,     2}   szechische    oder   Böhmen    und   Mähren, 

3)  slowakische   in  Ungarn,  4}  Sorben  und  Wenden. 

Jede  Varietät  (?)  hat  ihren  besondem  Dialekt.  Et  ist  irrig,  die 
afa  ihwoniacte  Kirclianfpracfae  als  die  Mutterspradie  aUer  sia^Mien 
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TOchtortpradie«  «iiEaseiiea,   toadero  sie  iiv«r  di«^  Sprache  der  o»  ia^ 
Donau  wohaenden  Slaven  (s.  oben  $.  269). 

3)  Schaf ariki  aeaeste  slawische  Ethaographie  (Pra|r  1842)  behält 
die  Eialheilung  ia  Östliche  and  westliche  bei  aad  classiBcirt  aar  etwas 
apesieller  aU  frtther. .  Oagegea  erhalten  wir  eine  sehr  ^eaaae  Zahlen- 
Statistik.  Die  GesammUabl  aller  Slawea  beträgt  78,691,000  Seelen, 
davon  sind  54,011,000  griechischer,  2,990,000  nnirter,  19,359,000 
katholischer,  1,531,000  protestantischer,  800,000  mnhamedanischer 
Religion.  Darunter  sind  51,184,000  Ru$$en  (Gross-  und  Klein-Russeo), 
9,365,000  Polen,  7,246,000  JUp-o-Serben y  7,167,000  Si^^hen, 
3,587,000  Bulgaren  y  142,000  Lausif^ier  (die  Russen  zerrallen  ia 
35,314,000  Gross-Rasaea ,  13,144,000  Kleia-Russea  aad  2,726,000 
Weiss-Russen}. 

Alle,  auch  Kollar,  kommen  also  in  der  Haupt-Eintheilung  der 
Slawen  in  vier  grosse  Zünfte  oder  Serben,  Russen,  Böhmen  und  Polen 
abereia,  so  dass  blos  Religion  und  Polüik  die  weiteren  ünter-AMhei- 
hNigea  aad  Spaltangen  bewirkt  haben. 

b}  Die.-e  frühesten  grossen  slawischen  Reiche  blühten  alle  sehoo 
im  9.  bis  14.  Jahrhundert  nach  Chr.  und  zwar  insonderheit  das  mo- 
rawische  unter  Swalopluk,  das  russische  nater  Rurik.  S.  das  weitere 
ia  den  folgenden  $$. 

c}  Hinsichllich  des  von  aas  gebildeten  Aan^-Verhültuisses  unter 
den  vier  slaviscben  Zünften  halten  wir  es  jedoch  für  unsere  Pflicht, 
nicht  zu  verschweigen,  dass  der  Pole  Madeiowski  1.  c.  I.  70.  dea 
Böhmen  oder  Czechen  den  obersten  Platz  anweisst,  er,  ein  Pole,  sie 
noch  über  die  Polen  stellt,  indem  er  sagt:  Dieses  Volk  ist  mit  der 
lebhaftesten  Einbildungskraft,  mit  dem  grösten  Genie  und  Scharfsino 
unter  allen  Slaven  begabt,  am  fähigsten  für  die  Empfindungen  des  Geistes, 
der  Dichtkunst^. 

In  der  That  hatten  Böhmen  und  Nähren  schon  im  Jahr  898  Schulen, 
wo  sie  den  anderen  Slaven  noch  fehlten. 

Dagegen  sagt  ein  neuester  Reisender  wieder ,  die  Serben  seyeo 
Sanguiniker  und  die  Slowaken  (zur  czechischen  Zunft  gehörig}  Phkg^ 
maliker.  Jedoch  hat  er.  dabei  freilich  nur  die  ungarischen  Slowaken 
vor  Augen  und  setzt  hinzu,  sie  refiectirten  mehr  als  die  leichtsinnigeren 
Serben. 

Sollte  man  sodann  die  5erben  über  die  Russen  rangiren  müssen? 
Was  würden  sie  geworden  seyn,  wenn  ihr  grosses  Reich  nicht  dorch 
die  Türken  zerstört  worden  und  was  würden  die  Russen  jetzt  seya, 
wenn  die  Mongolen  noch  ihre  Herrn  wären?  Sie  selbst,  die  Serben, 
stellen  sich  über  die  Russen  und  sagen:  ^Serbien  war  unter  dem  Zaar 
Duschan  eins  der  grÖsten  Reiche  in  der  Welt,  als  Schwab  und  Russ 
noch  Barbaren  waren,  und  er  führte  den  Titel  Imperator  Rasciae, 
Bulgariae,  Bosniae  atque  Albaniae,  Ebenso  erklären  sie  ihre  Sprache 
für  die  edelste ,  reichste  und  umfassendste  der  slaviscben  Sprachen ;  das 
Bussische  sey  nur  ein  Bastard  der  serbischen  Sprache  and  das  Volk,  mit 
ihnen  verglichen ,  nicht'  besser  als   eine  Bastafd-Rasse  von  Russen  und 
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Tartaren^.  (B.  Spencers  Travels  m  the  Europ.  Turke^).  Soviel  ist 
gewiss,  das  russische  Reich  ist  das  jttogste  unter  den  im  Texte  ge- 
oaoDten  viejr  grossen  Slaven-Reichen  ond  ebenso  datirt  die  Cnltor  der 
Rassen  erst  von  Peter  d,  Gr.  Ja  ist  das  russische  Reich  nicht  eigentlich 
ein  dnrch  eine  germanische  Dynastie  gegründetes  und  in  Flor  gebrachtes, 
aeü  Rarik  bis  Nicolans? 


%   413. 

tauxa)  Erste  Zunft.    Slatonisehe  oder  serbi$ek»^ 

Za  dieser  serbischen  Zunft  gehören  und  rechnen  wir  sonach 
folgende  Völkerschaften: 

1)  die  Winden  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 

2)  die  Kroaten  sowohl  im  eigentlichen  Kroatien,  als  auch  in 
dem  zu  dem  sog.  Ulyriena)  gehörenden  Wrien^ 

3}  die  Dalmatiner  und  Moriachen, 

4)  die  Bomiery 

5}  die  eigentlichen  Serbier  und  Bufgareny 

6}  die  siavischen  Neu-Griechen. 

s!)  Es  wird  in  unsem  Tagen  leider  Sitte,  alte  antike  Länder-  oder 
YdlkernaRien  wieder  hervorzusucheu,  welche  doch  längst  mit  den  Völkern 
verschwunden  sind  und  es  fahrt  dies  nur  zu  Verwirrungen  iu  der 
Geographie  und  Ethnographie.  Dies  gilt  denn  auch  von  dem  sogenannten 
Idnigreich  Illyrien;  es  gehört  dieser  Name  der  Römerzeit  an,  aber 
aieht  der  unsrigen  und  wenn  auch  wirklich  noch  hier,  wie  wir  selbst 
gjaabeo,  alte  aber  jetzt  slavisirte  Illyrier  wohnen,  ^o  ist  doch  die 
ftioptbevölkerung  slavisch;  die  österreichische  Statistik  begreift  unter 
DlyrieD  im  weitern  Sinne  Serbien  y  Slavonien^  Dalmatien^  Istrien  und 
du  Bannai. 

VoA  einer  illyrisehen  Sprache  und  Grammalik  (b.  Fröhlich, 
Gnindzüge  der  illyrischen  Grammatik.  Wien  1839}  kann  also  nur  ip». 
sofern  die  Rede  seyn,  als  darunter  der  slat)onisch^serbische  Dialekt 
IfemeinI  ist,  der  aber  wieder  seine  durch  Politik  und  Religion  entstand 
denen  Unter-Dialekte  hat.     S.  auch  Ausland  1840.  No.  198. 

#   ' 

§.  414. 

Die  Sprache  der  heutigen  Winden  ist  zwar  schon  und  blos 
ein  serbischer  Dialekt,  zerfällt  aber  doch  abermals  in  vier  Mund- 

'-  1)  diiS'ingentliche  Windisch  an  der  krairierisch^n'  iind  mter^ 
"  *•  ••■•  •keV*schfen  -Grttize;'"  ■■  -  -^  «^  '■  - ^  -■^'  --.•'■         .^.r.^.in 
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2)  die  Krainer  Mundart,  mit  teutschen  und  lateinischen  Worten 
untermengt, 

3)  die  Mundart  zwischen  der  Raab  und  Mur  in  West-Ungarn, 

4)  Die  sogenannte  provinzial^kroaii$eke  Mundart,  nicht  m 
verwechseln  mit  dem  eigentlichen  Kroatischen  im  Slidei 
der  Kulpa. 

Uebrigens  hat  S feiermark  und  Kämthen  mehr  Teutsche(832,Ö00} 
als  Winden  (450,000)  und  Krain  mehr  Winden  (350,000)  ab 
Teutsche  (21,000)  zu  Bewohnern.  Das  sog.  Chlsckeer  LSnddieii 
ist  ebenfalls  von  Teutschen  bewohnt.  Es  sollen  Franken  sejfii. 
Auch  die  Kärntner  auf  dem  hohen  Karst  sind  Winden. 

$.  415. 

Die  Kroaten  sind  ein  Zweig  des  serbischen  Stantmes  und 
ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt  des  serbischen ,  nur  weiclilicher  and 
schlürfender.  Sie  bewohnen  nicht  allein  das  eigentliche,  tiieib 
östreichische  theils  türkische  Kroatien,  sondern  auch  das  platte 
Land  der  Halb-Insel  Istrien,  welche  einst  zu  dem  unabhängigen 
Reiche  der  Kroaten  gehörte,  welches  diese  unter  Heraklius  hier 
gründeten.  In  den  Städten  von  Istrien  wohnen  meist  Italiener, 
denn  Istrien  gehörte  lange  den  Yenetianem. 

Wir  sind  der  Meinung,  dass  diejenigen  Kroaten,  welche  uns 
als  träge  und  raubsüchtig,  dabei  aber  auch  als  gute  Soldaten  ge« 
schildert  werden,  keine  Slaven,  sondern  slavonisirte,  d.  h.  slavisch 
redende  Illyrier  sind  und  daher  zu  den  $.  364  geschilderten 
lUyriern  zu  zählen  sind. 

Die  sogenannten  Panduren  sind  keine  besondere  Völkerschaft, 
sondern  kroatische  Grenzer,  nach  einem  musikalischen  Instrumente 
(Pandur)  so  genannt,  ohne  welches  sie  sonst  nicht  in  das  Feld 
zogen. 

Die  Uskoken  sind  entweder  Bosnier  oder  türkische  Kroaten, 
die  sich  aus  der  Türkei  herüber  flüchteten. 

$.  392. 

Das  heutige,  in  Oestreich  gehörende  schmale  Küstenland 
Dülwmiien  ist  mr  ehi  kleiner  Theil  des  antiken  und  «och  neuem 
Dalmatiens,  welches  letztere  die  Venetianer  lange  besassi^n,  hernach 
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aber  «ii  ilie  Türken  verloren.  Seine  Bewohner  reden  zwar  jelzt 
ebenwohl  einen  serbischen  Dialekt,  vermischt  mit  italienischen 
Worten  a),  gleich  den  benachbarten  Montenegrinern;  ihr  Hang 
zum  Raube  und  der  Umstand,  dass  auch  die  Blutrache  noch  bei 
ihnen  besteht,  nöthigt  uns  jedoch  dazu,  sie  fast  sdmmtlich  für 
slavonisirte  Ulyrier  zu  halten  (§.  364). 

Zwar  eigentlidl  nicht  zu  den  Dalmatinern  gehörend,  sondern 
aus  Bosnien  und  Serbien  nach  Dalmatien  und  Istrien  im  14Jahrh. 
her&ber  gekommene  Flüchtlinge  sind  die  Moriaken  (d.  h.  Mor- 
Wlachi  oder  See-Wlachen,  denn  die  Slayen  nennen  auch  alle  ihre 
Stamnies^Genossen,  welche  das  römische  Gebiet  besetzten,  Wlachf). 
Sie  selbst  nennen  sich  ebenwohl  Primorzi  oder  Anwohner  der 
See  und  reden  einen  serbischen  Dialekt.  Auch  sie  halten  wir  aber 
ffir  slavonisirte  Itlyrier,  denn  sie  sind  den  Kroaten  und  Dalmatinern 
völlig  gleich  und  es  führen  oder  erhalten  unter  ihnen  diejenigen, 
welcbe  sidi  ganz  insonderheit  auf  den  Raub  legen,  den  Titel 
Haiduken^y  Diese  sind  also  so  wenig  wie  die  kroatischen" 
Pasdnren,  eine  besondere  Völkerschaft. 

a)  Diese  Dalmatiner  besuchten  im  14.  und  15.  Jahrhundert  die 
italienischen  Universitäten  und  besessen  um  diese  Zeit  einige  Dichter, 
die  man  mit  Petrardi,  Boccacio  und  Tasso  verglichen  hat.  Die  ehemalige 
Republik  Ragusa  ist  auch  mehr  eine  italienisc^fe  als  slavische,  jeder  Ort 
iMt  eioeii  italienischen  und  einen  slavischen  Namen. 

b)  Andere  behaupten,  die  Moriaken  seyen  türkischer  Abkunft  und 
in  Wort  sey  abgeleitet  von  3Johr^Ulassen. 

S.  417. 

Die  Bosnier  oder  Bosniaken  bewohnen  das  türkische  Bosnien 

und  bildeten  einst  ein  eignes  kleines  Königreich,  welches  seit 

H70  den  Namen  Hasdan  führte,    200  Jahre  später   aber  den 

Ramen  Bosnien  annahm.     Sie  reden  ebenwohl  einen  serbischem 

Dialekt  und  sind  theils  Moslem,  theils  griechische,  theils  katholisdie 

Christen.    Auch  sie  sind  unserer  Ueberzeugung  nach  gröstentheils 

slavonisirte  Ulyrier,  nanientlich  vielleicht  der  Theil,  welcher  den 

Islam  angenommen  hat.  Die  gewöhnliche  Meinung  hält  jedoch  gerade 

diesen Tbeil  für  serbisch.   Gleich  deuAlbanesen  und  Tscherkesseri 

ist  ihniBn  ein  Feind  ein  grösseres  Bedürfniss  als  ein  Freund.  Man. 

behandelt  sie  daher  auch  sowohl  von  türkischer  wie  östreichischer 

47 
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Seite  nur  wie  Räuber.  Sie  leben  auch  tneiir  von  der  Viehzucht 
ris  vom  Ackerbau ,  der  freilich  unter  türkischem  Joche  airgends 
blühend  seyn  kann. . 

S.  418. 

Pie  Serben  bilden  nun  den  eigentlichen  Kern  und  Haupt^tock 
dieses  Zweiges  der  Slaven  und  bildeten,  nach  vielen  KänpCen 
mjt  den  Byzantinern  und  Ungarn  seit  dem  7,  Jahrbunderi,  hier 
im  alten  Mösien  im  14*  Jahrhundert  ein  grosses  Reich,  wozu  aucb 
Bulgarien  »)  ,  Bosnien ,  Montenegro  etc.  gehörto ,  dessen  Shupaa 
oder  König  sogar  den  Titel  eines  Kaisers  annahm.  Schon  1389 
wurden  jedoch  die  Serben  von  den  Türken,  a)so  noch  ehe  diese 
das  byzantinische  Reich  stürzten ,  besiegt  und  denselben  tribat- 
und  heer-pflict|tig,  so  dass  sie  seitdem  sich  von  dem  Jache  der 
Türken  nicht  wieder  ganz  frei  haben  machen  können,  auch  schoq 
4447  völlig  Provinz  des  türkischen  Reiches  wurden. 

Die  Serben ,  welche  sämmtlich  zur  griechischen  Kirche  ge^ 
hören,  haben  eine  eigene  Literatur,  die  freilich  jetzt  erst,  seil 
i820,  nachdem  sie  wieder  zu  einiger  Selbstständigkeit  gelangt 
sind,  wieder  aufzuleben  beginnt,  besonders  dadurch,  dass  man  an 
die  Stelle  der  künstlichen ,  der  alt»slawonischen  Kirchenspracbe 
nachgebildeten  Büchersprache  die  lebendige  zu  setzen  bemüht  ist. 
Die  serbische  Sprache  ist  unter  den  slavischen  nach  ihrem  Wohl- 
laute, was  die  italienische  unter  den  romanischen. 

Nicht  blos  in  Serbien  findet  man  übrigens  die  Serben,  sondern 
auch  anderwärts  in  der  Türkei,  besonders  in  Ungarn  und  Sieben- 
b^lrgen  unter  dem  Namen  der  Rai%en,  welcher  Name  daher  rührt, 
dfiss  schon  im  9.  Jahrhundert  das  schon  damals  christliche  Serbien 
in  verschiedene  Theile  getheilt  wurde ,  wovon  der  südliche  den 
Namen  Uascbiah  oder  Rascien  erhielL 

a)  Deshalb  gehört  denn  auch  der  bulgarische  Dialekt  zum  ser- 
6fseAenSprach-Zweig.  Ob  die  Bulgaren  reine  Slaven  oder  bles  slavonisirle 
alte  Bulgaren  oder  beide»  neben  einander,  iU  noch  niiehl  geniMi^^  M- 
gestellt.  Man  zählt  5  Millionen.  Macieiou>skg  (Slavisobe  Reehtsge- 
schiebte  I.  S.  256)  sagt:  „Die  Bildung  derBuIgaren,  Serben  und  Hassen 
hängt  aufs  engste  zusammen,  ihre  Sprache  ist  die  alte  Kirchensprache^ 
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$.  419. 

Endlich  gehdrcn   denn  auch  alle  diejenigen  Neu-^rieehen, 

welche  erweislich  siariseher  Abstammung  sind,  zu  dieser  slavo- 

nischen  oder  serbischen  Zunft,  denn  nur  dieser  Zweig  derSlaven 

verwüstete  und  eroberte  auch  das  Land  südiieh  von  der  Donau 

bis  Eum  Peloponnes  Irina)  ($.  300).    Zu  diesen  slavischen  Neo- 

Grieebai  $eheinen  auch  die  Bojaren  der  Moldau  und  Wallachei^ 

(teren   Leibeigene  bekanntlich  Wlachen  sind,  zu  gehören.     Sie 

reden  wenigstens  ebenwohl  neu-griechisch  und  alle  ihre  Sitten  etc. 

sind  slavisch  (S.  §.412).    Wer  sich  überhaupt  nur  einigermassen 

auf  Cultur-  und  Ra^e-Physiognomik  versteht,    findet  unter  den 

Neu-Griechen  oder  besser  neu-griechisch  Redenden  b)  sehr  leicht 

die  Nachkommen  der  Hellenen«),    der  Slaven^t),  der  Türken, 

der  niyrier  oder  Albanesen,  so  wie  der  La/etiier«)  heraus,  denn 

trotz  des  türkischen  Joches  behielten  alle   diese  Völkerschaften 

doch  ihre  Nationat-Eigenthümlichkeiten   und  selbst  mitunter  ihre 

Kleidertrachten  bei  Q.     Nur  erwarte  man  unter  türkischem  Joche 

keine  solche  Bbden-Cultur  von  Slaven  wie  anderwärts  und  nur 

z.  B.  schon  im  östreichischen  Slavonien. 

a)  Fällmerayer  sagt    in    seiner   Geschichte    der   Halbinsel  Morea 

.(Slattgart  1830):   „Da«  Gescblecbt  der  Hellenen  ist  in  Europa  aosge- 

rollet     Schönheit  der  Körper,    Sonnenflug  des  Geistes,    Ebenmuss  und 

Eiflfalt   der    Sitte,    Kunst,    Rennbahn,    Stadt,   Dorf,    Säulenpracht  und 

Tenpel,   ja  sogar   der  Name  ist  von   der  Oberfläche   des   griechischen 

Coatioenls  verscliwunden.     Eine  zweirache  Erdschicht,  aus  Trtiaimern  und 

Moder  zweier  neuen  und  verschiedenen  Menscheora^n  aufgehfiufl,  decken 

die  Gräber  dieses  alten  Volks.     Die  unsterblichen  Werke  seiner  Geister 

und  einige   Rninea   auf  heimalhlichem  Boden    sind    noch   die    einzigen 

Zevgen ,    dass    es   einst    ein    Volk   der   Hellenen    gegeben  habe.     Ein 

Storni,  dergleichen  naser  Geschlecht  nur  wenige  getroffen,  hat  über  die 

gaase  firdfläcbe    Ewlscben    dem  Ister    und    dem   innersten  Winkel   des 

pefoponnesischen  Eilandes  ein  neues,  mii  dem  groisen  Voikssiamme  der 

Sktöen  perbrüdertes  Geschlecki  von  Behiaem  ausgegossen.     Und  eine 

zweite  vielleicht  nicht  weniger  wichtige  Revolution  durch  Binwandemog 

yonAUumesen  in  Griechenland  hat  die  Scene  der  Vemichtang  vollendet. 

Se$9kM9ehe  Slaven ,  iüyrische  Amanten ,  Kinder  mitternächtlieher  Linder, 

Blotiverwandte  der  Serbier  und  Bulgaren^  der  Dalmatiner  und  Moseowiten 

sind  die  Völker,     wekhe  wir   heute  Hellenen  nennen  und   zu   ihrem 

eigenen  Erstaunen    in    die  Stammtafeln   eines   Pericies    und   PbilopömeH 

hioiafHioken.     Der  Arnant   von  SuH  and  Arges  ^    d^r  Slave   von  Kiew 

und   Veligosti  in  Arcadien,  der  Bulgar  von  Trioditia  und  der  cUmV.\\^V<^ 
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Räuber  von  Montenegro  haben  mit  Scanderbeg  and  Kolokodroni  gleiches 
Recht  auf  Namen  und  Rang    eines   Neugriechen.     Schon  Pompejus  ver- 
pflanzte cilicisch-isanrische   Seeräuber   nach  Dyme  und  Cäsar  Römer  in 
das  neue  Corinth  und  nach  der  Schlacht  bei  Aclinm  lieas  sich  ein  grosser 
Theil  des  römischen  Heeres  im  Feloponnes,  besonders  in  Patcas  und  der 
Umgegend  nieder.     Das  Christenthum,  von  einigen  jüdischen  Gremeind«« 
ausgegangen,  war  vernichtend  für   Kunst  und  Nationalität  der  Gnecbea« 
Doch  erst  das  Jahr  396  nach  Chr.  bezeielipeC  den  Untergang  des  Heideii- 
thums   in   Griechenland.     Flunnen^    Gothen   und   Vandalep^  so  wie  des 
Theodosius  Verbot  der  olympischen  Spiele  und  Zeitrechnung  vernicbtetei 
die  Nation   bis   auf  die  Reste,    die  sich  in  die  Hochgebirge  mil  ihre» 
alten  Göttern  flüchteten.  —   Und  gleichsam    als   hätten  so  viele  Uebel 
noi^h  nicht  hingereicht,  die  alten  Menschen,  die  alten  Ideen  und  die  alte 
Welt  zu  vernichten  und  die  Nacht  der  Barbarei  über  den  Erdkreis  ans- 
zbspannen,'  kann   man  in    den  Annalen    unsers  Geschlechts  kaom  eineo 
Zeitpunkt   aulßnden,    in    welchem    die  Erdbeben  schanderhaflere  Ver- 
wüstungen  angerichtet   hätten    als    unter   Justiuian.     Wurden  io  Syriai 
und  PhÖnizien  nicht  ganze  Ländßrstrecken  umgekehrt  und  mit  allen  Stadt« 
und  Menschen  von  der  Erde  verschlungen?     Wenn  es  auch  nicht  bncb- 
stäblich  wahr  seyn  sollte,   was    Procop   angiebt,    dass   unter  Justimass 
Regierung   in   der  Provinz  Afrika  allein  5  Millionen,    in  aRen  Linden 
um  das  Mittelmeer  herum  aber  an  100  Millionen  Menschen  durch  Kriege^ 
Hunger,  Pest  und  Erdbeben   zu  Grunde    gegangen   seyen,    so   ist  dceb 
so  viel  gewiss,    dass    unter   ihm    der  Genius    der    altheHenischen  WdC 
unter  den  Streichen  der  scylhischen  Barbaren,    der  Finsterniss  ond  des 
Aberglaubens  ermattet  und  niedergesunken  ist".     Sodann  sagt  er  in  dem 
Buche  weiter:    „Im  Jahre  578   besetzten    die  Acaren    den    Pelop^nnes 
und  ermordeten    die   daselbst   schon    angesiedelten  Slacen.     Von  da.aa 
wechselten    alle  Namen    des   ganzen    Landes.      Der  Avaren  Chan  berief 
die  Slavinen  aus  Moskau,  Tula,  Smolensk,  Wladimir  bis  an  den  balti- 
schen  und   finnischen  Meerbusen    und    von  587  bis  590   müssen   noer- 
messliche  Schaaren   an   die  Donau   gekommen   seyn.      In  diesen  Jahrea 
wurde  aus  dem   hellenischen  Peloponnes    ein    slawisches  Marea.      Aber 
auch  die  Constantinopolitaner   waren   eben  so  wenig  Hellenen ,   als  ihre 
Kaiser,    Mönche   und  Chronikenschreiber,    sondern    vielmehr    gräcisirte 
Anatolier  aus   Lydien,    Bythinien,    Phrygien,    Pontns   und  Cappadocien 
oder  auch   griechisch   redende    zu  Christo   bekehrte  Barbaren    aus   des 
Trümmern  jener  nordischen  Völker,  die  seit  376  das  Reich  tIberschwenNDt 
und  dann  wieder  verlassen  hatten   und  selbst  dieses  christliche  Gesiadei 
wurde  vom  5.  bis  zum  9.  Jahrhundert  mehrmals  aufgerieben  and  wieder 
ersetzt     Im  Peloponnes   blieben    nur   wenige   Küstenstrecken    ond  Orte 
vom  Schwerte    und    der  Brandfackel   der  Siaven  verschont      Heraküus 
rief  selbst  die  slavischen  Croaten  gegen  die  Avaren  herbei  nnd  siedelte 
sie  im  heutigen  Croatien  an.     Seit  679  setzten  sich  auch  die  Bulgaren 
südlich  von  der  Donau    fest.      Nach    der   oageheoern  Pest  747  erfolj^te 
die  letzte  grosse  Einwanderung  der  Siaven ,  763  kamen  aUein  280,000. 
Die  neubekehrten  Siaven  nannten  sich  nicht  Hellenen,    sondern  Christen 
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nnA  Romaer  und  leroteti  lilos  dm  bysantioisch-^romaische  Griechisch 
durch  die  Bekehrung  und  den  Kriegsdienst  im  kaiserlichen  Heer,  unU 
blos  an  wenigen  Puncteu  des  Oslküste  LakonienSy  zu  Prosto  und  Iffo- 
nembasia,  blieb  ein  Rest  der  alten  hellenischen  Rage  und  nur  hier 
nnd  vieileiehl  noch  JeiU  Enkel  der  Hellenen  zu  finden.  Das  Wort 
Morea  ist  sbivisch  und  bedeutet  soviel  wie  Seeland,  gerade  wie  Pommern 
(^Po-more)  Küstenland  bedeutet.  Die  Mainotten  sind  keine  Machkommen 
der  Spartaner  y  sondern  Nachkommen  der  Mardaiten  aus  Iran,  Justinian 
yersetxte  deren  12,000  der  Tapfersten  mit  Weib  und  Kind  nach  Armenien^ 
Thrasien  and  Peloponnes,  woselbst  sie  den  gräcisirtea  Namen  Mainotten 
aanabmen,  was  so  viel  sagen  will  als  y^die  Kurdischen"",  denn  sie  sind 
Kurden.  1147  eroberten  die  Normannen  Morea,  hielten  sich  aber  blo6 
neben  Jahre^. 

Diese  Behauptungen  FallmerayerSy  welche  zwar  von  unsern  Schul- 
PbHheilenen  and  auch  einzelnen  Neu-Griechen  ungern  gehört  und  be- 
stritten, aber  nicht  widerlegt  worden  sind,  werden  denn  nun  auch  da- 
durch bestätigt,  dass  die  gegenwärtigen  Bewohner  Griechenlands  auch 
ganz  und  gar  nichts  von  der  altgriechischen  Geschichte  wissen,  die 
Hellenen  für  die  Yorfahreu  der  Franken  hallen  und  die  neu-antiken 
Namen  und  Aemter  im  neuen  Königreich  Griechenland  durchaus  nicht 
verstehen.  Unter  derGerousie  dachte  sich  einer  einen  Aifen,  unter  der 
Regentschaft  einen  Mann  und  den  Astyonomen  nennen  sie  Aj^tronomen, 
Daher  sagte  auch  noch  Weitzel  in  den  Jahrbifchern  der  Geschichte  und 
Staatskunst  1828.  Decemberheft.  S.  276:  »Der  Stoff,  aus  dem  Griechen 
und  Römer  gebildet  waren,  ist  vergriffen,  die  Materialien,  aus  denen 
der  kühne  Bau  ihrer  Staaten  entstand ,  sind  ausgegangen  und  selbst  den 
Boden,  der  sie  tragen  kann,  hat  die  Fluth  der  Zeiten  hinwegge-- 
schwemmt^.  Ross  und  Greverus  waren  Vertheidiger  der  hellenischen 
Abstammung  der  heutigen  Neu-Griechen ,  und  alle  die  ihnen  beistimmen, 
können  wenigstens  die  Roheit  und  Un-Cultur  der  letztern  nicht  erklären. 
Man  lese  ganz  insonderheit  Greverus  Reise  in  Griechenland.  1839. 
&  282  etc. ,  wo  er  unter  anderem  sagt :  „Man  hat  ihnen  ein  wohlge- 
ordnetes Gerichts-Wesen  gegeben ,  es  nttizt  aber  zu  nichts,  denn  es  ist 
kein  Rechts-GefÜhl  in  ihnen,  sondern  nur  Lug  und  Trug  und  der  Process 
wird  für  sie  eine  Schule  von  Schelmen-Kniffen.  Falsche  Zeugen  findet 
ein  jeder  sehr  leicht ,  ja  sie  halten  es  für  eine  Pflicht  der  Nächstenliebe,. 
auf  solche  Weise  einander  gegen  Fremde  beizustehen^.  Dass  die  Türken 
nicht  allein  den  Verfall  der  griechischen  Boden- etc.  Kultur  herbeigeführt 
haben,  zeigt  sich  daran,  dass  dieselbe,  nachdem  die  Türken  nun  schon 
seit  30  Jahren  vertrieben  sind ,  noch  immer  keine  Spuren  sichtbarer 
Verbesserung  zeigen  will.  Von  Viehzucht,  Garten  und  Obstbau  verstehen 
sie  gar  nichts.  Sie  halten  blos  Ziegen  und  Schaafe,  die  fast  gar  keiner 
Pflege  bedürfen.  Gleich  den  Juden  scheuen  sie  die  Arbeit  und  wollen 
blos  durch  Handel  und  Wirlhschafl  reich  werden.  Vor  Allem  hassen 
sie  alle  Abgaben,  und  wünschen  daher  sogar  die  Türken  zurück,  weil 
sie  unter  diesen  weniger  zahllen.  Capodistria,  selbst  ein  Neu-Grieche, 
erkannte  seinen  Irrthum  und  sein  Schicksal  schon  ein  Jahr   nach  seiner 
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Ankunft.  Er  schrieb:  ^Ce  pags  n-n  pti$  !es  ikme»l$  pomr  former 
ün  itäi'y  je  me  suis  trompi  et  fai  irompe  f  Europa,  Pour  maiy  U 
n*ff  a  plus  de  porte  de  saltU  quun  coup  de  piilohl^,  wie  es  ancii 
wirklich  ein^etrofTen  ist. 

b}  Das  Wort  Vcvfxaioi  bezeichnete  alle  ckHsiKcken  Bewoboer 
des  rdnisch-griecbischen  Reichs,  ohne  Rücksicht  »nf  die  VolkMbstan- 
viung.  Will  Diau  eigentliche  Naiional-Griechen  bezeichnen,  so  sagt  man 
■och  jelzt  Fpaixoi  Uebrigens  sehe  man  schon  oben  $.  300.  Note  a. 
die  Ansicht  Ueilmaier'$  über  die  Entstehung  der  romaischett  Sprache 
unter  dem  Einflüsse  fremder  Zangen.  AschafTenburg  1834.  Man  erinnere 
sich  hier  auch  noch  einmal  daran,  wie  leicht  überhaupt  öle  slaTischcD 
Völker  fremde  Sprachen  annehmen. 

c}  Schop  Fallmeraier  (Note  a)  deutet  an,  tro  sich  alfenfalls  noch 
Reste  der  eigentlichen  Hellenen  finden  könnten  und  Cousinery^  Voyagei 
en  Maeedoine,  behauptet,  dass  sich  deren  noch  jelzt  auf  dem  Balkm 
und  in  Macedonien  befunden,  woselbst  jedoch  viele  den  Islam  angenommeo 
haben.  Auch  halten  wir  uns  für  überzeugt ,  dass  die  Gebildeten  und 
Grossen  von  Conslanlinopel  wirkliche  Hellenen  gewesen  seyn  müssest 
denn  sonst  bitten  sie  keine  so  grosse  Verehrung  für  die  griechtsckeB 
Classiker  hegen  köneo,  die  sie  befcenntlich  auch  nach  Itniien  rettelea. 
Ob  die  heuligen  Griechen  des  Fanals,  von  Pera,  Gafala  und  den  Dörfern 
des  Bosphoms  Nachkommen  solcher  Hellenen  sind,  ist  wieder  eine  andere 
Frage.  Endlich  behauptet  selbst  TaUmeraier  nicht,  dass  die  Sfaveo 
auch  die  Inseln  besetzt  bitten,  so  dass  sich  also  auch  auf  diesen  neben 
den  Alhanesen  noch  Nachkommen  der  Hellenen  finden  können;  scboo 
dass  sich  die  alten  Inselnamen  so  ziemlich  erhalten  haben,  deutet  dar- 
auf hin. 

d}  Der  Zustand  des  Ackerbaues  (und  nur  die  slavische  Bevölke- 
rung treibt  ihn}  steht  auf  der  niedrigsten  Stufe.  Die  eigentlichen  Ge- 
traidearten  werden  nur  spärlich  gebaut,  man  baut  noch  vorzugsweise 
Taback,  Baumwolle  und  Wein,  versteht  jedoch  den  letztern  durchaus 
nicht  zu  behandeln.  Der  Bauer,  meist  nur  Pächter  zur  Hälfte,  lebt  mit 
seinem  Vieh  in  einer  und  derselben  Hütte  zusammen;  das  Ackergeräth 
ist  das  elendste  von  der  Welt  und  es  fehlt  fast  gänzlich  an  eigentlichem 
Anspannvieh.  Zu  der  hier  so  dringend  nöthigen  Bewässerung  fehlt  es 
an  Wasser,  weil  alle  Waldungen  niedergehauen  sind.  Auch  in  den 
wenigen  Städten  werden  nur  wenige  Gewerbe  gelrieben,  blos  Weberei, 
Tuchmacherei ,  Gerberei  werden  getrieben  und  nur  auf  den  Inseln  finden 
sich  Goldarbeiter  und  Waffenschmiede.  Macfarlane  nennt  die  neu- 
griechischen Slaven  gewinnsüchtig,  verschlagen  und  zur  Verstellung 
geneigt,  Eigenschaften,  die  wir  schon  oben  den  Slaven  nachsagen 
mussten  (Note  a}. 

e)  Die  sogenannten  Latini  sind  nfimlich  wirklich  italienischen  Ur- 
sprunges ans  der  Zeit  der  KreuzzOge,  so  wie  der  genuesischen  und 
venezianischen  Herrschaft  her;  auf  den  Inseln  bilden  sie  noch  jetzt  den 
Adel.  Auch  sie  reden  aber  jetzt  neu-griechisch,  nur  mit  vielen  ita- 
lienischen Worten  versetzt.     Siehe  oben  $.  300.  Note  a. 
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0  Auch  Byerin  in  eeinen  Bildern  aus  GriecheulaiKl  umi  der  Levanlie. 
Berlto  1830.  sagt:  „Die  YerscbiedeDheit  unter  den  Neugriechen,  selbst 
auf  ^nz  kleinen  Strecken  und  am  meisten  auf  den  Inseln,  ist  so  gross, 
dass  ein  Menceiienaller  dazu  gehören  würde,  diese  Verschiedenheiten 
niber  kennen  zu  lernen^.  Von  den  Weibern  sagt  er,  dass  sie  durch- 
gifigig  aebr  bässlich  seyen  und  Sebmutc  und  Ungeziefer  bei  ihnen  m 
Hause  sey. 

$.  420. 

ßßßß)   Zweite  Zvm(t.    Russen. 

Wenn  es  auch  immer  noch  zweifelhaft  ist,  ob  die  Russen  ti) 
Bl^AnfesQs.  $.  412)  gleich  von  Anfang  an  zwischen  dem  Dnister 
ond  Dnipr  ihre  Sitze  hatten  odifr  erst  später  von  den  Mündungen 
der   I>onau  durch  Avaren,    Bulgaren    und  Magyaren  vertrieben 
nach  Russland  wanderten  und  hier  durch  Erbauung  von  Kiew  und 
Nowgorod  den  Grund  zum  jetzigen  russischen  Reiche  legten  b), 
so  scheint  doch  so  viel  gewiss,   dass  die  russische  Sprache  die 
zweite  Hauptsprache  unter  den  slawischen  ist  und  sich  im  Ganzen 
vorzugsweise  an  die  serbische  anschliesst,  mit  dieser  nicht  allein 
die    meiste  Verwandtschaft,    sondern    auch    die    altrslavonische 
Kirchensprache,  so  wie  das  kyrillische  Alphabet  gemein  hat.  Gleich 
der  serbischen  Sprache  hat  auch  die  russische  ihre  eigene  Lite- 
ratur, die  sich  aber  auch  erst  ungefähr  seit  hundert  Jahren  be- 
merklich macht   und    vorerst    noch   mehr  Copie  als  Original  ist, 
mehr  Schein  als  Keni  hat.     Die  sogenannten  Klein^Russen ,  so 
wie  die  Kosaken,  in  der  Ukraine  oder  Klein- Russland  ^  sind  blos 
eine  Unter-Abtheilung  der  Russen  und  ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt 
der  russischen ,  so  dass  sie  sich  dieser  sogar  als  Sehrifllsprache 
bedienen.    Die  polnischen  Llfhauer  eroberten  das  Land  während 
der  Herrschaft  der  Tartaren  über  Russland  und  es  gelangte  durch 
layello  an  Polen,   bis  es  im  17.  Jahrhundert  wieder  an  Russland 
iiaitic}.    Unter  diesen  Klein-Russen  gab  es  früher  ausgezeichnete 
Gelehrte  und  1694  wurde  schon  zu  Kiew  eine  Academie  errichtet. 
Eben  so  ist  das  Russinische,  welches  in  Lilhauen,  Volhynien, 
Podolien,  Minsk,  Grodno  und  Wilna  geredel  wird,  nur  ein  fernerer 
Dialekt  des  russischen;  jedoch   ist  es   hier  nicht  Schriftsprache, 
sondern  man  schreibt  polnisch ,  weil  diese  Länder  lange  zu  Polen 
gehörten.    Endlich  sind  auch  die  in  Gailizienj  Bukowina,  SieSen^^ 
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hfhrgtnj  Obtr^Vmftam  aeretreiUen  RuBtMwi^  üwi^iffit,  JlMfJkiMii 
wMlicbe  Klein-Russen,  also  ebenwoh)  dn  Zweig  der  Rossen  arf 
reden  den  klein-russischen  Dialektal}. 

Der  Russe  bat,  gleicb  dem  Serben,  in  seinen  Sälen  und 
fiebrüiichen  nocb  manches  was  an  den  nomadischen  Orient  er- 
innert, was  aber  freilich  in  der  nahen  Berührung  mit  nomadischen 
Orientalen,  besonders  der  langen  Herrschaft  der  Mongolen  über 
Russland,  mit  seinen  Gmnd  haben  dürfte.  H.  s.  darüber  beson- 
ders r.  Bammer 9  Geschichte  der  Mongolen  in  Kiptscbak,  welche 
wir  schon  oben  aUegirien«}. 

a}  ller  Name  Rassen  soll  daher  stammen^  dass  ^\^  einfieiRiisdieB 
Finnen  die  Wariger  Rutzi^  d.  h.  fremde  Abeolearer  nannten.  Nadi 
Nestor  ist  der  Name  Russen  wirklich  denn  erst  ig  Gebraoch  gekonnei^ 
nachdem  Rnrik  mit  seinen  Warägern  zar  Herrschaft  gebmgt  war.  Dea 
widerspricht  jedoch,  dass  der  Name  Russen  (Rossi)  aocb  schon  im 
Rurik  bei  den  Byzantinern  vorkommt.  Ritssija  heisst  das  eigentfidie 
Hoskowitertand,  der  Kern  des  russischen  Reichs. 

b}  Die  Normannen  eroberten  Nowogorod  and  Kiew  vnd  grfindeleB 
averst  das   rassische  Reich   mit  der   Hauptstadt  Kiew^.d.  b.  Podolie% 
Volhynien  y    Ost-Gallizien    und   die   heutige  Ukraine.     Im  Norden  imd 
Osten  wohnten    noch   lithauische   nnd    finnische  Völker  und  Nowogorod 
war  blos  eine  slaviscbe  Handels-Colonie.     Sie   wurden   nun    durch  die 
Russen  allmfilig  aarUckgedrüngt    und   es    bildeten    sich   so   immer  natie 
Fttrstenthtbnery  ohne  noch  ein  grosses  Ganzes  zu  bilden,  blos  Kiew  war 
das  mfichtigste.  Nachdem  sodann  ^ii/ti  1238  Kiew  erobert  hatte,  herrschten 
die  Mongolen  über  die  andern  Fflrstenthflmer  von  der  Mongolei  aus  und 
f.  Hammer  hat  die  Art  geschildert,   wie    sich   die  Theil-Fttraien  aater 
dieser  Herrschaft  benahmen.     Noch   ehe   die  Hongolenherrschaft  wieder 
gestttrst  ward,    eroberten    die   Litbaner   seit   dem   14,  Jahrhundert  das 
Land  bis  an  den  Dnipr  und  wUrden  auch  den  Rest  erobert  haben,  wenn 
ihnen  nicht  die  teutschen  Schwerdt-Ritter  in  den  Rücken  gefallen  wären. 
Durch  JageUos  Wahl  auf  den  polnischen  Thron  kam  Litbanen  mit  allen 
seinen  Dependenzen   an  Polen,    so   dass   dies   vom    15.  bis  17.  Jahrb. 
die  herrschende  Macht  im  Osten  war.     Ende  des  15.  Jahrhunderts  ver- 
einigten sich  endlich  die  übrigen  Theiirursten  zum  Sturze  der  Mongolen- 
Herrschaft  und  von  da  an  datirt  erst  das  allmllige  Anwachsen  des  russischen 
Reichs.      Nach   Nestor  gab   es  jedoch    schon    vor   Rwik  viele   kleine 
Staaten  nnd  Städte  in  Russland  und  Rurik  etc.    häUe    sie  sich  blos  all- 
miilig  unterworfen. 

c}  Kleinrussisch  y  rusinisch  nnd  ruthenisch  soll  nach  der  Ver- 
sicherung von  Sachkennern  überhaupt  ein  und  dasselbe  seyn  und  nur 
Dialekte  des  Russischen,  obwohl  es  vorzugsweise  in  ehemals  polnischen 
Provinzen  geredet  wird   und   daher  sicher  viel  Polnisches  aufgenommen 
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ImL  Em  «  16,  Mirbaadert  soll  skb  das  RusiiiisGhe  roni  Russischen 
geschiedea  haben.  Uebri^ens  sablt  Buckarsky  auch  den  bnl^ariscfaeii 
Dialekt  noch  an  dem  rassischen,  während  wir  and  Andere  Ihn  zu  dem 
serbischen  zählen. 

Trots  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  Gross  -  and  Klein-Russen 
sind  erstere  von  letztern  doch  gehasst,  theils  weil  Gross-Russland  sie 
sich  wieder  nnterworfen  hat,  ihre  Freiheiten  methodisch  schmälert  und 
sie,  besonders  als  so^nannte  Kosaken,  in  die  wüsten  Gegenden  ver- 
pflanzt (Ausland  1840.  No.  160  etc.). 

Ob  das  Wort  Kosak,  Kasak,  ursprünglich  ein  kleinrassisches  oder 
ein  t^kisches  ist,  wissen  wir  nicht,  es  bedeatet  aber  einen  freien 
Mann,  was  zugleich  einen  freien  Räuber  in  sich  schliesst.  Als  Klein- 
Rassland  unter  lithauiscbe  und  polnische  Herrschaft  gelangt  war  (b}, 
wanderten,  um  sich  dieser  Herrschaft  zu  entziehen,  beständig  grosse 
oiid  kleine  Parthien  unverheiratheter  junger  Leute  aus  und  Hessen  sich 
sn  den  Mündungen  des  bniester,  Dnipr,  Don  etc.  nieder,  theils  auf  eigene 
Hand ,  theils  für  Rechnnng  der  Türken ,  Polen  und  Gross-Russen,  wo  sie 
dann  in  Verbindung  mit  diesen  raubten  und  plünderten.  Es  gab  eine 
Menge  solcher  kleinen  Kosaken-Siaaten  und  sie  siedelten  sich  endlich 
auch  weiter  an  der  Wolga  und  am  Ural  an ,  wo  sie  den  Türken  ete. 
das  Land  abnahmen.  Als  das  russische  Reich  nach  Besiegung  der  Mon- 
golen immer  mächtiger  wurde,  wurden  sie  allmälig  durch  Gewalt,  Ver- 
trag' und  Gewohnheit  mit  diesen  verbunden,  so  dass  sie'  JtM  alle  unter 
Rossland  stehen; 

Anf  diese  Weise  ist  es  denn  gekommen,  dass  auch  Türken,  Kal^ 
mäken  und  Baskiren  unter  die  Kosaken  getreten  sind  und  umgekehrt 
Auf  beiden  Seiten  hat  aber  Religion  und  Sprache  alle  National-Kenn- 
Eelchen  vermischt.  So  soll  nur  z.  B.  die  russische  Fürsten -Familie 
Kotschubey  in  der  Ukraine  türkischen  oder  mongolischen  Ursprungs  seyn 
(s.  noch  Ausland  1841.  No.  63).  Der  Aufstand  der  Kosaken  unter 
Poehatschew  war  wohl  den  Polen  nicht  ganz  fremd. 

Das  Wort  Kosaken  bezeichnet  nun  jetzt  zweierlei,  theils  die 
ursprünglichen ,  aus  Klein-Russland,  Ukraine  etc.  herstammenden  und  be- 
sondere seit  1570  und  1654  weit  versprengten  und  verpflanzten  Klein- 
Rnssen,  theils  nennt  man  jetzt  in  Russland  alle  Grenz-Posten  und  Polizei- 
Soldaten  ebenwohl  Kosaken,  wenn  es  auch  Gross-Russen  sind.  Bios 
über  die  Sitze  der  ersteren  stehe  noch  Folgendes  hier  zur  Nachricht. 
Man  schätzt  sie  zusammen  auf  800,000  Seelen.     Man  unterscheidet  jetzt 

1)  die  ukrainischen,  sie  sind  der  Rest,  welcher  in  seiner  ursprüng- 
lichen Heimath  zurückgeblieben  ist.  Während  Adel  und  Bauern  polnisch 
sind,  bilden  die  Kosaken  die  Miliz.  Alt-Gzerkask  war  ihr  Hauptsitz. 
tf  Kraihe  heisst  überhaupt  Grenzland  (zwischen  Polen  und  Russland). 

2)  die  donischen  und  czemomorischen  sind  die  zahlreichsten. 
Letztere  sind  die  Ueberreste  der  saporogischen  Kosaken,  welche  sich 
gegen  Russland  1768  empörten.     Neu-^Czerkask  ist  ihr  Haupt-Ort. 

3)  die  wolgaischen  und  astraehanischen. 

4 j  die  orenburgischen  längst  der  Samara ,  des  Ui  und  Uralflusses. 
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5).  die  wraliBckeHy  bb  1774  unter  dem  Nemeo  4er  Jaikischen 
bertthmt,  ao  dea  Ufern  des  Ural  (sonst  Jaik)  von  der  Mttndnng  des 
Uek  bis  an  das  caspisdie  Meer.  Uur  Haapt-Ori  beisst  UraUkqja^arodek, 
Hierunter  sollen  sich  viele  Polen  befinden. 

6)  die  kaukasitcken  ftthren  die  besondern  Namen  der  ^rebemikische», 
der  tereksckeny  der  tmosdoküchen. 

7}  die  sibirische»  Kosaken  sind  gröstentbeils  Abköannlinge  der 
1577  nnter  Jermak  nach  Sibirien  geflüchteten  Kosaken.  Man  unter- 
scheidet hier  tobolskische  y  tomskische  und  irkutMseke* 

i)  Besonders  sind  die  Ruthenen  oder  Rusniaken  in  Oallizien  am 
zahlreichsten  9  1,800,000  Seelen.     Sie  gehören  zur  griechischen  Kirche. 

e)  Die  russische  Sprache  hat  auch  viele  türkische  und  mongolische 
Worte  aufgenommen  und  unter  der  mongolischen  Herrschaft  hatten  die 
Russischen  Münzen  sogar  russische  und  moogolische  Legenden.  Erst  seit 
dem  16.  Jabrluindert  haben  sich  die  Russen  wieder  mehr  den  abend- 
lindischen  Sitten  genähert,  denn  es  hörte  nun  auch  die  Berührung  m\ 
Conslantinopel  ganz  auf.  In  politischer  Hinsicht  neigten  sie  sich  wobl 
stets  zur  patriarchalisch-monarchischea  Regierungsform  und  die  Poles 
zur  sogenannten  demokratischen. 

Sämmtlicbe  Slaven,  besonders  aber  die  Russen,  sind  noch  weit  mebr 
als  die  Germanen  blose  Haus  -  oder  Familien-Völker  und  deshalb  meint 
Kohl  (Reise  in  das  Innere  von  Russland)  hätten  sie  wenig  Sinn  für  die 
Freundschaft,  Derselbe  meint,  die  geringen  Cultur-Bedttrfnisse  dei 
gemeinen  Russen  seyen  der  Grund-  seiner  Sclaverei.  Doch  datirt  sie 
aber  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Allein  wahr  ist,  wo  keine  Cultvr, 
da  ist  auch  keine  Civilisatioo. 

Woher  mag  es  kommen,  dass  alle  alt-russischen  Dörfer  unter  etnesi 
einigen  Sirohdacbe  erbaut  sind  ?   S.  Tbl.  UI.  $.  56—59  etc.  die  Antwort. 

Der  Russe  bricht  mit  der  grösten  Leichtigkeit  seine  Hütte  ab,  am 
sich  300  Meilen  davon  anzusiedeln,  weil  ihm  das  eigentliche  Heimaths- 
GefÜhl  fehlt  (oder  durch  die  Leibeigenschaft  genommen  ist}.  Wie  steht 
es  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Reichen? 

Kohl  sagt  weiter:  „Sie  haben  nirgends  Rast  und  daher  mögen  sie 
nirgends  auf  die  Dauer  etwas  bauen  oder  gründen.  Sie  haben  keinea 
Sinn  für  das  Solide,  Standhafte.  Sie  helfen  sich  überall  schnell  selbst, 
bessern  aber  nichts  gründlich  und  bebelfen  sich  lieber  mit  dem  Schlech- 
testen, als  dass  sie  sich  um  etwas  Tüchtiges  bemühen  sollten.  Daher 
ist  Alles,  näher  besehen,  nicht  acht,  sondern  uur  oberflächlich,  ihre 
Häuser  sowohl  wie  ihre  Stahlwaaren.-  Dabei  bilden  sie  sich,  kaum 
etwas  durch  die  Germanen  cultivirt,  bereits  ein,  sie  ständen  an  der 
Spitze  der  Völker.  Auch  dies  beweisst,  wie  wenig  Kennlniss  sie  vom 
Soliden  haben  und  dass  sie  ihr  bischen  Sprachkenntniss  und  oberfläch- 
liches Wissen  schon  für  das  noji  plus  nUra  halten,  besonders  die  jungen 
Gelehrten^.     Pauperwn  esly  nuwterare  pecus. 

Chamisso  sagt:  London  ist  durch  das  Bedürfniss  der  Menschen, 
nach  einem  Natur-Gesetze,  herangewachsen.  Petersburg  ist  blos  eine 
i>rächtig  ausgeführte  Decoration.      Man  streicht  sie  alle  drei  Jahre  neu  so. 
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Uebrigcni  entlehnt«  selioa  iwan  Wauilitciisch  abet«dlüodi»eb€  lif* 
stjtute  ohne  Erfolg ,  so  dass  Pe(er  I.  eigentlich  von  Vorne  anfieng. 

Nur  in  Russland  konnte  man  daher  den  Krieg  so  fahren,  wie  er 
gegen  Napohon  geführt  wurde,  nfimlich,  »ieh  nitht  aefafagen ,  tSUtn 
niederbrennen  und  iinmer  und  ao  lange  sich  turtttkeiehtn  bis  der  Winter 
da  und  der  Rückweg  zu  den  Magazinen  tu  weit  war.  Es  wif4  sieb 
so  leicht  kein  Feind  wieder  nach  Russland  wagen. 

$.  421. 

ryyr)  Dritte  Zvttft.    Czeeken.  , 

Es  war  diese  dritte  oder  czechische  Zunft  des  grossen 
Slaven-Slammes ,  welche  im  5.  und  6.  Jahrhundert  vom  schwarzen 
Heere  her  kam  und  das  grosse  marahanische  Reich  stiftete, 
welches  nicht  Mos  Böhmen  und  Mähren  umfasste,  sondern  auch 
ganz  Pannonien  bis  an  die  Bulgarei.  Diesem  grossen  Czecfaen«* 
Reiche  bereiteten  jedoch  die  Magyaren  den  Untergang,  indem  sie 
ganz  Pannonien  oder  das  heutige  Ungarn  und  Slawonien  davon 
hisrissen,  so  dass  denn  auch  die  slavischen  Landsassen  der  Ungarn 
gröstentheils  Slowaken  sind  und  sammt  den  Slauroniern  zu  dieser 
dritten  Zunft  gehören.  Erst  nach  Auflösung  des  grossen  maraha- 
nischen  Reichs  nahmen  die  Czechen  894  das  Christenthum  an, 
Böhmen  hatte  blos  noch  Herzoge,  welche  sich  1002  dem  teutschen 
Reiche  unterwerfen  mussten  und  seit  1158  den  Königs-Titel 
führten.  1305  starb  der  letzte  ihrer  einheimischen  Könige  und 
1310  gieng  durch  Heirath  Böhmen  an  eine  feuUche  Dynastie 
aber.  Diese  Czechen  sind  die  einzigen  unter  den  slavischen 
Völkern,  welche  sich  lebhaft  für  die  Reformation  interessirten, 
schon  vor  Luther  Profenfanfen  waren  und  trotz  der  harten  Be- 
handlung, die  sie  seit  der  Niederlage  1620  ihres  Glaubens  wegen 
erdulten  mussten,  so  dass  auch  gegen  30,000  Familien  auswan- 
derten, dennoch  heimlich  Protestanten  blieben  und  unter  Joseph  IL 
plötzlich  wieder  hervortraten  und  seine  Toleranz  anriefen.  Trotz 
der  harten  Bedrängnisse  ihrer  Nationalität  und  Sprache  seit  sie 
Teutscbe  zu  Herrn  erhielten  und  der  so  eben  gedachten  Yer« 
folgungen  ihres  Glaubens  wegen,  steht  dennoch  ihre  einheimiioh€ 
Literatur  weit  über  der  russischen  und  serbischen,  besonders  ist 
sie  reich  an  poetischen  Productionen  und,  sind  die  Russen  ge-» 
borne  Sänger,  so  sind  dieCzechengebornelnstrumentaUMusiker«)» 
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w&  ÖMBS  selbst  und  schon  in  Ungarn  das  Sprttchwort  gilt:  drei 
Geigen  in  zwei  Heusern.  Auch  überragen  sie  in  manchen  In- 
dttstrie-Zweigen  die  Russen  und  Polen  um  Vieles,  wenn  freilich 
auch  hier  immer  nur  nachahmend,  nicht  selbst  erfindend b}. 

Ausser  den  Böhmen,  Mähren,  Slowaken  und  Slawoniem  ge- 
hören nun  noch  zu  dieser  Zunft  auch  die  slavischen  Bewohner 
der  beiden  Lausifzeuy  sie  reden  einen  Dialekt  der  böhmischen 
Sprache,  obwohl  sie  von  andern  der  wendischen  oder  lachischen 
Zunft  beigezählt  werden«). 

a)  In  dem  Pariser  masikalischen  Lexicon  bilden  die  Böhmern  die 
Vehreahl  unter  den  daselbst  genannten  Virtuosen  und  das  daselbst  ge- 
gebene Yerzeichniss  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse ;  es  nennt  nämlich 
709  Böhmen,  701  Italiener,  517  feutsche,  308  Russen,  nur  134 
Franzosen,  128  Engländer,  18  Dänen,  18  Spanier,  16  Schweden ud 
BOT  9  Portugiesen.  Schon  oben  sagten  wir  aber  auch,  dass  sie  dorch- 
ans  keine  Komponisten  sind. 

b}  Da  Böhmen  sehr  viele  teutsche  Bewohner  hat,  tbeils  Reste  der 
germanischen  Ur-Bevölkerung,  tbeils  später  eingewandert,  so  fragt  es 
sich ,  sind  die  berühmten  böhmischen  Glasfabriken  slaviscbe  oder  leutsch« 
Prodoete?  die  Firmen  fuhren  teutsche  Namen.  Ebenso,  sind  die  höh- 
nuscben  Bergleute  Böhmen  oder  Teutsche?  Nach  eingezogenen  Er- 
kundigungen sind  die  böhmischen  Glasfabriken  rein  teutsche  Producte. 


c}  Einige  wollen  die  Lausibber  zu  Serben  machen,  oder 
Sorben  gemeint?  Böhmisch  und  polnisch  sind  übrigens  sehr  nahe  ver- 
wandt. In  der  Oberlausitz  spricht  man  böhmisch  ^  in  der  Niederlansitt 
polnisch.  In  Mähren  redet  man  an  der  böhmischen  Grenze  böhmisch 
Bit  einem  Uebergange  in  das  Polnische,  die  davon  entfernteren  Hamaken 
(yott  der  Landschaft  Hama  so  genannt}  sind  schon  mehr  Polen  als 
Czechen  und  längst  den  Karpathen  spricht  man  rein  polnisch,  nur  mit 
einem  czechischen  Anhauche. 


§.  422. 

ddd6)    Vierte  Zunft.    Lachen  oJer  Polen 

Auch  hier  mag  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Liachen, 
Lachen  y  Leehen,  Poi/anen  oder  Poien  gleich  von  Anfang  an  der 
Weichsel  ihre  Sitze  hatten,  oder  erst  von  der  östlichen  Donau 
her  dahin  zogen  und  sich  von  da  weiter  bis  an  die  Elbe  aus- 
breiteten. Wie  es  scheint,  sind  die  Lachen  ein  Zweig  der  alten 
Wenden  oder  Venedi  ($.  412),  wenigstens  waren  es  Aeste  und 
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Zweige  des  lachischen  Stammes,  weiche  sich  als  Wmäea,  Pawh' 
merny  Hatfelier,  Wiiien,  Sorben  und  Oöofrifen  bis  an  die  Elbe 
und  selbst  noch  jenseits  derselben  ausbreiteten  «),  und  der  polnische 
Adler  breitete  einst  seine  Flügel  von  der  Oder  und  Ostsee  bis  an 
den  Dnipr  und  das  schwarze  Meer  aus,  so  dass  im  16,  Jahrhundert 
Polen  der  mächtigste  Staat  im  Norden  warb).  Kann  man  aber 
von  irgend  einem  Volke  sagen,  es  sey  durch  seinen  gesetzlosch 
Preiheitssinn  (irrig  Hang  zur  Demokratie  genannt)  zu  Grande 
gegangen,  so  ist  dies  bei  den  Polen  der  FaHo).  Wenden, 
Pommern,  Havellen,  Wilzen,  Sorben  und  Obotriten  wurden  ent^ 
weder  ausgetilgt  oder  gewaltsam  germanisirt.  Zwar  litt  die  pol«« 
nische  Sprache  und  Literatur  gleich  von  da  an,  wo  die  Polen  (im 
10.  Jahrhurdert)  das  Christenthum  annahmen,  dadurch,  dass  das 
lateinische  Alphabet  recipirt  wurde  und  die  lateinische  Sprache 
Büchersprache  wurde,  demobngeachlet  stand  sie  aber  im  15.,  be- 
sonders aber  im  16.  Jahrhundert  in  hoher  Blüthe^l)  und  die 
Bibliotheken  Petersburgs  kamen  aus  Polen  dahin  e),  denn  es  war 
reich  daran  und  die  Grossen  geizten  nach  ansehnlichen  Bibliotheken. 
Mit  dem  politischen  Zerfalle  verfiel  aber  auch  die  Literatur,  sa 
dass  man  zuletzt  fast  blos  noch  in  lateinischer  und  französischer 
Sprache  schrieb,  und  meistens  nur  noch  ausländische  Werke 
übersetzt  wurden. 

.  Die  Poleh  sind  unter  den  Slaven  auch  die  schönsten,  mit  der 
frischesten  und  reinsten  Hautfarbe  und  nehmen  daher  auch  in 
dieser  Hinsicht  den  obersten  Platz  unter  ihnen  ein  f). 

•)  Sorben  waren  es  insonderheit,  welche  sich  in  Sachsen,  Meissea, 
Altenburg  etc.  niederliessen,  jetzt  aber  eben  so  germanisirt  sind  wie  diu 
Obotriten  in  Meklenburg ;  auch  Leipzig  ist  eine  ursprünglich  slavischa. 
Stadt,  fiigentbümlich  ist  es,  dass  in  Meissen  jetzt  das  reinste  Hoch- 
teutsch  gesprochen  wird,  wie  in  Laosanne  und  Genf  das  reinste  dialekt- 
freie Französische.  Uebrigens  sind  Slaven  fOjf^ar  bis  nach  Bayern  and 
Pranken  vorgedrungen  und  die  heutigen  Bewohner  des  alten  Bistbums  Fulda 
sollen  zum  Theil  ebenwohl  Slaven  seyn ;  ein  Verzeicluiiss  derselben  sehe 
nMin  bei  Hormayer  (^Liutpold.  S.  24.  ans  einer  Müncbener  Handschrift 
des  11.  Jahrhunderts}.  An  der  Elbe  und  in  Pommern  verlor  sich  schon 
seit  dem  13.  Jahrhundert  die  slavische  Sprache,  ja  sogar  in  Böhmen 
verfertigte  man  die  öffentlichen  Urknnden  in  teutseber  Sprache. 

b}  Polen  zählte  vor  der  ersten  Theilung ,  wo  ausser  dem  jetzigen 
Polen  dazu  gehörte  1)  Krakan^  2}  das  ganze  nissisehe  Polen  (Wilna, 
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OfodnOy  BMyttoii,  f odolieii,  Volhynien  irtid  W«if s-RasfllKHl)^  S)  Gdlfizien, 
4)  Pofeii»  5)  PrcnNiscboPolen  uad  6)  Kurland,*  20  Millioaen  Seelen,  b«- 
iljbcud  aus  Polen »  Utbauern,  Kusinen,  Teutschen,  Juden,  Wallacheu 
and  Gro3i-Rus$en.  Als  Pommern  nocb  zu  Polen  grebörte  C^^^^  ^'^ 
14C6)  Lotten  diese  eine  ansebniicbe  Flotte  auf  der  Ostsee  nnd  kSmpften 
flttcklicli  gegen  Oineo  und  Schweden.  Erst  seit  i648  gerietb  die 
polnische  ScbiffTabrt  in  Verfall,  bis  dahin  fuhren  die  Krakauer  noch  mit 
eigenen  Schiffen  nach  Holland  und  England. 

Allen  slavischen  Völkern  fehlt  nun  einmal  der  dritte  oder  Gewerbs- 
stand  oiid  10  kam  denn  auch  bei  den  Polen  lodoslne  und  Handel  in 
die  Hunde  der  Juden,  Sie  kamen  auf  den  ausdrücklichen  Ruf  de« 
KöttUrs  Boleslaus  1264  aus  Teutschland  nach  Polen  und  reden  daher 
nach  noch  alle  teutsch. 

c}  Macieiowski  schildert  die  Polen  so:  „Ihr  Gemtttli  war  bald 
Medlich  und  sanft,  bald  rasch  und  hastig  wie  der  Strom  der  Weichsel. 
Eine  getehickte,  diese  Nation  lenkende  nnd  im  Gmte  ihrer  Volksthttn- 
Uchkeit  verfahrende  Hand  vermochte  stet«  ihr,  wie  weichem  Wachse, 
diejenige  Form  zu  geben,  welche  sie  selbst  beabsichtigle ;  zumal  weno 
sie  es  verstand  das  GemUth  defsetben,  das  stets  eines  Gegenstandes 
feiner  TbStigkeit  bedurfte,  angemessen  zu  beschüftigen.  War  aber  der 
polnische  Charakter  mit  etwas  Natzlichem  nicht  beschäftigt,  so  war  er 
im  Stande,  sich  seibat  nach  irgend  einer  Tiialigkeit  umzusehen.  InBe- 
ralbschlagungen  nnd  Reichstags- Verhandlungen  gefiel  er  sich  am  meisten 
nnd  daa  ist  da»  eigentliche  Element,  nach  dem  er  sich  immer  sehnte 
und  seufzte*.  War  daher  irgend  einmal  die  Gelegenheit  vorhanden, 
dass  die  Polen,  als  vierte  Zunft  der  Slaven ,  eine  geistige  und  poli- 
tische Aristokratie  über  die  andern  drei  auszuüben  veranlasst  waren,  so 
war  sie  natürlich,  und  hätten  Oestreich  und  Preussen  das  Land  nicht 
mit  getheilt,  so  würden  sie  nie  unter  die  Herrschaft  der  zweiten  Zunft 
gerathen  seyn,  denn  unter  allen  Slaven  schlägt  sich  keiner  besser  fürs 
Vaterland,  als  der  Pole,  und  Russland  weiss  sehr  gut,  toen  es  zu  be- 
wachen hat.  Es  fehlte  Jedoch  zu  allen  Zeiten  den  Polen  an  der  Selbst- 
beherrschung,  wodurch  man  auch  andere  beherrscht,  das  ist  die  Quelle 
ihres  Unglücks.  Es  liegt  diesem  Versuche  fern,  politische  Tagesfragen  zu 
besprechen,  am  wenigsten  schon  hier  im  zweiten  Theile ,  aber  der  sog. 
Panslafpismus  ist  keine  TVipes-Frage ,  sondern  eine  Frage  der  Zukunft. 
Sollte  er  nun  blos  ein  vorbereitendes  Mittel  seyn ,  um  Russland  dem- 
nächst die  politische  Herrschaft  über  alle  Slaven  zu  verschafTen  und 
wenn  es  diese  besüsse,  ttb^r  das  ganze  westliche  Europa,  so  verrechnet 
man  sich  ginzlieh  in  den  Mitteln.  Eine  solche  politische  Herrschaft  muss 
schlechterdings  durch  eine  natürliche  geistige  und  Kultur-Aristokratie 
des  Volkes y  welches  sie  auf  die  Dauer  ausüben  will,  unterstützt  und 
getragen  werden  und  diese  fehlt  gezeigter  Massen  den  Rassen.  Eine 
Regierung  allein  vermag  hier  nichts.  Der  römische  Senat  hätte  ohne 
die  Römer  die  Wellherrschaft  nicht  behaupten  können.  Sodann  können 
die  vier  Zünfte  der  Slaven,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Zerstreuung, 
ebenso  wenig  ein  freies  Reich  bilden,  wie  die  vier  germanischen  Zünfte. 
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Bios  jHe  JEaaft  ihemag  todiateas  ein  grosses  Reich  oder  eiieoBviideS'f 
Staat  ;»  biideo  and  als  solches  allenfalls  eine  tölkerrechtlicke  Hefemobie 
ausKDttben. 

Fttr  den  Panslatismus  bleibt  also  blos  noch  der  natürliche  und 
Temüiifllge  Zweck  flbpig: ,  den  vier  slavischen  Zflnflea  wieder  zn  dem 
Rewussiseyn  kq  verhdfen,  dass  sie  einen  Völkerstamm  ^  eine  Ordamg 
bilden.  Aach  Cyprien  Robert  ist  ganz  derselben  Ansicht,  dass  die 
i?tissen  sich  nicht  dazu  eigneten ,  eine  geistige  Herrschaft .  auszuüben. 
S.  TM.  Ili.   das  Weitere. 

d}  Auch  Polens  geistige  BlOAie  füllt  in  das  13.  bis  i  6.  Jahrhundort. 
Im  i5.  Jahrhundert  zählte  es  aus  den  geringsten  Stünden  gekrönte 
Dichter,  Gesandte  und  Fürstbischöfe. 

Die  polnische  Sprache  ist  die  wohKönendste  unter  den  slavischen 
Sprachen.  Man  lasse  sich  dorch  das  schlechte  Atphlibet  nicht  irren, 
lieber  die  hohe  Bildung  Polens  und  Litfaauens  im  16.  Jahrhundeit  s. 
Bunge 9  das  Rtoische  Recht  und  die  teuts<hen  Ostsee -Provinzen« 
Dorpat  1834. 

e}  lieber  Polens  reiche,  und  herrliche  Bibliotheken,  die  fast  alle 
nach  Petersburg  gewandert  sind,  so  dass  es  jetzt  daselbst  keine  Öffent- 
liche mehr  giebt,  sehe  man  Blätter  für  literariäche  Unterhaltung  1836. 
No.  201.  Die  grosse  Bibliotliek  zu  Petersburg  besteht  grösstentheils 
ans  den  1776  aus  Warschau  weggefahrten  und  hat  nach  der  Niederlage 
yon  1831  von  eben  dahe^r  einen  neuen  Zuwachs  erhalten.  Fast  jeder 
polnische  Grosse  besass  eiue  schöne  Bibliothek. 

Auch  für  ihren  Schönheitssinn  zeugen  die  PallSste  von  Krakau  und 
Warschau ,  wenn  sie  sich  auch  immerhin  dabei  fremder  Künstler  be- 
dienten und  fremde  Style  nachahmten.  Ihre  grossen  Städte  sind  auc.l| 
ganz  anders  gebaut,  wie  die  russischen.  Viel  weiter  und  den  tentschen 
oSher  stehend. 

f)  Die  Polinnen  werden  noch  für  schöner  und  reizender  gehalten: 
als  die  Teutsehen,  sie  zeichnen  sich  durch  ihren  Geist,  Charakter,  feinen 
weissen  Teint  und  bk>ndes  Haar  aus,  und  darin  mag  auch  wohl  der 
Erklfiningsgrand  zu  der  Galanterie  und  Chevalerie  der  Polen  zu  suchen 
seyn,  wovon  es  denn  eine  weitere  Folge  ist,  dass  in  P<den  das  weih— ' 
liehe  Geschlecht  dieselbe  Rolle  spielt  wie  bei  den  Germanen.  S.  übrigens 
$.  419.  Note  b. 


fififi)  Zünfte  der  swetle«  94w  g^ern^^niteken  Ordnung  XS- 970), 

§.  423. 

Die  Slteste  dorch  die  Römer  uns  überlieferte  Einfheilungf  der 
Germanen  in  drei  Haupt-Stämme:  Utänonen^  Jngäconen  um) 
Heimimm ,  deren  jeder  wieder  in  viele  Aeste  oder  Zweige  aas«* 
liefft) ,  is(  awni^;,  gleich  der  Mtenten  Bintheiliing  dier  Slaven  (s. 
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$•  412),  für  uMeren  Zwedi  nicht  ganz  ohne  Bedeutnnf,  erimui- 
gielt  aber  noch  gtfnzlich  eines  spraehliehen  und  chäräkteriMMchen 
VAnXh&AxoigS'Orunde» ,  so  dass  erst  in  weit  späterer  Zeit,  unge- 
fiUir  seit  Carl  M,,  nachdem  sich  aus  diesem  germanischen  Völker« 
Chaos  ein  Niederschlag  gebildet  hatte,  die  vier  sprachlichen  und 
charakteristischen  Zünfte  dieses  Volksstammes  hervortraten  mid 
diesen  geben  wir  nin  in  folgender  Rang-Ordnung  die  Namen: 

1)  der  sächsischen  oder  nieder-platt-    oder    weich-teutsch 
redenden, 

2)  der  fränkischen ,  hart-  oder  hoch-teutsch  redenden, 
3}  der  gothischen  und 

4}  der  normannischen^'). 
Gerade  so  wie  jede  der  vii^r  slavjschen  Zünfte  einst  ein  grosses 
Reich  bildete,  so  haben  auch  die  obigen  vier  germanischen  Zünfte 
eigene  und  zwar  einige  sogar  mehrere  Reiche    ihres  Namens 
gegründete). 

Uebrigens  finden  sich  jetzt  germanische  Völker  fast  über  die 
ganze  Erde  einzeln  als  Colonisten  zerstreut  nnd  zwar  so,  dass 
sich  von  einigen,  gerade  wie  bei  den  Slaven,  nicht  mehr  genau 
sagen  lässt,  zu  welcher  Zunft  sie  gehören  d). 

a)  1.  Istävanische  Völkerstämme  wareo:  die  Chamavi,  Tubantat 
UsifUy  Ansibarii  und  Bructeri  zwischen  der  Weser  and  dem  Rhein, 
die  Sygambri  und  Marsi  von  der  Lippe  bis  Köln,  die  D^lgumier, 
Ckasuariiy  Teucteri  and  Ingriones  auf  der  Westseite  der  Weser  bis 
in  den  Harz,  ferner  die  Kalten  vom  Ursprange  der  Weser  längs  d«8 
thttringischen  Waldes  bis  an  den  Main  and  die  fränkische  Saale  und  die 
mit  ihnen  verbondenen  Nertereanes^  Danduri^  Turoni,  Marvingi  und 
MatUaciy  endlich  die  Cherusci,  die  Bewohner  des  Harzea  nnd  der  am- 
liegfenden  Gegenden  und  die  mit  ihnen  vereinigten  Fosi  im  Braun« 
sohweigischen. 

Diese  gesammten  istävoniscben  Völker  erschienen  in  drei  grossen 
Völkerbanden  vereinigt,  dem  der  Sygatnberf  Cherusker  und  Kalten^ 
woraus  in  späterer  Zeit  die  beiden  mächtigen  Bündnisse  der  Franken 
and  Allemannen  hervorgingen  (Fränkische  Zunft}. 

U.  Die  Ingävonen  wohnten  von  den  Mündungen  des  Rheins  bis 
an  die  westlichen  Ufer  der  Ostsee,  vom  Zuydersee  bis  an  die  Trave 
in  Holstein  aad  breiteten  sich  über  die  cimbrische  Insel  und  das  grosse 
Scandinavien  aus.  Zu  ihnen  gehörten :  die  Friesen  mit  den  Frisabonen, 
Sturiem  und  Narsaciem  von  der  Scheide  bis  zur  Eider,  die  Chancen 
in  Ostfiriesland,  Oldenbarg  nnd  Bremen,  die  Ängritoarier  in  Verden, 
Lüneburg  und  Cnlenberg,   4ia  Sachsen  im  heutigen  Holstein  mit  ihren 


■        ^3 

i\  Stummen,  den  Ostfalen^  We^falw  npd.  Anf^rteru  mid  depi  zu 
len  gehörigen  Bewohnern  der  Halbin^I  (Jütland} ,  den  Nordml^ingem, 
ilche  in  Verbindung  mit  den  Sachsen  Normannen  und  späterbip  Dänen 
nannt  wurden.  Zu  den  Ingätonen  gehörten  auch  die  Völker  5candt- 
viens,  nSmIich  die  Hellevionen  oder  Suionen  und  SitOfKn.  Ja 
lige  wollen  auch  die  Fenni^  ÄeUhi  nqd.  Ven$di  für  Germaiien  hpiten. 
ch  Ptolomäus  bewohnten  die  Westseite  Scandinaviens  d^e  Chadeniy 
)  Ostseite  die  Pkavone$  and  Pkireüy  die  Südseite  die  (r^^/t  und 
luciones  und  das  Mittellaad  die  Levoni  (^sächsische  nnd  oormaontscbe 
nfl). 

in.  Zu  den  Hermionen,  M'elehe  auch  Stiere«; hiess^n,.  gj^hörfen 
i  Varini  zwischen  den  Mündungen  der  Trave  und  W^Hiey  di|5  Sidoni 
n  der  Warne  bis  zur  Oder ,  die  Teutanoardr  und  Viruni  im  Lauen- 
rgschen  und  Meklenbnrgschen ,  .  die  Nugier  y  Turcifingier  uni  Scirri 
Pommern,  die  Herukr  an  der  Ostsee,  ,a)s  Naclibaro  der  Gothonen 
d  diese  selbsf  mit  ihren  Nebenzweigen  in  Polen;  teraer .  die  Vandalen 
t  den  Silingi  im  Riesengebirge  und  der  Lausitz ,  die  B^rgundiones 
d  dieLjfpier,  die  nebst  den  Buriem  hinter  den  VandalenAn  Schlesien 
d  Polen  Sassen ;.  endiwii  aneh  ; die  Langobarden^,  ursprünglich- an  der 
be  sesshaft,  hernach  im  Lande  4er  Cherusker  und  zuletzt  die  ^ii^e/n, 
iprttn^lich  ^n  der  Ostseite  der  Eibe  sesshafl,  später  aher^  mit  den 
cbseo  vereinigt  (gothische  Zunft}. 

Der  Süden  von  Teutschland  enthielt  mir:  Auswanderer,  dieser  drei 
inline  und  bildeten  sie  später  neue  Bündmsae  luid:  Reiche «  najnentlich 
iierQuaien^  Marcomannen,  Bojoarier^  Hermundur^ ,  n^kö  4er  meder 
i  diesen  hervorgegangenen  ^uepen.         -   .     .  ^ 

Bin  neuerer  Forscher,  nämlich , Ca<pa^  Zeuss-  (die  Tfutschen  und 
i  Nachbarstämme.  München  1837}  giebtt  folgende  neue  .V.on  der  bis- 
rigen  abweichende  Uebersicht  von  de»  Aesten  und  Zi¥,eigeii  dieser 
ei  grossen  Stämme  mit  dem  Zusatz,  dass  T^tfiifvs  dien  vierten,  nämlich 
9  UiUefDiones  oder  Scandinavier,  gapz  übersehen  habe,  way  jedoch 
cb  dem  so  eben  Mitgetheilten  nicht  der  F^all  ial,  da  er  sip.nur:nnter 
lem  andern  Namen  nennt.  ; 

A.   Ureiniheilung: 

L    Hermiones  (Oberländer}.     Dazu  gehörten 

1}  die  Sygambri  und   zwar:    a}  die   Gubemif    b}  die  Marsi, 
c}  die  Ubüyd')  die  Usipid^    i()  die  Tßn^eri^   C}  die  Tmt* 
hantes,  g}  die  Ampsiftarii  und  h}  die  Ckiwiavh 
2}  die  Wesl-Sueven  und  zwar  •}  die  Cham,  b}  die  Uermm^ 
durii  c)  die  Chailuarüf  d')^eB0tavi  und  .e}  diQ  Caftfui/br^ 
3}  die  Cherusci  nnd  zwar   a}  die  Angriiaarii^   h)  die  L<m0o^ 
barden,    c}   die   Dalgubini,    d}   die   Chaulci  und .  e}  ilie 
Chasuariiy 
4}  die  Marcomanni  nnd   zwar  ^^)  die  iV^rtsci','   b}^idie  p«ifl/t 
'      und  c}  die  Äoem»,  ■■  ''-  **■ 

-5)  die  L^w  nnd  zwar  a}  die  Bwrii  nnd- h)  *•  ä7i^V  ««^  ' 

•     .     .  .     .•  •  .''   *  \  .1*      .     •  \.'   :       .   -.f      i.  »*.        :  •  '     4rt»*5      '         ■  .« 
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II.  ht^ietimei  oder  MRekM  FkicUfieder: 
i)  Senmones^ 
ij  Variniy 

4}  GuUanes, 

III.  Ingaeranes  oder  KiMleiibewoliner : 
i}  Pulsii  snd  Chtmdy 

ij  Cimhriy  TVirfoiiffi,  Amhnmes^  Sasmtei  mid  Angtü, 
3)  Sfuardanei,  Rugii,  Tareiüngi  nwd  Sdri. 

IV.  Hiitetiones. 
B.   feititheilvagr  des  6.  Jaliriittiiderii : 

I.    Wesi-^TeuHcke : 

11  AtletHänniy 

ij  Framci  ead  zwdr  a}  Niederfraakeo  ('CAtf mart  and  CAalliMir(7, 
b}  Oberfrankea  (Ampthi^,  Hassi  aod  Brueieri), 
Durinpa  ttad  Wami^ 
Büj&tariy 

Sä^anes  (O^ffali ,  WesifaU ,  Aikgnri  aad  Nord^Albinj^, 
FHeni  nad  awar  Ost-  mid  Nord-'^rieten. 
IL   ÜH-^Teuische : 

1)  MdOi^tUebe  oder  gotbisdie  nad  swar  a}  Ooiki,  h)  Tmmp^ 
c)  Oreutungi,  d}  Visigolhi^  e)  Austrogoihi,  Q  ß0tki 
minores  y  g)  Tetraxitaey  h}  TkaifaH,  i)  Gepidae, 

i)  Sttdweiftliclie  mid  swar  a)  Ligii,  b)  VandnHy  c)  VamäaU 
SiUmffi,  d)  5etart%  e)  Burij  f)  VictohvHy  g)  Astmgiy 
h3  Lacringiy  \)  Quadij  k}  Burgund%one$  (dieser  Nanw  soll 
erst  daher  eolstaiideii  seya,  dass  sie  die  rOoMschen  Bargea 
am  rechten  Rhein-Ufer  lange  Zeit  bewohnten},  1}  Lon^o6ardt, 
'  3}  Ndrdöstliehe  oder  Ostsee-Völker  und  swar  9jBeruUy  b}ite^*, 
e)  Sciriy  d)  Durcilingiy 

4}  Nordwestliche  und  zwar  a)  Saxants,  b}  Angli  and  c}  Jmi00. 
IlL   SöaniHsehe  €fermunen: 

11  Daniy 

31  Suiones  and 

4j  Nordmtmni, 

Ber  neueste   Forscher  auf  diesem  Gebiete,   üf.  R.  Sachse y    historische 

Grandlage   des   teatschen   Staats  -  und  Rechtslebens.   Heidelberg  1844, 

nimmt  ebenwohl  §.  3.  vier  Zünfte  oder  Völkerschaften  an ,   Hermionen, 
lagVvonen,  Istäronen  und  Vandalen   und   leitet  .diese  Namen  von  dem 

Boden  ab,    worauf  sie   wohnten.  In  den  , Vandalen    erblickt  er    die 
Normannen. 

aa)  Dass  der  Naaie  Framkeu  kein  National-Name  ist»  wie  Sachsen, 
Golhdn  und  Normannen,  sondern  ursprünglich  eine  |ioiS<iseAaBeseichBung 
eines  hiosen  V^iker^Bsmdes  war,  der  sich  einen  Kömg  wählte,  und 
erst  nach  der  Eroberung  Galliens  und  Belgiens  ein  Voiks^Pf^gte  wvrde, 
ist  bekannt.    Wir  geben  der  kochteutseken  Zunfl  blos  deiahalK  Meh  die 
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BeteichMBg  firä$M$eh,  weil  die  F^amkem  die  Gfttader  des  fr^kmken^ 
spiter  10  Frankreich  aiMi  Teutscbland  serfallepee  BeiiAei  wacea,^ 

b}  Hätte  TacUu$  die  NonnuiBea  ood  Sachsea  genaiier  sn  anter- 
icbeideo  vermocht,  «e  würde  auch  er  bereits  vier  Zttiifte  aiifgesleUl 
haben  y  pur  das»  ihm  dabei  der  eigentliche  sprackUpke  Bintheilaagt^ 
Grnnd  unbekannt  war»  ja  daanals  vielleicht  kaum  erkennbar  war»  8^ 
Note  e.  Auch  J.  Grimm  theilt  in  seiner  Grammalik  die  Germanen  in 
(sothea,  Hoch-Teetscbe,  Nieder-Teutsche  und  Scandinavier ,  ja  diese 
(iranimatik  bat  uns  allererst  gezeigl^  wie  nahe  die  Sprackßn  dieser  vier 
Zünfte  mit  einander  verwandt  sind,  namentlich  das  Golkis^  mit  dem 
ÜQchieuisckm,    S.  bereits  oben  $.  970, 

Wie  Gritm»,  thnt  auch  die  teutsche  Yiertel-rJabresschriß  1844^. 
Bd.  IL»  nur  dass  den  Verfassern  noch  i|icht  der  Gedanke  kam,  sie  so» 
wie  wir^  ;tn  iwi^Veis»  obwohl  alle  und  jede  Classification  ohne  innere 
Bedentung  bleuet,  so  lange  damit  nicht  sugleich  eiue  Rangirung  ver- 
bonden  ist. 

Auch  Amd^  (Versuch  einer  vergleichenden  Vdlk^ar  -  Geschichte. 
UipuglS43)  würde  so  wie  wir  die  vier  germaniscben  Zflnfte  rangirm^ 
mmeatlich  Gofke»  mtd  Normmtuen  cur  dritten  und  vierten  Zunft  machen» 
aar  litft  er  ftvtfich  die  beutigen  Spanier  noch  fttr  Go/tken. 

D&eae  vier  Zttnfte  nassen  sich  Übrigens  auch  noch  durch  etwas 
utcracheiden»  was  man  bisher  woU  vorAvgep  halte,  aber  njcbt  wusste» 
was  der  Grund  davon  sey»  nümlich  durch  den  ^«iifly/.  Pas  we^  maii 
den  gotkiscken  Baustyl  überhaupt  nennt,  ist  nichts  andres  als  der  ^er- 
flWfitscAe  und  dieser  zerfällt  allererst  wieder  in  den  säcksiscken^  frän- 
kiMcke»,  gotkiscken  und  normanfisscAeii.  Erst  wenn  man  weiss,  worauf 
■an  sn  achten  hat,  sieht  man  es  auch.  Wir  haben  bisher  vergebens 
Mch  den  teekniscken  Unterscheidungs-Merkmalen  dieser  vier  germa- 
aiscbea  Baustyle  bei  Schilderungen  gotbischer  Dome  etc.  gesucht.  Wer 
sie  kennen  lernen  will,  betrachte  die  alt-s<iScÄsfscAen  Bauten  in  England^ 
die  fran%Ösiscken  und  kockieuiscken  Dome,  die  spaniscken  Dome  und 
endlicb  die  normofifMscAa»  in  England.  Ob  sich  der  normanniseke  Styl 
gerade  an  den  Domen  |ui  ilpsala,  Drontlieim,  Bouen»  Baye^u^,  i^aen, 
Avranches  oder  an  den  englischen ;  der  golkiscke  gerade  an  den  Bjm^ 
Bischen,  z.  B.  zu  Burgos;  der  kockteutscke  oder  ft'änkische  geraJe  an 
den  Ikmen  von  Rheims,  Strasburg,  Cölnete.  und  endlich  der  $äck8i$cke 
au  einzelnen  alt-englischen  und  niederteutschen  erkennen  lasse,  w.oäe^ 
wir  daavt  nicht  gesagt  haben,  denn  es  wurden  dabei  hliuQg  fremde 
Bamneiater  verwandt  und  dies  hat  wahrscheinlich  diese  vier  Baustyle 
rilcbl  EO  ihrer  scharfen  Ausbildung  und  Entwickelung  gelangen  lassen; 
8.  ttfaeigens  bereits  oben  $.  270.  und  weiter  unten  $*  437. 

t)  Hier  verdient  auch  das  wohl  noch  angemerkt  zu  werden,  dass 
der  Protestantismus  nach  Massgabe  dieser  vier  Zünfte  wiederum  \n 
Calviniamns  und  Lutherthum  g. schieden  hat  und  zwar  so,  dass  der  noT'- 
HMunisehe  und  sichsische  Zweig  vorzugsweise  sich  zur  lutherischen 
CMfea^loo,  der  frünkische  aber  vorzugsweise  zur  calvinistiscben  oder 
•rcformirten  hinneigte,  was  freilich  später  wieder  viele  Aus- 

48* 
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nahmen  eriiHen  hat,  wo  so  sehr  yiel  vom  blosen  Zafalf  abhicfDg.     Mair 
sehe  darüber  auch  Eichhorn^  teutsche  Staats-  und  Rt^cbts^eschiebte  $.  488*. 

d)  So '  weiss  man  z.  B.  nicht  zn  sagen,  woher  eigentlich  die  Cipser 
in  Ungarn,' die  «.  g.' Sachsen  in ' Siebenbürgen ,  iie  Gottchäer  in  Crais 
herstammen,  anch  nicht  wer  die  sieben  teutsclien  Gemeinden  am  Süd- 
abhänge  der  Alpen  sind;  sie  seihet  nennen  sich  zwar  CifnberHy  sollen 
aber  eigentlich  zu  denXyrolern  gehören  und  sich  erst  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert hier  niedergeliossen  haben,  sie  sprechen  tentsch,  nicht  italieniaeh 
und  ihre  Sprache  soll  nach  Eihig^v  freilich  Aebniichkeit  mit  der  dinischen  oder 
platlttfutschen  haben,  liach  Schott  sollen  es  aber^nr^tfjieier  seynunddea 
Bewohnern  von  Ober- Wallis  verwandt.  Auch  weiss  man  ofl  nicht  mehr 
zu  sagen ,  za  Welcher  Zunft  die  verschiedenfen  Teutschen  in  Ungarn, 
Steiermark ,  Kärnthen ,  Rrain  ursprünglich  gehören ,  denn  sie  red&n  oft 
hoch  oder  r.uchteutsch,  während  ihre  Muttersprache  vtelleiebt  platt  ist 
M.  8.  Bernhardt,  teutsche  Sprach-Karte.  Cassel  1842,  wo  alle  soldier 
gestallt  versprengten  Teutschen  angedeutet  sind. 

Ganz  insonderheit  weiss  man  auch  nicht,  zu  welchem  Stamme  die 
schon  zu  Taeitns  Zeiten  in  Nieder-SchoHlend  «essbaflen  Germanen  päd 
deren  hentige  Nachkommen  gehörten  und  gehören.  Es  haben  sich  apfiter 
wohl  Sachsen  und  Normannen  zil  ihnen  gesellt ,  noch  jetzt  onterschei- 
den  sich  aber  die  Schotten  in  vielen  wesentlichen  Punolen  von  den 
Engifindern.  Ihrem  ganzen  Charakter  iTnd  ihren  wissenschaftlichen 
Leistungen  nach  gehören  sie  zur  zweiten  oder  fränkischen  Zanft. 


S.  424. 

tmau)  Erste  Zunft.    Sächaiteke. 

Es  gehören  zu  dieser  Zunft  die  sog.  Nieder-Tetttschen  oder 

1)  die  zwischen  Elbe,  Weser,  Ems,  Rhein  und  der  Nordsee 
wohnenden  platt  redenden  Teutschen  (im  heuligen  Uannoveri 
Braunschweig,  Oldenburg,  Friesland,  Holland,  Belgien  bis  an  den 
Rhein  und  Westphalen  a), 

2)  die  Bewohner  von  Hollstein  (Hamburg  und  Lübeck), 
Schleswig  und  Jötlandh), 

3)  die  aus  diesen  Gegenden  im  Jahre  449  nach  England 
gezogenen  Angel-Sachsen«^}.  Ja  es  hat  sich  diese  Zunft,  we- 
nigstens deren  Sprache,  auch  an  der  Ostsee  hinauf  bis  an  die 
Weichsel  ausgebreitet,  so  dass  man  sich  von  Dünkirchen  bis 
Danzig  versieht. 

Sprach  sich,  wie  wir  sehen  werden,  die  Thatkraft  und  der 
Unternehmungsgeist  der  Normannen,  Gothen  und  se\bsi. Franken 
($.  425—427)  %u  seiner  Zeit  im  Aufsuchen,    Besilzergreifen 
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frcfcuder  reicher  Läuder  und  der  Gründung  neuer  Reiche  au&,  so 
«a'glea  und  zeigen  die  Sachsen ,  als  die  trägsten  unter  den  Ger* 
Diänett,  hierzu  keine  Lust  Cdenn  nach  England  gelangten  sie  nur 
als  gerufene  HüKSs-Truppen) ,  sondern  waren  und  sind  mehr  auf 
eine  solide  Industrie  und  den  Handel  bedacht  d).  Ea  war  diese 
erste  Zunft,  weiche  im  Mittel-Alter  den  ewvpäinchen  Handel  lii- 
erst durch  Errichtung  der  grossen  Hansa  begründete  und  in  Gang 
brachte  und  für  Europa  beinahe  das  war,  was  noch  bis  jetzt  die 
englisch-ostindische  Compagnic  für  Asien  ist«).  Während  jedoch 
seitdem  auf  der  einen  Seite  die  Jüffänder  gewissennassen  tfänisirt 
worden  sind  (§.  427)  und  auf  der  andern  Seite  die  übrigen 
sächsisch  oder  platt-teutsch  redenden  Völkerschaften  dem  hoch- 
teutschen  oder  fl'unkisehen  Elemente  unterlegen  haben  (schon 
dadurch,  dass  sie  zum  tcutschen  (fränkischen)  Reiche  gehörten), 
so  dass  jetzt  die  hochteutsche  Sprache  .hier  überall  die  Sch^iftT», 
Boch-  und  Geschälllsspracbe  ist,  sind  es,  ausser  Holländerni 
Belgiern  und  den  Hansestffdien ,  jetzt  blos  noch  die  Bngfänder 
(so  wie  die  aus  England  stammenden  Sord^Amerikaner)^  welche 
aus  dieser  Zunft  noch  allein  in  ihrer  angelsächsischen  EigentbiUpu- 
lichkeit  als  Industrie ^  und  Handels^Völker  hervorragen  {\ini^  wie 
wir  theils  hier,  theils  ThI.  III.  sehen  werden,  der  noch  aHein 
lebenskräftige  und  somit  auch  politisch  herrschende  Theil  der 
germanischen  Völker-Ordnung  sind),  ohne  dass  die  Zugesellung 
des  normannischen  Elementes,  die  Syntaxis  ihrer  Sprache  und 
ihren  Charakter  verändert  hatQ.  Eine  Schilderung  der  holländi^ 
sehen,  hanseatischen,  englischen  und  amerikanischen  Gewetbs- 
Industrie  und  SchifTarlh  und  ihres  über  die  ganze  Erde  ausge- 
dehnten Handels  (welche  eben  die  Basis  ihres  dermaligen  Ueber- 
gewicbtes  bildet),  wäre  hier  etwas  überflüssiges,  da  sie  welt- 
bekannt sind ;  nur  auf  den  Moment  sey  noch  absonderlich  auf- 
mierksam  gemacht,  dass  es  eine  holländische  und  englische  Hanse- 
ist, welche  ganz  Ost-Indien  beherrscht  und  dadurch  den  Handel 
von  ganz  Asien  leitet  und  dass,  wenn  einmal  John  Balis  Ueber- 
gewicht  in  Industrie,  Handel  und  Schiffarth  sinken  sollte g),  er 
schon  einen  natürlichen  Erben  in  dem  Bruder  Jonatlian  gefunden 
hat,  hat  dieser  ihn  doch  bereits  185t  überseegelt. 

Bei  einem  Volksstamme,  welcher  so  ganz  nur  für  Industrie, 
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Handel  and  phyflffMhen  Wohlbehagen  lebl,  wie  insoMhiheft 
Eottändier,  Engfänder  nnd  A^ord^Amerikaner  h),  treten  denn  not- 
wendig aoch  alle  liberalen,  d.  h.  nicht  auf  Geld-Gewinn  abzielenden 
•eMnen  Künste  und  pküomphiMeken  Wissenschaften  noch  in  den 
Hintergrund ,  sind  nur  eine  Art  Luxus  bei  ihnen,  kein  moralisches 
Humanitdts-H^fftfr/htss,  keine  WahrheRi). 

a)  Hiermit  stimmt  abch  J.  Grimm  aberein.  Holländück  nod 
ßämUck  sind  ein  ond  dieselbe  Sprache  und  bis  zum  Aufstände  der  Nieder- 
lande herrschte  toch  nor  eine  und  dieselbe  Orthogprephie.  ReHgian  ond 
PöliUk  brachten  allererst  eine  VerschiedeBhett  hervor,  weil  das  Flittisehe 
immer  mehr  als  Schriftsprache  dem  Französischen  nachgesetzt  warde.  Die 
Vertreter  der  französischen  Sprache  sind  die  celtischen  Wallonen ,  sie 
sprechen  zwar  alt -französisch  (die  Sprache  der  7V'Oti6«dotirf>,  schreiben 
aber  aen^fraaiösisch.  Sie  zfihlea  nur  1,800,000,  wühread  die  Vkurnnge 
2,400,000  Seelen  stark  sind.  Der  Kampf  zwischen  beiden  Elemeaten 
seit  1830  bt  bekannt.  Schon  hier  wollen  wir  bemerklich  machen,  dass 
bereits  zu  Tiacitus  Zeiten  in  Belgien  keine  oder  nur  noch  schwache 
Reste  der  cellischen  Gallier  rorhanden  waren,  dass  achoa  800  lahr  t.  dr. 
die  GermDnea  Belgien  besetzten,  welches  zu  Caesars  Zeiten  auch  bei 
weitem  mehr  nmfasste  als  jetzt,  sich  viel  weiter  in  die  heutigen Rheio- 
lande  hinauf  und  in  das  heutige  Frankriich  erstreckte.  Den  Beweis 
drfftr  Bndet  man  in  Raepsael,  Analyse  historique  ei  criiiqne  da 
BeJges  ei  Gaulois  etc.  Gand  i824-*-^26.  S.  «.uch  weiter  untea 
noch  $.  433. 

b)  Wegen  Jutland  und  Schleswig  sey  nämlich  bemerkt,  dass  sie 
wahrscheinlich  vor  der  dänischen  Eroberung  und  Einwanderung  platt- 
teulsch  redeten,  also  dänisirte  Niederteutsche  sind.  S.  weiter  nnten 
$.  427.  Die  Städte  LObeck,  Hamburg,  Rostock,  Stralsund,  Wismar 
und  Lüneburg  blessen  im  15.  Jahrhundert  sonderbarerweise  noch  die 
sechs  Städte  der  Yandalen.  Ja  man  spricht  jetzt  bis  Danzig  platt,  so 
dass  also  die  slaviscben  Länder  jenseit  der  Elbe  durch  Niederteutsche 
wieder  erobert  wurden.  Auch  in  der  Viertel- Jahrschrift  I.  c.  heisst  es: 
^Das  Sächsische,  wozu  auch  das  Englische  gehört,  wird  von  Antwerpen 
bis  Danzig  gesprochen  und  hamburgische  nnd  norfolkische  Matrosen 
verstehen  sich  noch.  Friesen  und  Fläminge,  jetzt  Holländer  und  Belgier 
genannt,  sind  eine  Nation,  welche  erst  Religion  nnd  Politik  gespalteo 
hat.  Zu  dem  sächsischen  Aste  gehören  auch  noch  die  nteder-rheinischen 
Frauken^. 

c}  Mit  Ausnahme  der  Holländer  nnd  Belgier  hat  keiner  dieser 
sächsischen  oder  niederteutschen  Volksstämme  seine  Sprache  als  Schrift" 
spräche  ausgebildet.  In  England  bildete  sich  das  normannisch^franüö" 
sisch-sächsische  zur  englischen  Sprache  aus,  wnrde  jedoch  erst  unter 
Eduard  IIL  (1327—77)  Hof-,  Gerichts-  nnd  Gescbäflssprache ,  bis 
dahra  bediente  Iman  sich  noch   des   französischen    und  lateinischea.     Die 
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r«rliuncals-Akte  geneliinigl  der  Köoiy  oock  jeUi  m  fransasitcher  Spracht. 
Auf  dem  Contineot  nahmen  die  NiedertenUchen  das  HochteuUche  ab 
«SrArt/isprache  an,  Iheils  weil  sie  zam  tentseh-fränkischen  Reiche  fe*> 
hörten,  Ibeik  weil  die  Bibel  in  die  hocbteuUcbe  Sprache  überseUt  blieb 
and  man  nur  a.  B.  in  Schleswig  e|c  gegen  eine  platt-lentsche  Bibel 
protestiri  hat. 

d}  Daher  beruht  in  England  die  slSdtische  Verfassung  voraüglich 
auf  den  allen  Kaufmannsgilden  oder  Hansen.  Sie  existirten  schon  vor 
der  Ankunft  der  Normannen  und  traten  als  selbstslündige  Gemeinden 
hervor,  sobald  der  König  ihnen  erlaubte,  den  PraeposUuSy  Vice-Comes, 
Justiiianus  oder  königlichen  Vogt,  spflter  Mayor^  selbst  zu  ernennen 
(^man  sehe  Lappenberg^  Geschichte  von  Engbind},  also  auch  hier  ganz 
wie  in  Teutschland ,  wo  die  gr  :ssen  Handels-Stidte  auch  dadurch  frei 
wurden,  dass  und  wenn  sie  es  vom  Kaiser  erlangten,  ihren  Vorstand 
sicli  selbst  zu  ernennen. 

Aach  Michel  Cketalier  sagt  in  seinen  Briefen  Ober  Amerika :  „  Alle^ 
waa  aaf  die  Arbeit  und  den  Znstand  der  Arbeiter  Bezug  hat,  ist  von 
der  sächsischen  RagCy  wozu  vorzüglich  Englinder  und  Nord-Amerikaner 
gehören,  auf  eine  unglaubliche  Art  vervollkommnet  worden.  Nor  diesen 
Neaemngen  verdankt  sie  ihre  Superiorität^. 

Noch  Jetzt  ist  es  den  Engländern  und  Amerikanern  nirgends  um 
die  Herrschaß  zu  thun,  sondern  blos  um  den  Handels- Vortheil.  Jene 
ist  nur  Mittel  zum  Zweck. 

Wihrend  in  Teutschland  und  England  auf  5  Quadrat-Meilen  eine 
Stadt  kommt,  kommt  in  Frankreich  erst  auf  6  Quadrat  Meilen  eine. 

e)  Man  sehe  G.  F.  Sartorius ,  urkundliche  Geschichte  des  Ursprungs 
der  teulschen  Hanse,  lierausgeg.ben  von  5.  M.  Luppenberg,  2  M^. 
Hanobnrg  1830. 

f}  In  der  englischen  Sprache  sollen  hauptsächlich  alle  WoKe  fUr 
Gegenstände  des  Landlebens  noch  angelsächsisch  seyn ,  die  Syniaxis  ist 
aber  ganz  sächsisch  geblieben.  Uebrigens  wollen  Sachkenner  auch  noch 
viele  altbrittische  Worte  darin  finden.  Von  38,000  Worten,  welche  die 
engllache  Sprache  zählt,  sind  23,000  noch  sächsisch.  Da  selbst  die 
Normannen  durch  Annahme  der  französischen  Sprache  nicht  latino-celti'^ 
airl  worden  sind,  so  sind  dies  noch  viel  weniger  die  Sachsen.  So  wie 
man  nun  die  Worte  genau  als  sächsische  und  französisch^normannisehe 
onferscheiden  kann,  so  auch  Sitten  und  Gebräuehe.  Alles  was  gross, 
ritterlich,  unternehmend  etc.  bei  den  Engendem  war  und  ist,  istnormafintscAef 
Brzengniss,  wogegen  das  merkantilisch-'materielle  dem  sächsischem 
Elemente  angehört.  Niemand  hat  diesen  Gegensatz  schöner  durchge* 
Ibhrl  als  Walter  Scott  in  den  Kreuzzüglem.  Der  normannische  Engländer 
dmelUrt  sich,  der  sächsische  boxt  sich.  Nur  für  das  sächsische  Element 
passt  der  Name  John  Bull  (^Hans  Stier}. 

g)  Dass  man  selbst  in  England  einen  solchen  Verfall  fürchtet,  b^ 
weisen  4ia  <  Schriften  eines  R.  Southey ,  S.  Bonßlt  und  «/,  Denson; 
nainenlül^h  sehikkrn  die  beiden  (.etzteren  den  bis  zu  einer  schauderhaftea 
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Tiefe  gesonkeneR  y  moralischen  und  physischen  Zustand  des  ehedte  io 
fittcklichen  Landvolkes  y  rerarsacht  durch  die  seit  Heinrich  VUL  ia 
Schwung:  gekommeue  und  immer  mehr  um  sich  greifende  Verwandluaf 
ackerbautreibender  Landleute  in  elende  Häusler,  Manufactur^ArheHer, 
Bettier  und  Spitsbuben,  indem  die  Gul^herm  die  Grundstücke  in  Schaaf- 
weiden  verwaudellen.  S.  jedoch  weiter  unten ,  denn  jene  Herrn  habea 
in  schwarz  geschildert. 

h}  Selbst  die  gegenwärtige  Aristokratie  Englands  ist  gröstentheib 
nichts  anderes y    als   eine    nobilitirte   sächsische   Geldaristokratie,    dereo 
Väter  mit  dem  durch  Industrie  und  Handel  erworbenen  Gelde  die  grosses 
Güter  und  Namen  der  alten  normannischen  Aristokratie  an  sich  brachten, 
so  dass  nur  noch  sehr  wenige  Familien  im  Stande  sind,   ihre  norman- 
oischen  oder  alt-adlichen  Stammbäume  ttber  das  1 6.  Jahrhundert  zurfick- 
suftthren  und  der  Stolz  dieser  neuen  Aristokratie,  besonders   die  Ver- 
achtung,   womit  sie    auf  die   Industriewelt   herabsieht,   ist  daher  sebr 
lächerlich.     Aach  haben  sich  schon  viele  Engländer  ttber   diesen  Stolz 
and  den  eigentlichen  sittlichen  Gehalt  dieser  Aristokratie  lustig  gemacht, 
so  da'ss  nur  z.  B.  Buiwer,  der  seine  Landsleute  wohl  am  treffendste? 
geschildert  hat,    von   ihnen  sagt:    j^Nichl  reich  seyn  ist  bei  ihnen  so- 
viel, als  keine  Tugend  besitzen.     Armnth  ist  ein  Verbrechen    and  dai 
entwürdigendste    was   man   von  Jemanden   sagen  kann,  ist,  er  sey  eis 
armer  Gesell'^.      Geld  ist  in  England  wie  in  Amerika  das   Losungswort 
and  man  kann  daher  auch  wohl  sagen,  in  England  ist  zuerst  die  Theorie 
des    Reicherwerdens,     die    sogenannte    Nationalökonomie    ausgebildet 
worden.     Adam  Smith   ist   der  Vater    derselben.     Nur   ein    Engländer 
konnte  so  scharfsinnig  die  Theorie,  das  Wesen  der  Gewinnsucht  durch- 
dringen,  denn  eine  freie  philosophische  Theorie  des  Verkehr^  wäre  in 
seinen  Augen  etwas  Nutzloses  gewesen,    was   aber    in  England  keines 
Nutzen  bringt,   findet  auch  keine  Beachtung   und  daher  die  Veracbtaog 
der  Philosophen,  ja  selbst  des  blos   gelehrten  Standes  dort  im  Allge- 
meinen.    Ein   Ungenannter   schildert   in    den   teutschen  allgemeinen  Be- 
richten   für   Politik,    Geschichte   und   historische  Ueberliefernng    1830. 
No.  18.  die  Engländer  noch  so:  „Der  übermässige  Handel  verdirbt  des 
Charakter  der  Völker  wie  eine  herrschsüchtige  Aristokratie.     In  England 
wirkt  beides  zusammen   und   bat   eine   unbegrenzte  Selbstsucht   erzeugt, 
welche  für  das  In-  und  Ausland  von  grossem  Nachtheil  bt  (und  daher 
wahrscheinlich   auch   das    missbehagliche  Gefühl,    welches  die  Mehrzahl 
der  Engländer  beherrscht,    denn  je  ungezügelter  sich  der  Mensch  den 
habsüchtigen   Begierdep   überlässt ,    je    weniger   erfreut   er  sich    eines 
Innern  Friedens.    Ja  das  unstete  Herumreisen  und  Jagen  der  Engländer 
ist  davon  nur  eine  Folge,  sie  möchten  gern  ihre  Reichthümer  gemessen, 
ermangeln  aber  der  dazii  erforderlichen  innern  Ruhe}.     Auf  Gennss  (s. 
jedoch  weiter  unten}  ist  alles  angelegt  und  man  schätzt  das  Geld  weit 
mehr  als  die  den  B)enschen  adelnde  Tugend.     In  England  giebt  es  auch 
keinen    eigentlichen  Bauernstand   (wie  bei  uns,    d.  h.  der  selbst   wenn 
auch    noch  belastetes  Grundeigenthnm    besässe} ,    sondern   der    Pächter 
hängt  ganz  von  seinem   Herrn  ab   (nur  dass  die  Pachtungen  meist  auf 
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91>  Jehre  abfeschfossen  werden,  jedoch  nnter  einer  Bedingung,  die  den 
englischen  Adel  immer  reicher  macht,  indem  er  nach  Ablauf  die.ier 
Pftchtzeit  aach  EigenthOmer  aller  von  dem  Pächter  aufgeführten  GebBnde 
wird}  und  der  grosse  Fabrikant  behandelt  seine  Arbeiter  nach  WiTI- 
ktthr.  Der  Eigennutz  ist  daher  die  herrschende  Triebfeder  der  ganzen 
Nation  geworden,  der  Kaufmann  will  sich  den  ausschliesslichen  Handel 
zueignen  und  die  Reichen  und  GrundeigenthUmer  beharren  auf  dem  Ver- 
bote der  Getraide-Einfuhr  (weil  diese  sonst  ihre  Pacht-Einkünfte  schmälern 
wttrde^'^*  Dieser  Kampf  zwischen  den  Reichen  und  Armen  in  England 
kann  nicht  lange  mehr  dauern  und  wird  dort  zu  einer  furchtbaren  Re- 
volution fuhren ,  wenn  man  nicht  noch  bei  Zeiten  den  Letzteren  beden- 
tende  Conzessionen  machen  wird  (die  Kornbill  war  eine  solche}.  Ob 
man  nun  sonach  die  Industrie-Unternehmungen  der  Engländer  noch 
grossariig  nennen  kann  und  darf,  wie  dies  in  unsern  Tagen  so  gew&hnr 
lieh  ist,  steht  dahin.  Wir  sind  auf  dem  Continente  wahrhaft  arm  gegen 
die  Engländer  in  Beziehung  auf  national-ökonotnische  Literatur,  haben 
aber  keinen  Grund,  darauf  eifersttchtig  zu  seyn. 

In  einem  Artikel  der  Revve  de  deux  mondes  1 85 1 .  Sept.  S.  1027.  etc., 
sowie  1852.  Juli.  S.  340.  ist  eine  meisterhafte  Charakteristik  der  Eng- 
lioder  und  Nord- Amerikaner  enthalten ,  aus  der  wir  einige  Stellen  aus- 
heben wollen,  die  sich  zu  widersprechen  scheinen  und  doch  wahr  sind, 
wenn  man  auf  die  letzte  Quelle  zurückgeht,   aus  der  sich  alles  erklärt. 

y^Les  Anglais  ei  les  Americains  sonl  par  excellence  les  pionnierf 
de  la  citilisalion^y  aber  auch  nur  in  ihrem  eigenen  Geld-Interesse  und 
daher  erklärt  sich  auch  die  Wahrheit  des  weitern  Satzes ,  der  jedoch 
nur  die  Amerikaner  im  Auge  hat:  j^Leurs  gigantesques  Operations  tn- 
dusirielles  sont  assises  sur  le  hasard,  leurs  chemins  de  fer  sont  coth- 
siruils  pour  un  usage  protisoire.  Leurs  villes,  baties  de  bois ,  «V/e- 
veni  comme  par  miracle  et  sont  detruites  avec  la  premiire  etincell», 
qui  €ole  sur  Vaile  du  vent^, 

y^Tout  ce  qu'ils  fönt  est  pricaire  et  n'*a  pas  de  stabilile, 
leurs  chemins  de  fer  sont  pour  ainsi  dire  provisoires ;  leurs  terres 
et  leurs  fermes  ne  sont  point  des  etablissements^  mais  des  sortes 
de  caravanseraiSy  des  Ueux  de  passage  on  ton  recolte  un  gain 
ä  la  bäte  et  qu'^on  abandonne  aussilot  apres.  La  trop  grande  ru- 
chesse  du  sol  leur  est  une  occasion  non  de  paresse^  mais  de 
nomadisme  et  de  vagabondage^, 

y^Les  Anglais  et  les  Americains  sont  les  deux  ra^es  les  plus 
nomades  et  cependant  les  moins  cosmopolites  de  la  terre^, 

y^Nul  peuple  tCa  autant  en  lui  de  ce  qui  composc  Vaventurier; 
peu  iattachement  aux  hommes  et  aux  choses,  la  haine  de  Vitat 
Stahle  i  famour  du  hasard  de  la  chance^. 

Von  dem  Com/br/  der  Engländer  werden  wir  noch  in  der  nächsten 
Note  reden ,  hier  wollen  wir  nur  daran  erinnern,  dass  er  auf  das  engste 
mit  ihrer  Sucht  nach  ErGndung  neuer  Maschinen  in  Verbindung  steht 
und  dass  diese  Sucht  die  unausbleibliche  Ursache  ihres  demnächstigen 
Verderbens  seyn  wird.      Nicht  blos   sich  selbst  ruiniren  sie  aber  damit. 
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90odeni  der  ganttü  cnttivirteii  Well  ist  dlie»0  Sockt  terderblicli  ^  <i^ 
fie  nöthigt  alle  andern  Nationen,  es  ihnen  nacbzuthnn,    an   nicbC  pM 
^la  Yerarmeo  an  baarem  Gelde.  (DasSpeuelle  ttber  die  Nord- AaKrilwMr 
Note  i  a.  £.). 

i}  Wie  schon  gesagt ,  hat  Bulwer  die  Engländer  in  ihrer  ganzeii 
Schattenseite  geschildert,  namentlich  in  seinen  Romanen  Herbert  MUUm 
und  Petham,  Wir  machen  nur  noch  insonderheit  anfmerksam  anf  Her- 
bert Milton  n.  S.  257,  wo  er  den  Aaftritt  im  Theater  schildert,  wo 
selbst  Pairs  an  der  Demolirnng  sSmmIlicher  Decorationen  Theil  nabmeii. 
Sodann  Pelham  I.  S«  102,  wo  er  sagt:  ^Die  englischen  Tandis  seyea 
die  anwissendsten  Menschen,  die  es  geben  könne*^,  S.  218.  dass  mn 
nur  in  England  «durch  Höflichkeit  sich  herabsetze,  S.  23  und  291.  diss 
gerade  Grobheit  und  UngeschlilTenbeit  als  etwas  Pikantes  Gefallen  errege; 
S.  75.  wo  er  eine  Gesellschaft  von  Engländern  bei  Ferrt  in  Parit 
schildert  nnd  sie  eine  Probe  von  der  wandernden  Horde  nennt ,  wefcbe 
des  guten  alten  Englands  Lächerlichkeit  Ober  den  ganzen  Erdboden  ver- 
breite ;  J  S.  70.  wo  er  sagt :  Der  geringste  Anschein  von  Gefühl  and 
Begeisterung  werde  unter  Englandern  lächerlich  gemacht;  S.  53.  diis 
Überhaupt  'bei  den  Engländern  ausser  ihrer  Selbstsucht  Alles  nur  ange- 
nommenes Wesen  sey  und  daher  die  Unbebolfenheit  ui^d  Eingezwingt- 
heit  derselben;  III.  S.  32.  wo  er  sagt,  die  Engländer  mächten  aacli 
selbst  aus  ihren  VergnOgungen  ein  Geschäft,  ohne  Lächeln  geborea, 
irrten  sie  gleich  personificirten  Ostwinden  kalt,  scharf  und  schneidead 
an  öffentlichen  Orten  umher,  oder  wie  Gruppen  von  Nebelwolken,  die 
ßoreas  an  einem  frostigen  Wintertage  ausdrücklich  dazu  bervorhauchte, 
dass  sie][einander  finster  anblicken.  Frage  Einer  nach  des  Andern  Er- 
geben, so  sollte  man  glauben,  er  nähme  bereits  das  Maass  zur  Länge 
seines  Sarges.  Engländer  seyen  zuweilen  artig,  aber  stets  unhöflich, 
ihre  Wärme  sey  immer  künstlich  und  nur  ihre  Kälte  natürlich,  sie  seyea 
steif  ohne  Würde,  kriechend  ohne  Anstand.  Bei  der  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung aller  Zierlichkeit  und  Schonung,  welche  die  erkünstelte 
Verstellung  beobachte,  hätten  sie  deren  Falschheit  und  Trug  im  böchstea 
Grade  sich  angeeignet.  Sie  (adelten  die  Knechtschaft,  vergötterten  aber 
ihre  Pairswttrden,  stellten  sich,  als  kümmerten  sie  sich  um  einen  Minister 
nicht  mehr  als  um  einen  Rohrstengel,  setzten  aber  in  demselben  Augen- 
blick Himmel  und  Erde  in  Bewegung,  um  nur  eine  Einladung  von  eines 
Ministers  Gemahlin  zu  bekommen.  In  ganz  Europa  gäbe  es  keines 
andern  Hof,  an  dem  die  Niederträchtigkeit  so  systematisch  vorherrsche 
als  an  dem  englischen.  Der  Engländer  durchwandere  eigentlich  blos 
das  Leben,  indem  er  das  Wort  ^sich  langweilen^  konjugiere. 

Trollop  schildert  in  seinen  Geheimnissen  von  London  einen  engli- 
schen Pair  so :  ^Sein  Gesicht  hatte  ganz  den  entscheidenden  Charakter 
des  sächsischen  Typus ,  der  fast  mit  brutaler  Energie  darin  ausgeprägt 
war.  Der  Egoismus  war  in  grossen  Buchstaben  auf  diese  rothen  ZfJign 
geschrieben  und  der  Jähzorn  schien  durch  die  Maske  hindurch,  welche 
das  brittische  (^sächsische}  Phlegma  ttber  fast  alle  Physiognomien  gleich- 
massig  legt". 
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Dats  ifie  kein  G«ld  eiabrinfeiide  GelehrsaniktiC  veraditeC  sey^  be* 
merklen  wir  schon  in  der  vorigen  Note,  alle  Gelehrte  der  Art  srelten 
Air  keine  Gentlemen.  Die  Regriernng  tbat  daher  aach  gar  nichtt  fttr  die 
Pflege  der  Wifsenschaften ,  denn  Oxford  and  Cambridge  sind  keine 
SCaataanstallen 9  sondern  nur  Stiftungen  ras  alter  Zeit;  die  sogenannte 
köaiglicbe  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ist  nur  daza  da,  um  Lenten, 
die  gar  nickt  fähig  sind,  die  Wissenschaften  an  fördern,  den  Titel  der 
Milgliedschafl  gegen  thenere  Bezahlung  au  verschaffen ,  wie  dies  Babage 
geradeaa  erklärt  hat  und  auf  den  beiden  genannten  Universitttten  fahrt 
nneli  Beverley  die  junge  aristokratische  Welt  ein  wahres  Scbandleben^ 
ohoe  im  Mindesten  den  Studien  obzuliegen.  Ja  der  gedachte  Babage 
erklärt  auch  noch  ausserdem,  dass  es  in  Eagland  gar  keinen  eigentlichen 
wisaeaschaftlichen  Geist  mehr  gebe,  auch  reisten  die  EnglMnder  durch- 
ioa  nidit  der  schönen  Kttnste  wegen  nach  Italien,  denn  sie  hätten  gar 
keinen  Sinn,  kein  Interesse  dafür.  Ja  eine  grosse  Anzahl  reist  Mos, 
vm  demnächst  in  den  Traveliers  chibbs  aufgenommen  zu  werden.  Die 
engUscken  Bibliotheken  sind  sowohl  den  In-  wie  den  Ausländem  ver- 
ichlossen,  wenigstens  nur  gegen  bedeutende  Eintrittsgekter  zugänglich 
ind  aonacb  wirklich  nur  die  Gräber  seltener  und  anschätzbarer  Werke, 
welche  nach  und  nach  zusammen  geschleppt  worden  sind,  um  sie  hier 
ewig  an  begraben.  Auch  von  den  Kunstschätzen,  welche  im  söge- 
Bannten  brittischen  Museum  aufgehäuft  sind,  gilt  dasselbe.  In  Beziehung 
laf  die  Religiosität  der  Engländer  sagt  Pückler^Muskau  sdir  richtig, 
,Sie  sei  für  sie  eine  blose  Partheisache  und  zugleich  Sclncklichkeitssitt«! 
ond  sowie  sie  im  Politischen  stets  ihrer  Parthei  durch  dick  und  dttnn, 
ferständig  und  unverständig  immer  gleich  nnverrOckt  folgten,  weil  es 
eben  ihre  Parthei  sey  oder  einer  Gewohnheit  immer  sciavisch  sich  unter- 
worfen, weil  es  so  bei  ihnen  üblich  sey,  ebenso  betrachteten  sie  auch 
die  Religion  ohne  alles  wirkliche  religiöse  Gefühl^.  Eine  Folge  ihres 
gänslichen  Mangels  an  Sinn  fttr  die  $chänen  Künste  ^  namentlich  für 
Käsik,  ist  denn  nun  auch  ihre  sclavische  Unterwerfung  unter  die  Mode 
oder  Fashionj  obwohl  dieselbe  durchgängig  geschmacklos  ist.  Auch 
hiertlber  sagt  Bulwer:  ^Die  fashionable  Welt  besteht  im  Allgemeinen  ans 
den  iiimlosesten,  selbstsüchtigsten  und  unempfindlichsten  Wesen,  die  kein 
nenscbliches  Geschöpf  mit  Güte  und  Achtung  betrachten,  als  nur  allein 
sieh  selber^. 

Historisch  und  charakteristisch  ist  es,  dass  die  Sachsen  erst  nach 
langem  Kampfe  und  sonach  zuletzt  unter  den  germanischen  Völkern  das 
Christenthum  annahmen  und  sie  würden  wahrscheinlich  auch  die  letzten 
gewesen  seyn,  welche  sich  der  Reformation  zugewendet  (oder  eigent- 
ticb  anr  vom  Pabste  losgesagt}  hätten,  wenn  nicht  ein  König,  Heinrich  F///., 
ein  hdcbst  persönliches,  vielleicht  gar  nur  physisches  Motif  dazu  gehabt 
liüte,  vom  Pabste  abzufallen.  Der  Kirchen-Form  nach  sind  sie  anck 
gar  keine  Protestanten. 

lieber  die  literarischen  und  Kunst-Leistungen  der  Engländer  (mil 
Aassdilnss  der  National-Oekonomie  und  was  ihr  verwandt}  s.  m.  y^dia 
kmr%en  Notizen*^  in  der  teutschen  Yiertel-Jahrschrift     Selten  dass  ein 
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fünsMt«)!»  UrkheU  ttber  ue  geHillt  wird.    E§  fehll  den  Bng^Hndeni  aoch 
in  der  Thal  an   allem  uoeigenatttzigen ,  icjit  wissenscbaftlichea  y  pbilo- 
•dphiscbea   Sisa;    sie    babea    weder   eine    wiaseDscbaftliche  Theologie, 
Jarispradeaz,  Medicia  aoch  Philosophie  darüber«     Hat  Locke  elc*  wirklich 
•twaa  aU  Meiaphysiker   g^eleistet?    Bios   ia   der   Staats-   aad  Rechts* 
Philosophie  babea  Hobbes,  HiUchesanf  Humey  Pailey  ^  Cumherlamd  oad 
fiA0/^«s6iiry  gesunde    und   wahre   Satze   aufgestellt.     Ihre  Uaiversitätea 
sind  nodi  mittelaUerlicbe  nach  dem  Kloster  schmeckende  Schulen.  Lttcher- 
lich  ist  es  daher ,  wenn  sie  mit  einer  Art  von  Superiorität  über  fremde 
Uterarische,    besonders  philosophische  Leistungen  abznurtheilen    herror- 
tretea.     Es  ist  auch  hier  wohl  nur  ihr  politischer  Geidstolz,    ihr   der- 
BMliges  politisches  Ueberge wicht,  kraft  dessen  sie  sich  einbilden,   aacb 
ttber  sokhe.  Dingfe  ein  Urlheil,  eine  Entscheidung  zu  haben.     Auch  ibr 
politischer   National-Stolz    ist    aber    ohne    politisches    Yerdienal.     Die 
eigieutliche  Aristokratie  ist  noch  zur  Stunde  im  Besitz  aller  Gewalt  und 
sie  war  e»,  welche  die  Magna  Charta  und  die  Bill  of  Rights  aufseilte 
and  die  Stuarts   verjagde,    wobei    allerdingH   die  Empfindlichkeit  JoAa 
Bulls  in  Geldaachen  die  Aristokratie  unterstützte.     Niemand  bat  grösser^ 
Respect  vor  einem  reichen  Adel  ah- John  Bull  und  strebt  darnach,  io 
aeiae  Reihen  zu  tretea. 

Die  englische  Trägheit  hat  ein  Wort  erfunden ,  wofür  wir  som 
Glück  keine  Uebersetzung  zu  geben  im  Stande  sind,  es  heiast  Comfort» 
Sie  wiegen  auch  die  Pferde  bei  ihren  Pferde-Rennen,  als  wenn  es  das 
Gewicht  und  nicht  die  daslische  Lebenskraft  sey,  die  Über  die  Ge- 
schwindigkeit entscheidet. 

Der  sächsische  Baustyl  verhält  sich  zum  normannischen  wie  der 
pelasgische  zum  jonischen  (ß,  §.  427).  In  Shakespeare  und  Byrw 
nuss  normaBDiscbes  Blut  geflossen  haben,  aus  der  Mitte  der  Sachsen 
konnten  sie  nicht  hervorgeben. 

Nun  fragen  wir  aber,  wie  kommt  es,  dass  alles  dieses  nicht  oder 
nnr  sehr  beschränkt  auf  die  Nieder^Scholten  Anwendung  leidet?  Die 
grösten  Denker,  Gelehrte  und  Philosophen  Grossbrittanniens  waren  und 
sind  Schotten,  ailch  die  meisten  Erfindungen  wurden  durch  Schotten 
gemacht.  Es  scheint,  sie  sind  eine  Kreuzung  von  alt-germanischeD 
Schotten  (§.  423.  Not.  d)  und  Normannen,  denn  diese  führten  viele 
Kriege  mit  den  Schotten.  Seit  wann  reden  aber  die  Nieder-Schotten 
das  heutige  englisch  und  welches  war  ihre  Sprache  bis  dahin  ?  Blose 
englische  Ansiedler  und  Gefangene  konnten  die  englische  Sprache  in 
Schottland  nicht  eidführen.  Teutsche  Reisende  bestätigen  auch,  dass  in 
Sehottland  alles  mehr  teutsch  als  englisch  sey. 

So  wie  wir  nun  vorzugsweise  nach  dem  Urlheile  eines  Engländers^ 
aemlich  Bulwers,  die  Engländer  geschildert  haben,  so  mag  auch  ein 
Amerikaner,  nemlich  Cooper ,  seine  Landsleule  schildern ,  denn  beriefen 
wir  uns  auf  Kirsten  (Skizzen  aus  den  V.  St.  v.  N.  A.  Leipzig  1851} 
and  Fleischmann  (Erwerbszweige  etc.  der  V.  St.  Stuttgart  1850),  so 
Würde  man  dies  für  teulsche  Partheilichkeit  erklaren  und  über  die 
teotsche,  den  Amerikanern  gänzlich  hhienda  Gemüt hlichkeil  nur  läcbelo. 
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Nirgedls  kr  die  Gemeinheit  des  Cbmklers  der  «ngKiCheK  Nordameriktaet 
besser  gtsthMeri,  als  iii  Cooper^s  ^Heimfahrt^  in  der  Person  dei 
Mr»  Dödge.  Diese  Gemeiaheit  rfihrt  aber  nicht  btos  daher,  dass  die 
mglischän  Nordamerika ner  sich  zu  England  verhalten  irie  unabblmflg 
gewordene  dienten  zn  ihrem  alten  Herrn,  sondern  auch  in  dem  fflMk^ 
beben  ungehinderten  Hingeben  an  die  Gewinnsucht.  Conper  selbst  ncitont 
sie  ^Gemeine  Demagogen  und  elende  Heuchler,  deren  Hauplbeweggrund 
Eigenliebe  und  deren  eingewurzelte  Leidenschaften  Neidj  Mfisstrauen  ond 
Bosheit  sey^.  Sodann  sagt  er  noch ,  „Nie  ist  die  Aomntb  des  resel« 
ligeo  Umganges  durch  den  Handel  beft^dert  worden,  ikian^  fliidet  sid 
daher  auch  nicht  in  den  grossen  Handelsstiidten ,  am  alierwenigvten  aber 
in  Nordamerika.  Neu- York  ist  blos  ein  Lagerplatz  fttr  ankommende  und 
abgebende  Truppenabtbeilungen^.  Und  endlich:  ^In  Bdropa  :ftgen  *die 
KircbthOrme  hervor,  in  Amerika  die  Wirthshfiuser^.  Da  einer  ihrer 
eii^enen  Landsleute  dies  Alles  von  ihnen  sagen  konnte  und  durfte,  wird 
man '  nun  wohl  auch  ehender  den  SchiMerungen  eines  HUUwitt  (Tagebuch 
einer  Reise  in  Nordamerika.  Münster  1.828},  einer  Mrs,  Trollope  (Do^ 
mesiic  manners  of  the  Americans,  London  i832),  so  wie  einen  Mengb 
anderer  englischer  und  teutscher  Gharakterschildermigen  ^  die  alle  dai 
nur  vollkommen  bestätigen,  was  Coof^er  von  ihnen  gesagt  bat,  Glaaben 
beimessen  und  wir  enthalten  uns  eines  eigenen  Ui^theils  and  fttgen  biM 
noch  über  die  Religiosität  und  das  Sectenwesen  derselben  einiges  mdi 
Marryat  bei.  Derselbe  hält  die  scheinbare  Religiosität  derselben  für 
null ,  indem  er  sagt :  „Wer  sechs  Tage  unablässig  dbm  Mammon  nacb«*^ 
jagd,  vergisst  ihn  auch  nicht  am  siebenten,  so  wenig  wie  seine»  Kaa«* 
Taback^ ,  ferner  „die  Mehrzahl  besucht  die  Kirche  bfos  •  ans :  Scheu  vor 
doD  Andern^;  „das  Sectenwesen  hat  die  Folge,  dass  df o  iGeistfichen 
aller  Gewalt  entbehren  und  sie  ganz  von  den  Layen  abhängen  und  sich 
Bor  bestreben  müssen,  den  Beifall  ihrer  Zuhörer  sich  ku  sichern,  denn 
sie  sind  jeder  Zeit  entlassbar^.  „Es  sind  meistens  auch  nur-  servile 
Henchler  und  es  kann  keine  würdigen  Geistlichen  unter  ihnen  geben^. 

Daher  ist  auch  nicht  daran  zn  denken ,  dass  in  Nörd-Amerika  je 
Kirchen  wie  in  Europa  erbaut  werden  sollten.  Die  Secteri  sind  tbeifai 
sa  arm  dazu ,  tbeils  kann  sich .  eine  jede  morgen  wieder  spalten.  Biber 
baut  man  in  Nprd-Amerika  auch  die  Kirchen  auf  Actien  oder  SpeculatioBi 
Sind  sie  fertig,  so  werden  die  Stühle  versteigert,  die  Kosten  für  den 
Prediger,  den  Orgelspieler  und  die  Heizung  aber  werden  pro  rata  deir 
Stühle  erhoben. 

Zu  dem  Note  h.  bereits  über  die  Nord- Amerika  ner  schon  Gesagten 
fügen  wir  schliesslich  blos  noch  folgendes  hinzu.  Die  heutigen  Nord- 
Amerikaner  sind  nicht  mehr  das,  was  die  ersten  englischen  achtbaren 
Colonislen,  ja  selbst  nicht  mehr  was  diese  noch  1783  waren.  Dij9 
ungeheure  Zuwanderung  alles  dessen ,  wfis  sich  entweder  selbst  aus 
Europa  verbannt  oder  dieses  ansstösst,  bat  sie  verdorben.  Nbrd-Amerika 
siebte  jetzt  sowohl  in  der  Kultur  wie  in  der '  Civilisation  ebendee.  einap 
wüsten  Bauplatze  ähnlich,  wo  man  blose  Bauhütten  für  die  gemeine« 
Arbeiter  aufgeschlagen  hat,    als   einem  wohl   cultivirten  und.  civJüsirteQ 
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Uftde  utA  WH»  eiftafüeh  mir  aita  kmm  w  sttfeliide  Attrdhie  igt, 
tnüt  mall  dort  DMokratie  (S.  darüber  Doch  Tbl  Ili.}»  Es  w^rdeo 
noch  viele  Jebre  vergehe«  mttMen»  ehe  die  hisflicbea  Biiainstttoijple  md 
Blotkhämer  verschwinden  and  wohl  geackerle  f eradlmigte  Felder  u 
aehea  aayn  werden«  Daa  Leben  des  heoCiflfen  Nord-AaMrikna  ial  eia 
raal«  nod  raheloiei  Arbeiten  und  Erwerben,  nnd  das  ist  es,  was  iba, 
§toi%  MnGfoglen^  trotz  alles  Tadels  von  unserer  Seite,  sum  Fioatcr 
4er  KMur  Nord^Amerikas  machL  Nicht  flOr  sich,  sondern  l&r  eise 
andere  Nachkoainieoschafty  rodet  er  die  Walder  aas,  bant  Canäle  aod 
Eisenbahnen,  Dampfbote  und  Sehnelbei^ler ,  so  dass  denn  «ueh  Ampere 
(m  seiner  Prümenade  en  Amerique,  R.  d.  d,  tmmdes  1859}  behaaplel» 
es  sey  den  Nord-Amerikanern  nicht  etgeatliefa  nm  dat  JReiekerweirdok 
and  darnn  sn  thnn,  sich  mittelst  des  erworbenen  Reiehthnns  ein  m^ 
ftekmeM  Leben  oder  höhere  edlere  Lebensgenüsse  au  verschaffen,  senden 
lediglich  die  Lnst  am  Gewinn  und  Erwerbern  desselben  sey  die  Trieb- 
feder ihres  Handelns.  Man  gehe  von  Aei^^yofic  nach  iVetP-Or/eans,  treli 
dem  dass  man  im  Zweifel  dem  Tod  entgegen  gehe,  blos  w^  bmb 
daselbst  schneller  erwerbe  nnd  reich  werde  (on  meurt  ou  ton  e'enrickit). 
Ein  in  CaUfomien  reich  gewordener  Mensch  sey  nach  New^Jfork  ur 
rttckgekebrt ,  habe  aber  sein  Gold  so  wenig  au  geniessea  vermoclrt, 
dass  er  es  verschenkt  habe  am  wieder  von  Neuem  die  Arbeit  des  Bx* 
werbens  aa  beginaen. 

Ja  derselbe  Herr  Ampere  giebt  uns  auch  in  der  Persoa  eines  g^ 
wissen  Emereon  tarne  Probe  eines  ficht  nordamerikaniscben  Philosophen 
Kam  Besten.  Derselbe  verwirf!  nemlich  alle  philosophische  Tradition 
oder  was  andere  Völker  lange  vor  uns  gedacht  und  gefunden  und  meint, 
die  AoMrikaner  mfissten  and  sollten  alle  Ideen  und  Principien  der  Diufe 
nur  aus  sich  selbst  schöpfen,  alles  von  vorn  anfangen.  Jene  TradMieaen 
aeyen  auch  ein  fremdes  Joch  und  dürften  den  Amerikanern  nicht  Ifiogcr 
imponiren. 

Nach  dem,  was  nun  aber  $.  425-^427.  über  den  bereits  eiag^ 
tretenen  Verfall  der  normannischen,  gothischen  und  fränkisdiett  Zunft 
noch  gesagt  werden  wird,  ergiebt  sich  denn  von  selbst,  dass  die 
säehdscbe  Zunft  noch  allein  im  Besitae  jener  Lebenskraft  und  Energie 
ist,  mit  der  einst  Normannen,  Gotben  und  Franken  begabt  waren  aad 
herrsehten.  Erst,  wenn  auch  sie  ermatten  wird,  kommt  die  Reihe  aa 
die  Slaven  und  schon  jetat  weisen  sich  beide  die  Zähne. 


$.  425. 

ßßßß)  Zweite  Zmnft.    Fränkiaehe' 

Die  zu  dieser  Zanft  gehörenden  Boeh-Teutschea  theileo  sich 
qiraoblich  zunächst  wieder  folgender  gestait  ab  in  a)  den  eäd' 
Kehen  oder  schwäbisch -elsassisch ^schweizerischen  Zweig  und 
Dialekt,  als  den  eigentlich  hoch-teutschen  und  b)  den  nördlichen^ 
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welcher  aber  jetzt  der  hoch-teutschen  Sehri/t-Spttid^e  nHher  st^t 
als  der  südliche«}. 

Diese  fränkische  Zunft  sliflete  bereits  und  bildete  ein  grosses 
Reich,  nSmlich  das  flränkiäehe^^,  dessen  Gründer  die  nun,  Kiim 
Theil  wenigstens,  absorbirlen  Franken  im  engern  Sinn  waren  c} 
(S«  271  und  298)  und  sich  die  übrigen  hoch-  und  Dieder**^ 
leolacben,  besonders  sächsischen  Völlcerschaften  unterwarren«). 
Indem  ihr  König  der  Kaiser  und  Schirm^Vogt  der  gesammtenr 
abendländischen  christlichen  Kirche  wurde  und  dadurch  den  höchsten 
Rang  unter  allen  germanischen  Königen  einnahm,  ragte  sie,  be«* 
sonders  seit  Cmri  M.,  über  alle  andern  germanischen  Völker 
politisch  hervor.  Sie  ist  sodann  jetzt  noch ,  nachdem  Gothcn  tinif 
Normannen  verfallen  sind  ($.  426  und  427) ,  die  eigentliche  Trär-^ 
gerin  und  Pflegerin  germaniMeker  Getekr^amkeit  j  sie  steht  jetzt 
an  der  Spitze  aller  germanischen  getehrten  Literatur  ^')^  i\e  alleinr 
hal  auch  eine  t^tbstständige  PtUtosophie  und  philosophische  Schule^ 
aufzuweisen«)  und  steht  in  den  schönen  Künsten ^  beson^ 
ders  der  musikaiisehen  CompMition  und  Dichtung  ^  den  übrigen 
jetzt  voran  Q;  während  die  hochteutsche  Sprache  die  alleinige 
Sdirift  -  und  Gelehrten-Sprache  in  Teutschland  ist,  hat  diese  Zunrt 
iBch  ein  grammatisches  Werk  und  Wörterbuch  aufzuweisen,,  wie 
kein  anderes  germanisches  Volk,  nämlich  J.  Grimms  tevlsche 
Grammatik  und  teutsches  Yl^örterbnchg);  sie  allein  zahlt  jetzl 
mehr  Unirersitäien  (allein  in  Teutschland  20 ,  ohne  die  ost-fran- 
zdsischen)  und  gelehrte  Geseltschaften  in  ihrer  Mitte,  als  alle 
übrigen  Germanen  zusammen,  von  ihr  erhalten  daher  auch  diese 
ihre  Zufuhr  an  gelehrtem  Material,  denn  hier  ist  jetzt  ziqfleich 
das  Herz  und  der  Sitz  des  gesamasten  germanischen  Buchhandels^ 
von  hier  strömt  die  gesammte  germanische  Literatur  ab  und  zub); 
In  ihrer  Mitte  ward  die  Buchdruckerkunsi  erfunden,  von  hier 
gieng  die  Reformation  aus  und  diese  war  es  wiedernm,  welche 
atlererst  eigentliche  universal-gelehrte  Hochsdiulen  ins  Leben 
rief,  wogegen  sie  aber  auch  dadurch  poUtisch  verkümmert  ist 
dafi  das  teutsche  Reich  efai  feudales  Waht^Beieh  wurde  i). 


«)  Zain  ober-  oder  hochtentschen  Aste,  von  wo  auch  die  allge- 
BMlae  teutiche  ^diriftspraehe  anigegangen  ist^  gehören  1 )  Ae  Thflringer 


(die  heutigen  Hessen,  Obersacbsen  undScblesier),  2)  die  oberleuUcben 
Franken,  die  als  rheinische  oder  Westfranken  von  der  Aar  aufwärts 
bis  in  die  Gegend  von  Rastadt  und  als  Oslfranken  vom  Maine  bis  in 
das  Ficbtel-Gebirg  verbreitet  sind,  3)  die  Bayern  (eigentliche  Bayern, 
Tyroler,  Salsburger,  Klirnthner  und  Sleiennarker) ,  4)  die  Sehwabea 
vom  linken  Lech-Ufer  bis  gegen  den  Scbwarzwald  hin,  5}  die  Aüe* 
mannen  auf  beiden  Ufern  des  Ober-Rheins,  von  Rastadt  aufwärts  sammt 
der  ganzen  teutschen  Schweiz,  6}  die  Burgunder,  insoweit  sich  die- 
aelbeo  in  Wallis,  Uechtland  und  am  Monte-'Rota  teulscfa  redend  erhaltei 
haben. 

Die  oberteutsche  Sprache  wurde  dadurch  zur  Schriftsprache ,  dass 
sie  die  Sprache  der  fränkischen,  schwäbischen  und  östereichischen  Kaiser 
war  und  die  Bibel  in  ihr  durch  Luther  übersetzt  wurde. 

b)  Daas  das.  von  Frankreich  getrennte  Uulsche  Reich  fortwShreMi 
all  ein  firänkUches  angesehen  wnrde,  beweist  sich  nicht  allein  dadurch, 
dasa  der  Kaiser  ein  teutscher  Franke  seyn  sollte  oder  es  doch  durch 
die  Wahl  wurde,  sondern  dass  auch  die  Nordteutschen  das  sfidÜGhe 
Teotfchland  bis  zum  Jalur  1806  vorzugsweise  das  Reich  nannten.  Ali 
das  grosse  fränkische  Reich  unter  den  Nachfolgern  Karls  des  Grofsea 
getheilt  worden  war,  nannte  sich  der  König  von  Frankreich  König  der 
Westfranken  und  der  teutsche  König  der  Ostfranken.  Weil  Sacbseo 
erst  durch  die  Franken  erobert  und  dem  Reiche  einverleibt  worden 'Wir, 
fo  erhielt  sich  seitdem  bis  auf  unsere  Tage  eine  Theilung  Üea  Reichs 
in  Franken  und  Sachsen;  beide  hatten  nicht  allein  ihr  eigenes  Privat- 
recht (fränkisches  und  sächsisches,  Schwabenspiegel  und  Sachsenspiegel), 
sondern  auch  ihre  eigenen  Reichsvicarien,  nämlich  den  KurfUrsten  tod 
der  Pfalz  und  den  von  Sachsen  und  sogar  die  Reformation  neigte  sidi 
in  Franken  mehr  zum  Calvinismus  und  in  Sachsen  mehr  zum  Lutberthuai,  was 
zur  weitern  Folge  hatte,  dass  jeder  Tbeil  seinen  eigenen  Katechismos 
und  seine  eigenen  Universitäten  errichtete.  Endlich  haben  beide  Theile 
avch  noch  zur  Stunde  ihren  eigenen  Münzfnss,  Franken  den  Gnldenfus», 
Sachsen  den  Thalerfuas. 

Die  Sygambrer  am   untern  Rhein   bildeten  den   vornehmsten  Theü 

,  der  Franken,   die  Könige    derselben    waren   Sygambrer.     Diese  waren 

auch  die  streitbarsten  und  schon  Strabo  YII.  sagt,  dass  sie  sich  zuerst 

gegen  die  Römer  erhoben   und  alle  andern  zum  Aufstand  und  zur  la- 

surrection  gebracht  hätten. 

Es  gab  keinen  Yolksstamm,  der  sich  Franken  genannt  hätte,  son- 
dern der  ganze  Völkerbund  erhielt,  man  weiss  nicht  genau  womt, 
diesen  Ebren^Namen.  Auch  weiss  man  nicht  zu  sagen,  tooni»  (in 
welchem  Jahrhundert)  der  Name  Francia  auf  das  Land  selbst  über«' 
tragen  wurde.     Der  Pabst  nennt  Frankreich  noch  bis  zur  Stunde  GaUiB, 

c)  Wir  haben  zwar  oben  §.  298.  theils  aus  der  historischen  Tbat- 
Sache,  dass  die  Bevölkerung  Galliens  bei  der  Eroberung  durch  die 
Franken  die  Mehrzahl  bildete  und  sonach  die  fränkische  Minderzahl  nach 
und  nach  absorbiren  musste,  theils  daraus,  dass  die  französiscjie  Sprache 
gar  kein^  fränkisch-teutschen  Elei^ente  und  Worte  in  sicii  aufgenommen 
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bat,  üil  Nolhweadifkeit  getolgwl,  das^i  die  heutigen . Fraiixoseai  und 
zwar  schon  seil  den  1 6.  Jahrhundert,  wiedernm  Gallier  seyn,  haben  auch 
fät  diese  Ansicht  die  gemeine  Meinung ,  besonders  die  der  Fransosen 
selbst,  auf  unserer  Seile.  Demohngeachtet  genttgt  dies  aber  noch  nicht, 
um  die  Frage :  wer  sind  die  heutigen  Franzosen  ?  als  befriedigend  ge- 
lösst  £ff  betrachten,  denn  es  lassen  sich,  wenn  man  will,  auch  für^  die 
gti^eotbeilige  Behauptung,  dass  nämlich  die  Franzosen  Franken  etc.  seyn, 
die  blos  die  französische,  d.  h.  latino-gallische  Sprache,  ^gleich  den 
Normannen,  gegen  die  ihrige  vertauscht  hätten.  Beweise  und  Argumente 
vorbringen,  während  eine  dritte  Meinung  (z.  B.  nur  Martins y  histoire 
de  France,  Paris  1844) ,  die  den  Knoten  nicht  lösst,  sondern  durch-»* 
haat,  dass  nämlich  die  Franzosen  eine  gekreuzte  Misch-  und  Bastardr 
Nation  seyen,  unzulässig  ist,  denn  es  giebt  keine  Bastard-Nationen  auf 
die  Dauer,  sondern  ein  Element  gewinnt  zuletzt  wieder  die  Oberhand 
oad  absorbiüt  das  andere,  es  müsste  denn  seyn,  dass  diese  Absorption 
Boeli  zar  Stunde  nicht  vollendet  sey.  Möchte  es  daher  das  französische 
loatitat  SU  einer  Preis-Aufgabe  mach<;n:  Wer  sind  die  heutigen  Franzosen  ? 
Sind  es  Franken,  Burgunder,  Gothen  und  Normannen,  die  alle  nur  die 
laCino-gallisohe  Sprache  adoptirt  haben,  oder  sind  alle  vier  Völker  voä 
den  Galliern  absorbirt?  Möge  nun  aber  diese  Preis- Aufgabe  gestelV 
werdea  oder  nicht,  so  sind  wir  der  Meinung,  dass  die  Frage  von 
vier  Gesichts-Punkten  aus  ins  Auge  gefasst  und  untersucht  werden  moss« 

.   L    Vom  historischen, 
IL    vom  geographischen  und  sprachlichen, 

in.    vom  moralischen,  geistigen,  industriellen  und  politischen  and 

lY.    vom  physischen; 
und  wir  wollen  hier   einige  Andeutungen  dazu  geben,   die   als  sokhe 
vielleicht  der  Beachtung  nicht  unwerth  sind. 

Ad  I.  Es  eroberten  bekanntlich  Burgunder,  Gothen  und  Franken 
das  alte  romanisirte  Gallien,  so  jedoch,  dass  erstere  beide  später  Unter- 
tbanea  der  Franken  wurden ,  diese  selbst  aber  im  9.  Jahrhundert  in  der 
Normaodie  den  Normannen  unterlagen.  Halten  wir  uns  jedoch  hier 
vorerrt  blos  an  die  Franken  als  das  herrschende  Volk.  So  gut  wie 
Bargonder  und  Gothen,  kamen  die  Franken  nicht  etwa,  wie  Mongolen 
und  Türken,  heran  gestürmt  um  zu  plündern,  sondern  sie  standen  schon 
laag^e  in  den  Diensten  der  Römer,  dienten  ihnen  alsGrenz-Cohorten  «ad 
besetzten  zuletzt  für  eigene  Rechnung  Gallien  nicht  als  Feinde,  sondern 
aU  AUiirte  oder  Hospites  der  Römer,  ohne  an  dem  vorgefundenen 
Staats-  and  Besitz-Zustande  etwas  wesentliches  zn  ändern.  Sie  be- 
goügteo  sich  mit  der  Gewalt  der  Imperatoren  und  einem  Theile  des 
Grand-Besitzes  der  alten  Einwohner.  Vieles  was  man  für  rein  geraMr 
aiach  hält,  war  wirklich  schon  unter  den  Römern  vorbanden,  z.  B.  nnr 
die  Beneficia  und  die  sogenannten  grossen  Patrodma  (Cod,  Theqd. 
XML  24) y  d.  h.  grosse. GutsbPesitzer,  denen  sich  die  Armen  als  Servi 
ergaben,  am  dem  allgemeinen  Steuerdruck  zn  entgehen.  Welche  Grand- 
stücke  eigentlich  den  Franken  zu  Theil  worden,  weiss  man  nicht,  denn 
gerade    die  grösseren   Possessores   romani,    welche    nicht   von   selbst 
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aüsgewaDdert  waren,  behielten  Alles,  Dtmentlicfa  «neli  die  Freiheit.   So 
wie  das  ^anze  römische  Steuer-  und  FinanK-SysteM  beibehalteo  wtrde^ 
so   auch    die    Monizipal-Yerfassiing   der   Stfidte    sammt  dem    römiscboa 
Rechte,  nur  dass   an  die  Stelle  der  Cnrionen  Schöffen  traten.     Genoff) 
beide  Theile  blieben  so  belastet  u^d  so  frei  wie  seither*      Daher  auch 
die  Fortdauer  der  Einrichtung,  dass  die  Steuern  nach  Indictiona-Feriodei 
repartirt  wurden,  nur  dass  die  Franken  steuerfrei  blieben  und  sich  des 
Versuchen    der  Köm'ge,   auch    sie    zu   besteuern,    so  energisch  wider-* 
setzten,    dass    davon    die  Einsetzung   der  Hausmeier    eine   Folge   wer. 
Bemerkt  muss  noch  werden,    dass   es   zwei  blassen  von  Adlicheo  oder 
Grossen   gab»    fränktsche    als  Grund-Eigenthfimer   und   Krieger,    ned 
rdwiMche  als  Grund-EigenthUmer ,    StaatsmUnner  und  Geistliche,    welche 
die  Feder  führten.     Gleich  vom  Anfang  heiratheten  sich,  wie  Monies^pumt 
(X,  14.}  behaoptet,    Franken    und   Provinzialen   gegenseitig,    so  daaa, 
weil  entweder   letztere   die  Mehrheit   bildeten    oder    aber  ihre  Sprache 
die  gebildetere  war  (Schrift-   und   Kirchen-Sprache   waren    oatartetet 
Latein},  schon  zur  Zeit  des  Vertrages  von  Verdun  (843}  z wischen  Kork  M* 
Nachkommen  (Lothar  L  ,  Karl  IL  und  Ludwig  IL) ,  der  Eid ,  weldwtt 
Ludwig    seinem   Bruder   Karl    schwur ,     fUr   die    ^dl^/riacA-gallitehen 
trappen  in   der  Sprache  der    Provinualenf   für   die    Teutsehen    vom 
rechten  Rhein^Ufer   aber  in  hocht$uts9her  Sprache  geleistet  wurde,  ae 
dasa   an  (ku'ls  M,   Hofe  wahrscheinlich    auch    beide   Sprachen   geredet 
wurden,    nicht  blos  teutsch    (Pro  Deo  amur  ei  pro  ChrisHan  pohh  ei 
nosiro'  commun  salvameni ,    dint  di  in  aeon/,   in  quani  Dens  $aicir 
et  podir  me  dunat^   si  iaioaraeio   dsi  meon  firadre  Karlo  et  i^  ad" 
judha  et  in  cadhuna  cosa^    si  cum  om  per  dreii  son  fradira  salcar 
disi\  in  0  quid  il  mi  aliresi  fazet;  ei  ab  Ludher  nul  plaid  numquam 
prindraei  qui  meon   eo/   cisi  meon  fradre  Karlo  in  damno  sU.     Dia 
teotsehe  Formel  enthält  eben  so  wenig  ein  lateinisches  Wort,  wie  diese 
ein  teatsches  oder  fränkisches}.     War  nun  also  sonach  schon  in  9.  Jahrr 
hundert  die  fränkische  Sprache  in  Frankreich    nicht  mehr  im  Gebrauehe 
der  FVanken^  sondern  bedienten  sie  sich  bereits  der  romano-galliachen, 
so  lässt  sich  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  annehmen,  dass  jetzt  eaeh 
Ichon  die  fränkische  Bevölkerung  moralisch  und  physisch   absorbirt  ge- 
wesen sey>  sondern  das  ganze  Leben  und  Treiben   bis  zum  16.  Jahr- 
btiNlert  beweisst  das  Gegentbeil,    insonderheit   die    Theilnahme   an  den 
Kreezzttgen    und   das  ganze  Rittertbum    mit   seinen  Cours  d'amomr  etc. 
war  noch  teutsch  oder  fränkiacb.     Franz  L   war   der   letzte   ritterliche 
König  und  seitdem  verschwindet  erst  das  teutsche  Frankenthum  aua  den 
Fnnzosen ,  während  sie  den  Namen  beibehalten.     War  die  i^oitde  noch 
eine  firünkische  Reactiott  gege»  die  Könige ,  ao  war  es  die  letzte.  Yoo 
de  bis  zur  Revolution  war  es  nun  aber  gerade  der  berühmteste  fraflisö-^ 
sWhe-  Schriftsteller   und  Historiker,   nämlich  Montesquieu ^   welcher  be- 
hauptete,  die  Franzosen    seyen   die  NaclfkomüfieB   der  Franken,    denn 
niciic  allein  an  vielen  SteUen  seines  Esprii  de$  Ms    nennt   et   lelfttere 
noi  pereSf    sondern    er   vindicirt   auch   die   englische  Verftiasung  ftr 
Frankreich  als  eine  germanische  und  ist  ein   warmer  Anhänger  'eUea 
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Germaaisolieii.  Der  Sprache  gedenkt  er  dabei  mit  keinem  Worte  als 
seiMf  Bebauplung^  widerstreitend ,  wahrscheinlich  weil  er  sie  als  etwas 
firendes,  adoptirtes  ansehen  mochte.  Erst  die  Revolution  bringt  die 
Fraososeii  aaf  den  Gedanken  oder  man  bringt  ihnen  solchen  bei,  dasa 
aie  Gallier  seyeo,  man  redet  von  den  Franken  wie  von  fremden  Bar- 
barei Bnd  nmi  treten  denn  auch  historische  Schriftsteller  dafür  ond  da- 
gegen auf.  Am.  Thierryy  Guerardy  Lehuäroueic.  sind  dafür;  Guhot, 
der  scharfsinnigste  und  feinste  Historiker  und  Staatsmann  der  Franzoseo, 
stellt  sich  auf  die  Seite  Montesquieus  und  macht  die  Franzosen  wieder 
la  FrAttken.  Thierry  sagt  in  seinen  Recits  des  lemps  Merocingiens 
L  S.  204. . geradezu ,  sein  Standpunkt  sey  der,  das  römische  Element 
der  französischen  Geschichte  zu  rehabilitiren.  Guerard  (Revue  des  deuiß 
man4e$»  1838,  Atril)  über :  ^Es  ist  ausgemacht,  dass  die  Franken,  nach-« 
den  sie  sich  Galliens  bemächtigt ,  mit  ihren  Institutionen  und  Sitten  eine 
hrwiOD  in  die  römische  Gesellschaft  machten ,  aber  das  Gute,  was  man 
Aieo  zuschreiben  kann,  ist  sehr  gering,  wahrend  das  Uebel  uner- 
■aaslich  ist  Wenn  mau  den  Gang  der  Civilisation  im  Abendlande  ver- 
folgt, so  bemerkt  man,  dass  sie,  nachdem  sie  den  Schlägen  der  Bar- 
btrea  aoterhigen,  sich  nur  insofern  und  dadurch  wieder  aufgerichtet 
Jftbtj.  dass  sie  sich  des  germanischen  wieder  entäusserte  oder  davon 
'fräugto  und  es  ist  höchstens  noch  das  Duell  übrig,  an  dessen  Aus- 
otefEBiig  wir  arbeiten.  Anstalt  also  die  Gesellschaft  zu  restauriren, 
trageo  •  die  Germanen  nur  dazu  bei,  sie  noch  mehr  zu  verderben  und  die 
Restaqration  zu  erschweren^.  S.  auch  Revue  d.  d,  mondes  1849.  S.  769 
ond  Mo»nard,  de  Gaüorum  oratorio  ingenio  etc.  Bonnae  1848,  Das 
gerade  Gegentheil  behauptet  nun  Guhot  und  hat  dabei  gewusst,  auf  eine 
feine' Weise  die  Eitelkeit  der  Franzosen  gefangen  zu  nehmen.  Er  sagt 
ainKdi:  Gerade  dadurch,  dass  die  erschlaffte  römische  Welt  durch  die 
Germanen  und  das  Cbristenthum  verjüngt  worden  sey,  seyn  die  Franzosen 
£0  ersien  Träger  der  Civilisation  geworden  und  auf  sie  folgten  erst 
England  und  Teutschland. 

;.  SoMie,  man  darf  sagen,  historisch-/>ar//^MScAe  Behauptungen  geben 
aber  immer  noch  keine  Antwort  auf  die  Frage:  Sind  die  Franzosen 
fiillier  oder  Germanen?  sondern  diese  Frage  lässt  sich  nur  auf  sprach- 
lichem, ethischem  und  physiognomischem  Wege  der  Lösung  näber  bringen 
■ad  erst  wenn  man  hier  eine  feste  Unterlage  gewonnen  hat,  mag  man 
zu  bistoriscb-polili sehen  Folgerungen  und  Raisonnements  übergehen. 

Ad  IL  Was  ako  die  Sprache  anlangt,  als  Mittel,  die  Frage  zur 
Eatscheidang  zu  bringen,  so  sey  zunächst  noch  bemerkt,  dass  im 
7p  MuriHNidert  die  Bischöffe  von  Toumay  noch  teutsrh  und  romanisch 
prodigteo;  dass  813  auf  der  Kirchen- Versammlung  zu  Tours  noch  ge- 
boten wurde,  den  Religions-Unterricht  in  beiden  Sprachen  zu  ertheilea 
■ad  dass  erst  in  der^  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  das  teutsche  ganz  ver- 
laliwindel,  so  auch,  dass  die,  erst  im  9.  Jahrhundert  nach  Frankreich 
gekemaieBen  Normannen  gerade  die  Hauptpfleger  des  Nord-Französi- 
scliea  wordea  und  ihre  Sänger  die  Trouveres  waren.  Die  Trennung 
der   beiden   französischen   Haupt-Dialecte     in    den   proven^alisclien   und 
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nördlichen  erfolgte  ebenwobl  schon  im  9.  Jahrhundert.  Konnten  aber 
die  noch  frischen  Normannen,  ohne  sich  mi(  den  Galliern  zn  krensei, 
80  schnell  ihre  Muttersprache  aufgeben  und  die  romanische  annehmei, 
80  musste  dies  noch  viel  leichter  auf  Seiten  der  Franken  etc.  geschehen, 
da  sie  bereits  vier  Jahrhunderte  unter  den  Galliern  lebten,  wenn  sie 
sich  mit  diesen  auch  nicht  verheirathet  hatten.  Ja  0,  Müller  (^Btrusker 
S.  175}  führt  geradezu  Pranken  und  Normannen  als  Beispiele  an,  wie 
auch  ein  Eroberer-Adel  dennoch  die  Sprache  der  Besiegten  annefanei 
könne. 

Was  die  Sprache  selbst  anlangt,  so  ist,  abgesehen  von  denn  Wort- 
Fonds,  die  Spifaxis  unstreitig  weder  römisch  noch  tentsch,  sonden 
steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden,  dürfte  also  keltisch  oder  galUM^ 
seyn.  Was  dagegen  den  Wort-Fonds  betrifft,  so  ist  er  nicht  rein- 
lateinisch,  sondern  es  scheinen  auch  keltische  und  iberische  Worte  dario 
enthalten  zu  seyn,  nur  keine  teutschen  und  das  ist  eben  so  auffallend, 
dass  Franken ,  Burgunder ,  Gothen  und  Normannen  so  ganz  passiv  bei 
der  Bildung  des  Neu-Französischen  geblieben  sind.  Die  Franzosen  habet 
kein  sonderliches  Talent  für  Sprach-Forschungen  und  es  ist  ihren  Be- 
hauptungen daher  wenig  zu  trauen,  nm  so  mehr,  als  über  die  Wort- 
Bestandlbeile  der  französischen  Sprache  unter  ihnen  die  verschiedendstei 
Meinungen  bestehen.  Corel  de  Latour  (Origines  gaulaises)  behaupte^ 
dass  die  Hälfte  der  Worte  gallisch  seyen.  De  Grandual  (üisämrs 
hislorique  sur  Vorigine  de  la  langue  frangaise)  behauptet,  die  Sprache 
sey  ganz  gallisch  und  nur  durch  Römer  und  Barbaren  modificirt.  Penü 
de  Tremalure  (Elements  primifi/s  dont  se  compose  la  langue  fran^aise) 
erklärt  wieder  das  keltische  Element  für  das  principale ,  verwechselt  es 
aber  mit  dem  iberischen  und  gälischen,  denn  er  führt  seinen  Beweis  mit 
500  Worten  des  südlichen  Patois,  welche  auch  in  der  gälischen  Sprache 
noch  vorkommen  sollen. 

Renouard  giebt  der  französischen  Sprache  einen  ganz  lateinischem 
Ursprung,  ohne  keltische  etc.  Zusätze. 

Mavi  erklärt  sie  für  ein  Gemisch  aus  dem  keltischen,  iberische»i 
griechischen  und  lateinischen, 

Delphine  für  ein  Gemisch  aus  lateinisch  und  teutsch,  das  erst  iai 
12.  Jahrhundert  entstanden. 

Montglave  hält  den  südlichen  Dialekt  für  iberisch,  jedoch  so,  dass 
das  lateinische  darin  die  Oberhand  gewonnen  habe. 

Die  Academie  celtiquCy  welche  1807  sich  bildete,  scheint  sich 
nicht  auf  die  Sprache  erstreckt  zu  haben,  denn  ihre  Abhandlungen  (bis 
1834  10  Bände}   handeln   von  Antiquites  nationales  et  ^irangeres. 

Ebenso  ist  denn  nun  auch  die  bekannte  Linie  von  Genf  bis  nach 
5.  Malo  blos  eine  Grenz-Linie  der  beiden  französischen  Haupt-Dialekte 
Langue  d*oc  und  Langue  d'oil,  die  uns  zu  nichts  hilft,  ja,  da  die 
celtischen  Gallier  vorzugsweise  Nord-  und  Ost-Frankreich  bewohnten, 
so  mnssTdie  nördliche  keltisch  und  die  südliche  iberisch  seyn,  nicht 
aber  germanisch  und  keltisch.  D'^Angeville  und  Quetelet  halten  aoch  die 
Nord-Franzosen  für  Kelten. 
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Geschichte  und  Sprachforschung*  scheinen  elüo  zu  dem  Resultat  zu 
fahren,  dass  verschiedene  Völker,  Kelten,  Iberer  und  Germanen  nach 
and  nach  eine  nnd  dieselbe  romanische  Sprache  angenommen  haben, 
ohne  dass  aber  daraus  auch  schon  folgt,  dass  sie  zugleich  ihren  National^ 
Charakter  verloren  hätten.  S.  darüber  auch  Teutschland  und  die 
Teuischen.  Von  einem  Franzosen.  Uebersetzt  von  R.  Binder,  Leipzig 
1846.  Hiernach  habe  sich  die  Hofsprache  nach  und  nach  ganz  Frank- 
reich als  Schriftsprache  mitgetbeilt.  In  einem  neuesten  ^sai  philoBO- 
phique  8ur  la  formation  de  la  langue  francaise  par  M.  Edelestand 
du  Her  iL  Paris  1852,  heisst  es:  ^Die  Franken  waren  nicht  zahlreich 
geoDg,  um  den  Besiegten  ihre  Sprache  aufzunölhigen.  Auch  kann  man 
nur  eine  gewisse  Zahl  von  Worten  auf  germanische  Wurzeln  zurück- 
fahren, welche  sich  auf  die  verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft, 
öffentliche  Aemter,  das  Militär,  See-  und  Jagdwesen  beziehen  ^höch- 
ateUB:  der  zehnte  Theil  des  gesammten  Worlvorrathes),  so  dass  denn  im 
Ganzen  die  lateinische  Sprache  die  herrschende  geblieben  ist,  jedoch 
oicbl  die  lateinische  Schriftsprache,  sondern  eine  verdorben  vulgüre 
Volkssprache ,  castrensia  verba ,  miliiaris  '  tulgarisque  sermo.  Ja 
selbst  die  lateinische  Liturgie  war  in  der  Sprache  der  Sclaven  und  Armen 
abgefasst.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dass  die  alten  gallo- 
romanischen  Formeln  in  einem  ganz  barbarischen  Latein  abgefasst  waren*^. 

Hierbei  erlauben  wir  uns  nachträglich  folgende  Bemerkung.  Es 
aeh'eint ,  dass  überhaupt  die  lateinische  Sprache ,  so  wie  wir  sie  aus 
ded  Classikem  kennen,  gar  nie  im  Leben  gesprochen  worden  ist,  son- 
dern eben  nur  Schrift-Sprache  war,  und  sich  die  Lingua  vulgaris  odtr 
romana  zu  dieser  Schrift-Sprache  verhielt,  wie  bei  uns  die  gemeinen 
Volks-Dialekte  zur  Schrifl-Sprache.  Dass  auch  im  Plautus  und  Terenz^ 
gates  Latein  enthalten  ist,  beweisst  nichts  dagegen.  Auch  unsere 
Schauspiele  sind  in  der  Schrift-Sprache  abgefasst.  Die  Römer  verstanden 
natürlich  das  Schrift-Latein  ebenso  gut,  wie  unsere  Bauern  das  Schrift- 
Tentsch.  Aus  dieser  Ungua  vulgaris  haben  sich  das  spätere  schlechte, 
dem  Schrift-Latein  kaum  noch  ähnhche  Latein  und  die  neuen  romanischen 
Sprtichen  gebildet.     Es  wird  also  nöthig,  nunmehr 

ad  III.  den  französischen  National-Charakter  in  Betrachtung  zu 
ziehen.  Er  muss  zuletzt  entscheiden.  Der  psychisch-moralische  Cha- 
rakter-Grund-Züg  der  Franzosen  oder  die  Basis  ihres  Charakters  ist  die 
Eitelkeit  y  denn  darin  wurzelt  wiederum  oder  ist  nur  eine  Aeusserung 
davon  die  Unbeständigkeit  y  das  Streben  mehr  und  anders  zu  scheinen 
als  sie  sind,  oder  das  Grossthun^  alles  mehr  dramatisch  als  reell  und 
ernsthaft  zu  behandeln  etc. ,  so  dass  denn  diese  Eitelkeit  der  Schlüssel 
für  ihre  ganze  Moralität,  geistige  und  industrielle  Leistungen,  so  wie 
endlich  und  hauptsächlich  auch  für  ihr  politisches  Leben  und  selbst  für 
die  französische  Revolution  und  das  durch  dieselbe  geschaffene  Reprä- 
sentatif-System  ist. 

„Die  französische  Sitte  ist  der  Ausdruck  einer  einseitigen  geistigen 
Fonnthäiigkeit,  die,  ohne  sittliches  Fundament,  ihre  Freiheit  in  will-i 
kijihrUcheü  Geschmacksregeln  heihäügty  ütn  %u  gefallen.     Er  sieht  überall 
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nor  auf  die  äussere  Form ,  nk*bt  auf  dtu  Kenu  Die  Fran^oatii  oMcheo 
ihre  Fortschritte,  statt  eigentlicher  YerbesseraBgen ,  mittelst  zierlidm 
Bockspriinge  aacb  Yorae,  zur  Seite  nnd  nach  Hinten  ond  kommen  so 
nie  eigentlich  vonoärts  und  weiter  y  sondern  sind  nach  Jahren  wieder 
da  von  wo  sie  ansgegangen,  in  der  Mode  sogst  wie  in  den  Yerfaf- 
tungen  und  Regierungsformen  ^.  Uorgenblatt  1852.   . 

Aus  Eitelkeit  behaupten  sie  auch  Römer  oder  doch  wenigstem 
Gallier  zu  seyn,  ganz  abgesehen  von  den  Beweisen  dafär  ond  dagegei. 
Kicht  wir  Teutsche  sind  es  aber  aHein,  die  dies  behaupten,  sondern  aoeii 
geistreiche  Franzosen  haben  es  selbst  längst  gesagt.  M.  a.  Maniesqmeu 
Esp.  d,  lois  IV,  2.  SeguTy  Mem.  /.  S.  95.  nnd  Dnmesnily  Moeurs 
foUHques.  Paris  1829 ,  wo  derselbe  sagl ,  die  Eitelkeit  sey  die  Erb- 
sünde der  Franzosen.  Diese  Eitelkeit  konn  auch  kein  Zeichen  des  Ver- 
falles seyn,  denn  bereits  Caesar  de  hello  gallico  schildert  uns  die 
Gallier  gerade  so,  nur  mit  kürzeren  Worten:  IL  1.  qui  mobiUiale  el 
ieeitate  animi  novis  imperiis  studebant  und  Yl.  11:  InGallia  aoa 
solum  in  omnibus  eititatibvs  atque  pagis  partibusque  sed  paene  eUm 
in  singulis  domihus  fadtiones  sunt.  YI.  21.  Germani  muUnm  at 
hac  eonsuetudine  diffemnl.  Noch  treffender  sagt  Diodor  Y.  31 :  „Sie 
erlauben  sich  viele  Uebertreibungen  ^  nm  sich  zu  erheben  nnd  Andre 
herabzusetzen,  Sie  haben  eine  scharfe  ÜHheilskrafl  und  zum  Leriea 
fehlt  es  ihnen  nicht  an  Gaben^.  Und  diesen  Charakter  der  Eitelkeit  etc. 
trägt  denn  auch  die  französische  Sprache,  worauf  die  Franzosen  nickt 
minder  stolz  sind,  wie  wir  weiter  unten  durch  ein  Beispiel  belegen 
werden.  S.  darüber  Monnard  I.  c.  wo  derselbe  auch  ausführt,  dass  die 
Gallier  sogar  schon  Chefs  des  claques  gehabt  hätten. 
Was  nun  zunächst 

a}  die  Moral  der  Franzosen  im  engern  Sinn  belrifit,  so  wird  sie 
ganz  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  eben  nur  Schein  ist,  dass  man  aus 
Eitelkeit  artig ,  höflich ,  zuvorkommend  ist ,  so  dass  es  kein  Yerhällniss 
des  Lebens  giebt,    worin  sich  der  Franzose  so  giebt  wie  er  eigeaüicb 
ist,  sondern  er  will  besser  und  anders  erscheinen y    während  nur  z.  B. 
die  Höflichkeit   beim  Teutschen    aus   wahrer    Gutmüthigkeit   hervorgebt. 
Daher  sind  denn  die  Franzosen  auch  wirklich  die  Yäter  des  guten  Ge- 
sellschaftstons,   da  dieser   in   nichts  anderem  besteht,    als  sich  anderes 
angenehm  zu  machen,  was  dem  Teutschen  etc.  Anstrengung  kostet,  den 
Franzosen  aber  ein  Leichtes   ist.      Ja  wenn  man    auch   weiss,    dass  die 
Artigkeit  des  Franzosen    nur   ein  Drama  ist,    so   thut   sie    doch   jedem 
wohl.     Dem  Franzosen    ist  der  gute  Ton  als  dramatisches  Talent  ange- 
boren ,  der  Teutsche  etc.  muss  ihn  erlernen.     So  besitzt  denn  auch  keia 
europäisches  Yolk   so   viele  Anlage    und  Leidenschaft    für    das   Theater 
wie  die  Franzosen,    ist    doch    auch  ausser  dem  Theater  fast  ihr  ganzes 
Leben  nur  ein  Schauspiel.     Nichts   ist  ihnen  zu  heilig,   um  es  nicht  so 
bald  als  möglich    auf   das  Theater    zu   bringen.      Sie  bauen  auch  stets, 
wo  sie  ^ich  niederlassen,  erst  ein  Theater  und  dann  eine  Kirche.      Die 
Eitelkeit,  da  sie  nur  der  Schatten  der  ächten  Ruhmbegierde  ist,   bringt 
die  Franzosen  um  Yergangenhcit  und  Zukuiift,    denn   die  Eitelkeit    lebt 
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nor  fttr  den  heuligeD  Tag  iind  bringt  beute  «us  der  Mode  W|i8  gestern 
■och  Furor  macbte.  Es  giebt  daber  jo  Frankreich  keine  ehrwttrdigen 
Greise,  denn  aucb  sie  wollen  ewig  jung  scheinen.  Die  Eitelkeit  ist 
aber  an^b  prätentiös  und  daher  sehr  reizbar.  Nach  einer  Chronik  von 
1572  aollen  unter  Heinrich  IlL  und  iV,  mehr  Edelleute  durch  Duelle 
das  Leben  verloren  haben,  als  durch  10  Jahre  Bürgerkrieg. 

Dasa  heutxutage  das  eheliche  Leben  der  Franzosen  auch  nur  noch 
do  scheinbares  ist,  möchten  wir  nicht'  der  Eitelkeit,  sondern  dem 
VerfmUe  zuschreiben,  mag  auch  das  eheliche  und  hüusliche  Familienleben 
aCets  durch  die  Eitelkeit  beeinträchtigt  worden  seyn,  so  dass  Mann  und 
Praa  sich  alles  gegenseitig  nachsehen,  wenn  nur  der  Schein  gerettet 
wird  und  sich  kein  Theii  lächerlich  macht.  La  Bruyere  behauptet,  alle 
Laster  der  Franzosen  rührten  daher,  dass  ihnen  die  Einsamkeit  zuwider 
sey.  Die  Herrschaft  der  Weiber  beruht  .in  Frankreich  nicht  auf  der 
Weiblichkeit  und  Schönheit,  sondern  auf  ihrem  Esprit  oder  dass  sie 
geistreich  sind.  Deshalb  waren  sie  Napoleon  zuwider,  er  forderte  Weib- 
lichkeit statt  Esprit.  Die  erstorbene  Kj;aflt  zu  der  eigentlichen  psychi- 
schen Liebe  ist  der  eigentliche  Gruud,  wenn  bei  einem  Volke  alle  Eben 
mir  noch  ein  Cpntracts-VerbäUniss  sind.  Segur  Mem.  L  S.  79.  sagt 
geradezu,  die  wahre  Liebe  sey  den  Franzosen  fremd  und  S.  Marc 
CHrurdin  (Notices  politiques  sur  rAllewagne)  erklärt ,  daüs  sie  das 
hiosliche  Familien-Leben  gar  nicht  kennten.  Die  Galanterie  gegen  das 
weibliche  Geschlecht  ist  also  auch  nur  ein  Drama. 

Endlich  waren  denn  auch  die  Franzosen  wohl  nie  eifrige  Christen 
oder  überhaupt  religiös.  Die  sogenannten  Religionskriege  hatten  einen 
politischen  Grund.  Die  gänzliche  Abscbaffung  des  Christenlhums  während 
der  Revolution  beweisst,  dass  es  für  sie  etwas  Fremdes  seyn  musste. 
Die  Politik  führte  es  wieder  ein. 
Kommen  wir  nun 

b3  zu  ihrer  geistigen  und  gelehrten  Bildung ,  namentlich  Philo* 
Sophie,  Kunst  und  Poesie.  Gerede  bei  den  Franzosen  sieht  man,  wie 
Bothwendig  und  gut  es  ist,  Verstand  und  Vernunft  scharf  von  einander 
getrennt  zu  holten.  Sie  besitzen  einen  lebhaften,  schnell  fassenden, 
ordnenden,  als  Geistes- Gegenwart  sich  kundgebenden  Verstand ^  der 
durch  ihre  Eitelkeit  fortwährend  in  Tbatigkeit  erhalten  wird.  Diesen 
Verstand  nennen  sie  Esprit  und.  er  spricht  sich  in  allen  ihren  Handlungen 
UMd  Geisteswerken  aus.  Von  jenem  höhereu  Geiste  dagegen,  mit  dessen 
Hülfe  man  allein  fähig  ist,  zu  philosophiren ,  das  Wesen  der  Dinge  zu 
erforschen,  kurz  Vernunft^  besitzen  sie  nur  sehr  wenig,  und  alles  was 
sie  von  Philosophie  besitzen,  ist  blose  Ferstoncids-Philosophie,  wogegen 
ihnen  unsere  tentsche  leider  meist  speculutive  Vernunft-Philosophie  als  philo- 
sophische Träumerei,  als  unpractische  Speculalion  erscheint,  für  deren 
Kunstsprache  (die  freilich  nur  zu  oft  selbst  uns  übertrieben  erscheinen 
■losa}  sie  daher  auch  in  ihrer  Sprache  gar  keine  Worte  und  Phrasen 
haben.  y^Ideen  kann  die  französische  Sprache  nicht  ausdrücken,  sondern 
blos  Vorstellungen  und  Begriffe  und  deshalb  sind  die  Franzosen  keine 
Philosophen.     Keine    tiefen   Gefühle,    wohl    aber  Empfindungen.     Keine 
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foe«e»  Bar  Prosa.  Keiae  FrämnUgkeiti  keine  wahre  Beredsamkek'^. 
MorgenblaU  1852.  Welehen  hohen  Werth  non  4ie  Fmatosea  aof  dieie 
ihre  Kerslancfef-Philofophie  legen  und  damit  selbst  zugeben ,  dass  sie 
nnr  wenig  Vernunft-Philosophie  besitzen,  welche  letzte  ancb  mit  ihrer 
Eitelkeit  in  geradem  Widerspräche^  stehen  würde ,  zeigt  ein  Vortrag  des 
Academikers  Barlhe!emif'Saint''Hiian'e  in  der  Aeademie  des  seiencei 
morales  ei  politiques  von  1 840  unter  dem  Titel :  Ueber  den  Eiofluss 
der  Scholastik  auf  die  französische  Spräche.  Hiernach  soll  es  weder  im 
Alterlhum  noch  in  der  modernen  Welt  eine  reichere,  logischere,  kforere 
nnd  reichere  Sprache  gegeben  haben,  als  die  französische  and  dies  sey 
der  Grund,  warum  sie  alle  Welt  lerne  und  die  Diplomatie  sie  zn  ibrer 
Sprache  erwfihlt  habe  (!) ;  Frankreich  sey  in  den  Wissenschaften ,  der 
Poesie ,  der  Philosophie ,  vor  Allem  aber  durch  die  Unttbertrefflictteit 
seiner  politischen  Institutionen  die  Lehrerin  und  (^as  Muster  für  ^ns 
Europa  geworden  und  herrsche  dadurch  auch  ohne  Waffen  über  Europs. 
Europa  habe  nnr  einen  Philosophen  aufzuweisen,  nfimlieh  Deseertes 
(Cartenus),  Er  habe  für  immer  der  menschlichen  Intelligenz  den  Weg 
vorgezeigt  und  zwar  in  französischer  Sprache.  Diese  Sprache  sey  daher 
auch  das  Chef  d^oeuvre  et  le  demier  moi  de  Fesprit  AufiM»»,  obgleieh 
er  selbst  sagt,  sie  sey  fast  ganz  aus  der  römischen  hervorgegangen. 
Sollte  sie  einst  todte  Sprache  werden,  so  werde  man  sich  ihrer  ebea 
so  als  gelehrte  Sprache  bedienen  müssen ,  wie  im  Mittel- Alter  der 
lateinischen^.  Wir  sagen  hier  blos:  panperum  est,  nnmerare  peeut, 
lassen  n.  s  also  auch  nicht  irre  machen  in  dem,  was  wir  noch  za  sagen 
haben. 

Dem  Esprit  der  Franzosen  unbeschadet,  ist  die  grosse  Masse  er- 
staunlich unwissend.  Bis  in  die  neueste  Zeit  konnten  von  25  Millioneo 
Erwachsenen  erst  12  Millionen  lesen  und  schreiben.  Von  38,000  Ge- 
meinden hatten  14,000  gar  keine  Scbullebrer.  Was  nützt  ihnen  also 
ihre  Literatur ,  sie  können  sie  nicht  lesen.  Daher  denn  auch  die  Er- 
scheinung, dass  die  Franzosen  im  Auslande  blos  als  Sprachlehrer, 
Schauspieler ,  Friseure ,  Köche ,  Tanzlehrer  etc. ,  noch  nicht  einmal  ab 
Musik  -  nnd  Hauslehrer,  aultreten  und  dieser  Mangel  an  soliden  Kennt- 
nissen vielleicht  mit  dazu  beiträgt ,  dass  sie  so  gute  Gesellschafter  sind, 
denn  die  gute  Gesellschaft  schliesst  alle  gelehrten  Erörterungen  ans. 
Universitäten,  auf  denen  alle  Wissenschaften  neben  einander  und  als  ein 
philosophisches  Ganzes  gelehrt  werden,  haben  die  Franzosen  gar  nicht, 
sondern  blos  vereinzelte  Facultäten,  Colleges  und  Spezialschulen.  Die 
Pariser  Universität  ist  eine  von  Napoleon  geschaffene  Ober-Stndien- 
Direction  für  ganz  Frankreich.  Bios  in  der  Mathematik  und  den  iVa/tir- 
Wissenschaften  f  als  blosen  Kers/ancfes- Wissenschaften ,  haben  sich  die 
Franzosen  ausgezeichnet,  nicht  in  der  Philosophie  etc.  Sagt  doch  ein 
gelehrter  Franzose,  Ernest  Renan y  in  der  Rev.  d.  d.  mondes  1853. 
S.  839 ,  wo  er  die  durch  Guigniaut  umgearbeitete  Symbolik  Cretiters 
bespricht,  jetzt  selbst:  ^iVi  dans  Part,  ni  en  religion,  ni  en  philO" 
Sophie y  ni  en  literature,  ni  en  politiquCy  la  France  ne  sait  ta- 
renler^  und    erklärt  die  Franzosen  für  Eklektiker,  d.  h.  wetche  bloi 
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die  ntthMiaen  FortehangeD  anderer  zu  benulzeB  und  darüber  geistreich 
%u  raisoBiren  verstüoden.     ^Si  la  France  est  queique  ehose ,  c'ett  par 
$(m  deiectistne*^.     Dm  von  Riehelieu  so  einer  Zei(  (1635}  gegründete    . 
Institut,  wo  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  noch  nicht  einmal  orthographisch 
achreiben  konnte,  zfihlt  manches  Mitglied,  was  in  Teutschland  noch  lange 
oicbl  für  einen  grossen  Gelehrten  gelten   wttrde   und    es   ist   nur  eine 
fttr  Frankreich  relativ  kleine  Anzahl,  ausser  den  eigentlichen  Redacteurs 
des  Journal  des  Savans,  vor  der  nan  die  gröste  Achtung  haben  ninss. 
Ja  die  grössere  Zahl  französischer  Gelehrten  stammt  aus  der  Normandie. 
Es    herrb'cht    in    ganz   Frankreich    so   wenig    wahres  Interesse    an  der 
^lehrten  Kritik  y   dasa   dieses  Journal  auf  Kosteii  der  Regierung  ge-' 
druckt  und  fast  gratis  vertheilt  wird.   Durch  zahlende  Abonnenten  könnte 
ea  aich  nicht  erhalten.     Es  ist   oder   war -bis   auf  die  neuesten  Retues 
das  einzige  kritisch-gelehrte  Journal  in  ganz  Frankreich,  während  nan 
sie  10  Teutschland  kaum  alle  zählen  kann.     Was  wäre  also  die  Gelehr- 
samkeit in  Frankreich   ohne  Paris y   ohne   das  Institut,   ohne    beuthlte 
Aeademiker  und  ohne  die  Unterstniznng  der  Regierung?  Ja  alle  grösseren 
und  gelehrten  Werke   können    ohne  Zuschuss   der  Regierung  gar  nicht 
gedruckt  werden.     Sie  abonnirt  jedesmal  für  mehrere  hundert  Exemplare, 
od^r  druckt  sie    in  der  königlichen  Druckerei.     Die  Academie  hat  erst 
Orthographie  in  die  französische  Sprache  gebracht  und  zwar  nicht  ohne 
Eitelkeit,    denn   sie    sollte    dadurch   als   eine  lateinische  Tochtersprache 
erscheinen.     Da    die  pariser  Academie   auf   eine   kleine  Zahl  von  Mit-^ 
gliedern  beschränkt  war,    die  Eitelkeit  aber  nach  dem  Titel  eines  Act- 
demikers  strebte,  so  entstanden  seit  1647  bis  1773  noch  2^  Academiäs 
des   Sciences  et    heiles  lettres   in    Frankreich ,    von    deren    gelehrten 
Leistungen  aber  nichts   bekannt   ist.     Auch   an  Bibliotheken  fehlt  es  in 
Frankreich  nicht,  besonders  in  Paris y  wo  allein  13  sind,  ausser  denen 
der  Ministerien.     Auch   sie   sind   oft   nur    ein  Prunk   und  werden  mehr 
von  Fremden   als  Einheimischen    benutzt.      Ja    an    der  nicht   genug  zu 
rühmenden  Liberalität,  mit  der  man  zu  Paris  Jedem  den  nnentgeldlichen 
Eintritt  in  die  Bibliotheken   und   zu  den   grossen  Gemälde-,   Antiken - 
und  polytechnischen  Sammlungen,  Jardin  du  rötete,  gestattet,  hat  die 
Eitelkeit    ihren   Aniheil.      Auch   am  Style  und  der  Geschichtsekreibung 
Lat  diese  Theil.     Napoleon  sagte,  die  französische  Geschichte  sey  noch 
nicht  geschrieben,  aber  ^emotren  hat  sie  mehr  als  atle  andern  Nationen. 
Ueber  den  Kunstsinn  der  Franzosen  heisst  es  im  „Auslände^  1834. 
No.  262 :    „Er  war  nie  sehr  thütig.     Die  Meister   in    der  Mode  waren 
in  der  Kunst  stets  Nachahmer  und  nur  selten  geistvolle  Nachahmer.   Sie 
haben  auch  gar   keine  positiven  Kenntnisse  in  Kunstsachen  und  am  we- 
nigsten wahren  Kunst-Geschmack.      Ihre  Sammlungen   haben   ihnen   gar 
nichts  gefruchtet.     Man  bat  sie   sclavisch  copirt  in  Gyps  und  Alabaster, 
aber  weiter  nichts.     Eine  eigene  französische  Maler-Schu\e  giebt  es  gar 
nicht.     Nur  die  Germanen  und  Italiener    haben    eine    gelubt.      Es  fehlt  , 
den  Franzosen  an  der  innern  sittlichen  Rohe  zur  Beschanung  und  Bildung 
des  Sciiönen^.     Schon  oben  §.  271.  und  Tbl.  L  S.  186.   theilten    wir 
ein    gleiches  Urtheil    von    einem    Franzosen   mit      Haben    nnn    auch 
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•usserdem  die  Fraososei  keineo  wahrhaft  f  rotteo  Dichter  ao&iiweiMB, 
denn  Voltaire  war  aar  eio  witaiger,  so  oinss  maii  ifaoeii  aber  desto 
mehr  Talent  fllr  dramoHsche  Werke  vm6  Dareielhmgen  tmrfkmatn  aod 
dami 

c}  dass  ihre  induairie^Produkte  die  g^eachmackvollstea    sind.    Sie 
sehen  dabei  nicht  sowohl  auf  das-Ati/slirAe  oodBraachbare»  die  Dauer  etc. 
wie  auf  das  ZierUcke,     Ihr    Scbuiack  und  ihre   Seidenstoffe  sind  die 
geschmackvollsten.     Endlich  lisst  sich  denn  die  Eitelkeit  der  Franzosen 
auch  d}ia  ihrem  poKtiscben  Leben  und  Verhalten  nachweisen,  wenigstens 
apielt  sie  darin  eine  wichtige  Rolle.     Zunächst  sind  sie,  nic^  aus  ser- 
viler oder  loyaler  Gesinnung,    sondern   aus    Eitelkeit,    Aidiäoger  4er 
Monarchie ,   denn   nur  diese  Regierungsform  vermag  der   Eitelkeit  und 
f?eai  Bhrgeia  etwas  zu  bieten.      Aber  ein  französische  König  ete.  auiss 
andi  zu  reprfiseiitireu  und  schöne  Reden  zu  halten  wissen  and  wenn  es 
seyn'  kann,    gelegentlich   ein  schmeichelbaftes  Bon  mot  bei    der  Hand 
haben.     Die  Eitelkeit  und  der  Ehrgeiz  der  Franzosen,  besonders  daraof^ 
eine  Nation  zu  teyn,    ist  eine  Macht  in   den  Händen  einer  jeden  frans. 
Regierung.     Dies  bewiess  zuerst  Ludwig  XIV.  Er  war  ein  durch  und  dareh 
reprüsentirender  König   und   seine  Macht  nadi  Aussen  stützte  sich  nebr 
darauf  als  auf  seine  Armeen.     Niemand    gedachte   mehr   der  Etats  fs- 
neraux  y    er  halte   freie    Hand.      Gerade  so  später  bei  Napoleon.    Sie 
vertreten   also   die  Stelle  des  Gemeiogeistes.      Nachdem    die  Revolaüon 
nun  einmal  ausgebrochen  war^  schmeichelte  die  neue  Egalite  den  Bm- 
lelnen  ebenso  sehr  wie    früher   der  Glanz  des  Königthums  und  Se^^ 
Mem.  I.  S.  95.  sagt    es    geradezu,    man   habe   seit  der  Revolutioa  su 
Eitelkeit  mehr  die  Gleichheit  als  die  Freiheit  vertbeidigt.     Ja  man  kion 
sagen,  Napoleon  schlug  mit  Jener  diese  todt,  denn  er  beförderte  jedes 
Talent,    verstand  es   aber  auch   ganz  besonders,    auf  eine  feine  Weise 
seinen  Soldaten   zu    schmeicheln.     Er  sagte   nie  in  seinen  Anreden  uod 
Berichten,  dass  er  gesiegt  habe,   sondern  nur  seine  Soldaten  hatten  es 
gethan.     Er  schuf  die  Ehren-Legion    und    welchen  Ehrgeiz  weckte  sie, 
das  Kreaz  zu  verdienen  aus  seiner  Hand!     Wie    aber   ganz    Prankreidi 
in  Paris  geistig   concentrirt   ist,    sein  Herz  und  seinen  Kopf  bildet,  so 
hat  auch  ein  französischer  Monarch  darnach  zu  trachten,  sich  ganz  be- 
sonders den  Beifall  von  Paris  zii  sichern,  so  wie  einst  Alexander  nach 
dem  Beifall  der  Athenienser   strebte.      Auch  das  Ceotralisations-Systeni) 
so  wie  es  ist ,  wäre  ohne  Paris  nicht  möglich.     Die  Oelfentlichkeit  der 
Kammern  und  Gerichtssitzungen   ist  für  die  Franzosen  blos  deshalb  von 
Werth,  weil  es  etwas  Dramatisches  ist,  oder  sie  machen  es  dazu.     Als 
die  Pairskammer  1835  den  April-Prccess  aburtheilen  sollte,    wurde  sm 
4.  Mai  erst  eine  Probe-Vorstellung  gebalten.      Dass  sich   in  Frankreich 
jeder  Monarch   ohne   Unterschied   dieser  Gewalt  fügen  muss,    bezeugen 
nns^zwei  berühmte  Damen.     Frauv  Maintenon  sagte  in  ihren  Memoiren: 
^sie   sehne    sich    nach    dem   Abtreten    von    diesem    Theater,    weil    es, 
schlimmer  wie  jedes  andere,   vom   Morgen   bis  Abend    daure,    so  dass 
alle  Eigenthttmliehkeit  verloren  gehe   und    eine  tödtliche  Ermüdung  des 
Geistes  eintrete"*.     Frau  f\  Coyln  aber   nannte    den    fVaazösiscbea   Hef 
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eine  Comoedie  des  Königthuas  um!  dass  Lndneig  XVIIL  oft  g«u  er- 
orildet  «ad  erschöpf!  davOD  gewesen  sey,  wit»  jeder  andere  Scbauspiekr, 

Diese  moralischen,  geistigen,  indostriellen  und  politischen  Charakter- 
Andetttnngen  geben  nun  aber  unserer  Meinung  nach  den  Ausschlag  and 
swar  dabin,  dass  die  heutigen  Franzosen  wieder  Galher  sind,  ganx  so 
wie  sie  uns  schon  Caesar  schildert,  womit  denn  auch 

ad  IV.  im  Ganzen  genommen  ihre  Physiognomie  And  Körperbildnng 
ttbereinstimmt.     S.  oben  $.  298  und  271. 

Weder  Römern  noch  Germanen  hat  man  ja  die  EUelkeü  als 
charakteristische  Leidenschaft  vorwerfen  können;  war  sie  nun  aber  naeii 
Caesar  ein  Charakterzug  der  Gallier  ^  so  müssen  die  Franzosen  soichia 
Gallier  seyn,  so  dass,  was  von  germanischen  Sitten,  Gebräuchen, 
Rechten  etc.  bei  ihnen  noch  gefunden  wird ,  eine  Hinferlassenschafk  der 
seil  dem  16.  Jahrhundert  absorbirten  Germanen  ist.^  Bemerkt  sey  dabei, 
dass  die  Provengalen  sich  selbst  nicht  Franzosen  nennen,  sondern  blos 
die  Nord- Franzosen  werden  von  ihnen  so  genannt»  und  diese  hassen 
wiederum  jeue  und  nennen  sie  blos  Oel-Fresser,  Zuverlässig  existireft 
dergleichen  Antipathien  in  Frankreich  nocb  viele. 

Was  endlich  die  /ranzösische  Revolution  aus  den  Franzosen  in 
finanzieller  Hinsicht  gemacht  hat ,  ergiebt  sich  aus  Folgendem«  In 
Frankreich  betrug  1789,  ausser  der  grossen  Schuld,  das  Budjet  585 
Hillionen;  1815  schon  800  Millionen.  Unter  der  Restauration  stieg  es 
bis  1000  Mill.;  1848  betrug  es  1450  Mill.  und  1853  1500  MUlionen. 
Ist  nun  der  Verdienst  jetzt  verhältnissmassig  ebenwohl  dreimal  grösser 
wie  der  Slaats-Aufwand ?  Beim  Bauernstande  wenigstens  nicht,  ja  die 
iL  d.  d,  m,  1853.  S.  8r;2.  verneint  die  Frage  für  alle  Classen  und 
sagt:  yfJlnen  faudrait  pour  preuve  que  ce  pauperisme  universel 
qui  regne  dans  noire  pays,  souvenl  dans  les  haute  s  dass  es  aussi 
inen  que  dans  les  classes  les  plus  inferieures ,  cel  eclat  faclice  des 
fortunes  qui s'^evanouit  au  premier  choc,  cettevie  besoigneuse^ 
au  jour  le  jour ,  que  trüinent  les  hommes  de  notre  lempSy  cherchant 
partout  le  tnoyen  de  suppleer  ä  d^insufisantes  resources,  Fun  dans 
un  emploi  9  Fautre  dans  quelque  combinaison  hasardeuse^  etc.  Dil 
der  Verf.  selbst  den  Grund  davon  in  den  gesteigerten  persönlichen  Be-> 
dflrfnissen  der  Einzelnen  findet,  dass  niemand  seine  Ausgabe  nach  seiner 
Einnahme  bemessen  wolle,  so  würde  es  ein  leichtes  seyn,  za  zeigen, 
dass  das  Uebel  in  der  proclamirten  Gleichheit  seine  letzte  Wurzel  hat. 

d^  Alle  übrigen  germanischen  Völker  räumen  den  Teutschen  diese 
Soperiorilät  in  der  Gelehrsamkeit  und  Literatur  ein  und  zwar  namentlich, 
dass  sie  dabei  nicht  erst  nach  dem  Nutzen  fragen.  Namentlich  ist  dies 
im  Norden  (^Dänemark,  Norwegen  und  Schweden)  der  Fall,  wo  man 
fast  nur  teutsche  Werke  übersetzt  und  es  zum  Sprichwort  geworden. 
isl ,  dass  eine  teutsche  Uebersetzung  ein  französisches  Original  veredele. 
Alle  berühmten  Philologen  waren  auch  grösstentheils  Teutsche  oder 
Holländer.  Ja,  seibat  die  Franzosen  geben  endlich  der  Wahrheit  die 
Ehre  und  studiren  jetzt  die.  teutschen  Dichter,.  Philosophen  und  Ge* 
schicbtiwerke ,   fangen  auch  an,   sich   die  teutschen  Sebulen  als  Master 
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dienen  iu  lassen.  Die  tentoelie  Gelebmmkeit  bborirl  allerdiDgt  an  dem 
Fehler  der  Polyhialorie ,  wie  ihr  besonders  Miwiel  so*  sehr  %WKk  Vor* 
worf  femachl  bat,  sie  möchte  jedoch  wegen  dieses  Fehlers  ebeader  zd 
beneiden  als  zu  tadeln  seyn;  denn  die  Einseiligkeit,  Unwissenheit  ond 
Unbekannischaft  nur  s.  B.  der  Franzosen  mit  fremden  Geisteaprodocteo 
ist  doch  wohl  lediglich  eine  Folge  davon,  dass  sie  eben  keine  Poly- 
historen sind.  Wir  möchten  der  heutigen  Gelehrsamkeit  ehender  eioeD 
andern  Vorwurf  machen,  der  aber  nicht  btos  die  Teutschen,  sondern 
alle  europliiscbea  Völker  trifft,  nimlich  dass  sie  gröstentheils  nur  ein 
Tornehmes  Gewerbe  geworden  ist,  denn  1}  studiert  man  nur,  um  ein  öffeot- 
Kebes  Amt  zu  erlangen  oder  um  das  Erlernte  wieder  zu  lehren  und 
2}  schreibt  oder  schriftslellert  man,  um  sich  ein  Honorar  zu  verdienen. 
An  letzterem  trtfgt  freilich  die  Buchdruck erknnst  die  Schuld.  Vor  ihrer 
Erfindung  gieng  es  mit  den  gelehrten  Werken ,  wie  bei  Griechen  and 
Römern  etc.,  nur  die  fUr  gut  geltenden  wurden  abgeschrieben  und  weiter 
verbreitet,  das  Schlechte  verfiel  der  Vergessenheit.  Durch  die  Buch- 
druckerkunst  ist  es  nach  und  nach  dahin  gekommen,  dass  heutzutage 
die  Buchhändler  die  Capitalisten  und  Fabrikanten,  und  die  Schriftsteller 
nur  noch  ihre  Fabrik-Arbeiter  sind. 

Ueber  die  teuische  National-Litjratur  s.  m.  Vilmars  Werk,  be- 
sonders die  Stelle,  welche  wir  bereits  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile 
nnseres  Werkes  S.  XII  haben  abdrucken  lassen. 

e}  Dass  diese  Philosophie  freilich  das  nie  werden  und  seyn  wird, 
was  die  indische  und  griechische  war,  dass  sie  mehr  mit  dem  Verstände 
arbeitet,  als  einem  unmittelbaren  Erkenntnissvermögeo ,  thut  hier  nichts 
zur  Sache.  Die  teutscbe  Philosophie  strebt  wenigstens  nach  der  Auf- 
findung der  allgemeinen  Ideen  ^  während  es  Engländer  und  Franzosen 
nur  mit  den  praktischen  Begriffen  zu  thun  haben. 

f}  Mit  Ausnahme  der  Italiener  sind  die  berühmtesten  Komponisten 
alle  Teutsche  und  keine  der  übrigen  drei  Zünfte  hat  deren  so  viel  auf- 
zuweisen wie  die  fränkische  ganz  allein.  Die  Werke  eines  Mozarty 
Gluck,  Haydn,  Händel ,  Bach,  Beethoven,  Weber  eic.  bezaubern  nicht 
blos  Europa ,  sondern  man  kennt  sie  selbst  ausserhalb  Europa.  Das 
berühmte  englische  Lied  j^God  save  ihe  king^,  ja  sogar  die  rührendsten 
neuen  Polenlieder  sind  alle  durch  Teutsche  komponirt, 

Dass  die  beiden  Epopöen  der  Germanen  dieser  fränkischen  Zunft 
angehören,  sagten  wir  schon  §.  270.  Diese  Zunft  hat  übrigens  zwei 
poetische  Btüthen-Perioden  gehabt,  die  erste  im  11 — 13.  Jahrhundert, 
die  zweite  Ende  des  18.  und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts,  worüber 
das  Nähere  bei  Vilmar  1.  c.  II.  S.  79.  nachzusehen  ist.  In  dieser 
zweiten  Periode  war  einige  Zeit  Jena  für  Teutschland,  was  Paris  für 
Frankreich,  nämlich  der  Sammel-Punct  seiner  hervorragendsten  Geister. 
So  viel  übrigens  auch  iXhev  Goethe  \xn^  Schiller,  als  die  beiden  Choragen 
der  zweiten  Blüthen-Periode,  schon  geurtheilt  worden  ist,  so  ist  doch 
e/was  und  zwar  gerade  das  noch  nicht  gehörig  hervorgehoben  worden> 
was  ihnen  zugleich  eine  politische  Bedeutung  gab  und  noch  giebt, 
nämlich,    dass    SchiUers   sämmtlicbe    Werke     nur    die    ReaoniMBa   des 
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germanischen  Freiheilt^Beffrilfet  sind  ond  daher  seine  fme  Gedankca^ 
Entwickelong  mit  dem  zusammen  füllt ,  was  die  erste  franiösiscbe  Re-^ 
volotion  za  Wege  brachte,  während  Goethe  der  Repräsentant  der 
teutschen  conservativen  Passivität  war  und  ist.  Er  hasste  die  fran- 
sösische  Revolution,  fühlte  aber  blos  instinctmässig  ihr  Verderbliches 
oder  die  Gefahren,  welche  aus  ihren  doe/rtndl^eii  Verfassungen  für  ganz 
Europa  hervorgehen  mussten,  ohne  dass  er  ihnen  irgend  etwas  entgegen 
zu  setzen  gewusst  hätte  und  sie  daher  gewähren  liess. 

g)  Mit  Recht  sey  hier  auch  noch  genannt  das  ebenwohl  in  seiner 
Art  einzige  Werk  von  Graff^y  AU-Hochleutscher  Sprachsehatz,  verglichen 
mit  den  Schwestensprachen.  Rerlin  1834. 

b)  Siehe  oben  Note  a.  Ja ,  Teutschland  hat  oder  hatte  doch  we-^ 
nigstens  bis  in  die  neueste  Zeit  .allein  einen  geordneten  und  in  einander- 
greifenden  Buchhandel^  und  die  teutsche  Gelehrsamkeit  verdankt  diesem 
Umstände  sehr  viel,  so  wie  ihr  umgekehrt  schon  jetzt  grosse  Nachtheile 
daraus  erwachsen,  dass  der  vorhinnige  Tauschhandel  aufgehört  bat,  und 
die  Bacbhändler  sich  nicht  mehr  als  die  Gehulfen  der  Gelehrten,  sondern 
umgekehrt  die  Gelehrten  als  ihre  Gehülfen  zu  betrachten  angefangen 
haben.  Auch  Menzel  sagt  in  seiner  Geschichte  der  Teutschen  bis  anf 
die  neueste  Zeit,  dass  Teutschland  der  Kern  der  germanischen  Welt 
sey,  worum  sich  diese  lagere,  es  sey  der  Mittel-  oder  Aniiebungs* 
punci  für  die  Schweiz,  die  Niederlande  qnd  den  Norden  und  dies^e  be- 
kämen erst  von  hieraus  den  Impuls. 

i}  und  dadurch  der  Teutsche  seinen  National-StoUf  sein  politisches 
Selbst^Gefühl  verlor,  denn  dieses  wird  nur  erhalten  und  getragen, 
wenn  sich  der  Einzelne  auch  im  Ausland  durch  seine  Regierung  ge- 
achtet und  geschützt  weiss  und  sieht  und  diese  selbst  in  Achtung  steht. 
Ja  dieser  Umstand  ist  die  Ursache  des  teutschen  Cosmopolitismus  und 
der  teutschen  gelehrten  Polyhistorie.  Weil  der  Teutsche  zu  Haus  keine 
Nahrung  für  sein  National-Bewusstseyn  fand ,  so  suchte  er  sie  auswärta. 
Wäre  Teutschland,  wie  Frankreich,  ein  grosses  Erbreich  geworden»  so 
würde  es  politisch  eine  ganz  andere  Rolle  und  zwar  die  eines  Hege- 
monen Europas  gespielt  haben ,  in  der  Gelehrsamkeit  etc.  wäre  es  aber 
dann  jedenfalls  nicht  so  weit  voraus  wie  jetzt  Ja  der  teutsche  ge- 
lehrte Universalismus  ist  dermalen  auch  die  Ursache,  dass  die  Teutschen 
vor  lauter  gelehrtem  Universalismus  und  staatsunklugem  Cosmopolitismus 
sich  selbst  nicht  sehen  und  kennen  und  politisch  zu  reorganisiren  ver- 
mögen, sondern  nur  die  Affen  der  Alten  und  der  Franzosen  sind. 


S.  426. 

rrry)  Driue  Zunß.    Gotkitehe. 

Die  Gotben  sassen  ursprünglich  zwischen  Weichsel  und  Oder 
an  der  baltischen  Küste  a}.  Gegen  das  Ende  des  dritten  oder 
den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  gdangten  sie  von  da  HAdi 
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harten  Kttmpfen  in   die  Gegenden   des  schwanken  Meeres,  m 
wo  aus  sie  ein  grosses  Reich   zusammen  eroberten ,  tvelches  ll 
Jahr  350  unter  Rrmanarik  vom  Don  bis  zur  Theis    und  T«i 
sdiwarzen  Meer  bis  zur  Weichsel  und  Ostsee  sich  erstreckte,  Um 
das  gfanze  alte  Thrazien ,   Mösien ,    Dacien ,    so  wie  einen  M 
von  Russland ,   Polen  und  Preussen  umfassle   und   sie   dem  ^ 
römischen  Reiche  so  furchtbar  machte,   dass  dieses  ihnen  TriM 
Mhlen  musste,   aber  auch  bewirkte,   dass  sie   unter  allen  gefl«- 
manischen  Völkern  hier  zuerst  von  Byzanz-dasarianischeChristfla» 
tbum  und   die  meiste  Vorliebe   für  römisches   Wesen   in  jeder 
Hinsicht  annahmen,  was  die  weitere  Folge  hatte,  dass  einer  iM 
Bischöffe,  Ulßas  (der  jedoch   von   römischen   Eltern    stamnl^ 
welche   in  die  Gefangenschaft  der  Gothen  geraihen   waren  vri 
den  bereits  Constandn  der  Grosse  zum  Bischoff  gemacht  hatte]^ 
schon  360  das  römische  Alphabet  der  gothischen  Sprache  anpasili 
und  das   neue  Testament   in  das   Gothische   übersetzt\e.    Dieiei 
grosse  Reich  spaltete  sich  aber  schon  369  in  Folge  rnnerer  Uih 
einigkeiten    in   ein  osfgotliisches  (am  schwarzen  Meer,  vom  D(M 
biszumDnieperb)}  und  ein  trej^/'yo^/iiVrc/tßs  (in  Dacien  vom  Dnieper 
bis  zur  Donau).    Schon   375  drangen  jedoch  die  Hunnen  (unter 
Baiamir")  und  Alanen  von  der  Vi^olga  und  dem  Don  vor,  warfei 
sich  auf  die  Ost-Gotlien  (welche   sich  ihnen   auch   unterwarfen, 
wenigstens  mit  ihnen  zogen}  und  nötbigten  die  Wesi-Gothen  zun 
Abzug  theils  in  die  Karpathen  von  Siebenbürgen,   theils  auf  das 
rechte  Ufer  der  Donau,    so   dass  sich  Ost-Rom  (unter  Valeni) 
genöihigt  sah ,    den  West*6othen   das   verödete  Thrazien  einzo- 
räumen,  die  Ost-Gothen  aber  später,  nach  Zerstörung  des  Hunnen- 
Reichs  (453} ,  in  Pannonien  neue  Wohnsitze  erhielten.     Seit  dem 
Einbrüche  der  Hunnen  verwüsteten  nun   die  West-Gothen  zuerst 
Athen,   den  Peloponnes  eta  (396},    zogen    dann    nach   Italien, 
wurden  hier  durch  Sdiico  zwar  403  geschlagen,    eroberten  aber 
kurz  darauf  zweimal   hinter   einander,   409  und  410,  Rom   und 
giengen  hierauf  41 1  nach  Gallien  und  Spanien ,    woselbst  sie  das 
neue  west-gothische  Reich  gründeten,  welches  im  5.  Jahrhundert 
jedoch  blos   die   Pronenee,    Langueäoc  und  Cafalonien  umfasste 
und  erst  durdi  Besiegung  der   vor   ihnen   nach  Spanien  einge- 
drungenen   gothischen    VplkersChaflen     (Ahnen,     Sueven    ond 
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tedalen«)),  so  wio  dorch  den  Udieriritt  vom  ArianbiDus  aar 
Ipiiniiiiili  iilmii  du  n  Kirche  (589)  beinahe  ganz  Spanien  um-^ 
fcMe  d) ,  bekanntlich  aber  auch  schon  71  i  durch  die  Araber  oder 
Vauren  dergestalt  vernichtet  wurde,  dass  nur  ein  kleiner  Reat 
tfeh  nach  Anturien  flüchtete,  von  da  ans  jedoch  den  Kampf  mit 
dm  Hauren  beinahe  acht  Jahrhunderte  fortsetzte  und  endlich  ein 
■fioes  »panüches  Königreich  daraus  hervorgehen  liess  e),  welches 
In  80  vielen  Hinsichten,  namentlich  nach  Sitten,  Cultur,  Literatur, 
Becbt  und  Verfassung,  einen  germanischen  Charakter  an  sich 
UligOi  ^^^^  ^^  0^^  Anstand  als  ein  neu-goikUcheB  Reich  her 
trachtet  werden  darfg),  dem  sich  aber  auch  so  riete  iberische, 
celtische,  römische  und  maurische  Elemente  zugesellt  hatten,  dass 
^fairch  sie*  seit  dem  17.  Jahrhundert  das  gothische  immer  mehr 
düorbirt  wurde  und  jetzt,  im  19.,  fast  ganz  verschwunden  zu 
scyn  scheint ,  von  der  gothischen  Sprache  wenigstens  auch  nicht 
#flie  Spur  mehr  vof banden  isth). 

Das  Schicksal  der  OsirGothen  war  noch  weit  tragischer.  Der 
Kaiser  Zeno  bewog  sie  unter  ihrem,  am  Hofe  zu  Byzanz  er-. 
BQgenen  König  Theodorich  489  das  durch  Odoake$'  gestürzte 
west-römische  Reich  wieder  zti  erobern  und  herzustellen.  493  ward 
dieser  König  zu  Ravenna  zum  König  von  Italien  gekrönt  und  es 
dauerte  nicht  lange,  so  gehörte  auch  Rhätien,  Vituteücien  (ein 
Theil  von  Bayern  und  Schwaben},  A^orinim  (Salzburg,  Steieimark, 
Kftmthen  und  Oestreich),  Dalmatien,  Pannonien  und  Dacien  jen-* 
seits  der  Donau  zu  diesem  neu  ost-gothischen  Reiche.  Es  sollte 
aber  nur  kurze  Zeit  blühn,  denn  553—54  worden  die  Ost-Gothen 
dorch  Namen  so  total  geschlagen,  dass  von  200,000  Kämpfern 
nor  dn  kleiner  Rest  als  Gefangene  nach  Constantinopel  gefiihrt 
worde  ond  damit  der  Name  der  Ost-Gothen  aus  der  Geschichte 
verschwand  i}. 

Ueber  den  Untergang  des  VandaUtehen  Reichs  s.  bereits 
Note  ck). 

Nicht  Mos  politisch,  sondern  auch  moralisch-geistig  muss 
daher  die  gothische  Zunft,  wenn  nicht  als  bereits  absorbirt  oder 
ausgestorben ,  doch  als  verfallen  betrachtet  werden ,  denn  selbst 
der  Best  der  ganzen  Nation ,  welcher  sich  in  Spanien  lind  Italien 
erhulten  haben  mag,    hat  seit  dem  17.  Jahrhundert  aufgehört^ 
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mier  den  eoropttischen  Völkern  'und  Staaten  feistig  .und  politisch 
eine  Rolle  zu  spielen.  Nach  dem  aber,  was  sie  i)is  in  das 
16.  Jahrhundert  herein  waren  1},  gebührte  ihnen  der  Platz  über 
den  Sachsen  und  Franken. 

a}  Nach  Andero  sollen  sie  gleichzeitig:  io  Scandinavien  und  m 
baltischen  Meere  gesessen  haben  und  nicht  allererst  von  der  baltischen 
Küste  des  Festlandes  nach  Schweden  aosgewanderl  seyn ;  siebe  ttbrigeas 
$.  427  Note  f.  Merkwürdiger  Weise  hüll  sie  ihr  eigener  Geschichts- 
schreiber Jornandei  für  Nachkommen  der  alten  Scytken^  wobei  omb 
jedoch  wissen  muss,  dass  Jemandes  lediglich  nach  griechischen  and 
römischen  Quellen  und  Nachrichten  erzählt,  denn  er  war  ein  Gatitk 
anter  Römern  wie  Gregor  Turonensis  ein  Gallier  anter  Franken  nad 
Ulfila  ein  Römer  oder  Byzantiner  unter  Gothen« 

Vor  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  was2»ten  die  Römer  nocli 
nichts  von  den  Gothen.  Die  Geten^  deren  schon  Strabo  VII.  gedeakt 
und  welche  mit  den  Thraciem  und  Daciem  einerlei  Sprache  radetea, 
können  also  nicht  identisch  seyn  mit  den  Gothen. 

b)  Der  Niederländer  Wilhelm  Ruisbroek  fand  1253  in  der  Kria 
noch  teutschredende  Gothen,  die  er  verstehen  konnte.  Woher  und  wie 
dieses  Verstandniss  möglich  s.  $.  270.,  denn  das  Gothische  ist  den 
Althochteotschen  sehr  nahe  verwandt. 

e}  Alanen  f  Sueten  und  Vandalen  werden  schon  von  Proeop  %i 
dem  gothischen  Stamme  gezählt.  S.  jedoch  oben  $.  423.  Die  Fisa- 
dalefi  besetzten  zuerst  Andalusien  und  Gallizien,  ehe  sie  nach  Afriki 
hinüber  giengen  und  die  Alanen  Portugal.  Erst  585  vereinigten  sich 
Gothen  und  Sneven  zu  einem  Reiche.  Die  Vandalen  giengen  schon 
435  nach  Afrika  und  eroberten  das  Land  des  alten  Karthagos.  In  dei 
Städten  und  den  übrigen  Provinzen  blieben  und  bildeten  die  Römer  die 
Mehrzahl  und  behielten  auch  ihre  alte  Municipalverfassung;  bemerkeos- 
werth  ist  es,  dass  die  Mauren  in  ihre  Dienste  traten.  Das  Nähere  dar- 
über sehe  man  in  Papencorif  Geschichte  der  Vandalen  in  Afrika. 
BerUn  1837. 

d}  Die  Gothen  nahmen,  wo  sie  sich  niederliesen  }  des  Acker* 
bodens  und  die  Hälfte  der  Waldungen,  liesen  aber  den  Römern  ihre 
alte  romano-celtische  Municipalverfassung  so  wie  ihr  Recht.  Trotzdem 
dass  die  Golhen  schon  589  zur  römischen  Kirche  übertraten,  blieben 
jedoch  noch  bis  672  die  Heiralhen  zwischen  Gothen  und  Spaniern  ver- 
boten und  da  schon  30  Jahre  nachher  ihr  Reich  durch  die  Maurea 
gestürtzt  wurde,  so  lässt  sich  schon  hieraus  entnehmen,  dass  das  cel- 
tische  Element  in  Spanien  die  Oberhand  behalten  musste ,  indem  die 
Celten  die  Mehrzahl  bildeten. 

Portugal  gehörte  bis  ins  12.  Jahrhundert  zu  Spanien,  Graf  Heinrich 
von  Burgund  erhielt  es  von  Alphons  VI.  zu  Lehen  oder  eigentlich  blos 
als  eine  Amtsgrafschaft.  Nach  der  Schlacht  bei  Ourique  1139  riss 
es  sich  von  Spanien   los,   und  bildete  ein  eignes  Königreich,  so  dass 
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lOB  .il4d  die  Gartet  voft  Lanefo  verdaannek  wurdra  liad  dem 
u«u  Köaigreiche  eine  Verfassiiog  gvbeo.  Mao  sehe  Schäfer  (tetchlcbte 
o  Portugai.  i.  Band.  Seite  36. 

e')  Man  sehe  darüber  Luden  Geschichte  des  Mittelalters  Theil  IL 
ite  102.  Zuerst  war  Oviedo  und  dann  Leon  Residenz  des  neuen 
»uigreichs. 

Q  Man  erinnere  sich  nur  an  die  arragoniscbe  und  kastilische  Ver- 
isung,  •■  das  Fuero  jwtgo.  Auch  scheint  es  nur  mit.IIülfe  der 
rmanischen  Abentheuerlichkeit  möglich  gewesen  zu  seyn,  dass  Porta-^ 
?sen  und  Spanier  im  15.  Jahrhundert  Ost-  und  Westindien  aufsiichtea 
d  noch  lange  nachheiv  die  ersten  seefahrenden  Völker  waren.  Aach 
*  wahrend  des  Kampfes  mit  den  Arabern  auf  dem  wieder  eroberten 
»den  neugegrüudeteu  Städte  mit  ausgezeichneten  Freiheiten  (Pueros) 
Iten  den^elben  Charakter  und  später  auch  Zweck  (gegen  den  Adel} 
e  im  tibrigen  Europa.  Nur  das  während  desselben  Kampfes  entsinn* 
ne  FeuHal-Syslem  wmr  eigenlhümlicher  Art  nnd  nicht  das  reine, 
tfil  die  Wicder-Erobening  des  Landes  von  den  Arabern  sich  ganz 
ders  machte  als  die  erste.  Dieser  Kampf  gab  übrigens  die  Cothen 
;h  selbst  zurück  d.  h.  er  heilte  sie  von  der  Vorliebe  ftlr  römische^ 
esen.  Wuhrend  der  Bürgerstand  in  England  erst  1265  und  in  Frank- 
ich erst  1303  politische  Landstandschaft  erlaugle,  geschah  dies  in 
•anien  sciion  1169  und  die  Gewalt  der  Cortes  war  eine  wirkliche 
t-Regieriing. 

Ferdinand  der  Katholische  besass  1495  Arragonien  und  Valencia^ 
abeUa  dagegen  Castilien  und  Leon, 

Narurray  (jranadijL  und  Portugal  halten  damals  noch  andere  Herrn. 

g}  Ein  gewisser  Pelajo  wird  nls  der  Erhalter  und  Wiederherstelier 
r  Freiheit  der  Golhen  und  als  Gründer  des  neugothisrhea  Reichs  genannt 
in  sehe  J.  Aschbach  Geschichte  der  Omajaden  in  Spanien,  nebst  einer 
irslelluug  des  Entstelieus  der  spanischen  christliclien  Reiche.  2  Tbeiie. 
ankfurt  1830. 

Ohne  die  innern  Zwistigkeitea  des  Chalifats  und  der  spanisciien 
luren  unter  sich  würde  es  übrigens  dem  kleinen  Häufchen  Golhen 
id  selbst  nicht  Ferdinand  dem  Katholischen  gelungen  seyn,  die  Mauren 
IS  Spanien  zu  verlreiben.  N.  s.  darüber  auch  Mignet,  sur  la  for* 
alion  publique  et  territoriale  de  CEspagne  jusqu^an  15  siede  im 
mtilui  1849.  No.  159  u.  iöO.  Im  Jahre  1044  wurde  das  Chalifat 
trch  die  Emirs  aufgelösst  und  sie  maditen  aus  ihren  Provinzen  die 
iMiigreiche  Toledo ^  Cordova^  Serilla^  JaeUj  Granada,  Murcia^ 
alencia  und  Saragosa,  Diese  Auflösung  nachte  es  den  Gollien  ersC 
Öglich,  die  Emirs  einzeln  zu  besiegen. 

Der  asturischen  Dynastie  Pelajos  folgte  eine  natarresuche  nnd 
e  verschiedenen  neuen  christlichen  Königreiche  entstanden  dnrch  die 
leilungen  unter  den  Söhnen. 

Im  13.  Jahrhundert  war  Spanien  noch  gelheilt  in  Nararra^  Arra^ 
mienf  CuHilien^  Portugal  und  Granada, 
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Portogttf  war  «rspritoglich  eine  Graf^hafl  VM  Astori^v  Hs»  wfc 
1170  davon  los  outl  die  Cories  wäbllen   eine  bargoudiscbe  DyM&tie. 

CasUUen  bestand  im  1 3.  Jabrbunderl  aoa  Orieiio,  L^ofi  uad  CMft/iok 
Dazo  kam  später  durch  firoberim^  Toledo  y  Badajoz,  Cordova,  Jaen 
Hod  Sevilla. 

Hätten  in  Spanien  die  Weiber  nicht  succedirt,  so  waren  CastiUm 
und  Atragonien  nicht  susammen  gekommen. 

h}  Für  Spanien  ist  zwar  das  Castilische  ebenso  die  Haupt-  aad 
Schriftsprache  wie  das  Römiseb-Florentiniscbe  für  Italien,  oder  das 
Hochteutsche  für  Teutschland;  man  redet  aber  in  Spanien  in  jeder  Pro- 
vinz einen  andern  Dialekt  des  Alt^Protencalischen  ^  welches  im  Mittel- 
älter  von  Italien  bis  Spanien  gesprochen  wurde.  Es  kann  uicht  aoders 
seyn,  als  dass  diese  Dialekte  wesentlich  durch  den  Character  der  Be- 
völkerung in  den  Provinzen  bestimmt  werden ,  welche  in  den  einzehieB 
Provinzen  die  Mehrheit  bilden  und  zwar  je  uachdem  dies  alte  IbereTf 
'  Gelten,  Römer,  getaufte  Mauren  oder  Golhen  sind.  Noch  fehlt  es,  so 
viel  uns  bekannt,  an  einer  Yergleichung  dieser  Dialekte  unter  einander 
und  an  einer  nähern  Ermittelung  der  Abstammung  ihrer  Bevölkeroogen. 
Bios  von  den  Basken  weiss  man  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  ein  iberisches 
Urvolk  siud  und  dann,  dass  in  Granada ,  Almeira,  Murcia,  Valencia 
und  Andalusien  die  Bevölkerung  vorzugsweise  maurisch  ist ,  wihreod 
Calalonien  vorzugsweise  gothisch  zu  sein  scheint,  denn  es  ist  die  io- 
dustriereichste  Provinz  Spaniens.  Kurz,  Spanien  bildet  so  wenig  eia 
ethnisches  Ganzes,  dass  es  der  Sprache  sogar  an  einem  Wort  für  Volk 
fkh  Collectivbezeichnung  für  ganz  Spanien  fehlt,  und  sie  mit  dem  Worte 
Nacion  gerade  umgekehrt  die  Fremden  bezeichnen.  Erst  die  Cortes- 
Verfassung  von  1812  hat  das  Wort  Nacion  allen  Spaniern  beigelegt 
Uebrigens  sagt  das  Berliner  poUtische  Wochenbkitt  1834.  No.  8.  sebr 
treffend  und  zwar  namentlich  zu  dem  Zweck  um  zu  zeigen ,  dass  keia 
europäisches  Land  weniger  sich  zur  Annahme  einer  gemeinsamen  Ver- 
fassung eigne  wie  Spanien,  Folgendes:  ^Es  gibt  kein  so  völlig  abge- 
schlossenes Land  als  Spanien.  Einzelne  Theile,  Städte  und  kleine  Völ- 
kerschaften sind  zuweilen  erobert  und  unterjocht,  nie  aber  ist  dieser 
Boden  in  seiner  Totalität  von  Fremden  bezwungen  worden.  Stets  bat 
der  unbezwungene  Tbeil  allmählig  das  Fremde  wieder  verjagt  und  aas- 
geschieden. Weder  die  Karthager  noch  die  Römer  haben  Spaoiea 
völlig  zu  bezwingen  vermocht.  Die  germanischen  Völker  wurden  hier 
Ansiedler,  verloren  ihre  Nationalität,  amalgamirten  sieh  mit  dem  ahea 
Volke  und  nahmen  ganz  den  Character  des  Bodens  nnd  des  Urvolkes 
in  sich  auf.  Die  Mauren  eroberten  einen  Theil ,  allein  was  sich  voi 
ihnen  nicht  unmittelbar  mit  dem  spanlüichen  Volke  (durch  Annahme  des 
Chrislentliums  etc.}  amalgamirle  und  so  seiue  nationale  Individualität  sa 
Ckmsten  Altspaoiens  aufgab,  ward  nach  700jäbrigem  Kampfe  mit  der 
grössten  Schärfe  ausgeschieden  und  vertrieben.  Die  Geschidbte  zeigt 
uns  in  diesem  Lande  eine  beispiellose  Zähigkeit  und  Kraft  des  ionem 
individuellen  Lebens,  nie  siegle  in  ihm  was  nicht  unmittelbar  aus  seiner 
tiefsten  persönlichen  Natur  hervorgegangen  war".    S.  oben  Note  d.    Wir 
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ifM^nf  Tbdis  nOdHeB-dief  •i^enUidi  nur  tob  dei  laskea  sag^ca,  'dnk 
der  Behmiptuiig  des  Verfa»serf  widerspricht  schon  gleich  voa  vorao 
bereiii  di«  allgemeiM»  Amiahnie  und  Veri>rtfilung  der  rönuaebea  Sprlicli^ 
ae'  (bss  mir  allein  die  Badcen  sie  nicht  angenommen  haben.  Was  viel-* 
aieltr  Spanien  allen  Neuerungen  unserer  Zeit  verschliesst,  isl  gerade  sein 
Provinciplismus ,  besonders  die  Freiheiteu  der  Städte,  Corporalionen  etc., 
der  aber  aus  nichts  anderem  hervorgegangen  ist,  als  eben  aus  denrer-* 
sckiedemen  Völkerschaften,  welche  sich  unter  den  Ureinwohnern  suc^ 
cesaiT  niederliessea ,  denn  selbst  die  Celten  sollen  ja  hier  ein^ewnnderl 
nein.  Zwei  Dinge  bleiben  dabei,  wie  in  Frankreich,  -  immer  noch  ein 
Rätfasel,  die  allgemeine  Verbreitnag  der  romaniHspamUchen  Spraehn 
nod  daas  die  Verfassungen  der  meisten  Königreiche  Spaniens  bis  in  die 
nenesle  Zeit  germanisch  waren. 

Portugal  aulaugend,  so  wurde  es  zuerst  von  Vandalen  besetxt 
and  diese  wieder  durch  Sueven  und  Allanen  verdrängt  und  diese  endlich 
584  unter  Leorigiid  den  spanischen  Westgothen  unterworfen,  so  jedoch 
daaa  ea  712  mit  Spanien  unter  maurische  Herrschaft  gelangte.  Bios  der 
Tb<il  swijichen  Alinho  und  Douro  blieb  frei,  und  hiess  von  der  Stadt 
Portngalo  Portugal,  welcher  Name  denn  auch  dem  Ganzen  geblieben  isl^ 
natebdem  die  Mauren,  welche  nicht  christlich  geworden  waren, 
nnch  .hier  wieder  vertrieben  wurden.  Portugal  ist  noch  bei  weitem 
mehr  verfallen  als  Spanien.  Die  portugiesischen  Dörfer  bestehen  aus .  so 
«lenden  Hütten,  dass  ein  Reisender  über  ein  solches  oft  stolpert,  ehe 
er  gewahr  wird,  dass  er  in  dessen  Nähe  ist. 

Auch  schon  Monteßquieu  XV.  14.  sagt,  die  Gothen  halten  sick 
uA  den  allen  Einwohnern  verheirathet  und  seyen  als  Minderzahl-  ab- 
aerbiri.  Hält  daher  auch  XIX.  10.  die  heutigen  Spanier  für  Nachkommen 
dkr  antiken.  Mit  solchen  allgemeinen  BehaupUingen  ist  es  abef  hier 
noch  weniger  wie  bei  den  Franzosen  gelhan ,  denn  Spanien  hatte  «ie 
eise  #o  geistig  herrschende  Huiptsladt  wie  Frankreich. 

Man  unterscheide  also  1)  Asturien.  Es  ist  zwar  das  eigenlticke 
reine  Golhenland,  weil  dohin  weder  Phönizier  noch.  Mauren  g^langten^ 
anih  ^iud  die  meisten  spanischen  Familien  in  Süd-Amerika  Asiurier  naid 
heimsen  noch  daselbst  Godas,  Dia  GoCb»n  fanden  aber  das  Land  schon 
bewohnt  und  es  fragt  sich  also,  wer  bildete  die  Mehrzahl,  um  sagtH 
M  Manen,  wer  sind  die  heutigen  Asturier?  2)  Ka$Ufien,  Die  Be- 
wohner halten  sich  für  die  edelsten  unter  den  Spaniern,  was  aber  die 
andern  bestreiten.  -  Sie  scheinen  nach  ihrer  Physiognomie  alte  Kelten 
tu  seyn  und,  der  kastilisehe-  Stolz  wäre  also ,  wie  der  französische,  ein 
keltischer,  dabei  sind  sie  aber  auch  zugleich  die  höflichsten.  Es  ist 
also  eine  andere  Art  von  Eitelkeit,  die  hier  vorkommt,  denn  die 
Kastilier  hallen  sehr  auf  das  alt-herkömmliche.  Andere  erklären  üe 
Kastilier  fflc  Gothen^  aus  deren  Mitte  die  berühmtesten  spanischen  Dichter 
hervorgiengen.  3)  Arragonien,  Hier  scheinen  sich  Gollien  undMaurei 
fermiaebt  tu  haben,  ja  am  Ehro  findet  man  noch  rein ' maurische  Nach- 
kömmlinge. Die  Gothen  bilden  wahrscheinlich  6ie>Hidalgos  und  den 
Bürgerstand  (Bittersitze  giebi  es  in  ganz  Spanien  nicht ,  der  Kampf  mit 
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itet  Mmircfl  y^Maietie  ihr  EnltteMa.  AmfOttlea  liÜMe'  sich  jeMi 
MM  den  kleioen  keUitchen  K6ü\greich9  Sohrarbe  in  4eo  PyrcDüeH. 
4}  Neu^KoiHHen.  Die  Bewohaer  f cheioen  Goltiea  z«  teyii,  maa  sdiKeal 
et  MS  dem  blilliendeB  Arkerbaa  und  Woblulaad,  der  in  AH-KasliliM 
foiiH.  5}  AndaUtsien,  Hier  ist  man  sehr  anfr^wiss  oad  scMiessl  wä 
eine  Vermiscb«B|f  voa  Gothea,  Mtoren  und  Kellen.  Die  Bewohaer 
lieben  Putz,  Musik,  Tanz  etc.  aad  sind  die  Gaseoffner  Spaaieai. 
6}  Valencia.  Die  Bewohner  sind  gretanfle  Maaren,  treulos  und  ver- 
riiheriscfa,  sonst  aber  fein  gebildet.  7)  Sierra  Mcrena.  Hier  ladet 
sich  das  gebildetste  und  gesitteste  Land* Volk  Europas ,  die  SpfNche  reia 
kastilisch.  8}  Esiremadnra.  Man  weiss  nicht,  wohin  man  sie  rechaen 
soll.  .  Es  liefdrt  die  besten  Soldaten  and  die  ersten  Feldherrn  Spanieof 
waren  aus  Eslremadura.  9}  Murcia.  Die  Bewohner  sind  Nacbkoamen 
der  Mauren  und  halten  streng  auf  ihre  alten  Sitten.  Manlilla  ond  Schleier 
sind  hier  eigentlich  zu  Haus  und  daher  maurisch»  10}  Kaialonieii, 
Iberer  and  Golhen  scheinen  sich  hier  vermischt  zu  haben.  Sie  bescfaüfti« 
gen  sich  mit  Ackerbau  und  Handel,  reden  noch  alt-provencalisch,  aber 
ranh.  Halten  sehr  auf  ihre  Freiheit  und  standen  daher  stets  der  Be- 
giernng  zu  Madrid  gegenüber.  Man  hat  sie  mit  den  Tyrolem  ver- 
glichen. 11}  Gallizien.  Scheinen  Iberer  zu  seyn.  Es  sind  diefriftader 
and  Savoyarden  Spaniens.  12)  Navarresen,  Gothen  ond  Basken 
neben  einander.  • 

Die  sogenannten  Maragalen  sollen  Reste  der  Gotlien  seya,  welclie 
sich  zu  den  Mauren  schlugen  und  daher  auch  maurisch  kleiden,  sidi 
aber  anvermiscbt  erhalten  haben.     Sie  sind  meist  Mauithier-Treiber. 

Spanien  eignet  sich  also  durchaus  nicht  zum  Iranzösischen  Ceatrali- 
sntions-System ,  es  lässt  sich  nicht  nach  einem  Gesetz  regieren,  soodeii 
blos  zu  einem  Bundesstaat  oder  Reich  mit  einem  gemeinsamen  Oberbaipt 
oder  Herrn. 

Die  Spanier  sind  im  Allgemeinen  geistreicher  als  die  Übrigen  Ger^ 
manen,  aber  weit  unwissender,  wenigstens  seit  dem  17.  Jahrbnadert 
Sie  legeA  auch  keinen  Werth  auf  den  Luxus  und  daher  taxirt  man  sie 
angenau. 

Diese  hier  aulgefuhrten  Völkerschaften  reden  dermalen  vier  Haupt- 
Dialekte: 

1)  den   katalanischen,     aU^provengalischen    oder    limasimischeßf 

auch  die  Balearen  reden  ihn; 
2}  den  kasHUschen^  hauptsächlich  in  Nord-Spanien; 
3}  den  andalusischen  ^   hauptsächlich  in  Süd-Spanien  imd  sehr  aut 

maurischen  Worten  vesetzt; 
4}  den  pariugiesischen  oder  gaUiiischen  (Gallego}. 
Bios  2  und  4  sind  Schrift-Sprachen. 

Auch  in  Spanien  ist,  wie  in  Frankreich  bis  zar  RevohitioB,  das 
Meehi  noch  germanisch, 

Ser  Godo  heissl  in  Spanien  von  gutem  Adel  seya,  wahrscheinUeli 
aber  nur  in  gewissen  Provinzen. 

Endlich  sey  noch  bemerkt,  dass  nach  neaern  genauera  Unterauckangea 
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4i^  so^eiiaoDt««  Ca§ol$  m  deo  Pyreaifctt  m  Kwei  dattea  Kerfallcv,  dk 
eine  blond  und  von  weisser  Fnrbe  wäre  goikuch^  die  andere  mit 
slmDpfer  Nase  und  Frühreife  der  Weiber  afrikanischer  Abkunft.  Beide 
•oHeo  durcb  die  Mauren  aus  Spanien  verjagd  worden  seyn.  Der  Grund 
der  Verachtung,  welche  sie  verfolgt,  isl  noch  unbekannt ,  denn  et 
giebt  unter  der  ersten  Classe  sehr  schöne  Leute  und  sie  wollen  filtere 
ChrisCen  seyn  ab  die  Franzosen. 

i)  18  Jahre  kSmpflen  die  Ostgothen  in  Italien  um  ihre  Existenz. 
Im  Jahr  553  wurden  sie  unter  ihrem  letzten  Könige  Tefas  von  ifarses 
anf  dem  sogenannten  Milchberge  am  Flusse  Sarnus,  seilwSrts  vomVesuv^ 
80  eng  eingeschlossen,  dass  sie  der  Verzweifelung  nah  waren.  Ita 
dieser  griffen  sie  die  Römer  an  und  Tejas  that  Wunder  der  Tapfer- 
keil, wurde  aber  getödtet.  Am  andern  Tage  begannen  die  Golhen  zu 
capituliren,  wollten  sich  unterwerfen,  jedoch  nach  eigenen  Gesetzen 
leben.  Sie  erhielten  blos  freien  Abzug  aus  Italien.  Denselben  Vertrag 
gingen  auch  die  übrigen  Gothen  mit  Narses  ein,  brachen  jedoch  diesen 
Vertrag  wieder,  sammelten  sich  von  neuem  noch  eitmial,  unterstützt  von 
den  Franken  und  deren  Anführer  Butilinus  zu  einem  Heere  von  30,000 
Mann,  das  sich  in  der  Nähe  von  Capua  aufstellte.  Obwohl  nun  Karses 
nur  18,000  Mann  hatte,  so  schlug  er  dieses  Heer  doch  so  vollständig, 
dass  nach  Agathias  nur  5  Mann  davon  übrig  blieben.  Jetzt  waren 
höchstens  noch  7000  Golhen  überhaupt  übrig,  sie  warfen  sich  in  das 
Bergschloss  Lampsä,  welches  Narses  sofort  belagerte.  Ihr  Anführer 
Rograris  wollte  ebenwohl  capituliren  und  hatte  eine  Zusammenkunft  mit 
PlarseSj  die  jedoch  ohne  Erfolg  blieb,  so  dass  man  sogar  auf  den  zu- 
rückkehrenden Narses  einen  Pfeil  abscboss.  Ein  Bogenschütze  desselben 
erwiederte  jedoch  diesen  Schuss  so  geschickt,  dass  er  Rograris  tödtete, 
worauf  die  Besatzung  sich  ergab  und  Narses  sie  nach  Byzanz  abführte. 
Man  sehe  Übrigens  Manso's  Geschichte  des  ostgothischen  Reichs  in  Italien. 
Breslau  1824. 

Die  Ostgothen  ragten  unter  Theodorich  weit  über  alle  Germanen 
hervor. 

k)  Die  Geschichte  und  der  Untergang  des  longobardischen  und 
burgundischen  Reichs  sind  zur  Genüge  bekannt  und  wir  gedenken  ihrer 
hier  nur  noch  in  sofern  als  nach  der  $.  423.  gegebenen  Genealogie 
der  germanischen  Völker  auch  Longobarden  und  Burgunder  zum  golhischen^ 
Volkssstamme  gehört  haben  sollen,  die  Burgunder  sassen  nämlich  ursprüng- 
lich in  Polen  und  Schlesien,  die  Longobarden  aber  ursprünglich  in 
Dänemark  (Fühnen),  wanderten  von  da  in  die  Nähe  der  Vandalen 
zwischen  Elbe  und  Oder,  dann  auf  das  linke  Elbe-Ufer,  von  hier 
wieder  nach  Nähren,  sodann  weiter  ins  Golhenland  (südliche  Russlaod} 
und  nun  erst  über  Pannonien  (526)  nach  Ifaiien  568.  Sie  reden 
jetzt  einen  rauhen  italienischen  Dialekt,  der  sich  dadurch  auszeichnel, 
data  die  meisten  Worte  mit  Consonanten  endigen,  während  sie  in 
Mittel-  und  Süd-  Italien  mit  Vocalen  endigen*,  sodann  lässt  ihre  In- 
doalrie  und  Gestalt »  helle  Haar-Farbe,  sie  leicht  von  den    eigentlichen 
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UatieiMni  uslc^niclietden.     Alle  Bewoiiaer  aftrdfich   fOdi  Po    Migea^  wir 
gehen  nach  Italien,  wenn  sie  sfldiich  vom  Po  reisen. 

I)  Ueber  den  heutigen  moralischen  nnd  politischen  Verfall  der 
Spanier,  insoweit  sie  erweislich  (fOfAen  sind,  hat  man  daher  venressea 
was  sie  cinül  wttren  und  darnach  müssen  sie  gleichwohl  allein  rangirl 
werden.  Sie  belassen,  gleich  den  Normannen,  schon  sehr  frttb  eine 
so  anso-ehildele  Sprache,  dass  ein  Alphabet  für  dieselbe  durch  Vl/Ua 
gebildet  und  darin  von  demselben  die  ganze  Bibel  übersetzl  werden 
konnte.  Sie  müssen  frUiier  als  die  Normannen  Dome  aufgeführt  haben, 
weil,  der  germanische  Bau-Slyl  von  ihnen  seinen  Namen  erhielt.  Shid 
die  Longobarden  Gothea,  so  besitzen  sie  im  Dom  zu  Alailaod  einen  der 
praditvollsten.  Die  altspanische  Literatur  ist  jetzt  ^  fast  vergessen ,  so 
reich  sie  au^h  ist.  Ob  das  spanische  Theater  den  Gothea  oder  Kelten 
angehört,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen.  Die  Golhen  waren  nach 
den  Normannen  die  ritlerhchsten  unter  den  Germanen  Die  Entdeckua; 
von  Amerika  ist  der  Ruin  der  Gothen  geworden,  hat  sie  vor  der  Zeit 
verfallen  machen  und  es  i^t  vieles  bei  ihnen  gar  nicht  zur  Eutwickelooy 
gekommen,  was  seit  dem  18.  Jahrhundert  im  fibrigen  Europa  hervorint 
(S.  auch  Ausland  1 84 1 .  No.  1 09,  sowie  «  Norgen  nnd  Abend ""  III.  S.  267  etc.). 


§.  427. 

ooooj   Vierte  Zunft.    Seandinavisch'-HuruiaHHitehe. 

Die  scandinavisclien  oder  früher  Schlechtweg  Normannen 
genannten  VölkiT  bildeten  einst  nur  eine  Nation  mit  einer  und 
derselben  Sprache,  indem  normamn»ehj  »eluredisch  und  dänisch 
nur  eine  Sprache  waren  (welche  in  Island  und  Dalekarlien  noch 
gesprochen  wird) ,  ganz  so  wie  einst  die  jetzt  veraltete  slavo- 
nische  Kirchen-Sprache  von  allen  Slaven  an  der  Donau  geredet 
wurde.  Erst  später  schied  sich  die  Nation  in  drei  grössere  Reiche 
und  so  entstanden  die  genannten  drei  Sprachen  als  Dialekte  jener 
gemeinsamen  Sprache,  ja  das  IK'ormannische  im  engern  Sinn 
theilte  sich  seit  der  Auswandeiung  des  norwegischen  Adels  nach 
Island  wieder  in  den  norwegi»ehen  und  isländischen  Dialekts)* 
Zugleich  müssen  wir  hier  bemerken,  dass  man  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  sagen  weiss,  ob  die  Jüdänder  von  Anfang  an  sprachlich 
zu  dieser  scandinavisch-normannischen  Zunft  oder  zur  sächsischen 
zu  zählen  s\nA.  JüiUmd^  wozu  früher  auch  Schleswig  gehörte, 
wurde  nämlich  allererst  8G3  von  den  Dänen  erobivi  und  gelangte 
so  zum  dönischen  Reiche  und  es  wäre  nicht  zu  verwundern^*  dass 
diese  1000jährige  Verbindung  eine  Hisch-Spradie  erzeugt  habe) 
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jetzt  der  dimschen-  aUier  verwandt  sey  ab  der  aH-sächrisehen, 
jadass  aodi  das  jüllscfae  Recht  sich  so  mä  dem  scandinavischen 
amalgamiiie,  dass  Ro^enringe  es  vom  Meeiänttisehen  und  9ehoni9cheh 
nicht  mehr  unicrschcidet  Wir  sind  daher,  da  iie  Angei-Sachien 
ans  dem  südlichen  Jütland,  dem  Vaterlande  der  Cimberny  oder 
dem  heutigen  Schleswig  stammen  sollen,  geneigt^  die  Jütidnder 
cor  sächsischen  Zunft  zu  zählen,  nur  dass  seit  1000  Jahren 
Sprache  und  Recht  in  Nord-Jütland  oder  dem  eigentlichen  heutige^ 
Jültand  fast  ganz  normannisirt  worden  sind ,  während  in  Süd- 
Jütland  oder  Schleswig  vorzugsweise  platt-  und  hoch-teutsch 
geredet  wirdb). 

Es  würde  nun  aber  unpassend  seyn,  wenn  wir  kier  etwa 
die  GenchMite  der  normanninchen  Züge  und  Eroberungen,  so 
wie  der  durch  sie  in  der  Fremde  gestifteten ,  aber  auch  C^st  alle, 
wieder  untergegangenen  Dynastien  und  Reiche  c)  aufnehmea 
wollten,  sondern  es  muss  hier  gentlgen,  dass  sich  zuletzt,  wie 
schon  angedeutet,  die  Normannen  in  vier  Völkerschaften  und 
zugleich  heimische  Staaten  sonderten,  nämlich  Norweger ^')^ 
Uimnder^^j  Sektreden  f)  und  Dänen  und  welche  auch  die 
kalmarsche  Union  nicht  wieder  zu  einer  Nation  umzuwandefn  ver- 
mochte. Aber  auch  nach  dieser  Sonderung  wanderten  noch  immer 
Einzelne  aus  und  bevölkerten  z.  B.  die  faröer,  schetländisöhen 
und  orkadischen  Inseln,  ja  sie  entdeckten,  wie  schon  gesagt,  schon 
im  10.  Jahrhundert  von  Norwegen  und  Island  aus  Nord-Amerika  g). 

Nachdem  sich  denn  solchergestalt  auch  hier  der  letzte  Nieder- 
schlag Tür  diese  Zunft  gebildet  und  das  Wanderleben  ihre&Knaben- 
und  Jünglings- Altera  vorüber  war,  sie  auch  nun  alle  das  ChristeiH 
tbum^  angenommen  hatten,  gab  sich  nun  auch  kund,  dass  diese 
Zunft  unter  den  germanischen,  abgesehen  von  ihrem  Muthe  und' 
abenteuerlichen  Unternehmungs-Geiste,  auch  in  Beziehung  auf 
eine  höhere  Cultur-Enlwicklung,  trotz  des  ungünstigen  Climas,' 
die  höch$te  Stufe  einnahmen  h),  und  wenn  ^\ts  jet%t  nicht  mehr 
der  Fall  ist,  dies  lediglich  daher  rührt,  dass  sie  und  die  Gothen 
der  Verfall  bereits  erreicht  hat  i) ,  während  die  tiefer  stehenden 
beiden  Zünfte,  wenigstens  die  säehsinehe,  noch  in  ihrer  Mannes^- 
Kraft  sich  befinden  ti). 

.Die  sc^inavischion  Völker  .haben  ki  ihrem  Mutterlande  auch. 
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noch  »m  meisten,  weil  sie  rieh  nmrermischl  vmi  riy-rrin  er- 
halten, den  schlanken  und  grossen  Wuchs  der  Germanen  consenrirtj 
deren  blondes  Haar,  blaue  Augen  und  frische  schöne  Hautfarbe. 

a}  Noch  im  13.  Jahrhundert  war  das  Schwedische  und  Isliodiscfce 
eine  ond  dieselbe  Sprache.  Das  Uplandsiag  ist  aocb  In  dieser  Spradw 
abfefasstl.  In  jener  alten,  Normanaea,  Scbwedea  aad  DSaea  fcama- 
taoiea  Sprache,  uämlich  der  norränischen^  f  iebt  ea  aoeh  jetst  Urkoadei 
and  auf  Iblaad  wird  sie  auch,  aocb  gesprocbea.  la  allen  Urkoadei 
heisst  sie  aber  auch  die  dänische. 

b}  Das  Dänische  uad  PlatUentscbe  bildea  in  Nord-Schlesw^, 
aördlich  von  Flensburg*,  eine  Mischsprache,  ein  Patois,  welches  weder 
dänisch  noch  teutsch  ist.  Adel  und  Städlebewohner  reden  inScbleswif 
hochteutsch  and  auch  der  gemeine  Nana^  welcher  platttentach  rede^ 
versteht  die  hocbteutscbe  Bibel  und  will  durchaus  keine  plattteatscbe. 
Auch  die  gerichtlichen  Verhandlungen  sind  hochteutsch,  so  wie  die 
Frediß>ren.  Man  kennt  den  Streit,  welchen  neuerdincs  Dänen  «ad 
Schleswiger  wehren  dieses  Pafois  mit  einander  fOhrea.  Die  beste  Abi- 
kunft  darüber  hat  Kolb  gegeben.  Die  eigenilicen  JiUländer  sind  ana, 
völlisr  indusirielos ,  nicht  einmal  Seefahrer  und  vermielben  sich  häuGg  ab 
Knechte  an  die  Friesen  und  Dilmarsen,  denen  sie  anch  ihr  mageres 
Vieh  zufuhren.  Es  sind  verkommene  Sachsen.  Land  und  Menschen  hibea 
ittsammea  gewirkt,  aus  Juilaud  eia  Land  ohne  alte  Bedeutung  zu  BMchea. 

c}  Man  sehe  darüber  Depping,  Histoire  des  expediüons  «nh 
rifimes  des  Normands  et  de  lenrs  elablissemenis  au  10"^^  Siedt. 
Paris  1826.  Sodann  Histoire  des  conqueles  des  Normands  en  IlaHCf 
en  Sicile  et  en  Grece  par  Ganthier  d'Arc.  Paris  ISSOy  ferner 
History  of  the  Northmen  from  fhe  earUst  times  to  the  eonqnest 
af  England  by  Wilii&m  of  Normandy ,  by  Henry  Wheaton.  London 
i83L  und  Strinnhoim^  Wikingsaüge,  Aus  dem  Schwedischen  von 
Dr.  Frisch.   Hamburg. 

Am  läugst^>n  erhielt  sich  die  Normandie  in  ihrer  nationalen  Eigen- 
thümiicbkeit  und  Verfassung  trotz  des  kaum  erklärlichen  Umslandes, 
dass  sie  binnen  kurzem  die  französische  Sprache  annahmen.  Noch  jebt 
ist  das  Land  rein  irermnntsch  und  Ronen  hat  die  frappanteste  Aehnlicb- 
keit  mit  Nürnberg  oder  Kötu ,  die  ganze  Cultur,  Ackerbau,  Fabriken 
und  Handel  sind  wie  teutsch;  nir8:ends  in  ganz  Frankreich  fand  auch  die 
Reformation  mehr  Anklang  als  hier  nud  nur  die  furchtbarsten  Maassregeln 
unterdrückten  sie.  Bei  Auibebung  des  Edicts  von  Nantes  wanderten 
noch  578,000  Normannen  aus  uud  26,000  Hauser  blieben  leer  stehen. 

In  alten  übrigen  Ländern,  wo  sie  einen  Staat  giündeten  oder  sich 
wenigstens  die  Herrschuft  aneigneten,  wie  z.  B.  in  Russlaad,  Italieo, 
Sicilien,  England,  sind  sie  jetzt  absorbirt. 

Im  7.  Jahrhundert  erschienen  sie  historisch  zuerst  in  Gallien,  be^ 
bonders  aber  fielen  sie  den  Carolipgern  sehr  beschwerlich  uud  Carl  der 
Einfältige   musste  sich ,   nachdem   sie  Paris  belagert  hallea ,    mit  ihnen 
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vwtfgcu.  sie  bMfen  die  KeÜwdnIeB  voa  Bayemx^  Caem  nnd  Aenmehsi, 
40  'Mormannen ,  die  sich  auf  der  Rückkehr  von  Jemralem  verirrle»^ 
laadeleu  1025  in  Saleroo  und  standen  den  Lpngobarden  ^egen  die 
Sarazenen  bei.  Der  lonirobardische  Herzo)^  von  Neapel  gab  ihnen  zur 
Belohnung  dafür  einige  Meilen  Landes  zwischen  Neapel  und  Capua  und 
•ie  irrOiftdelen  kier  Atersa.  1037  standen  sie  den  Byzantinern  bei» 
Sizilieo  den  Sarazenen  wieder  zu  entreissen.  Für  ihre  eigene  Rechnung 
bemfichtiglen  sie  sich  aber  ApuUens  und  nannten  sich  Herzoge  von 
Calabrien.  Hoger  L  gieng  1061  nach  Sizilien,  nahm  Messina,  1072 
Palermo  und  nach  elf  Jahren  waren  die  Sarazenen  vertrieben  und  Sizilien 
gehörte  den  Normannen.  Consfanlia  war  der  letzte  weibliche  Sprößling 
der  normannischen  Dynastie.  Mit  ihrer  Hand  gelangte  Sizilien  an  Kaiser 
BeinHch   VI.  von  Teutschland. 

Man  vergesse  bei  sfimmtlichen  normannischen  Broberunjgen ,  die  sie 
als  Vikinge  vom  Norden  aus  machten,  die  Besonderheit  nicht,  dass  es 
oiir  der  afuwandernde  Adel  war,  der  auf  Abenlheuer  auszog,  so  das« 
oft  nur  eine  Handvoll  ganz  allein  ein  Land  eroberte  oder  daselbst  zuerst 
Fqss  fasste.  Der  Bauernstand  blieb  zu  Haus  und  daher  ist  noch  zur 
Stande  in  Dänemark ,  Norwegen  und  Schweden  dieser  Stand  der  zahl- 
reichste und  es  hat  sich  nur  allmähg  wieder  eine  Anzahl  grosser  Guihs- 
beattzer  gebildet.  Seit  dem  9.  Jahrhundert  machten  sie  in  folgender 
ekroiiologischen  Ordnung  ihre  Eroberungen : 

810  machten  sie  ihren  Einfall  an  die  Elbe,  Frieabnd,  Flandern  and 

Gallien, 
,827  fielen  sie  in  Gallizien  und  Spanien  ein, 
840  beunruhigten  sie  Frankreich  unter  Hasling^  derselbe  machte 
858  einen  Zirg  nach  Italien ,  Afrika  und  die  bateariscben  Inseln, 
842  legte  Rurik  den  Grund  zum  russischen  Reich, 
845  und  863  plünderten  sie  Hamburg  und  Utrecht, 
807  zogen  sie  nach  England, 

881  zerstörten    sie    unter    ihren    Königen   Gottfried    ond    Siegfried 
Lüttich,  Utrecht,  Köln,    Bonn;    882  Koblenz,    Bingen,  Maim, 
Worms    und   den  Pallast  zu  Aachen  verwandelten    sie   in   eines 
Pferdestall, 
883  verbrannten  sie  Trier  und  ilfef«, 

885—886  belagerten  sie  Paris   mit  40,000  Mann    and  700  Schilfen, 
912  trat  ÜTar/ der  Einfältige  definitiv  die  Normandie  an  Hral f( Rollo)  dh^ 
1025  gründeten  40  Normannen  die  Grafschaft  Aversa^ 
1040  eroberten  sie  Apulien, 
1072  eroberten  sie  Sizilien, 
1066  eroberten  sie  von  der  Normandie  aus  England. 

Island  wurde  nach  und  nach  von  dem  Adel  Norwegens  besetzt 
und  von  da  aus  entdeckten  sie  985  Grönland  und  98C  Amerika^  welches 
aber  vor  ihnen  schon  562 — 72  irländische  Missionare  entdeckt  haben 
sollen,  80  dass  die  Normannen  deren  Nachkommen  in  Amerika  trafen. 
Ja  sie  aollen  bis  Brasilien  vorgedrungen  seyn.  S.  auch  Monlesqtneu 
XYIL  5.     Bei   den  heutigen  Englindern  scheint   der  Handel^geist  dea 
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Sadisen ,    der  UBlerRelnwiiiir^eiBl  aber   sodi  deo  NormaBaen  auigt* 
boren.     Sie  gpehen  Hiind  in  Hand.  *■ 

d}  Man  sehe  Snorre  Shtrlusont  Heims-Kringla  (oder  Sagen  der 
Könif^e  Norwegens)  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  FrUdr.  Waehkr, 
Leipzigs  1835.  Harold  der  Haarschöne  unterwarf,  sich  zuerst Nonrefeo, 
er  war  ein  Ynglinge,  d.  b.  ein  Schwede  und  ein  schwedisches  Heer 
fetzte  ihn  in  Norwegen  auf  den  Thron. 

e}  Die  isländische  Republik  blühte  bis  1261 ,  wo  sie  sich  der 
Herrschaft  Norwegens  wieder  unterwarf.  Während  ihrer  iOOj&hrigM 
Dauer,  halte  sich  hier  eine  eigene  einheimische  Sagenliteratnr  gebildet, 
welche  selbst  durch  die  Annahme  des  Christenthums  von  Olaf  dem 
Heiligen  nicht  ganz  uiitergieng,  denn  sie  widersetztet  sich- hinge  der 
Annahme  der  christlichen  Religion.  Da  besonders  den  nordischen  Völ- 
kern ,  insonderheit  den  blandem ,  die  Harfe  eigeu  ist ,  womit  sie  ihre 
Gesänge  begleiteten ,  so  darf  man  vielleicht  fragen,  ob  nicht  die  soge- 
nannten ossianischen  Gedichte  wohl  gar  normannischen  Ursprungs  siod, 
denn  auch  Irland  und  SchoUland  wurde  von  Normannen  erobert 

f}  Die  schwedische  Sprache  wird  wiederun)  io  verschiedefiea 
Dialekten  geredet  und  zwar  in  dem  uplandischen ,  dalekarlischea  aad 
norläadischeo ,  ja  der  schonische  Dialekt  ist  mehr  dänisch  ab  schwedisch. 
Ausserdem  behaupten  aber  auch  Einige,  dass  noch  ein  gothiscber  Diakkt 
in  Schweden  geredet  werde,  indem  bis  1250  Gothen  und  Schwedea 
noch  von  einander  unterschieden  worden  seyen.  Das  beste  Werk  über 
die  schwedische  Geschichte  ist  jetzt  das  von  Gejer.  Upsala  1815.  los 
Teutsche  übersetzt  1826.  Jenseits  des  15.  Jahrhunderts  fehlt  es  der 
schwedischen  Geschichte  an  zuverlässigen  Quellen.  Das  Geschlecht  der 
Folkunger  war  das  letzte  einheimische  Königsgeschlecht  und  starb  iflp 
14.  Jahrhundert  aus  und  erst  mit  Wasa  erhob  sich  eine  neue  ein- 
heimische Dynastie. 

Die  eigentliche  Culturbevölkernng  Finnlands  y  jetzt  Russland  ge- 
hörig, besteht  bekauutlich  ebenwohl  aus  Schweden.  Sie  eroberten  es 
in  der  Mitte  des  1 3..Jahrhunderts  und  gaben  ihm  eine  der  schwediscbeo 
Verfassung  ganz  gleiche,  jedoch  bildete  es  ein  separates  Herzoglhom, 
ganz  so  wie  Schleswig  von  Dänemark»  so  hier  von  Schvveden  abhängig. 

g)  Und  zwar  bei  ihren  Fahrten  von  Island  nach  Grönland ;  ja  man 
will  jetzt  behaupten,  Columbus  selbst  habe  1477  in  Island  Kunde  von 
dem  Daseyn  Amerika  erhalten.  Sie  nannten  das  heiitige  Virginien, 
Carolina  j  Georgien  und  Florida  Hvitramannaland ,  d.  h.  das  Land 
der  weissen  Männer,  weil  sie  daselbst  irische  Christen  antrafen.  In  der 
Umgegend  von  Bahia  (in  Brasilien^  will  man  Runen-Inschriften  in 
isländischer  Sprache  gefunden  haben. 

h)  Die  Normannen  besassen  schon  vor  der  lateinischen  Schrift  die 
Runenschrift.  Der  Norden  besass,  wie.  schon  bei  Island  angedeutet 
worden  ist,  einst  und  lange  vor  Annahme  des  Christenthums  eine  reiche 
poetische  und  geschichtliche  Literatur,  ohne  Hülfe  lateinischer  oid 
griechisckier  Philologie  etc.   und  es  giebt   noch  jetzt  in  Schweden   und 
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KepMtegi^ii  giRce  Bibliotlieketi  von  scandtnarisclier  ^Poesie  nnd^  Ge- 
schichte, die  ntennils  über  das  baltische  Meer  heiiibereekommen  sind. 
Diese  alte  Lileratnr  des  Nordens  war  bis  Jetzt  ein  unbekanntes  Land  nnd 
erat  in  diesem  Jahrhundert  haben  sich  zn  Kopenhagen  und  Stockholm 
Geselischaften  zu  ihrer  Beknnntmachong  gebildet.  Hit  'derfS  Absterben 
dieser  alten  Literatur  erstarb  im  Norden  fast  alle  literarische  ProducUrifäi 
mtd  man  beschränkte  sich  seitdem  meistens  auf  Uebersetzungen  fremder 
md  hauptsächlich  teutscher  Werke;  man  bewundert  dort  die  teutsche 
literarische  Regsamkeit ,  dass  bei  uns  Personen  oft  schon  in  einem  Alter 
Professoren  nnd  Schriftsteller  sind,  wo  man  in  Schweden  noch  Student 
ist.  Uebrigens  hat  Schweden,  Norwegen  nnd  Dfinemark  seine  Academieo 
oder  gelehrte  Gesellschaften  und  Schweden  und  Dfinemark  haben  aus- 
gezeichnete Naturforscher  nnd  Dichter  aufzuweisen.  Ja  Finuland  halte 
schon  1571  eine  Zeitung.  Die  Poesie  der  Engländer  nnd  Nord-Franzosen 
war  ganz  normamnsch  im  Mittel-Alter.  Die  normannischen  Könige  von 
Sizilien  wa.en  grosse  Gönner  der  Wissenschaften.  Die  berühmtef 
Geographie  des  Edrisi  ist  eigentlich  ein  Werk  König  Rogers ,  er 
schafTte  die  Materialien  dazu  herbei  und  Hess  auf  eine  grosse  silberne 
Tafel  eine  Charte  eingraben,  deren  Commentar  jenes  Werk  seyn 
sollte.  .  Daher  sagt  auch  Zachariae  !.  c.  II.  198:  ^Mehrere  Tliat- 
sachen  beweisen,  dass  die  Bewohner  äcandinaviens  in  der  filterten 
Zeit  auf  einer  weit  höheren  Stufe  derCultnr  standen,  als  die  Bewohner 
Germaniens^. 

Ja  selbst  noch  jetzt  kann  man  die  schwedische  iValsofia^Llleratur 
eine  reiche  nennen.  S.  darüber  Stur^enbechers  neue  schwedische  Lite- 
ratur. Leipzig  1850.  Man  muss  nämlich  dabei  bedenken,  dass  Schweden 
bar  3  Millionen,  Teutschland  dagegen  40  Millionen  Seelen  hat,  dass 
Schweden  nur  25  Sliidte  aufzuweisen  hat,  worin  sich  Buchhandlungen 
befinden,  während  Teutschland  deren  10  auf  eine  Quadrat-Meile  zählt 
und  circa  2000  Buchhändler  hat.     S.  Note  l 

Was  endlich  bis  jetzt  so  gut  wie  ganz  unbekannt  war,  ist  die 
hohe  Stufe,  welche  die  Normannen  in  der  schönen  Baukunst  schon  im 
11.  Jahrhundert,  ja  vor  Annahme  des  Christenthums,  behaupteten.  Nach 
einem  Artikel  in  der  Leipziger  illusirirlen  Zeitung  1853.  No.  516  etc, 
Über  das  Werk  von  r.  Minutoli  übertraf  der  alte  Dom  von  Drontheim 
alle  germanischen  Dome  an  Grösse,  Pracht  und  Kunstleistung.  Er  wurde 
1161  erbaut,  zählte  3361  Marmor-Pfeiler  und  Säulen,  halte  eine 
nnzählige  Menge  vou  Statuen  nnd  Ornamenten ,  welche  ihm  einen  grossen 
seltnen  Glanz  vef liehen.  Er  hatte  9  Haupt-Eingänge,  316  Fenster. 
Schon  1328  zerstörte  aber  ein  Brand  diese  ganze  Pracht. 

i)  Die  grosse  Zeit  der  Gothen  und  Normannen  ist  vorüber,  ihrq 
politische  Rolle  ist  ausgespielt;  das  Repraesentativ-System,  wornach  auch 
DMsen  nnd  Schweden  lüstern  zu  seyn  scheinen,  kann  Abgestorbenes  nicht 
wieder  l>eleben.  Leider  vernimmt  man  seit  einiger  Zeit  auch  häufig  die 
Klage,  dass  selbst  der  Bauernstand  in  Schweden  sich  durch  den  Brannte- 
weht  demoratisire.  Ist  dem  doch  überall  so,  wo  die  beiden  Gifte  Taba'ck 
■DdHAMiifelphbi  das  MeMcbeii»€eschleebt  physiseb  iifltd  geistig  zerstöret!. 
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,iDer  gemeine  Mam  m  Schweden  fOft  der  «rbeilendea- Kkne  kl 
Jetzt  ianj^Min  in  seinen  Bewegungen,  fordert  gute  Bedenkxeil,  ist  aber 
nicht  ohne  gesundes  Urtlieil  und  mag  lieber  Qberzeugl  ala  aberredel 
werden.  Seine  Thfiligkeit  ist  meistens  mit  Ruhe  berechnet.  Dass  MM 
aein  Wort  ^Ite,  ist  vorzüglich  was  man  verlangt^.  In  allen  drei  nor- 
dischen Reichen  bildet  jetzt  der  Bauemsiand  die  eigentliche  BeviUke- 
rung;  so  gehören  nnr  z.  B.  in  Schweden  von  2,771^52  Seelen 
2,067,375  allein  dem  Bauernstande  an^  538,453  dem  Seedienste,  dem 
Militair  und  dem  Bergbaue .  blos  66,000  dem  Bürgerslande  ond  10,000 
den  irrossen  Guts-,  Berg«*  und  Httttenbesitzem ,.  welche  hier  den  Adel 
und  die  sogenannte  Ritterschaft  bilden.  Selbst  die  kleinem  Städte  treiben 
eigentlich  weiter  nichts  als  Ackerbau,  so  dass  es  eigentlich  oar 
Stockholm  und  Gothenburg  sind ,  die  man  als  wirkliche  Industriestädte 
betrachten  kann;  in  Norwegen  giebt  es  vollends  blos  und  nnr  allein 
einen  aber  auch  völlig  freien  Bauernstaud.  Die  Stadt  Bergen  ist  eigent- 
lich eine  teutsche  Sladt  und  onch  in  Drontheim  ist  der  Handel  in  den 
Händen  teutscher  Kaufleute.  Auf  Norwegen  passt  noch  ganz,  wss 
Taeitus  von  der  Art  der  Germanen,  sich  anzusiedelu  sagt,  es  bestcM 
ntfmlich  aus  lauter  Einzelhöfen,  so  dass  die  Schullehrer  von  StatioB  ii 
Slation  wandern  müssen,  wo  sich  dann  die  Kinder  aus  den  nmliegeaden 
Höfen  bei  ihnen  eiufinden.  Im  Nordlande ,  wo  der  Ackerbau  aufbdrt, 
lebt  der  Nonn'eger  blos  noch   vom  Fischfange. 

k}  Liesst  man  nur  z.  B.  W,  Scotts  Charakterschildemngen  der 
Nörmapnen^  welche  England  eroberten,  so  müssen  noihwendig  die 
Angel-Sachsen,  als  die  Trägsten,  den  untersten  Platz  und  die  Normannen 
den  höchsten  erhalteu.  Der  normannische  Aviel,  welcher  fast  allein  alle 
Eroberungen  machte,  stand  keinem  der  Übrigen  germanischen  nach  und 
aus  ihm  gieng  ein  Richard  Löwenherz  hervor,  das  Ideal  normannischer 
Kraft  und  Tapferkeit,  normannischen  Trotzes  und  normannischer  Herrsch- 
sucht. Uebrigens  befiudet  sich  die  Welt-Herrschaft  dermalen  in  der 
Hand  der  sächsischen  Zunft,  durch  ihren  Handel  und  ihre  SchilTartb. 
Erst  wenn  England  sinkt,  können  die  Staven  in  Europa  hervortreten. 
Ob  vorggngig  die  Nord-Amerikaner  eine  weit-herrschende  Rolle  spielen 
werden,  ist  problematisch.    S.  oben  $.  424.   Note  i. 


YYY)  7.ünfu  der  dritten  oder  keltischen  Ordnung  (S.  271), 

$.  428. 

Die  Germanen  bilden  ethnologisch  die  lel%te  Sprosse  auf  der 
bisher  von  unlcn  herauf  geschilderten  Stufen-Leiter  der  Zünfle 
des  Menschen-RiMchs ,  welche  zun)  Theil  noch  moralisch  und 
politisch  Mf  und  thatkräpig  ist»),  während  alle  Völker,  welche 
auf  dieser  Leiter  über  ihnen  Plalz  nehmen ,  nicht  allein  bereits 
zur  allen  Welt  gehören,    sondern  auch  schon   läiigsi  moralisoh 
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tnid'polili9ch  todi  riiid  und  nur  als  egfoistiseb  ond  physisch  vogfe- 
tfrende  MAsseii  fortexistircn ,  die  Hauptmasse  des  grossen  SchuU-f 
haofeiM  bilden,  welchen  man  jetzt  noch  das  Menschen-Reich 
nennt.  Während  daher  auch  das  Auftreten  der  Germanen  ab 
Eroberer  des  Südens  und  Westens  von  Europa  die  higforiwhe 
Grenze  zwischen  der  aifen  und  neuen  Geschichte  bildet,  waren 
die  Kelten  gleichsam  die  Brücke  oder  die  Vermittler,  über  und 
durch  welche  die  alteW^eit  mit  der  neuen,  in  Europa  wenigstenS| 
in  Verbindung  trat,  gehörten  aber  und  gehören  ethnologisch  tind 
historisch  noch  zur  allen  Welt  und  schlössen  sich  bis  zu  ihrer 
Unterwerfung  durch  die  Germanen,  derselben  auch  in  allen  Pi^ivat* 
und  öffentlichen  Lebens-Formen  an. 

Gerade  nun  aber  der  Umstand,  dass  ihre  Jugend-  und 
Mannes-Kraft  der  alten  Welt  angehört,  ist  auch  Ursache,  dass 
wnr  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  sind,  ihre  vier  Stufen- Zünfte 
auszumitteln  nnd  anzugeben,  weil  wir  zwar  im  Ganzen  genommen 
(J.  271)  ihre  Cultur-Stufe  zur  Zeit  der  Römer  und  der  Unter^ 
werfung  durch  die  Germanen  nothdürftig  kennen,  aber  nichts 
darüber  wissen,  wodurch  sich  damal»  südfeuischey  noritche  und 
Donirtf*Kelten,  keltische  OafUer,  tiHtpanier  und  Brüten  unter- 
schieden, nach  der  Unterwerfung  durch  die  Germanen  aber  vollends 
alle  unterscheidenden  Merkmale  verwischt  wurden,  so  dass  ersil 
mehr  als  tausend  Jahre  nachher,  wo  wir,  nach  Absorbirung  des 
germanischen  Elementes ,  das  keltische ,  wenn  auch  tiur  in  ein- 
zelnen Momenten,  wieder  zum  Vorschein  kommen  sehen  ($.271. 
298.  425.426),  sich  auch  wieder  eine  Charakter-  und  Cultur- 
Verschiedenheit  unter  Franzosen ,  Spaniern  etc.  ausspricht ,  von 
der  sich  jedoch  kaum  und  höchstens  hypothetisch  ein  Rückschluss 
auf  das  machen  lassen  dürfte ,  wodurch  sich  keltische  Galller, 
Hispanier,  Dritten,  Belgier  und  norische  Kelten  in  Beziehung  auf 
ihre  Cultur  vor  Christus  unterschieden. 

a)  Mag  auch  die  fränkische  und  selbst  die  sächsische  Zunfl  schon  den 
Keim  des  Verfalles  in  sich  tragen  und  sich  dieser  in  unsero  Tagen  nur 
M^vieinillig  knnd  geben,  so  freilich,  dass  gar  Viele  die  krankhafte 
ll^lii«  für. Zeichen  der  GesiNidheii  halten. 

^Das  Teulschland  von  heute  liat  noch  immer  hinauf  zu  sehen  aa 
die  ßhlthezeit  seines  MiUel-Alters.  Die  Teulscben  von  damals  waren 
liie  erair  NaHon  des  Weltfkeils ;    ihre  Kdnste  ond  Gewerbe   standen   in 
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eiiieni  Pk r^  der  aocli  MdiT  ravttckfektlHt  ifl;  'ilpM  Stidte  wimi  pm 
and  reich,  wie  wir  beides  noi-Ii  ntcbt  wieder  ,babep ;  aaser  i^ll- Verein 
ist  ein  Zwer^  neben  der  Grösse  der  aftea  Hanse.  Gerade  mit  dem 
16.  Jahrhundert  beirinnt  die  Unj^lücks-GescfaicMe  Tentochlands^  fr. 
Oiehue^  Gloane  »ir  Peiilarcbie, 


$.  429. 

Indem  wir  *al9u  daraaf  verzichten  mäflsen,  hier,  so  wie  über- 
haupt von  hier  an  noch  mehrmals,  die  eigentlichen  vier  Zünfte 
aoszumitleln  und*  zu  rangiren,  müssen  wir  uns  damit  begnügen, 
anzugeben,  wo  einst  die  Silzc  der  Kellen  waren  und  was  noch 
jelzt  davon  sowohl  rein  wie  gemischt  übrig  ist. 

Ueber  die  Ursifze  der  Kelten,   von  wo  ans  sie  sich  nämlich 
über  Europa  ausgebreitet  haben,  bestehen  zwei  Meinungen.    Die 
eine  lässt  sie  aus  Asien  oder  dorn  Kaukasus  herkommen  ($.27  Iji 
sich  an  der  Donau  heraufziehen  und  so  nach  und  nach  über  Hei- 
3^etien,   Gallien,  Italien,   Spanien  und  die  briltiscben  Inseln  ver- 
breiten,   so,  dass  selbst  die   Etrusker,    Umbrer  und  Ausonea 
Gallier  gewesen  seyn   sollen  a}.     Die   andere  erklärt  Gallien   in 
der  Art  wenigstens  für  den  Ursitz  derselben,  dass   von  hier  aus 
idlerersl  die  übrigen,  auch  selbst  die  Donau-Kelten,  ausgewandert 
seyen  und  so  viel  ist  gewiss,   dass  Gallien  (zur  Zeit  der  Römer 
von  den  Pyrenäen  bis  an  den  Rhein  und   über  die  Alpen  bis  an 
den  Apenin  sich  erstreckend)  stets  den  Kern  und  die  Mehrzahl 
des  ganzen  keltischen  Volksstammes  zu  Bewohnern  hatte  und  von 
da  aus  Auswanderungen  nach  Hispanien,   Italien   und  nach  den 
brittischen  Inseln  statt  hatten  hj,    nur  dass  es  ungewiss  ist  und 
bleibt,  ob  die  durch  Gallier  und  Belgier  vertriebenen  oder  unter- 
jochten  Bewohner  Hispaniens   und    der    brittischen   Inseln    auch 
f^bon  Kellen  und  selbst  Germanen  waren  (man  denke  an  Nieder- 
Sclioltland)   oder    blos   Iberer    (s.    $.   363  etc.).      Uns  scheint 
letzteres  das  wahrscheinlichere,  denn  ein  so  kultivirtes  und  kriegs- 
geübtes Volk,   wie  die   Kelten,    würde  sich    die  Einwanderung 
jener  uncullivirten  und  rohen  Iberer  und  Caledonier,    die  sogar 
Menschenfresser  gewesen    seyn   sollen«),    nicht   haben   gefallen 
lassen  (§.  365),  ja   es  wurden   auch  überall,    in   Ober-Italien 
(Ligurien  etc.) ,  Süd-Gallien  (Aquitanien)  9  Spanien  und  Britannien 
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i  Ihei^ef  durch  die  KeUe»^  nichl  elw«  umgekehrt,  besiegt,  vet^ 
eben  ,  keltisirt  ond  absorbirt  ^). 

a}  Niebvhr  nennt  auf  seiner  Charte  Italiens  aas  der  Zeit  des 
brs  417  nach  Roms  Erbaaong^  als  gallische  Völker  die  Sätasser ,  dk» 
rubrer  y  die  Cenotkantny  die  Bojer  and  Sennonetty  setzt  aber  auch 
tlicli  von  den   Venedern  neben  die  Ltburner  noch  Galtier, 

Zeiss  I.  c.  theiH  die  Kelten  folgendergestalt  ein .  und  zwar ; 
I.    in  den  ältesten  Zeiten  : 
A}  iberische  und  Kwar: 

1^  spanische  und  gallische  Kelten  ohne  nähere  Angabe,  '.-. 
2)  italische  und  zwar: 

a)  Salassiy  b}  Bojiy  c}  Sennonesy  d}  LinganeSy  «}  CetUH 
maniy  f}  Jnsubres, 
33  Alpen-  und  Donau-Kelten: 

a}  HeheUiy  b)  Bojiy   c)   Vindeliciy   d)  Rhäliy   e)  Noridp 
f)  Cflriii; 
4^  illyrische  oder  Scordisci^ 
5}  macedoniscbe ,  Ihrazische  und  asiatische: 
a}   Tobistobojiy  b)   Tracmi  und  c}   Teetosagi, 
i)  Belgae  und  zwar 

Bellovaciy 
Suessonegy 
Ambianiy 
VellocorseSy 
CalleteSy 
Nerxii   und 
Alrebales, 
Briianni,  '  . 

Caledonio-hibemi, 
n.   Im  5.  uud  6.  Jahrhundert.  '       ■ 

A)  Auf  den  brittischen  Inseln:    Scoliy   Piciiy  AltacotU  im  Nord- 

westen und  Carnhri  und  Damnonii  im  SUded.v  ^ 

B)  Im  we^lieheu  Rheinfainde::  OsibrianeSy  LeHj  Ckama/ei^  Altüari^ 

Warosci  und  Scudingu    *  ,■_    ■  ' 

C}  Iq  den  Alpen:  Rhaetiy  Brenni,  NoricL 
ir    bedauren,    aus    dein   Werke   von  Diefetibach  y'  Celtica.   I  und  IF. 
iltgart  1839.  keine  Belehrung  erlangt  zu  haben,    er  hält  KeHeti  udII 
len  etc.  für  identisch.     Dasselbe  giH  von  Prickard ,  .Etbnogr^hie  dM 
ra^e  cehique    Paris  iS40, 

Man  will  geFunden  haben,  dass  die  evgubiniscken  Tafeln,  die  man 
*  etrvskisch  hält,  mit  Httife  der  irischen  Sprache  skli  erklären  lassdll 
nttfn  es  denn  nicht  vielleicki  gallische  Inscliriflen  seyn?'  - 

b)  Alle,  welche  bis  jetzt  die  Kellen  zu  rharaklerkiren  and  eitizn-* 

iilen  versucht    haben,   geben   nicht    viel   mehr   als  Caesar,     So  auch 

haf€$y  ^«f  pafft  bas  mmii  er  durant  fa  d&minafii^  rmäinetlc 
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Brttner  1838.  Er  maohl  Fnnkreicb  zum  S^mawkmA  der  Rdteo  «d 
llistit  von  da  aus  sie  sieb  weiter  aui»bmteo  durch  Colomeo.  Ebeaso 
auch  schon  Montesquieu  XXIII.  1 7.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Gallier 
ichoa  im  i  6.  Jabrhiinderl  vor  Chr.  in  Spanien  Eroberongeo  maehtea  oad 
sich  daselbttl  niederlietfsen ,  woraus  dann  die  Ceiiiberier  entstanden  and 
in  14.  Jabrhuaderl  vor  Chr.  sollen  sie  sich  in  Italien  aiedergehssea 
haben  (teleres  GaUi). 

t)  Ja,  die  Fielen  sollen  davon  diesen  ihre'i  Namen  bekttninea 
haben,  dass  sie  ihren  nackten  Körper  noch  bemattea. 

d)  Den  Römern  war  das  Wort  GaUia  transafpina  ein  (^e<iKraplii- 
scher  Beg'rilT,  kein  ethnologischer,  so  gut  wie  Uispania^  BnUmma 
und  selbst  später  llalia.  Dieser  geographische  Name  umfasste  drei  gaai 
verschiedene  Völkerschnflen :  keltische  Gallier ,  iberische  Aquitanier  aad 
germanische  (sächsische}  Belgier,  Bios  Heketien^  obwohl  von  kellischei 
Galliern  bewohnt,  nannten  sie  besonders.  Die  eigenlliehen  Jceltiscben 
Gallier  sausen  zwischen  Rhone  und  Garonne,  Ocean  und  Belgien.  Die 
Aquitanier  zwischen  der  Garonne  und  den  Pyrenäen.  Dieß^/<^ii  vopder 
Seine  bis  zum  Nieder-Rhein  {Caesar  I.  1).  Galtier  und  Helvetier  bei- 
ratheten  unter  einander  (I.  9).  N.  8.  darüber  Rapsaei  I.  c.  und  weiter 
unten  $.  431  und  433. 

$.  430, 

ceceatt)  yoriseh»  und  Donau'-Kelten. 

Nach  der  ernien  Meinung  wären  nun  die  Vindeüeiery  Noriker 
und  Helrelier  (§.  425)  Kelten  gewesen.    Ebenso  hätten  sich  viele 
Kelten  nicht   blos  iruf  ihrem  Zuge  aus  Asien  längst  der  Donau 
und  im  südlichen  Teutschland  niedergelassen ,   sondern  es  seyon 
auch  im  vierten  Jahrhundert  vor  Christus  viele  aus  Gallien  dahin 
zurück  gewandert  und  zwar  Östlich  längst  der  Donau;  ja  djpso 
östlichen  Gallier  sollen  es  gewesen  seyn^  welche  im  dritten  Jahr- 
hundert vor  Christus  in  Macedonien  und  Griechenland   einflelen, 
von  da  nach  Klein-^Asien  übersetzten  und  sich  daselbst  als  Ga/h/it 
noch    lange    behaupteten  a).      Jene    süd-teulschen  Gallier  oder 
K('Iten,   wozu   namentlich   auch  die  alten  Bojer  oder  Bewohner 
Böhmens  vor  der  germanischen    oder   slavischen  EinwandtTun; 
gehörten,   wenn  es  keine  Iberer  oder  Illyrier  waren b),  wurden 
später  tbeils  ausgerottet,  theils  romanisirt,   germanisirt  oder  shn 
visirt,   so   dass    wenigstens    von    ihrer   Sprache    dasl^lbsl   keine 
Spuren  übrig  geblieben  sind«*). 

a)  SUabo  IV.  sagt:  DiejiBuigen  Gallier,    welche  nach  Klein^Asiei 


8or_ 

MiswaiiderIeD  and  hier  Gallater  hiessen,  wartto  kelUsciie  Tekiosagen 
und  warden  bei  einem  Aufslaode  vertrieben.  Sie  wohnten  zwischen 
den  Pyrenäen  und  Cevennen.     Toulouse  war  ihre  Hauptstadt. 

b}  Denn  sie  wurden  schon  sehr  früh  durch  die  Marconanneo  ver* 
dringt  and  diese  wohnten  wiederum  schon  400  Jahre  in  Böhmen,  ehe 
dieses  durch  Cxechen  besetzt  wnr:?e ;  man  verwechsele  diese  alten  ßojer 
ja  nicht  mit  den  viel  spätem  Bojoariem^  einem  aus  Herulerny  Rugiem, 
Turkiliü^en.  und  Skyren  gebildeten  teutschen  Völkerbunde.  Dass  die 
Bofer  Stammes-Genossen  der  HeUoeUer  waren ,  ergiebt  Mcb  ans  Caesar 
L  5.  Sie  hatten  am  rechten  Rhein-Ufer  gewohnt  und  waren  von  da 
nach  Böhmen  gewandert  Die  Halloren  zu  Halle  will  Keferstein  für 
keltische  Kolonisten  halten. 

c)  Zu  Rhätien  (dem  heutigen  Graubttndten  und  Wallis}  gehörte 
aich  das  heutige  Savoyen,  so  wie  das  südliche  jetzt  italienisch  redende 
TfgroL  Ob  die  Rhätier  fitrusker  sind,  ist  noch  in  der  Untersuchung 
(s.  unten);  die  heutige  rhfitiscke  Sprache  scheint  übrigens  ebenwohl 
eine  Tochter  des  Provenzalischen  oder  der  allgemeinen  romanischea 
Sprache  des  Mittelalters  zu  seyn.  Sie  nennt  sich  selbst  die  antiquissm 
lungaig  da  taulta  Rhaelia;  sie  ist  sehr  arm  und  es  giebt  erst  seit 
der  Reformation  darin  Katechismen  und  neue  Testamente;  auch  hat  man 
seit  1823  ein  Lexicon  derselben  (Dictionar  de  tasca  defg  Linguaig 
ronumsch  tudesco).  Sie  theilt  sich  in  den  rumanschen  und  ladinischen 
Dialekt.  Das  sogenannte  Kauderwelsch  soll  eigentlich  churtoälisch 
heissen. 

§.  431. 

ßßßß)  Beigen  tttui  B ritten. 

Im  nördlichen  Gallien  sollen  sich  sodann  schon  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Christus  Gallier  und  Germanen  (möglicber  Weise 
jütische  Cimbern)  vermischt  und  diese  Mischung  eben  wohl  Ctmdfm 
oder  Kymren,  von  den  Galliern  aber  Beigen  genannt  worden 
seyn.  Der  Existenz  eines  solchen  Bastard-  und  Misch- Volkes 
müssen  wir  jedoch ,  aus  bereits  oben  angegebenen  allgemeinen 
ethnologischen  Gründen,  widersprechen,  da  sich  solche  Mischungen, 
wenn  es  nicht  blose  Mengungen  sind,  auf  die  Dauer  nicht^be-. 
haupten  können,  sondern  ein  Theil  nothwendig  absorbirt  wird»}. 
Diese  alten  Beigen,  wozu  auch  die  alten  Armoriker  gezählt  wurden, 
(die  trtr  also  für  reine  Kelten  nehmen)  sollen  nun  ganz  allein  die 
britischen  Inseln,  das  eigentliche  Britannien l>} ,  Irland c)  und 
sämmtliche  kleinem  Inseln  erobert  und  daselbst  den  Namen  Brüen 
aBgenommen,  auch  die  angeblich  schon  früher  eingewanderten 
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(iallicr  nach  dem  Norden  Englands,  nach  HochschoUlaod,  gflM^^ 
linbon,  wiihrond  wir  nicht  umhin  können,  anzunehmen,  dwia 
Ihcrrr   oder  Calodonier  gewesen   seyn    müssen,  denn  iä  in 
frühesten  Zeilen  werden  diese  Caledonier  als  rohe  undbiAwril 
llonirn  geschildert,   die   sich   gegen  ein   höher  cuItivirtaM 
nirht  auf  die  Dauer  zu  behaupten  im  Stande  waren. 


( 


a)  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so.  lan  4.  JahriiinrfcrtT.Q^  I^^^ 
drangen  schun  die  Germanen  tlbcr  den  Nieder-Rbein  und  ilöttiglaü  1^\. 
nttcn  keltischen  Bellen  grüsstenllieils  zur  Auswanderaog,  wlkmAiv  C^y 
Nnme  Belr/fen  blieb ,  we.shalb  denn  auch  zu  Caesart  Zeilen  der  pM  ^  ^ 
und  grosse  Thcil  Gulliens ,  welcher  Belgien  hiess ,  fast  nur  von  Gfl^ 
manen  he\>ohnl  wurde  Qs.  oben  $.  424  und  weiter  noteo  $•  433) 
und  es  diese  waren ,  welche  sich  zuerst  gegen  die  Römer  erbohii 
Das  hfulifre  Belgien  ist  nur  ein  Theil  des  alten  römischen  BelglM 
und  seine  Bewohner  theilen  sich  in   Vlaminge  und   Wallonen, 

Fllimisch  und  hollündisch  sind  nur  Dialekte  des  Nieder! eutscheo,  dM 
Wullonisclic  ii!)tT  soll  der  all-provenzalischen  Sprache  fihoeln  nnd  «bt 
nur  zwi.schi'u  der  Scheide  und  Lys  gesprochen.  Einige  wollen  nd 
ilie  Wiilioncn  nicht  Tilr  ccitische  Belgier,  sondern  für  römische  Colonistci 
bullen.  Die  hciili^en  Belgier  sind  aho  kein  Bastard- Ko/Zr,  wohl  aber 
ein  nuH  zwei  verschiedenen  Elementen  gemengtes,  so  dass  sich  hierue 
ein  cllinisches  (iinizes  bilden  konnte.  Wer  eine  Liste  der  belgischei 
Kiiuirncr-Milolirdcr  zur  Ilaud  nehmen  will,  wird  darin  bemerkn 
Urinncn,  wii*  .sich  darauf  Namen  befinden,  die  theils  französisch,  theOi 
lliiuiisch,  llieils  heides  zuf^leich  sind. 

Stniho  IV.  safft  von  den  Belgiern,  sie  bildeten  15  Völkerschanen, 
hcyen  sehr  (iipfcr  und  könnten  300,000  Bewaffnete  stellen.  Er  hat  du 
ullr  weit  grös.s('re  Belgien  vor  Augen.  Sodaun  gedenkt  er  schon  ihres 
Beichthums  an  Schaaf-  und  Schweine" Ileei'den,  Sie  versahen  mit  ihres 
Tiirh'Mö'nfrln  und  gesalzenem  Fleische  nicht  blos  Rom,  sondern  fut 
ganz  llalicn. 

b)  DasM  die  (iullier  Britannien  erobert,  bestätigt  auch  Caesar  11. 4. 
Straho  IV.  schildert  die  (glilischen?}  Britien  so:  ^Siesind  grösser  als  die 
Gallier,  uhcr  weniger  rothhaarjg,  jedoch  von  schwammichteremKörperbu, 
mit  scliiefen  Beineu  uud  schlechtem  Wuchs.  Sie  sind  einfältiger  als  die 
Gallier,  so  dass  sie  nicht  einmal  Käse  zu  machen  verstehen,  treibes 
auch  keinen  Gartenheu.     Mehr  Regen  und  Nebel  als  Sonnenschein^. 

c)  Man  bat  daher  im  beuligen  Irland  drei  ganz  verschiedene  Haopt- 
Völkcrstflmme  wohl  gesondert  zu  halten,  um  seine  Zustünde  nnd  seioe 
Sprache  zu  verstehen:  1}  caledonische  Urbewohner  oder  Iren;  2^  ain* 
gewanderte  Gallier  oder  Belgier,  3)  Engländer,  Bios  die  Iren  reden 
noch  irisch  und  sind  das  rohe  unbildsame  Volk;  Gallier  und  Engländer 
reden  englisch.  Bios  die  Gallier  etc.  sind  es ,  welche  sich  von  jeher 
gegeu  die  englisclie  Regierung  aufgelehnt  haben    und  die  Iren  schlagen 
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^^^      blos  mit  £U.     Trotz  dem,  dass  die  keUisclieii  Irlflnder  Jetak  «ben* 
^^^    ^ogiisch  sprechen  y    uotersclieidet  man   sie   doch  sogleich  von  den 


^  — tQischen  Engländern.  Das  Christenthum  kam  schon  im  3.  Jahrhundert 
ll»  ^  Irhiod  und  der  heilige  Palrik  bekehrte  vielleicht  im  5.  Jahrhundert 
^^*    Qoch  die  eigentlichen  Iren^    während    die  Kelten   es    längst  ange- 


^^^^€0  hatten.  Dass  Irland  sowohl  durch  Dänen  und  Normannen,  wie 
|2l||:^^  durch  Engländer  so  leicht  erobert  wurde,  schreibt  Venedey  (Irland. 
^»^P%igl844)  dem  frühen  Verfalle  der  Kelten  zu.  Rom  eroberte  Irland 
-  -^   Und  daher  bildete  sich  hier   kein  romanisch.      Die    Engländer    sind 


'^^h  die  irischen  Kelten  cultivirt  worden,  nicht  umgekehrt.  Diese 
^H«i  lernen  noch  jetzt  sehr  leicht  Latein,  siud  überhaupt  wissbegierig 
lillen  viel  auf  Wissen  und  Lernen.  Das  eigentliche  Irisch  ^  von 
•  ans  schon  sehr  arm,  bat  ausserdem  noch  ^jf  seiner  eigenen  Worte 
w  -««oren,  so  dass  auch  die  Iren  jetzt  meist  schlechtes  englisch  reden. 
^*'4er  die  alte  irische  Musik  (die  offenbar  keltisch  ist)  s.  Ausland 
3-^840.  No.  217.  Eduard  Buniing  sammelte  in  drei  Bänden  die  alten 
^jkder  nnd  Melodien.  Die  Harfe  war  ihr  Haupt-Instrument.  OITenbar 
'^Itische  Bardenlieder  und  Meisler  im  Improvisircn.  Auch  die  alte  Musik 
1*^  Waliser  muss  kellisch  seyn.  S.  übrigens  schon  oben  $.  301  und 
^kU.  Ul.  ttber  die  Verfassung  der  irischen  Kelten. 


§.    432. 

yyyy)   spanische   Kelten. 

lieber  den  »panischen  Kelten  schwebt  noch  das  meiste  Dunkel, 
Icein  Caesar  hat  uns  über  sie  Memoiren  hinterlassen»}.  Schon 
«ehr  früh  liessen  sich  daselbst  Phönizier  und  dann  Karlhager 
^nach  einigen  240  v.  Chr.)  nieder,  ohne  dass  man  zu  sagen  weiss, 
ob  sie  bereits  mit  Kelten  inConflict  geriethen  und  ob  es  Kelten  oder 
rohe  Iberer  waren,  welche  den  Karthagern  Tür  Sold  In  Spanien  dienten. 
Der  Has8  gegen  Karthago  führte  die  Römer  zuerst  und  zwar  von 
der  See-Seite  nach  Spanien  und  erst  später  (12d--122  v.  Chr.) 
bahnten  sie  sich  über  Süd-Gallien  einen  Weg  zu  Land  dahin. 
Nach  Yerlreibung  der  Karthager  begann  ein  200jähriger  Kampf 
mit  den  spanischen  Kelten,  Celtiberern  und  andern  Colonial-Städten, 
SO  dass  erst  August  die  völlige  Unterwerfung  zu  Stande  brachte, 
nur  dass  die  Vasconen  etc.  in  den  Pyrenäen  nie  unterworfen  werden 
konnten.  Ob  dies  aber  wirkliche  Kelten  oder  Iberer  waren,  ist  noch 
nicht  entschieden,  und  noch  weniger,  ob  die  Basken  die  alten 
Vasconen  sind.  S.  oben  §.  365.  Uebcr  die  heuligen  Spanier 
s.  S.  271  und  426  b). 
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a}  Man  weiss  blos  so  viel,  dass  die  spanischen  Kelteo  reich  aa 
Scliaafen,  Wein  und  Getreide  waren,  und  nur  z.  B.  zu  Strabd*s  Zeilea 
ein  spanischer  Zucbtwidder  mit  1.  Talent  bezahlt  warde,  also  entweder 
50  oder   125.  Pfund   Silber. 

Strabo  in.  gedenkt  auch  schon  der .  noch  jetzt  berühmten  Boffonner 
Schinken.  Sie  wurden  von  den  Cerretanem  auf  der  gallischen  Seite  der 
Pyreofien  bereitet. 

Aber  auch  an  Pferden  müssen  sie  reich  gewesen  seyn,  dena 
Diodor  V.  33.  rühmt  schon  ihre  vorzügliche  Reiterei. 

Das  Geschichtliche  besteht  in  folgenden  wenigen  Nachrichtea:  Die 
Gallier  sollen  schon  750  vor  Chr.  Spanien  besetzt  haben.  Wann  es 
zuerst  die  PhöniMer  besuchten,  ist  noch  unbekannt.  Nach  diesen  kamen 
auch  Marseiller,  Thyrrhener,  Griechen  und  Karlhager  nach  Spanien  und 
erbauten  die  Städte  Resasy  Amburias ,  Barcellona^  Karlhagena  und 
viele  andere,  i,B,Mallaca,  Sagunt  elc,  und  zuletzt  unterwarfen  sich  die 
Karthager  beinahe  ganz  Spanien,  bis  Rom  es  diesen  wiederum  entriss. 
Sfrabo  handelt  im  III.  Buch  ausführlich  von  Spanien,  aber  gerade  dis 
was  der  Ethnologe  sucht ,  findet  er  unbestimmt  iind  ungewiss.  Yoa 
den  Turdelanem  und  Turdulem  sagt  er:  „Sie  seyen  die  GMldeste» 
unter  den  Iberern y  sie  hätten  Grammatiken,  schriftliche  Denkmäler, 
Lieder  und  Gesetze  in  Versen,  6000  Jahre  alt^,  fügt  aber  eine  Seite 
weiter  hinzu,  sie  sollten  Nachkommen  der  alten  Phönizier  seyn  nod 
dass  sie  jetzt  lateinisch  redeten.  Bei  diesen  Turdetanern  fanden  die 
Karthager  silberne  Krippen  und  Fässer  und  nach  Polyb,  den  Strabo 
hier  citirt,  gewann  man  bei  Neu-Karthago  täglich  25,000  Drachmen 
Silber  oder  2500  Rthl.  Das  Gebiet  der  Turdetaner  zählte  200  Städte. 
Cadix  hatte  die  meisten  und  grössten  Schiffe  und  war  nach  Rom  die 
volkreichste  Stadt. 

Strabo  unterscheidet  spanische  Gelten ,  Iberer  und  Celtiberery  giebt 
aber  nicht  genau  an,  welche  Völkerschaften  dahin  gerechnet  wurden, 
blos  hinsichtlich  der  Celtiberer  unterscheidet  er  vier  Stämme:  11  die 
Arevaker  mit  der  Hauptstadt  Numantia,  2}  die  Lusenen^  3j  die 
Sidetaner  und  4)  Bastetaner. 

Die  Gelten  und  Iberer  stellt  er  in  der  Cultur  tiefer  oder  unter  die 
Celtiberer,  welche  theils  romanisirte  Phönizier,  theils  ronianisirte  Iberer 
(ßtolati  oder  togati)  waren,  die  Gelten  vergleicht  er  mit  den  Thraciem 
und  Scythen,  so  dass  diese  unsre  Iberer,  und  seine  Iberer  unsre  Kelteo 
seyn  würden,  denn  er  führt  auch  noch  weiter  an,  dass  die  /6erer 
ebenwohl  Grammatiken  gehabt  hätten.  Dabei  tibei*sehe  man  nicht,  dass 
nach  seiner  Angabe  früher  alles  Land  jenseits  der  Rhone  and  der  voi 
dem  gallischen  Meerbusen  gebildeten  Landenge  Iberien  genannt  wurde, 
zu  seiner  Zeit  bildeten  aber  die  Pyrenäen  die  Grenze  und  man  nannte  das 
Land  buld  Iberieu  bald  Hispanien  und  die  Römer  tbeilten  es  in  das 
diesseitige  und  jenseitige.  Ephorus  rechnete  dagegen  ganz  Spaaiea 
zum  Keltenland. 

Die  Lusitanier  nennt  er  tapfere  und  gut  bewaffnete  Leute.  Sie 
trugen  Harnische  von  Leinewand  und  tranken  Bier, 

Das  Ausland  1841.  No.  218.  theilt  über  die  Geographie  des  aHeo 
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SpauieDs  noch  folgeDdes  mit:  „Die  spanischen  Kelien  wohuüen  vom 
\orgehirg  St.  Vincent  bis  znm  Yorgebirg  Finisterre.  Von  hier  an  be- 
gannen die  Jberier,  welche  das  ganze  Übrige  Spanien  inne  hatten  nnd 
seit  ihrer  Allianz  mit  den  Tyrern,  1500  Jahre  vor  Christus,  die  Kelten 
aas  dem  Süden  zu  verdrängen  anfieogen,  aber  dadurch  veranlassten, 
dass  diese  sich  aof  die  n<)rdlicheu  Iberier  warfen  nnd  endlich,  mit  ihnen 
vermischt,  die  Celt-Iberier  bildeten,  deren  Sprache  die  baslnsche  war. 
Die  den  Kelten  zonSchst  liegende  nön-liche  Gegend  bildet  bei  weitem 
nicht  eine  so  schroffe  natürliche  Absonderung  dar,  wie  das  Central- 
Gebirge,  welches  südlich  Asturien  begränzt;  es  i&t  also  leicht  begreiflich 
dass  die  Callaici  oder  Kelten  ihren  Typus  dem  heutigen  Gallicien 
merklicher  oder  dauerhafter  einprägen  kannten,  als  den  weiter  entfernt 
liegenden  Schauplätzen  ihrer  Wanderungen;  daher  haben  die  Asturier 
(Astures)  nnd  die  Montagnesen  von  Santander^  die  eigentlichen  Can- 
tabrier  (Cantabri) ,  mehr  von  ihrem  ursprünglichen  iberischen  Typus 
beibehalten  und  noch  mehr  die  Biskayer,  welche  in  der  That  in  manchen 
Stücken  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  östlicheren  Völkerschaften  haben, 
z.  B.  in  der  Halsstarrigkeit  mit  den  Aragonesen,  im  Körperbau  mit  den 
Cataloniern.  In  den  nachfolgenden  Mischungen  hatten  die  Sueven  den 
tiefsten  Binfluss  anf  Gallizien,  so  wie  die  Gothen  auf  Asturien,  während 
die  Biskayer  sich  nnabhüngig  nnd  «invermischt  erhielten.  Es  ist  also 
kein  Wunder,  dass  nur  unter  ihnen  (den  Biskayern},  die  auch  mit  den 
Römern  keine  bedeutende  Gemeinschaft  gehabt  hatten,  Sich  die  alte 
celtiberische  Sprache  erhielt,  während  in  Gallizien  und  Asturien  ein 
Dialect  ausschliessend  wurde,  dessen  Grundlage  das  Romanische  war. 
Denn  da  das  Baskische  und  Romanische  gar  keine  Analogie  haben,  so 
war  nicht  einmal  eine  Mischung  möglich  und  das  erstere  mnsste  ganz 
untergehen.  Auch  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  welche  die  Stelle 
der  Gesetzgebung  vertreten,  sind  die  Basken  eigenthUnilicb.  Sie  mögen 
daher  immer  zu  der  grossen  Familie  der  Celliberier  gerechnet  werden, 
in  welcher  sie,  so  wie  viele  andere  Völkerschaften,  einen  eigenen 
Stamm  bilden  könnten.  Aber  da  sie  ihre  uralte  Eigenthümlichkeit  reiner 
beibehielten  als  die  Asturier  und  Gallizier,  so  unterscheiden  sie'  sich 
beut  zn  Tasre  merklich  von  den  übrigen  Bewohnern  der  cantabrischen 
Regionen.  Uebrigens  mnss  man  nicht  glauben,  dass  die  drei  Siänimey 
aas  welchen  diese  bestehen,  eine  blos  auf  geographisch  sogenannte 
cantabrische  Region  beschränkte  Pape  ausmachten.  Die  Kelten  oder 
Callaici  kamen,  wie  gesagt,  aus  dem  Süden  und  behielten  stets  die 
calaische  Resrion;  die  Asturier  wohnten  zu  beideu  Seilen  des  grossen 
Central- Gehirgs,  denn  Leon  war  eine  ihrer  Städte  und  die  Gebirgs- 
Bewohner  von  Leon  bilden  vielleicht  noch  jetzt  einen  reineren  Typus 
als  die  von  Asturien.  Cantabrien,  obgleich  eine  für  sich  abgeschlossene 
geographische  Region,  ist  von  vier  sich  unterscheidenden  Völkerschaften 
bewohnt,  den  GalHziem^  Asturiern^  Monlagnesen  und  Biskayern  oiler 
Basken.  Die  Gallizier  findet  man  aber  auch  in  der  calaischen  Region*. 
Vaif  und  unklar,  weil  der  Verf.  nichts  von  einer  Baugi-Ordnung 
der  Völker  weiss. 
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b}  Schon  $.  426.  bemerkten  wir,  dasi  es  bis  dato  noch  as 
jj^eoauen  UntersHchung  über  die  Abstamnuing  <ler  gegrenwflrtigen  Be- 
wohner der  einzelnen  Provinsen  Spaniens  fehle.  1839  erfolgte  die 
Anzeige  eines  Werkes,  welches  darüber  Aufschlnss  la  geben  versprael^ 
Dümlich:  Graslin^  de  Flberie  ou  essai  criUque  sur  fari^me  iet 
premieres  populations  de  FEspagne,  Paris  i839.  Wir  haben  jedodi 
nichtä  weiter  vemonMneo. 

$.   433. 

iSdd)  Galtier. 

Ari  meisleh  wissen  wir  durch  Caeefirs  Memoiren  von  Jen 
eigentlichen  OaUiern  in  GaUia  transalpina  oder  dem  heuligen 
Frankreich  a).  Um  sich  einen  Landweg  nach  Spanien  zu  gewinnen, 
eroberten  die  Römer  zuerst  das  südliche  Gallien,  von  den  Alpen 
bis  zu  den  Pyrenäen  und  zwar  schon  128—122  vor  Cbr.bj,  wo 
sie  sich  denn  auch  zuerst  Axq  Allobroger  im  heutigen  Savoyen  nnd 
der  Schweiz  untei  warfen  c).  Als  Procaneul  dieses  güdHekm 
Galliens  unterwarf  allererst  Caesar  von  58—50  v.  Chr.  auch  das 
ganze  tUrige  (nördliche)  Gallien  bis  an  den  Rhein,  so  dass  unter 
August  Helvetien  zu  GaUia  iugdunensis  gehörte.  Anfangs  trat 
er  als  ihr  Beschützer  gegen  die  Germanen  unter  Äriovisi  auf,  als 
aber  die  Gallier  sahen,  dass  es  ihm  um  die  Besetzung  und  Unter- 
werfung ihres  Landes  zu  thun  war,  empörten  sie  sich  gegen  ihn, 
unterlagen  aber  zuletzt.  Der  letzte  Bundes^Clief  der  Gallier  d), 
welchen  Caesar  besiegte,  war  Vercingeforix.  Mit  Hülfe  dieser 
Gallier  und  ihrer  Schätze  überschritt  Cii^«iir  denRubicon.  Uebrigens 
machten  die  Gallier  noch  lauge  nachher,  nachdem  sie  schon  die 
lateinische  Sprache  angenommen  und  das  römische  Bürger-Recht 
erhalten  hatten,  namentlich  mit  germanischen  Hülfs-Truppen, 
mehrere  Versuche,  das  römische  Joch  abzuschütteln,  aber  immer 
vergebens,  bis  die  Franken  das  letzte  römische  Heer  vernichteten. 
Ueber  die  heutigen  Franzosen  s.  bereits  $.  371 ,  425  und  434. 

Von  Gallien  aus  erfolgte  denn  auch  durch  die  Römer  die 
Unterwerfung  der  Briden^  von  welchen  später  (im  5.  Jahrhundert] 
wieder(?)  ein  Theil  nach  Gallien  flüchtete  und  sich  in  der  Bretagne 
(dem  alten  Armorilta')  niederliessc). 

a}  Die  Eintheilang  Galliens  unter  der  Herrschaft  der  Römer  in 
CiS"  und  Transafpina  e\c.  darf  hier   als   bekannt  vorsusgesetzt  werden 
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(ttber  IÜI8 '  oisalpioitfclie  s.  $.  434  uad  435),  ebeofto  die  des  Irans- 
•IpiDUcheo  nach  seine»  Bewohoern  io  eigentliche  Gallier,  Bejgen  uad 
Aqultanier.  Ob  die  Ag^ifonier  noch  feine  Iberer  oder  keltiurte  Iberer 
oder  Kelten  waren,  sagt  Caesar  nicht.  Es  bestand  nnler  den  Irans* 
•Ipiniscben  celtischen  Galliern  ein  ähnliches  Verlialtniss  von  Schutsherr- 
fdiMÜ  wie  in  Ittilien  unter  den  Römern.  Im  Lande  der  Biturigier  lag 
Acaricum,  noch  zu  Caesars  Zeit  ein  Hauptort  Galliens;  im  Lande  der 
Karnather  wurden  die  grossen  jährlichen  Concilien  und  Landesgericfale 
der  Druiden  gehalten.  Hauptvölker  des  keltischen  Galliens  waren  noch 
aosser  den  Biturigiern  die  Arverner  ^  Sandonen,  Aeduer,  Ambarrer^ 
Anluker  und  die  Salluvier;  die  Mandubier  bewohnten  das  heutige 
Burgand.  Die  neueste  Schrift  über  das  alte  Gallien  ist  von  Hafner^  die 
Geographie  des  alten  transalpinischen  Galliens.  München  1836.  Ausserdem 
hat  die  französische  Literatur  mehrere  Werke  über  die  Geschichte  und 
Alt^rthttmer  der  Gallier  aufzuweisen,  z.  B.  nur  von  Du  Iffege,  Thierry^ 
Beriier  nnd  viele  Andere,  worüber  das  Journal  des  savans  1829. 
Februarheft.  S.  168.  nachzusehen. 

Die  Römer  hatten  es  vorzüglich  mit  den  Arrernern  zu  thün ,  sie 
müssen  das  herrschende  Volk  Galliens  gewesen  seyn,  so  wie  noch  jetzt 
Orleans  das  Herz  von  Frankreich  ist.  Nemossus,  das  heulige  Clermont 
an  der  Loire  war  ihre  Hauptstadt.  Sie  herrschten  bis  Narbo  und 
Massilia ,  bis  zu  den  Pyrenäen ,   den  Ocean  und  den  Rhein. 

Nach  den  Arvernern  waren  die  Sequaner  die  beständigen  Feinde 
der  Römer,  sie  verbanden  sich  stets  mit  den  Germanen  gegen  Rom. 

Die  Galtier  studierten  zu  Massilia,  lernten  daselbst  griechisch,  so 
dass  sie  ihre  Verträge  sogar  in  griechischer  Sprache  abfassten  (5fra6oIV}. 
Ja  die  gallischen  Gemeinden  salarirten  sogenannte  Sophisten,  d.  h.  Redner 
ond  Advocaten,  halten  auch  angestellte  Aerzte.  Diodor  V.  31.  sagt: 
^Ihre  Philosophen,  die  der  Götter  kundig  sind  und  in  hohem  Ansehen  stehen, 
heissen  Druiden,  Auch  hat  man  Wahrsager  aus  dem  Vogelflug  und  der 
Opferschau,  w*elche  dadurch  das  ganze  Volk  in  ihrer  Gewalt  haben^. 
Ferner  sagt  er  auch  schon  30:  dass  sie  an  eine  Unsterblichkeit  nnd 
'eine  Seelenwanderung  glaubten. 

b)  Wie  es  scheint  ohne  nachhaltigen  Widersland ,  denn  die  Römer 
trafen  hier  nicht  auf  eigentliche  Gallier,  sondern  auf  Iberer.  Dies  scheint 
es  auch  erleichtert  zu  haben,  das  südliche  Gallien  fast  gan^b  zu  roma^ 
oisireo,  d.  h.  dass  die  an'  der  südlichen  Küste  Frankreichs  hin  gelegenen 
Städte  reine  römische  Städte  waren,  welche  die  Römer  hier  erst  an- 
legten; auch  findet  man  hier  keine  gallischen  AlterthUmer  und  Denk«- 
roäler,  sondern  a*4es  ist  rein  römisch.  Man  sehe  darüber  Mylius  Reise 
durch  das  südliche  Frankreich.  Karlsruhe  1830,  wo  derselbe  auch  sagt: 
„Die  Marmorscbneider  zerstörten  vollends  die  daselbst  zahlreich  vorhan- 
denen  römischen  Denkmäler^.  U^ber  das  hier  ebenwohl  belegene  grie- 
chiache  Massilia  und  dessen  aristokratische  Verfassung  s.  Strabo  IV. 

Dieses  südliche  GaHien  ist  das  heutige  Rhone-Gebiet,  Das  Gebiet 
der  Oafionue  und  Lwre  bildet  das  alt-hell ische  und  das  der  Seine  dal» 
fränkische  e\c,. 
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c}  Geuf  (Genehm)  exisfirte  schon  zu  Caesm  Zeil  «id  wir  ier 
Grenz-Ort  der  Allobroger,  den  Römern  unterworfen  (pacatum)  (L  6). 
OrgetoriXy  ein  Helvelier,  strebte  noeb  nach  der  HerrscMI  üir 
das  eigentliche  Gallien. 

Die  gallischen  Helvetier  zerfielen  nach  Sirabo  m  dreiStSmme,  rm 
denen  zwei  bei  den  Zogen  der  Cimbem  dnrch  ihr  Land  reraclnrandei. 
Gegen  Caesar  blieben  aber  noch  400,000  auf  den  Schlachtfeidera  md 
nur  8000  blieben  übrig. 

d)  Gallien  zählte  fast  eben  so  viele  Königreiche  als  Yölkerscbaflei 
nnd  schon  oben  $.  271.  war  von  dem  glänzenden  Hofstaate  eines  der^ 
selben  die  Rede.  Ihre  Macht  bestand  haoptsSchlich  in  ReUereij  wth- 
rend  die  Germanen  fast  gar  keine  hatten. 

e}  Das  alte  Armorica  oder  jetzige  Bretagne  war  durch  Kelten  be- 
wohnt; ob  aber  die  aus  England  herüber  geflüchteten  Britten  oder 
Bretonen  ebenwohl  Kelten  waren ,  müssen  wir  bezweifeln ;  nicht  alleia 
die  Sprache  der  heuligen  Breloneo,  sondern  auch  ihr  ganzer  Charakter 
und  ihre  Cultur  ISsst  uns  in  ihnen  einen  Zweig  der  brittischen  Gilea 
erblicken,  die  ja  auch,  als  die  Römer  England  eroberten,  keiaea 
Ackerbau  trieben,  sondern  blos  Viehzucht.  Der  gemeine  Mann  in  der 
Bretagne  versteht  durchaus  kein  französisch,  sondern  blos  die  Gebildetea 
reden  es,  die  vielleicht  noch  Nachkommen  der  alten  Armoriker  siad. 
Die  Bretagner  sind  kleiner  Statur,  oft  unter  5  Fuss,  träge,  verschlosseo, 
unmittheilsam,  grob  und  ungeschlacht,  trübsinnig,  höchst  abergläubisch,  geizig 
und  stellen  sich  stets  ärmer  als  sie  sind.  Auch  hier  ist  die  Sackpfeife, 
wie  bei  allen  gäliscben  Völkern,  das  einzige  und  Lieblingsinstrumenl, 
so  dass  die  Bretagne  noch  jetzt  eine  Art  Oase  in  Frankreich  ist.  Weno 
aus  dieser  Bretagne  ein  Pelagius,  ein  Abälardy  ein  Cartesius,  Mau- 
pertuiSy  MoreaUy  Lamenais  und  Chateaubriand  hervorgegangen  siad, 
so  sind  dies  entweder  Nachkommen  der  alten  gallischen  Armoriker  oder 
auch  Franken,  die  gewiss  auch  hier  als  herrschendes  Volk  Güter  er- 
hielten. Diese  unsere  Meinung  findet  ihre  Bestätigung  durch  das  Diclim' 
nair  breton-frangais  von  de  Le  Gonidec,  Paris  1848 — 1850,  wo 
der  Verfasser  sagt,  dass  das  Breysac  gälisch  sey,  gemischt  mit  gal- 
lischen Worten. 

f)  Schliesslich  waren  es  nach  Diodor  V.  29 — 31.  vorzugsweise 
diese  Gallier,  welche  lange  Hoosen  trugen  (^Braken  in  ihrer  Sprache 
genannt}  und  sich  der  Mäntel  nnd  bunten  Röcke  bedienten.  Im  Kriege 
trugen  sie  eiserne  gehäkelte  Harnische  nnd  bedienten  sich  auch  der 
Streitwagen.  Sodann  giebt  er  ihnen  einen  hohen  Wuchs,  gelbe  Haare 
Und  Schnurrbarte. 

$.  434. 

Wie  nun  zuletzt  an  die  Stelle  der  römischen  Herrschafl  über 
die  keltischen  etc.  Völker  die  germanische  trat ,  is|  zur  Genüge 
bekannt   und    es   ist  dabei   nur    das  hervorzuheben,    dass    die 
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Creraaneti  nirgends,  selbst  nicht  anf  allen  Theilen  der  brittischen 
Inseln,  ihre  Sprache  zur  herrschenden  haben  machen  können, 
sondern  gröstentheiis  die  Sprache  der  Besiegten  annahmen  und 
dermalen  auch  gröstentheiis  wieder  absorbirt  zu  seyn  scheinen 
($.  27i,  298  Q.  425).  Im  nördlichen  Italien,  in  Frankreich  und 
Spanien  behauptete  sich  die  vulgair- lateinische,  Romanzen 
oder  proven^alische  Sprache  a}  und  schied  sich  erst  nach  dem 
iS.  Jahrhundert  allmälig  in  das  heutige  italienisch ,  französisch, 
spanisch  und  portugiesisch t>} ,  so  jedoch,  dass  jede  dieser  neuen 
Sprachen  wieder  in  mehrere  Dialekte  zerfiel,  nur  z.  B.  die  fran- 
zösische in  die  südliche  (iberische)  Languetfoe  und  die  nördliche 
(gallische)  LanguetVoüc)  (s.  $.  272).  Auf  den  britischen  Inseln 
erhielt  sich  in  Wales  ^')^  ComwalUs  und  zumTheil  vielleicht  auch 
in  der  Bretagne^')  die  alte  kelHsch-britiache  Sprache;  in  Hoch" 
sehoitland  so  wie  in  Iriandf)  aber  neben  der  neuen  englischen 
Sprache  das  Gaiic  oder  Caldonac  der  Kaledonier  und  es  ist  dieses 
kaledonische  Gälte  so  wesentlich  verschieden  von  dem  Keltischen, 
dass  nur  die  seitherige  Unkunde  darüber  sie  für  Dialekte  einer 
Sprache  halten  konnte  ($.252  u.271),  wobeies  aber  recht  gut  hat 
geschehen  können  und  geschehen  ist,  dass  beide  gegenseitig 
Worte  und  Phrasen  austauschten,  wodurch  man  eben  zu  jenem 
Irrihum  verleitet  worden  ist. 

a)  Diese  proveu^alische  Sprache  hatte  eine  reiche  poetische  Lite- 
ratur, die  aber  ihrem  Inhalte  nach  doch  mehr  ein  Product  der  germa- 
oiscbeo  Völker  als  der  keltischen  gewesen  zu  seyn  scheint.  Man  sehe 
über  sie  Friedr,  Dietz,  die  Poesie  der  Troubadours  nach  gedruckten 
uod  bandschrirtlichen  Werken  dargestellt.  Zwickau  1827.  Der  Verfasser 
ttieilt  sie  in  drei  Epochen  ab:  1)  von  1090  bis  1140;  2)  von  1140 
bis  1250  (Blüthezeit)  und  3)  von  1250  bis  1290. 

Im  13.  Jahrhundert  schrieben  jedoch  auch  viele  Gelehrte  scbon^ 
französisch 9  weil  sie  la  langue  plus  de li table  et  plus  commune 
ä  iouie  gens  war.  Dieser  Grund  will  uns  fUr  diese  Zeit  jedoch  nicht 
einleuchten. 

b)  Vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  das  Neu-Italienische 
in  Urkunden  und  Gcscbicbtswerken  nicht  gebraucht;  wegen  der  übrigen 
romanischen  Sprachen  sehe  man  VoUgraffs  allegirte  Systeme  Theil  IIL 
S.  334.  Uebrigens  reden  noch  jetzt  die  Waldenser  in  Piemont  und  wie 
schon  gesagt  die  Wallonen  alt-proven^alisch.  Auch  in  Barcellona  giebt 
es  noch  Bücher  im  proven^alischen  Dialekt ,  den  man  auch  wohl  den 
llmosinisehen  nennt. 
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c)  Diet«  AblheilaBff  PraDkreich«  in  das  sOdlichc  oiid  adrdlicha  wtr 
vor  der  französischen  Revolalion  auch  zugleich  privatrechUicber  ao4 
publicislischer  Natur;  im  sOdlichen  Frankreich  galt  vorzugsweise  römisches 
Recht,  im  nördlichen  vorzugsweise  noch  teufsches  oder  die  sogeaanoten 
Coulümes.  Der  Süden  zahlte  blos  Real-Taille,  der  Norden  Personal- 
and  Real-Taille ;  Burguod  und  Bretagne,  obgleich  nördlich  gelegen,  ge- 
hörten nicht  zu  LanguetToili  weil  sie  lange  Zeit  unabhängige  Herzog*. 
Ihümer  gebildet  und  ihre  eigenen  StXnde  hatten.  Sie  sowohl  wie 
Languedoe  und  Provence  hiessen'  deshalb'  Pays  tT^t^USy  wShrend  die 
Übrigen  Pays  tTilections  hiessen,  deren  Einwohner  ohne  stindische 
Zustimmung  belegt  wurden,  so  dass  ihre  Elus  die  Steuern  blos  repar- 
tirten.  Jedoch  genossen  abermals  Elsass,  Lothringen,  Flandern,  Francke^ 
ComU  nnd  Roussillan  dieselben  Privilegien  wie  die  Pays  (Teiats. 

Die  jetzige  französische  Schriftsprache  ist  übrigens,  wie  das  Schrift- 
italienisch, ein  Product  des  Hofes  und  der  Gelehrten  und  die  vieles 
französischen  Dialekte  sind  keineswegs  Abarten  derselben,  sondern  selbst- 
stfindige  Dialekte  der  obigen  beiden  Hauptsprachen. 

d}  Die  Walliser  haben  jetzt  sehr  wenig  Ackerbau  nnd  treiben 
venig  Viehzncht,  haben  überhanpt  wenig  von  Enghinds  Caltor  ange- 
nommen, wovon  sie  auch  erst  1272  eine  Provinz  wurden.  Uebrigeat 
hat  Wales  noch  schätzbare  cimbrische  Literaturüberreste  aufzuweiseOi 
namentlich  Manuscripfe  über  die  alte  Musik  und  Gesänge  der  Bardeo, 
worüber  das  Nähere  von  James  Logan  im  brittiscben  Athenäom  nach- 
insehen  ist.  Aus  diesen  Manuscriplea  ersieht  man ,  dass  die  Walliser 
schon  im  11.  Jahrhundert  den  Contra-Punkt  und  die  heutige  Harmoaie- 
Tonsetzung  kannten.  Die  Kelten  scheinen  Überhaupt  Instrumentalisteo 
gewesen  zu  seyn. 

e}  Die  einzige  wirkliche  Grammatik  des  Breyzae  ist  die  1779  za 
Strassburg  erschienene:  Elements  de  la  langue  des  Bretons. 

f)  Noch  einmal  sey  daran  erinnert,  dass  Irland  eine  dreifache  Be- 
völkerung enthält,  die  eigentlichen  Ireny  die  später  eingewandertea 
Kelten,  welche  sich  noch  im  7.  Jahrhundert  durch  ihre  Gelehrsamkeit 
nnd  ihre  Missionaire  auszeichneten,  und  zuletzt  die  Engländer,  deren 
Sprache  jetzt  vorzugsweise  in  Irland  von  den  Gebildeten  gesprochen 
wird.  Das  beste  Geschichtswerk  über  Irland  ist  das  von  Thomas  Moore» 
Paris  1835;  aber  auch  das  yon  John  O'^driscoL  London  1827.  hat  seinen 
Werth.  Irlands  Verfall  und  Unterjochung  datirt  bereits  vom  Jahr  800 
an,  wo  zuerst  die  Dänen  einfielen.  Bis  1177  stand  es  noch  unter 
Häuptlingen  „  Thanists^,  welche  zusammen  einem  Wahlkönige  gehorchten. 
In  dem  gedachten  Jahre  eroberte  es  Heinrich  IL  und  die  Häuptlinge 
erkannten  ihn  als  Lord  Paramount  an,  so  dass  denn  die  Gewalt  der 
aaglischen  Könige  bis  auf  Heinrich  VilL  fast  nur  eine  nominelle  war. 
Erst  dieser  König  nahm  mit  Bewilligong  der  irländischen  Häuptlinge  den 
Titel  eines  Königs  von  Irland  an. 


Sil 

wo)  Zünfte  äfr  tierien  oder  lateinischen  Ordnvng  ff.  272). 

§.  435. 

Auch  hier,  wo  wu*  uns  bereits  ganz  auf  antikem  Boden  be- 
finden, handelt  es  sich  lediglich  darum,  die  vier  Zünfte  der 
lalinQ^italiscben  Ordnung  auszumittcin,  ehe  sie  unter  Roms  Ober- 
jierrschan  gelangten  und  dadurch  allmälig  alle  National-Verschie- 
denheitrn  unter  ihnen,  wenigstens  fiusserlich,  verschwanden.  Eine 
elluiologische  Rang- Ordnung  oder  Abstufung  werden  wir  ibneii 
aber  ebenwohl  mit  Sicherheit  zu  geben  nicht  im  Stande  seyn. 

Wir  können  uns  hier  nächst  Sfraöo  Buch  V.  wohl  keinen 
besseren  Führern  anvertrauen,  als  wenn  wir  das  adoptiren  und 
wiedergeben,  was  darüber  Niebuhr  (in  seiner  römischen  6e«- 
^chichte}  und  O.  Müller  (in  seinen  Etruskern}  ermittelt  haben. 

Nach  Niebuhrs  Schilderung  und  Charte  des  ältesten  Italiens, 
d.  b»  hier  zur  Zeit  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  nach 
tioms  Erbauung  (oder  im  6.  vor  Chr.)  war  die  etbno-*  und 
geographische  Eintheilung  Italiens  folgende:  Von  den  rhälischen 
Alpen  bis  dicht  vor  die  Stadt  Rom  erstreckten  sich  die  Tu9ker 
(Etrusker,  Rasener),  so  dass  Caere  und  Veßi  noch  tuskisch  waren. 
Diese  Tusker  theilt  Niebufir  wieder  in  nördliche  und  südliche, 
jene  von  den  Alpen  bis  zum  Apennin,  Hatria  mit  eingeschlossen, 
diese  vom  Apennin  bis  Rom.  Westlich  von  den  Tuskern  oder 
Etruskern  setzt  er  die  (iberischen)  Ligurer  und  östlich  die 
(illyrischen)  Veneier  und  (italo-latinischen)  Umbrery  so  dass 
diese  letzteren  nur  erst  einen  schmalen  Küstenstrich  inne  haben 
und  durch  die  Tiber  von  den  Etruskern  geschieden  sind.  Im 
Süden  stossen  an  die  Etrusker  die  Lateiner  oderRömer  mit  einem 
noch  sehr  kleinen  Gebiete,  an  diese  stösst  längst  der  westlichen 
Küste  Italiens,  zwischen  dem  Apennin  und  Meer,  bis  zum  Flusse 
Laos,  Ausonien  mit  den  Aeguern,  Votskern,  Awtonem  und 
Opikern,  so  jedoch,  dass  die  Strecke  vom  Vutturnus  bis  SilaruM 
eiruskUeli  ist.  Nord-nord-östlich  von  Latium  und  Ausonien  sitzen 
sodann  die  Sabeller,  zu  denen  die  Pieentery  Satrimer^  Peiigner, 
Marser y  Frentaner  und  Samniten  gehören.  An  diese  Sabeller 
stossen  süd-östlich  (nördlich  von  den  Opikem)  die  Dminiery  ark 
die^  die  Penleetier    und    im  Absätze    des  Stiefels   endlich  die 
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MeMMapier.  In  den  Vorderfuss  des  Stiefels  versetzt  Niebuhr  die 
Oeno frier,  zerfallend  in  Choner  und  Itaier.  Die  Griechen  be- 
sitzen bereits  Kuma  im  Gebiete  der  Etrusker,  dann  PoMonia 
i^Paenfum),  Elea,  Rhegiumy  Loeri^  Kauion  y  Kroiony  Sybariij 
Metapöniium  and  Tareni, 

Die  grössere  östliche  Hälfte  SieiiienB  ist  von  SikeUm  und 
die  westliche  von  Sikanern  bewohnt.  Die  Griechen  besitz^i  vor« 
erst  blos  an  der  Ost-  und  Süd-Küste  einige  Colonien,  haopt- 
sllcUich  Messana  f  Kaiana ,  Leoniia^  Megfora,  SyraJtusa,  Geis 
und  Seiinus. 

Nach  der  zweiten  Charte  Niebüiirs  fttr  die  Zeit  des  Jahrs  417 
nach  Rom,  also  ungefähr  zwei  Jahrhunderte  später,  hat  sich  daran 
vieles  geändert.  Aus  den  westlichen  Alpen  in  süd-östUcher  Rich- 
tung bis  zum  Flusse  Asis  strecken  sich  j^oZ/im^A^  Völker  herein«), 
so  dass  nun  zwischen  nördlichen  und  südlichen  Etruskem  keine 
Verbindung  mehr  ist  und  die  Rhätier  und  Tusker  nur  noch  einen 
schmalen  Strich  Landes  von  den  Alpen  bis  Maniua  besitzen.  Im 
Gebiete  der  alten  Ligurer  finden  sich  jetzt  (wahrscheinlich  auch 
gaiHscIie)  Tauniner ,  Läner,  Vagienner  y  Slaiieiier  j  Iniemefier^ 
Ingatmer  y  Apuaner  und  die  Stadt  Genua  ist  schon  vorhanden. 
An  die  Ligurer  und  Gallier  stösst  südlich  Elrurien,  noch  immer 
durch  die  Tiber  von  den  Umbrern  geschieden  (Sirabo  V},  jedoch 
hat  es  Capenoy  Caere y  Veji  und  FMena  an  die  Römer  abtreten 
müssen.  Das  römiscfie  Gebiet y  nun  La/ium  genannt  b},  erstreckt 
sich  bis  Kuma  und  hat  sich  ausserdem  noch  das  Gebiet  der 
Voisker,  Attsoner  und  iyrrheniselien  E/rusker  incorporirt.  Das 
Land  der ^Umbrer,  Sabeiier,  Dauniery  Opikery  Peüketiery  S/kt' 
sapier  und  Oenoirier  hat  sich  in  zwei  grosse  Gebiete  zusammen 
gezogen.  Das  einey  ohne  Gesammt-Benennung ,  die  ganze  nord- 
östliche und  Östliche,  so  wie  auch  die  westliche  Küste  des  Fusses 
ItaUens  einnehmend,  umfasst,  in  folgender  Ordnung  von  Norden 
nach  Süden,  die  Wohnsitze  der  Umbrery  Piceniery  Sabiner^^)^ 
Veslinery  Maruoinery  Marser ,  Aequer,  Peiigner,  Frentaner, 
Apti/eer  (Daunier  c)},  Po//iAr/6r(Peuketier),  'Sfo//«n/f>i<;r(Messapier), 
Lucaner  (Opiker) ,  Bruttier  (Oenotrier).  Das  zweife  führt  den 
Namen  Samnium  und  uQfifasst  jetzt  die  Wohnsitze  der  Pentrer 
und  Hirpiner ,  |  bestehend  aus  Stücken    der  Gebiete   der   »Ren 
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Samniter ,  Opiker,  Daunicr  bis  an  den  Siiarus.  Die  grieehitchen 
Colonien  haben  sich  nicht  vermehrt,  vielmehr  Ist  Posidonia  schön 
verschwunden  d},  dagegen  ist  aber  das  ganze  alte  Sikeler  Lan4 
in  Sicilien  jetzt  griechisch  und  das  der  Sikaner  karthagisch.  Auch 
Sardinien  und  ein  Theil  von  Corsica  ist  karthagisch. 

Nimmt  man  nun  mit  O.  Müller  1.  c.  S.  58.  an,  dass  sTich  im 
Anfange  des  5.  Jahrhunderts  nach  Rom  in  dem  Chaos  der  ita- 
lischen Völker  ein  Niederschlag  gebildet  hatte,  d.  h.  die  Vor- 
nehmsten unter  ihnen  sich  die  anderen  mehr  oder  weniger  unter- 
warfen, sich  an  deren  Spitze  gestellt,  oder  sich  wenigstenst  die 
verwandten  Elemente  zu  einander  gefunden  halten,  so  treten  uns 
mit  Ausnahme  der  Etrusker,  Griechen,  Gallier,  Ligurer  so 
wie  Veneter,  als  Völkern,  deren  wir  schon  oben  bei  andern 
Ordnungen  gedacht  haben  und  die  auch  O.  Müller  ausdrücklich 
ausscheidet,  vier  Haupt- Volks-Gruppen  oder  Zünfte  entgegen: 
1}  die  sikelische, 

2)  die  umbrische, 

3)  die  oskische  oder  samnitische, 

4)  die  lateinische  e). 

0.  MüUer  weicht  hiervon  nur  insofern  ab,  als  er  die  Sikeler,  als 
angebliche  Pelasger,  weglässt  und  dagegen  die  Sabiner  zu  einer 
eigenen  Gruppe  erhebt,  jedoch  erklärt,  dass   den  Sprachen  dör 
Umhrer,   Osker  (oder   Samniter),   Sabiner  und  Lateiner  '(auch 
Aboriginer  genannt),  die  sich  alle  sehr  nahe  verwandt  gewesen, 
die  Mikelische  Sprache  zur  Basis  gedient  habef),  denn  er  hält  die. 
lateinische  (classische)  Sprache  für  eine  Verwandte  der  griechischen. 
Nach  ihm  waren  Sikuler,  Oenohier  und  Peukelier  eines  Stammes 
und  einer  Sprache«    Sie  wurden  schon  1000  Jahre  v.  Chr.  durch, 
Sabiner,  Aboriginer  und  Ausonen  oder  Osker  nach  Unter-italien- 
lind  dann  nach  Sicilien  verdrängt,  doch  blieb  ein  Theil  in  Italien 
zurück  und  dieser  bildete  mit   den  Aboriginerii.  die  laleinisehe^  ^ 
mit  den  Ausonern  aber  die  oskiMche  Nation  und  Sprache  g). 

a)  Diejenigen  Gallier,  welche  Rom  überfielen,  waren  cisalpihi^che 
Sennonen  vom  Fo,  wo  auch  die  Bojer  und  Insubrer  sassen.  Die 
Bofer  worden  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  und  wanderten  an  den  Isier. 
Mailand  war  die  Hauptstadt  der  Insubrer.  In  diesem  gallischen  Italien 
befanden  sich  aber  ebeowohl  griechische  Colonien^  Ravenna,  Como^ 
Spina  ele,y  die  man  vielleicbt  mit  den  etroskischen  verwechselte. 
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b)  Sir4»bo  V.  Mft:  Za  Läüum  gehörieo  fiele  frOlMr  ■kshl  u 
Lalium  gehörige  Völkerschaften,  namentlich  die  Aequer,  Voisker, 
Bemiker,  Rutuler,  H.  s.  daselbst  auch  die  Beschreibung  der  Canäle, 
Wasserleitungen  etc.  Roms.  ■  Jedes  Haus  hatte  seine  Röhren,  Brunnen  etc. 

bb}  Nach  Strabo  sollten  die  Sabiner  die  Autochtonen  ItaPiens  seyn 
und  von  ihnen  die  Samniter,  Lucaner  und  Bruttier  abstammen. 

c}  Diese  tülen  Daunier  ist  0.  ilft2//er  geneigt,  flir  Illyrier  zd  haltea 
und  es  würde  dies  mit  dem  übereinstimmen,  was  wir  bereits  oben  über 
die  eigentliche  Urbevölkerung  Italiens  gesagt  haben,  das»  sie  iberisch 
oder  illyrisch  gewesen  sey  und  dass  sich  noch  jetzt  in  CalabrieD  Reste 
davon  vorßnden.     Bios  die  Griechen  nannten  übrigens  Apulien  Daumen, 

i)  Strabo  V.  sagt:  Nicht  blos  Sicilien  und  Unter-Itatien  hatte 
griechische  ColonieM ,  sondern  bis  unter  die  Alpen  gab  es  deren.  S. 
daselbst  die  Beschreibung  Neapels» 

e)  Hiermit  stimmen  auch  im  Ganzen  flberein  die  neusten  sprach- 
lichen Forschungen  Mommsen^s  (Alt-italische  Sprachen).  Er  unter- 
scheidet 13  umbrisch,  2}  sabelliseh,  3}  volskisch  und  4}  oskisck 
(Samniter,  Frenlaner,  Campaner,  Lukaner,  Bruttier}. 

Die  von  Prichard  gegebene  Uebersicht  und  Einlheilung  der  ita- 
lischen Völker  ist  nicht  weiter  brauchbar.  Er  unterscheidet  zunächst 
1}  Rhätier,  2}  Umbrer ,  3}  Opiker  oder  Ausanen  und  4}  OenoUier 
und  rechnet  zu  3)  die  Volsker,  Aequer,  Sabiner  und  Siculer^  von 
welchen  er  die  Sabiner  wieder  in  sieben  Stämme  zerfallen  lässt,  nämlich 
a)  eigentliche  Sabiner,  h)  Samniter y  c)  Pizentiner,  d)  Lucaner, 
ej  Bruiiier,  f}  Herniker  und  g)  Marser;  sodann  aber  endlich  za 
4j  die  Peucetier,  Chaoner  und  Laieiner. 

f)  Man  sehe  auch  Lepsius,  de  tabuUs  Eugutnnis.  Berlin  i833. 
oder  wie  der  Titel  auch  heissen  könnte,  über  die  umbrische  Sprache. 
Der  Verfasser  zählt  sechs  Sprachen  in  Mittel-Italien,  nämlich  die  tus- 
kische,  sabiniscke,  sikeHscke,  umbrische,  oskische  und  lateinische, 
die  sich  aber  alle  ebenso  verwandt  gewesen  seyen,  wie  die  teutsche, 
holländische,  englische,  dänische,  schwedische  und  norwegische  Sprache. 

So  wie  hier  Lepsius  die  Tusker  zu  Latino-Italiern  macht,  so  will 
auch  Walter,  Geschichte  des  römischen  Rechts.  Bonn  1844.  sie  nicht 
von  ihnen  trennen,  sondern  läast  Etnisker  und  Lateiner  urspfOnglkh 
eine  und  dieselbje  Verfassung  haben. 

Ein  Engländer,  William  Betham^  will  merkwürdigerweise  die 
eugubinischen  Inschriften  (welche  bekanntlich  int  Jahr  1444  zu  Gubbio 
ausgegraben  worden)  jetzt  mit  Hülfe  des  Irischen  entzilTert  haben  und 
zieht  daraus  die  Vermulhuag,  dass  die  Sprache  dieser  Inschriften  der 
irisch-cellischen  verwandt  gewesen  sey.     S.  §.  429.  Note  a. 

g)  Uebrigena  scheint  es  auch  der  scharfsinnigsten  Kritik  unmögiicb, 
it  dieses  dunkle  Chaos  jetzt  noch  Licht  zu  bringen,  wie  die  neuesten 
meisterhaften  Untersuchungen  von  Götding  (Geschichte  der  römisehea 
Staats- Verfassung  etc.  Halte  1840)  und  Grotefend  (Zur  Geographie  nad 
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Clflfdüciite  voo  Alt-Itilien.  Hannorer  1841}  ergeben.     Letzterer  thellt 
Utlieni  in  vier  Perioden: 
Mythisches  Zeitalter  1136  v.  Chr.     Satumia. 
Historisches  Zeitalter  1136—736  v.  Chr.     Ausonia. 
Von  736—336  v.  Chr.     HespeHa. 
Von  336—36  r.  Chr.     Jtalia. 
Derselbe   büU  die   Sikaner  (Sixilier)   fUr  Kellen  (Seqoaner),    welche 
dmrk  gna  Italien  bis  Sicilien  vorgedrungen  seyen.     Etymernnd Oeno^ 
knr  sollen  epirotische  Illyrer  seyn.     Auch  Ausoner^  Opiker  und  Umbrer 
fallen  ras  lllyrien  gekommen  und  eines  Stammes  seyn;  zu  ihnen  hatten 
Mb-  dann  noch  Pelasger  ans  Thessalien  gesellt  und  diese  vier  zusammen 
das  Volk  der  Laieiner  gebildet,  deren  Sprache  daher  auch  ein  Gemisch 
aas  gallischen^  umbrischen  und  pelasgischen  Elementen  sey.    Die  Etrusker 
Hiut  Groiefend  von  den  Alpen  herabkommen,  aber  erst  durch  die  Telasger 
callivirl  werden. 

Der  Name  halten  ist  übrigens  offenbar  erst  durch  die  Römer  all- 
Brillig  durch  ihre  Ansiedlungen  bis  an  die  Alpen  oder  zum  Varus  und 
Istrien  ausgedehnt  worden.  In  der  fiilesten  Zeit  hiess  blos  Italien  was 
die  Brmitier  bewohnten.  Gerade  so  wie  es  mit  dem  Worte  Asien  und 
Afrika  gegangen  ist.  Die  besondern  Frovinzlal-Namen  Etrurien,  Latiuni, 
Sabinerhindy  Umbrien  etc.  erhielten  sich  aber  fortwährend. 

h}  Nach  Grolefend  gieng  endlich  aus  der  jonischen  Schrift  die  phry- 
giache  nnd  lydischo  hervor,  aus  der  dorischen  in  Sicilien  und  Uuler-Ilalien 
dia  lateinische,  aus  der  alt-attischen  in  Cuma  und  Campanien  die 
toskiache.  Von  dieser  tuskischen  seyen  nun  die  umbrische  und  oskische 
bloae  Abarten.  Uebrigens  wurde  das  Umbrische  oder  Etrnskische  bald 
mil  etruskischer ,  bald  mit  lateinischer  Schrift  geschrieben,  denn  fünf 
voa  den  sieben  eugnbinischen  Tafeln  sind  mit  elruskischer  nnd  zwei  mit 
lateinischer  Schrift  geschrieben.     S.  jedoch  Note  f. 


§.   436. 

Was  nun  die  einzelnen  vier  Gruppen  anlangt,  so  ist  darüber 
aehr  wenig  im  Einzelnen  bekannt,  weil  mit  dem  Beginn  der 
eigentlich  historischen  Zeit  schon  alle  mehr  oder  weniger  Rom 
unterworfen  waren.  Die  Mkelinche  Gruppe  wurde  zunächst  grae^ 
ciMiri,  ddnn  wieder  romanisirt,  seit  Sicilien  römische  Provinz 
geworden  war  und  von  da  an  hat  sich  denn  das  lateinische  Ele- 
ment, wenigstens  in  der  Sprache,  trotz  Arabern,  Normannen, 
Franxoscn  and  Spaniern  erhallen  und  selbst  über  den  ehemals 
karthagischen  Theil  ausgebreitet  a). 

Die  Umtrer  (vom  Po  bis  zur  Tiber  wohnhaft)  müssen  schon 
lirlMiteilig   ein   hochcultivirtes  Volk    gewesen    seyn,    denn    die 
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Etrusker  sollen  300  umbrische  Städte  Überwältigt  haben  und  eben 
so  occapirten  auch  die  ankommenden  Ijydier  eta  odtitirtef 
nmbrisches  Land. 

Die  oBkiMche  Gruppe/  wozu  namenth'ch  die  Samniten  gehSrtmi, 
erstreckte  sich  über  Campanien  bis  zu  den  Bruttlem  nnd  audi 
die  Sabmer  nahmen  hier  die  oskische  Sprache  an,  während  sie 
in  ihrer  Heimaih  eine  eigene  Sprache  redeten,  die  noch  zu  Forro« 
Zeit  gesprochen  wurde  b).  Koch  zur  Zeit  des  Untergangs  voa 
Pomptfi  schrieb  man  daselbst  oskisoh.  Das  Oskische  war  also 
die  Sprache  Süd-ItaUens. 

Die  laleinUehe  Gruppe,  in  der  Mitte  zwischen  Etmsken, 
Umbrem  und  Oskern  (hatium)j  bildete  sich  endlich,  wie  sohoa 
angedeutet,  aus  zurückgebliebenen  Sikeiem  und  Adariffinem  oder 
Caskeriiy  so  dass  das  grieehisdie  Element  in  der  lateinisches 
Sprache  sikelisch  ist,  das  ungrieehUehe  aber  von  den  Aborigintm 
stammt  und  sich  daraus  denn  die  Verwandtschalt  mit  der  oskischea 
Sprache  erklürt  (s.  oben)^}. 

a)  Es  scheint  also  doch ,  dass  die  alte  sikelische  Bevölkerang  hier 
noch  die  Mehrtahl  bilden  muss ,  denn  sonst  hiltte  ihre  Sprache  nicht  den 
Sieg  davon  tragen  können. 

b}  Man  sehe  J.  Henopy  de  Ungna  Sahina.  AUona  i837.  Die 
Samniier  widerstanden  übrigens  den  ROmero  am  lingsten  ond  besassea 
in  jeder  Hinsicht  die  höchste  GuHnr  anter  allen  Bandesgenossen;  sie 
waren  ganz  in  Metali  geharnischt. 

Sodann  Inscriptiones  umbricae  ei  oscae  quotquot  adhue  re- 
pertae  suni  omnes.  Ed.  C,  Lepsius.  Leipzig  1841.  Es  gab  aoch 
umbrische  and  oskische  Mttozen. 

c)  Die  lateinische  Schrift  soü  ni^ch  Lepsius  jünger  seyn  als  die 
sogenannte  tuskische. 

Uebrigens  sehe  man  noch  über  alle  diese  italiacben  Völkerschaftea 
Mi  coli,  Sloria  degli  anficht  popoli  ilaUani,   Fireme  i632. 

$.  437. 

-Wie  schon  angedeutet,  sind  wir  nun  aber  ausser  Stand,  in 
diese  vier  Gruppen  eine  Rang-Ordnung  zu  bringen,  denn  es. 
steht  nur  gerade  so  viel  historisch  fest,  dass  die  Romer  nach, 
und  nach  alle  vier  sich  unterwarfen  und  daraus  eine  politische. 
Masse  mit  nur  einer  Schriflspr^iche ,  .der  laiino" römischen j 
bildeten  a}.    Di^se  Römer,  waren  aber  weder  reine  Lateiner  noch 
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reine  Sablner,  sondern  ursprünglich  ein  polKisehes  Doppel-Yolk 
aus  Laieinern  und  Sabinern,  das  751  v.  Chr.  erbaute  Rom  eine 
lateinisch-sabinische  Doppel-Stadl,  Romn-Quirium^^^  wozu,  wenn 
nicht  sogleich,  doch  wenigstens  seit  dem  Jahre  138  nach  Er- 
bauung der  Stadi,  mit  der  Gelangung  des  Etruskers  Tarquinm» 
PtißcyM  zur  römischen  Königswürde  QSfraho  V),  noch  ein 
elruskiüche»  Element  käme},  welchem  Rom  allererst  das  zu  ver- 
danken hat,  wodurch  es  gross  und  weltbeherrschend  wurde,  seine 
grossen  Bauwerke,  seine  Tempel,  seine  eigentliche  Befestigung, 
seine  Desinfection  durch  die  grossen  Canäie,  seine  Religion,  seinen 
Calender,  seine  politische  Organisation  ccj;  denn  es  ist  wohl  kaum 
vsk  bezweifeln,  dass  dadurch  viele  Etrusker  auch  In  den  Senat 
gelangten  und  dieser  dadurch  einen  Impuls  erhielt,  der  auch  dann 
noch  fortdauerte,  als  die  etruskischen  Köm'ge  und  mit  ihnen  wahr- 
'scbeinlich  auch  viele  ihrer  Anhänger ,  wieder  vertrieben  worden 
waren').  Es  wiüre  sehr  aoffallend,  wenn  sich  seit  dieser 
200jShrigen  Herrschaft  der  etruskisdien  Tarquinier  nicfit  auch 
etryskische  Worte  der  römischen  Sprache  isollten  zugesellt  haben, 
wir  sind  aber  nicht  mehr  im  Stande  sie,  sey  es  nun  aus  den 
ältesten  Ueberresten  der  römischen  Sprache  oder  aus  der  spätem 
Literatur  der  Römer  herauszufinden;  denn,  wie  schon  $.  284 
gesagt,  ist  die  etruskische  Sprache  noch  jetzt  ein  so  grosses 
Räthsel,  dass  alle  Vergleichungen  mit  den  Sprachen  des  Alter- 
thums,  der  griechischen,  semitischen,  lateinischen  und  keltischen 
keinen  Aufschluss  gegeben  haben. 

a}  Die  Römer  worden  für  die  ihnen  stammverwandten  Völker  Italiens, 
iraa  die  Franken  fUr  die  sie  umgebenden  germanischen  Völker ,  sie 
iHiterwarfett  sich  dieselben  and  verleibten  sie  ihrem  Reiche  ein,  nur  dass 
dies  fUr  Rom  einen  bleibenden  Erfolg  hatte,  wahrend  Clodewigs  und 
Carb  Eroberungen  nur  einige  Jahrhunderte  zusammenhielten.  Cesare 
Lncckesini  (Della  illustrazione  delle  lingue  an  ticke  e  moderne  etc. 
Lucca  1827)  stellt  die  nicht  unwahrscheinliche  Behauptung  auf,  dass 
die  heutigen  Dialekte  von  Genua ,  der  Lombardei ,  Venedig ,  Bologna, 
Neapel  ood  Sicilien  keineswegs  Töchter  der  provenpalischen  Sprache 
seyeo,  londern  noch  aus  der  Römerzeit  herstammten,  so  dass  sie  blos 
durch  die  Sprache  der  Römer  in  etwas  modificirt  worden  seyen.  Ger- 
maen  and  Sarazenen  hätten  dann  die  Verwirrung  nur  nocJi  vermehrt 
and  ebeawohl  influenzirt. 

Micali  stellt,  die  Behauptung  auf,    es   habe   eine  alt-itali:»che  allen 
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VOlkero  der  Ilalb-Iosel  gemeiosame  Sprache  gegeben  ood  davon  slanane 
das  spätere  Laieinisch,  Es  gebt  ihm  wie  den  Slavislen  mit  der  alt- 
slavischen  Kircheosprache.  Ja  es  wundert  uns,  dass  nicht  auch  schon 
ein  Germanist  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  gestutzt  auf  das  Niebe- 
lungen  Epos ,  zu  behaupten ,  die  Germanen  hätten  im  5.  Jahrhundert 
eine  und  dieselbe  Mutlersprache  geredet.  Was  die  Herrn  mit  einander 
verwechseln,  liegt  auf  der  Hand. 

b)  Vor  Roms  Erbauung  bewohnten  die  Volsker  Latium  oder  die 
jetzige  Campagna-Romana  und  hatten  schon  eine  republikanische  Ver- 
fassung mit  verschiedenen  Stödten,  z.  B.  Aniium, 

c}  Nachtraglich  zu  alle  dem,  was  wir  bereits  oben  $.  272.  darüber 
gesagt  haben,  welchen  Eiofluss  die  Etrusker  durch  ihre  Könige ete. 
auf  Roms  Verfassung  und  Weltherrschaft  hatten,  sey  hier  nur  noch  be- 
merkt, dass  die  Etrusker  das  Gebiet  von  Rom  als  einen  Theil  des  ihrigen 
angesehen  und  sich  dessen  dadurch  wieder  bemScbligt  haben  sollei, 
dass  sie  ihm  einen  König  ans  ihrer  Mitte  gaben,  ferner  ley  hier  nach* 
getragen,  wie  neuerdings  GptlUng  K  c  die  Sache  aufiPasst.  Die  alteaLa^» 
teiner  bildeten  nach  ihm  lange  vor  Rom  einen  po/t/isr^eii  Bund  von  SOStfidten, 
dessen  Haupt-Ort  Aiba  longa  war.  Die  monarchische  Regierüngsfbm 
dieser  Städte  wurde  kurz  vor  Roms-^Erbaianng  geändert  und  statt  eines 
Rex  erhielt  jede  Stadt  eipen  Dictalor,  Dadarch  gerietl^  AUm^  Iqnjfa 
in  Verfall,  es  wanderten  viele  aus  und  bauten  Rom.  Bios  aus  poli- 
tischem Groll  wollten  sie  daher  auch  kein  Connubium  mit  den  Lateibern 
liaben,  was  nachher  wieder  wegfiel.  Hierzu  traten  nun  Etrusker  uwl 
Sabiner.  Die  Lateiner  bewohnten  die  pan-latinische  Stadt  und  hatten 
bereits  einen  Rex  mit  Senat  und  Volks- Versammlung.  Die  Etrusker 
siedelten  sich  auf  dem  Caelius  au  und  bildeten  mit  den  Nachzüglern 
eine  eigene  etruskische  Gemeinde.  Die  Sabiner  unter  Anfuhrung  eines 
Tatius  entrissen  den  Lateinern  das  Capitol,  vereinigten  sich  aber  nachher  mit 
ihnen  zu  einem  Staate  und  gaben  nun  der  Stadt  eine  inaugurirte  Ein- 
theilung  nach  sabinisch-efruskischem  Ritus.  Die  Etrusker  erhielten  erst 
unter  Tarquinius  Priscus  gleiche  politische  Rechte.  Die  Ramnes  sind 
die  Lateiner,  die  Tilies  die  Sabiner,  die  Luceres  die  Etrusker.  Nach 
Götlling  waren  nun  aber  nicht  die  Etrusker  oder  Sabiner  das  was  man 
das  herrschende  Volk  oder  die  Aristokraten  nannte,  sondern  die  Lateiner, 
Dieser  Ansicht  ist  auch  Pellegrino  I.  c.  insofern  als  er  die  Plebejer  für 
Etrusker  hält.  Romulus  sey  ein  Feind  der  Patrizier  gewesen  und  habe 
deshalb  von  den  Etruskern  Succurs  erhalten.  Götlling  lässt  alles  Grosse 
von  den  Lateinern  kommen,  obwohl  er  zugiebt,  dass  die  Plebejer  die 
Lateiner  gewesen  seyen. 

cc)  Jones  sagt  in  einem  Artikel  des  Instituts.  1850.  No.  177. 178: 
j^Habituis ,  ainsi  que  nous  le  sommes  par  les  etudes  classiques  de 
nolre  jeunesse^  ä  considerer  les  Romains  comme  un  peuple  pri- 
mitify  original y  protolype  des  nations  de  fOccident,  il  nous 
en  coute  de  lui  oter  ce  car acter e  et  de  montrer  qu^il  prit 
tous  les  Clements  de  la  societi  noutelle,  quUl  forma^  ehes 
les  EtrusqueSf  parvenus  alors  ä  vne  haute  eivilisation,    Ils 
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Itrmly  comme  les  Francs  y  qui  1200  ans  apres,  prirenf^  en  penetrant 
imu  la  Gaule  y  les  coutumes  et  la  religion  du  pays,  qv^ls  avaient 
stAjuguij  ei  crurenty  en  effacani  son  nom,  poutoir  sattribuer 
tont  ee  qu'iis  y  acaient  Iroutäy  ä  commencer  par  sa  population  et 
sef  bannieres^. 

Der  Stolz  der  Römer  liess  sie  geflissentlich  einen  Schleier  über  alles 
deckeo ,  was  ihre  Qoalilät  als  Schüler  derjenigen ,  die  sie  mit  den 
Waffe«  besiegt  hatten,  hätte  verrathen  können.  Sie  scheinen  geflis- 
leilUch  alles  verschüttet  zu  haben  (besonders  die  etruskischen  Gräber}, 
an  dieser  Entdeckung  vorzubeugen. 

Joii^, macht  die  Btrosker  zu  Zeilgenossen  und  Pairs  der  alten 
Aegypter,  setzt  daher  ihre  Glanz-Periode  ebenwohl  über  die  der  Griechen. 
Aach  sie  schrieben  den  Göttern  den  Ackerbau  und  die  Landwirlhschaft 
IB,  namentlich  die  Kunst  der  Wein-Bereitung ,  die  Erfindung  des  Pflugs, 
IG  wie  alles  übrige  ihrer  Civilisation.  Sie  besassen  eine  Buchstabenschrift, 
waren  die  Erfinder  des  sogenannten  römischen  Zahlensystems,  entdeckten 
das  Sonnen-Jahr  mit  den  Monaten ,  die  Heilkräfte  der  Pflanzen ,  die 
Wasser-Ruthe  (zur  Entdeckung  der  Quellen}.  Sie  hatten  eine  bedeu- 
tende Literatur  in  Dramen  (Atellanes)y  heiligen  Gesängen,  Reden,  denn 
alle  Stidte  halten  ein  Forum  für  die  Yolks-Versammlungen. 

Ihre  Kunstwerke  sehen  wir  noch  jetzt  in  ihren  Gräbern  und 
egelopuchen  Bau-Werken  (also  nicht  pelasgiscb}.  Der  Säulen-Bau  ist 
etnskiscfa,  nicht  römisch. 

Besonders  sagt  noch  Jonhs:  La  ressemblance  avec  VEgypte  se 
aumsfeste  encor  par  d'auires  traits  curieux;  par  exemple  les 
mmr$  des  chambres  sepulcrales  sont  coufoerts  de  stuc  et  colories 
eomme  dans  les  necropoles  de  Thebes  et  les  colonnes  sonl  couronnees 
par  des  chapUaux  irreguUers  qui  varient  de  Fune  ä  tautre  comme 
dams  Us  temples  phqraoniques. 

Endlich  stimmt  Jonas  auch  insofern  mit  uns  überein,  dass  er  die 
Aehnlichkeit  der  mexikanischen  Pyramiden  (Teocallis)  mit  den  etruski- 
tcheo  und  ägyptischen  hervorhebt.  S.  104. 

d}  Nach  der  Vertreibung  der  Tarquinier  aus  Rom,  im  4.  Jahrhun- 
dert der  Stadt,  rasteten  bekanntlich  die  Römer  nicht  ehender,  als  bis 
ffie  sich  die  Etrusker  unterworfen  und  diese  politisch  unschädlich  ge- 
■ladit  hatten,  was  durch  die  Schlacht  im  Jahr  471  n.  R.  geschah;  der 
geistige  ond  religiöse  Einfluss  der  Etrusker  dauerte  aber  fort. 


$.  438. 

Welche  politische  und  geistige  Herrschaft  diese  Römer,  als 
die  Reprfisentanten  der  lalino-italischen  Völker-Welt  oder  der 
vierten  Ordnung  dieser  dritten  Classe  über  ganz  Europa  sich  zu 
erwerben  wussten  und  geübt  haben,  hoben  wir  schon  §.  272  und 
anderwärts  hervor  und  es  bedarf  Tur  europäische  Leser  keines 
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weiteren  Beweises  dafür »).  Auch  werden  wir  im  dritten  The3 
noch  darauf  zu  sprechen  kommen.  Sie  haben  aber  nicht  sowohl 
durch  ihre  CuUur  geherrscht  und  diese  weiter  verbreitet,  als 
vielmehr  durch  ihre  Cwilisa/ion.  Diese  Iheilten  sie  vorzugsweise 
den  ihnen  unterworfenen  Völkern  Europas  mit,  und  diese  Civi- 
lisation  war  es  auch,  welche  der  lateinischen  und  romanischen 
Sprache  eine  so  grosse  Ausbreitung  verschaffte^). 

a)  „Es  fällt  auf,  dass  der  noch  heule  das  Gefühl  erschfitterade 
Untergang'  einer  Macht  wie  der  römischen,  Niemanden  in  der  damaligeB 
Zeit  hervorgebracht  hat,  der  den  Schmerz  Ober  das  Ende  einer  solcbei 
Existenz  in  grossartiger  Weise  ausg^esprochen  hStte;  denn  oft  haben 
Völker  wie  Individuen  vor  ihrer  Auflösung  jenes  Gef&bl,  das  Shakespegn 
den  letzten  Lebensblitz  nennt.  Aber  in  den  Zeiten  des  Maxentius  ood 
Honorius  mochte  das  Gefühl  der  wechselnden  allgemeinen  Noth  jede 
höhere  Betrachtung  niederdrücken,  der  steigende  religiöse  Kampf  dea 
freien  Flug  des  Geistes  hemmen.  Auch  wir  leben  in  einem  Wende- 
punkte der  Geschichte  und  Niemand  weiss,  was  im  Laufe  der  oicbsteo 
Generation  von  dem  Vorhandenen  bleiben,  was  untergehen  wird;  aber 
die  Gewohnheit  des  Daseyns  ist  so  mfichtig,  dass  Wenige  die  ganze 
Gewalt  solcher  Umstände  empfinden.  Die  zum  Handeln  berufen  sind, 
folgen  dem  Zuge  ihres  Schicksals  und  die,  welche  nur  beschauen  and 
beurtbeilen,  tragen  selten  oder  niemals  eine  der  Gegenwart  überlegene 
Wirklichkeit  in  sich^.  Wandemngen  in  den  Umgebungen  Roms  im 
Morgenbl.  1832.  No.  301.  Ueber  den  langsamen  Tod  der  römischen 
Well  sehe  man   VoUgrafTs  Systeme  IL  §.  139,  238,  247  bis  254. 

b}  Romanitas  und  LatinitaSy  Hvgua  romana  und  Hngua  latina 
wurden  nämlich  im  Mittel-Alter  scharf  unterschieden,  jene  war  die 
vulgaire  Mundart ,  diese  die  Schriftsprache,  M.  s.  darüber  einen  interes- 
santen Artikel  von  Pott  in  der  neuen  Hallischen  Monatsschrift.  Nov.  1852, 
wo  derselbe  auch  noch  sagt:  „Die  romaiscben  sechs  Sprachen,  obschon 
unter  alt-römischem  Einflüsse  ihr  Daseyn  begann,  ^nd  nicht  reine  Ab- 
kömmlinge des  Latein,  sondern  zwar  Fortsetzungen  desselben,  aber  her- 
vorgegangen aus  dessen  allmäliger  Zersetzung  mittelst  neo  hinzugetretener 
Gährungsstoffe  und  vor  Allem  getränkt  mit  dem  nicht  antiken,  haupt- 
sächlich aus  Cbrislenlbum  uod  Germanenlhum  geflossenen  Geiste'''. 

Uebrigens  ist  die  lateinische  Sprache  eine  derjenigen  aristokratischen 
Welt-Sprachen ,  die  auch  ohne  politisclie  Herrschaft  ihre  Macht  ausüben 
und  geübt  haben.     S.  bereits  oben  §.  134—136.  211.  302. 

Wir  hätten  eigentlich  schon  §.  272.  der  lateinischen  oder  wie  ge- 
wöhnlich gesagt  wird  römischen  Literatur  gedenken  sollen  und  holen 
dies  hier  nach.  Sie  ist  im  Ganzen  sehr  dOrftig  und  verdankt  erst  dem 
griechischen  Einflüsse  das,  was  sie  Tür  uns  ist.  M.  s.  sie  vollständig 
und  wissenschaaiich  classificirt  nach  M'achier  bei  Voilgraff,  Systeme  etc. 
ThL  U.  Anhang.  Ihre  eigenllicbe  nationale  Lileratar  bestand  in  den 
Sckriaen  ihrer  grosse»  Jwispniäentes, 


821 


yy)    Vertheilutig  4er  vier  Ordnungen   der   viertenKlass»   oäerAekerhau-,   Geit$rbS'j 

Handels  -   und  gelehrten  Völker  in  ihre  Zünfte. 

ftCMc)    Zunft»  der  ersten  y    kl  ei  nasiatischen  oder  phry  go -armenischen  Ordnung 

(§•   274). 

§.  439. 

Zo  dieser  ersten  Ordnung  gehörten  unserer  hypothetischen 
Meinung  nach  »ämmtliche  Völkerschaften,  welche  vom  Fusse  des 
Kaukasus  an  bis  an  die  westHchc  und  südliche  Küste  Klein-Asiens 
ihre  Sitze  hatten,  nur  mit  Ausnahme  \)  der  Griechen,  deren 
Stamm-Sitze  und  Colonien  ringsum  an  der  Küste  Klein-Asiens 
gelegen  waren  und  nirgends  tief  in  das  Land  eindrangen ,  wohl 
aber  manches  von  ihrer  Religion  und  Cultur  diesen  Binnen-Yölkern 
miltheilten^  ehe  dieselben  unter  das  Joch  der  Alt-Perser  ge- 
langten a)  und  2)  der  l/<?//pr  oder.4n>r;  welche  wenigstens  einen 
Thell  Armenien»  inne  gehabt  haben  müssen,  da  sich  am  See  Wan 
architektonische  und  keilschriflliche  Spuren  ihrer  einstigen  Herr- 
schaft über  dieses  Land  vorfinden.  Ja  sollten  die  alten  Armenier 
und  Georgier  wirklich  zum  arischen  Stamme  gehört  haben,  so 
gehörten  sie  gar  nicht  weiter  hierher,  sondern  zu  den  Zünften 
der  Arier  (§.  288).  Gerade  diese  Frage  ist  aber  so  sehr 
controversti). 

Die  Haupt-Namen  dieser  Völker,  deren  schon  Herodot  zu 
seiner  Zeit  gegen  30  zählt,  sind  folgende:  Lydier,  Mysier,  Carier, 
Phry  gier y  Kappadocier,  Lycier,  Cilicier,  Bithynier,  Paphlagonier , 
Pontus  «),  endlich  Armenier  und  löerier  (jetzt  Georgier  genannt)  d). 

Die  Nachrichten  der  Alten  über  diese  Völkerschaften  und 
Länder  sind  durchgängig  höchst  dürftig,  nach  dem  wenigen  aber, 
was  wir  von  ihnen  wissen,  würden  sie  eine  ganz  andere  und 
bedeutendere  Rolle  gespielt  haben,  wenn  sie  nicht  das  Unglück 
gehabt  hätten,  stets  der  Zankapfel  zvyischen  Assyrern,  Persern, 
Griechen  und  Römern  zu  seyn ,  davon  gar  nicht  zu  reden,  dass 
sie  zuletzt  die  Beute  mongolischer  und  türkischer  Eroberer-No- 
maden geworden  sind. 

Höchst  wahrscheinlich  redeten  alle  diese  Völker  nur  die 
Dialekte  einer  und  derselben  Ordnung s-S^^rsichc  (man  versteht 
nun,  was  wir  damit  sagen  wollen),  nämlich  der  aU-armenischen 
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oder  aU^hryyUehenti^  y  welche  Dialekte  über  eben  so  wahr- 
scheinlich auch  sehr  viele  Worte  aus  den  Sprachen  in  sich  auf- 
nahmen, welche  von  den  sie  umgebenden  oder  sie  beherrschenden 
Völkern  geredet  wurden  und  von  denen  sie  mit  der  Religion  ihre 
Alphabete  erhielten,  namentlich  den  Medern,  Persern,  Syrern 
und  Griechen,  was  denn  schon  die  Griechen  zu  der  Annahme  oder 
dem  Irrlhume  verleitete ,  sie  bald  für  Pelasger,  bald  Tür  Thracier, 
bald  für  weisse  Syrer,  bald  für  Perser  zu  halten. 

Die  Phrygier  (in  Gross-Phrygien)  redeten  wahrscheinlich  das 
reinste  phrygisch. 

Die  Lydiery  JUy$ier  und  Carter  redeten  die  caritteke  Spradie 
im  weitern  Sinn,  wovon  die  lydische,  mysische  und  carische 
abermals  nur  Dialekte  waren. 

Die  Bifhynier  an  der  Nord- West-Küste ,  angeblich  Thracier, 
redeten  einen  eigenen  Dialekt,  ebenso  die  an  sie  stossenden 
Paphlayonier  und  ebenso  die  südlichen  Pisidier,  Pamphyiier  und 
Ciiicier, 

Die  Sprache  der  Kappadocier  (oder  weissen  Syrer)  rechnet 
Heeren  I.  c.  bereits  zu  den  semitischen  oder  aramäischen  Sprachen 
und  welche  er  schon  jenseit  (östlich)  des  Halys  ihren  AnEuig 
nehmen  lässt. 

b}  Schon  Strabo  XIII.  sagt,  es  sey  hier  schwer,  die  Völker  zu  entwirreD. 
„  Am  meisteu  Mühe  machten  die  griechischen ,  weniger  die  jonischen^ 
am  aller  meisten  aber  die  aeoUschen^.  Was  nennt  er  hier  griechisch? 

Namenilich  soll  Troja  ganz  aeolisch  gewesen  seyn. 

b)  Nach  Windischmann  ist  das  Arnieniscb  in  seiner  ursprünglichen 
Form  (syntactisch  ?)  mit  dem  Zend  und  dem  All-Persischen  nahe  ver- 
wandt.    S.  jedoch  Note  e  und  §.  441. 

c}  Strabo  XIII:  ^Was  südlich  hinlauft,  das  bat  seine  Verwicke- 
lungen bis  zum  Taurusy  so  dass  das,  was  Phrygisch,  Lydisch,  Carisch 
oder  auch  noch  Mysisch  ist,  sich  schwer  ausmitteln  lässt,  da  diese 
Länder  in  einander  laufen ,  wozu  nicht  wenig  beiträgt,  dass  die  Römer 
sie  nicht  nach  Völkern  eintheilen,  sondern  die  Districte  auf  andere 
Weise  bestimmen ,  wo  nämlich  Markt  und  Gericht  gehalten  wird^. 

In  Cibyra  sprach  man  vier  Sprachen:  Pisidisch,  Solymisch,  Grie- 
chisch, Lydisch,  während  in  Lydien  selbst  die  alle  Sprache  erloschen  war. 

Sodann  sagt  er  auch  noch:  Es  sey  schwer,  die  Grenzen  zwischen 
den  BiChyniern,  Mysiern,  Phrygiern,  Troern  etc.  zu  bestimmen,  denn  die 
Einwanderer  seyen  Soldaten  and  Barbaren  gewesen.  Alle  seyen  aber 
niulhmnsslicb  Thrazier^  weil  diese  das  gegenüberliegende  Land  bewohnten. 
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Voo  den  Galaiem  sagt  er:  Es  seyen  keltische  Einwanderer ,  die 
nach  langer  Wanderung  mit  Erlaubniss  der  Könige  und  Bilbynier  das 
Land  erhalten ,  was  nun  Galalia  oder  Gallograecia  heisse.  Sie  zer- 
fielen in  drei  Stämme:   Trokurer,   Talistobogier  und   Tectosager. 

9 Die  Phrygier  sind  Brigiery  ein  thracisches  Volk,  so  wie  auch 
die  Mffgdonier^  Bebryker  y  Bithynier  und  Tkfftner.  Alle  diese  haben 
Europa  gänzlich  verlassen ,  nur  die  Mösier  (Mysier}  sind  zurückge- 
blieben«. 5/ra6o  VII. 

Bios  das  Land  westlich  vom  Taurus  oder  richtiger  vom  HalySy 
nannten  die  Römer  Asia^  nämlich  von  Paphlagonien  an  bis  an  den 
Bospäorus;  Cappadocien  und  Pontus  gehörte  nicht  dazu. 

Auch  hier  gab  es  ein  zweites  Comana,  nämlich  einen  Priesterstaat 
mit  Tempel-Sciaven ,  welches  man  Klein-Corinth  nannte,  wegen  der 
vielen  Hetären.  Das  ganze  Gebiet  war  Eigentbnm  des  Tem- 
pels oder  der  Priester  und  die  Ciolonie  sollte  aus  Aegypten  stammen, 

d}  Hinter  Trapizus  und  Pharnocia  oder  Kleiu-Armenien  sassen 
die  ChaldäeTy  welche  früher  Chalyber  hiessen.  Sie  trieben  hauptsäch- 
fich  Bergbau  und  Fischerei.   Slrabo  XIL 

e}  Herodot  YH,  73.  halt  nämlich  die  alten  Phrygier  für  das 
Hnltervolk  und  die  Armenier  fOr  phrygische  Colonisten.  Heeren  I.  c.  L 
S.  143.  hält  dagegen  die  alt-phrygische  Sprache  für  eine  Tochter  der 
armemschen  und  glaubt,  dass  die  Armenier  in  frühester  Zeit  von  ihren 
Gebirgen  herabgestiegen  seyen  und  sich  in  den  Ebenen  des  benachbarten 
Klein-Asiens  ausgebreitethatten.  Auch  (rro/e/enef  erklärt,  öbss  die  phrygische^ 
armenische  und  thra%ische  Sprache  unter  einander  verwandt  gewesen 
seyen;  das  Alphabet  war  griechisch.  Die  in  Lydien  und  Phrygien  ge- 
fundenen Inschriften  klingen  Übrigens  fast  ganz  griechisch.  Man  sehe 
darüber  Gro/e/end  in  Transaclions  of  the  Royal  Asiat,  Society,  VoLVIIL 
P,  IL 

Nach  Eichhof  (Parallele  des  langues  de  VEurope  et  de  finde,  Paris 
1836)  soll  die  phrygische  Sprache  einst  die  der  Phrygier,  Trojaner, 
Lydier,  Thrazier  und  Nacedonier  gewesen  seyn  und  es  sollen  sich 
noch  jetzt  Spuren  davon  in  der  albanesischen  Sprache  (^?)  befinden. 


§.  440. 

Was  sich  nun  nach  Herodof,  Xenophon,  Arrian,  Siraöo  eic. 
über  die  Cuflur  dieser  Völker  sagen  Hess,  hat  bereits  Heeren  1.  c 
L  S.  178 — 213.  in  seiner  geographisch-statistischen  Uebersicht  des 
persischen  Reichs  nach  dessen  Satrapien  zusammengestellt.  Klein- 
Asien  zerfiel  damals  in  10  Länder  und  auch  in  eben  so  viele 
Satrapien.  Die  reichsten  und  cultivirtesten  waren  die  drei  trest-' 
liehen  KüMieniänder  Lydien  y  Mysien  und  Carien,  Die  Lyäier 
waren  reich  durch  ihre  Gold-Bergwerke,  ihren  Handel,  besonders 
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den  Sciavenhandel,  fedooherst  nach  der  VerbrenniiDg  des  dien  iSkrrifey 
erstand  hfer  eine  neue  prachtvoRe  Stadt.  Phrygkn  and  Kappa- 
docien  bildeten  die  beiden  MiUel^Länder,  Die  Phrygier  trieben 
eigenilich  blos  Ackerbau  und  Vieh-  besonders  Schaafzucht,  ihre 
Hauptstadt  Cetamne,  zugleich  Stapelplatz  der  Caravanen^  war 
jedoch  so  reich,  dass  ein  Kaufmann  derselben  dem  Xerwes  mehrere 
Millionen  schenken  konnte ;  Kappadocien  eignete  sich  nicht  durch- 
gängig für  den  Ackerbau  und  trieb  daher  auch,  gleich  Armenien, 
viele  Viehzucht,  es  zählte  jedoch  mehrere  Städte  und  zwar  mit 
einer  hierarchischen  Verfassung,  das  heuiige  Kaisarieh  war  seine 
Hauptstadt  C^azaca^.  Lycien  und  Cilieien  sind  die  #ö^/i^Aeii  Ge- 
birgsländer;  die  Lycier  waren  die  cultivirtesten ,  ihre  Städte  bil- 
deten einen  berühmten  Staaten-Bund  mit  einem  Lyeiarehen; 
Cilieien  war  reich  an  Getraide,  Obst  und  Wein.  BUhynien^ 
Paphlugonien  und  Ponius  oder  Klein-Kappadocien  die  drei  Nonh 
Länder;  Bithynien  baute  Hülsenfrüchte,  Wein  und  trieb  bedea« 
tende  Schaafzucht;  Papkiayomen,  eine  grosse  ebene  Fläche,  trieb 
eine  treffliche  Pferdezucht  und  war  so  mächtig,  dass  es  120,000 
Mann,  wahrscheinlich  zu  Pferd ,  stellen  konnte. 

Wälirend  einst  die  Phrygier  das  herrschende  Volk  von  Klein-' 
Asien  gewesen  war,  waren  es  die  Ly#/M>r  zur  Zeit  der  Eroberung 
durch  die  Perser. 

Einem  neaern  FranzÖsischeo  Reisenden  in  Klein-Asiea ,  Texter, 
Description  de  VAsie  mineure  elc,  Paris  1838.  verdaoken  wir  ganz 
besonders  manchen  Anfscbloss  über  die  einstige  hohe  Kultur  dieser 
Völker,  freilich  die  Griechen  mit  eingerechnet,  and  wir  tragen  daraus 
das  Erhebliche  hier  nach: 

Phrygien  ist  reich  an  Ruinen  mit  Inschriften,  die  noch  nicht  eot- 
xiffert,  also  nicht  griechisch  sind. 

Kappadocien  hat  keine  Ruinen  und  die  Türken  erbauten  erst 
Ikonium  und  machten  es  zum  Sitze  ihres  Reichs. 

Ponius,  das  Land  des  Mitbridat,  muss  reich  gewesen  seyn.  Seine 
Hauptstädte  waren  Sinope,  Amisos,  Heraklea,  Amestra. 

Lykien ,  reich  an  Städten  und  See-Häfen :  Telmissos,  Myra,  Patara, 
Anti-Phellos  ,  Phellos ,  Cyane ,  Xanthus.  Sie  waren  hoch-cultirirt  und 
schon  Homer  besingt  ihre  Helden.  Das  Alterthum  zählte  sie  zu  den 
stärksten,  tapfersten  und  unbescholtensten.  Die  Stadt  Xanihus  wehrte 
sich  so  tapfer  ge^en  die  Perser,  dass  nur  80  Familien  übrig  blieben. 
Strabo  fand  das  Land  noch  blühend.  Sämmtliche  Städte  bildeten  einen 
Staaten-Bund    oder  Bondes-Staat   mit   einem  Bandes-Tage.      Sie   hatten 
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ihr  eigeoes  Alphabet ,    Hhnlich  dem  Griechischen,   aber    bis  jetzt   nocb 
nicht  entxiffert  (s.  Fellow^s  entdeckte  Inschriften}. 

Bithynien  bat  die  meisten  Ruinen  alter  Städte:  Nicomedien,  Nicäa, 
Bmsa,  Apamea,  Sophia,  ApoHonias,  Skipsis,  Lyrnessos,  Perkete, 
Adramyltos,  Assos. 

Carien  hatte  gprosse  nnd  erstaunliche  See-Hafen-Bauten:  Jassos, 
Halikarnassos ,  Knidos. 

PamphyUen  zeigt  ebenwohl  viele  Ruinen,  besonders  die  von 
Sagalassos,  Termissus,  Isconda,  Perga.  Die  testerhaltenen  Ruinen  sind 
Olbia,  Syllfium,  Syde,  Kumae. 

Ausser  Texter  s.  m.  jedoch  noch  die  Reise-Werke  von  Cratnety 
Leon  de  la  Borde,  Acland,  Fellow,  Ponjoulat,  Russeggery  Ainsworlhy 
Hamilton  und  Stuart  und  ein  Resum6  daraus  durch  t>.  Hammer  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  1844.  Bd.  105  und  lOG. 

Ueber  die  politische  Geschichte  dieser  kleinasiatischen  Völker-  nnd 
Königreiche  wollen  wir  hier  noch  mittheilen,  was  darttber  Pastorety 
Histoire  de  la  legislation.  VoL  IX.  enthält:  Wir  werden  Theil  III. 
darauf  verweisen. 

1}  Lydien.  Seitdem  ein  Heraklide  hier  den  Thron  bestieg,  nahmen, 
iie  sehr  vieles  namentlich  von  der  Religion  der  Griechen  an.  Agran 
war  der  erste  Heraklide  und  Cantaules  der  letzte.  GygeSy  ein  Soldat, 
ermordete  diesen  nnd  bestieg  den  Thron  und  von  diesem  war  Crösus 
(562  V.  Chr.}  der  letzte  Nachkömmling.  Die  Lydier  blieben  hierauf 
bis  auf  Alexander  unter  persiischer  Herrschaft,  welcher  Letztere  ihnen 
die  Freiheit  wieder  gab,  denn  er  behandelte  sie  ganz  wie  Griechen; 
auch  hatten  wirklich  ihre  Obrigkeiten  griechische  Namen  und  5o/ofi 
besuchte  bekanntlich  den  CrösuSj  Naeh  Alexander  bemächtigten  sich 
die  syrischen  Könige  Lydiens  und  nach  diesen  endlich  die  Römer. 

2}  Mysien,  Hier  weiss  man  blos,  dass  Pergamus  die  Hauptstadt 
war  und  dass  sie  mit  den  Cariern  oder  Lelegem  und  den  Lydiem 
einerlei  Abkunft  waren.  Einer  seiner  Könige  war  MausoluSy  welchem 
seine  Gemahlin  Artemisia  das  berühmte  Mausoleum  errichtete.  Die 
Carter  scheinen  keine  eigenen  Könige  gehabt  zu  haben,  sondern  wur- 
den von  den  Lydiern  beherrscht. 

3}  Von  den  Phrygiern  weiss  man  blos,  dass  schon  im  15.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  hier  ein  König  Midas  regierte.  Als  einem  Despoten 
dichtete  ihm  die  Nachwelt  lange  Ohren  an.  Die  Phrygier  halten  grie- 
chische Götter  und  sollten  nach  Strabo  aus  Thrazien  eingewandert  seyn. 

4}  Cappadocien.  Man  weiss  hier  nur,  dass  es  unter  persischer 
Herrschaft  zwei  Satrapien  bildete,  woraus  Alexander  zwei  Königreiche 
machte.  Man  nannte  sie  Cappadocier,  auch  weisse  Syrer.  Die  Könige 
von  Cappadocien  hiessen  fast  alle  Ariarathes  und  die  von  Pontus 
Mithridates,  Die  Hauptstadt  von  Pontus  war  Sinope.  Wie  es  scheint, 
erstreckte  sich  dieses  Königreich  bis  in  das  heutige  Georgien  hinein. 

5}  Die  Lycier  bildeten  einen  Städtebund,  der  ein  wirklicher 
Bundesstaat  gewesen  seyn  soll,  d.  h.  mit  gemeinschaftlich  erwählten 
Obrigkeiten  versehen. 

6}  Cilicien,     Schon  im  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  hatten  sie  Könige, 
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welche  meist  »Ile  Stfenens  hiessen.  Unter  der  persisolien  Herrschtft 
zahlten  sie  unter  andern  SCO  weisse  Pferde  als  Tribut.  Später  kam 
Cilicien  zu  Armenien,   wovon  nachher  noch. 

7)  Bithynien*  Es  hatte  frUher  seine  eigenen  Könige,  gerietb  aber 
spöter  unter  die  Herrschaft  von  Pontus. 

§.  441. 

Armenien  und  das  heulige  Georgien  zählt  nun  also  Beeren 
nicht  mehr  zu  Klein-Aslen,  dessen  Grenze  er  schon  an  den  Halys 
setzt,  gleich  den  Alten,  wiewohl  beide  Länder  geographisch  die 
Basis  desselben  bilden  und  der  Hal^/8  keine  eigentliche  Natur- 
Grenze  bildet.  Er  hält  auch,  wie  gesagt,  armenisch  und  phrygisch 
für  nahe  verwandte  Sprachen  a).  Ueber  Armenien  weiss  er  so- 
dann I.  c.  S.  226.  noch  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  es  reich 
an  Getraide,  Wein  und  Hülsen-Früchten  gewesen  sey,  haupt- 
sächlich Viehzucht,  besonders  Pferdezucht b},  dann  aber  auch 
schon  lebhaften  Handel  mit  Babylon  und  Syrien  getrieben  habe. 
Im  Lande  Armenia  wohnten  übrigens  auch  noch  die  Phasianen, 
Taochen,  Makroner,  Mos^nöeeer  etc.  c). 

u)  Strabo  XL  lässt  nach  griechischer  Liebhaberei  auch  den  Namen 
Armenien  von  einem  gewissen  Armenus  aus  Thessalien  herstammen, 
welcher  mit  Jason  nach  Iberien  und  Albanien  kam  und  sich  in  Armenien 
niederliess ,  und  auch  die  Kleidung  der  Armenier  sey  thessalisch ;  die 
armenische  Reiterei  war  jedoch,  wie  die  medische,  geharnischL 

Die  gelehrten  Armenier  geben  ihrem  Lande  den  Namen  Haik-Hasdan 
von  Haik  (Flüchtling} ,  welcher  2200  v.  Chr.  aus  Babylonien .  hierher 
fluchtete  und  dessen  Dynastie  bis  ins  4.  Jahrhundert  r.  Chr.  regiert 
haben  soll.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  bereits  Ninus  sich  Ar- 
menien tributbar  machte  und  sie  sich  seitdem  wahrscheinlich  nie  wieder 
ganz  unabhängig  zu  machen  im  Stande  waren.  Der  rulgäre  Name 
Armenien  datire  von  einem  der  ältesten  Könige  Armenig  oder  Armen. 

Die  eingeklemmte  Lage  zwischen  Abend  -  und  Morgenland  ist  nicht 
allein  sein  historisches  Unglück  gewesen,  sondern  auch,  dass  es  die 
Religion  von  zwei  Seiten  her  empfieng,  die  griechische  und  persische, 
Jupiter  und  Venus  wurden  neben  Ormüz  und  Mithra  verehrt.  Die 
Armenier  waren  sodann  ursprünglich  syrische  Christen,  trennten  sich 
aber  von  der  syrischen  Kirche ,  weil  sie  deren  Suprematie  nicht  dulden 
wollten.  Die  kurdischen  Christen  sollen  auch  geflüchtete  Armenier  vor 
den  persischen  Verfolgungen  seyn,  nicht  blos  syrische  Nestorianer. 

b}  Wie  reich  Armenien  an  Pferden  gewesen  seyn  moss,  dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  sie  jährlich  20,000  Stück  als  Tribut  an  die 
Perser  zahlen  mussten. 


_     8^7 

c}  Nach  Neumann  (Geschichte  der  armenischen  Literatur,  nach 
den  Werken  der  Mechitaristen  frei  bearbeitet.  Leipzig  1836}  gehörten 
die  Armenier  y  bevor  sie  sich  im  4.  Jahrhundert  (331  unter  Tiridat 
dem  Grossen}  dem  Christenthum  zuwendeten  (dieser  Umstand  ist  in  der 
armenischen  Geschichte  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen,  wie  wir 
später  noch  sehen  werden)  zum  medo^persischen  Cti/Zursysteme  (leider 
sagt  der  Verf.  nicht,  zu  welcher  Ra^e)  und  theilten  alle  Schicksale  der 
vielen  Stamme  und  Völker,  welche  dem  Zepter  des  Cyrus  und  seiner 
Nachfolger  unterworfen  waren.  Obgleich  aber  auch  hier  nach  der  Be- 
kehrung des  Volkes  zum  Christenthum  alle  auf  das  Htiidenthum  be- 
züglichen Monumente  vernichtet  wurden,  so  haben  sich  doch  in  der 
christlichen  Literatur  Armeniens  noch  Bruchstücke  der  ehemaligen  Cultur 
und  Religion  erhalten ,  welche  zu  dem  Göltersysteme ,  das  uns  jetzt  aus 
den  in  Nordindien,  dem  Kabullande  und  Baktrien  aufgefundenen  Münzen 
entgegentritt,  passen  und  Einzelnes  vortrefflich  erläutern,  besonders 
ihre  Verehrung  für  die  Sonne.  Alle  Bruchstücke  und  Andeutungen  über 
die  Religion  der  Armenier,  ehe  sie  Christen  wurden,  finden  sich  zu- 
sammengestellt bei  Jndschidschann ,  Armenische  Alterthümer  III,  159 
und   Tschamtschean^  Geschichte  Armeniens  I,  616. 

Dass  die  Meder  einst  über  Armenien,  wenigstens  über  einen  Theil 
desselben,  geherrscht  haben,  beweisen  schon  die  Baudenkmäler  und  Keil- 
iaschriften  von   Wan;  siehe  oben  §.  288. 

Die  armenische  politische  Geschichte  wird  in  sieben  Perioden  eingetheilt: 

1}  Von  der  fabelhaften  Gründung  durch  Haik  mittelst  Losreissung 
von  Assyrien  (daher  auch  Haik-Htisdan  genannt}  bis  zum  Tode  Wahans^ 
Königs  von  Armenien  und  zugleich  persischen  Statthalters,  welcher  330 
vor  Chr.  gegen  Alexander  geblieben  seyn  soll  (man  zählt  von  Haik 
bis   Wahan  10  Könige). 

2)  Armenien  unter  macedonischen  Statthaltern  und  dann  als  Provinz 
des  syrischen  Königreichs. 

3)  Seit  Einsetzung  eines  parthischen  Königs,  von  130  vor.  Chr. 
bis  450  nach  Chr.  im  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  zählte  dieses  parthisch- 
armenische  Königreich  15  Provinzen. 

4)  Theilung  Armeniens  unter  Perser,  Griechen  und  endlich  Er- 
oberung desselben  durch  die  Araber  von  450  bis  888  nach  Chr.,  wäh- 
rend welcher  letztern  Zeit  es  der  Schauplatz  der  Kriege  zwischen  den 
Chalifen,  Griechen  und  Seldschuken  war. 

5)  Asckot  der  Bagratide  wird  zur  Belohnung  vom  Chalifen  zu 
Bagdad  als  König  von  Armenien  anerkannt.  Der  letzte  der  Bagratiden, 
Cakig  IL^  musste  dasselbe  aber  an  die  Griechen  abtreten  und  Rupen 
grttndet  ein  neues  Königreich  zu  Sis  in  Cilicien  (889 — 1045). 

6)  Das  armenische  Königreich  Cilicien,  dessen  letzter  König  Leo  VI, 
1375  durch  die  Mameluken  entthront  wurde. 

7)  Von  da  an  verwüsteten  M9ngolen,  Türken  und  Perser  ab- 
wechselnd Armenien  und  nöthigten  die  Einwohner  zur  Auswanderung 
nach  allen  Weltgegenden,  so  dass  seitdem  die  Hoffnung  der  Armenier, 
wieder  zu  einiger  Selbstständigkeit  zu  gelangen ,  auf  Russland  gericlitet 
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War,  welche  sich  in  allerneuester  Zeit  iosofern  wenigsleni  zvni  Tbeil 
reaitsirt  hat,  als  Kassiand  durch  die  neuesten  Friedensschlüsse  mit  dea 
Türken  und  Persern  einen  grossen  TheÜ  Altarmeniens  erworben  hat, 
namentlich  auch  Etschmiaun,  woselbst  der  Katliolikos  der  Armenier 
residirt ,  so  dass  auch  bereits  die  armenische  Kirche  darch  das  russische 
Statut  vom  23.  März  1836  geordnet  ist.  Nicht  allein  dieser  wichtige 
Umstand ,  dem  zufolge  der  russische  Kaiser  den  Kathoükos  erneoat, 
welcher  gleichsam  der  König  der  Armenier  ist,  sondern  aach  der,  dass 
Nachkommen  der  Bagratiden  jetzt  russische  Generale  sind,  in  Hoskaa 
eine  ausgezeichnete  armenische  Erziehungsanstalt  ist,  dasa  Armenier  in 
ganz  Asien  die  Dolmetscher  sind  und  sie  endlich  auch  fast  den  ganzea 
Handel  Asiens  in  ihren  Händen  haben,  könnte  dereinst,  wenn  RustlaBd 
in  Asien  noch  weitere  Eroberungen  machen  wollte,  demselben  von 
unberechenbarem  Vortheile  seyn. 

Wie  schon  gesagt,  bildet  die  Annahme  des  Christenthams  eineo 
Hauptabschnitt  der  ganzen  armenischen  Geschichte.  Ein  Arsacide,  Gregor 
Lusaioonilsch,  d.  h.  der  Erleuchter,  bekehrte  nämlich  331  zuerst  dea 
armenischen  König  Dertady  jedoch  so,  dass  erst  390  der  Parther  hac 
der  Grosse  die  armenische  Kirche  stiftete.  Zum  Behuf  der  Uebersetzoof 
der  heiligen  Schrift  erfand  um  diese  Zeit  oder  kurz  nachher,  im  5.  Jahr- 
hundert, Mesrop  auch  nicht  sowohl  ein  neues  Alphabet,  sondern  setzte 
nur  aus  verloren  gegangenen  oder  blos  in  Bruchstücken,  erhaltenes 
Schriftsystemen  Yorderasiens  das  neue  heikanische  oder  armenische 
Alphabeli  zusammen,  welches  bekanntlich  von  der  Linken  zur  Rechten 
geschrieben  wird.  Da  nach  450  Armenien  an  Persien  kam,  so  erlangten 
sie  erst  484  von  den  noch  zoroastriscben  Persern  freie  christliche  Be^ 
ligionsübung.  Die  Spaltung  und  Losreissung  der  armenischen  Kirche 
von  der  alten  katholischen  datirt  schon  von  dem  chalcedonischen  Concil 
im  Jahre  454 ,  welches  sie  anzuerkennen  sich  weigerten.  Nach  dem 
Falle  des  Königreichs  Cilicien  1375  blieb  der  Sitz  des  Katholikos  noch 
in  5t5,  die  Bedrückung  der  Mameluken  nöthigten  ihn  jedoch,  seinen 
Sitz  1441   nach  Elschmiazin   bei  Erivan  zu  verlegen. 

Erst  1829  erhielten  die  katholischen  Armenier,  welche  also  mit 
den  so  eben  gedachten  nicht  zu  verwechseln  sind,  zu  Constantinopel 
einen  eigenen  Erzbischof  oder  Patriarchen.  Im  übrigen  ist  der  arme- 
nische Gottesdienst  dem  katholischen  ziemlich  ähnlich,  so  wie  die  ganze 
Hierarchie ,  denn  sie  haben  auch  BischÖfTe  und  Mönche ;  die  Messe  wird 
in  alt-armenischer  Sprache  gehalten  und  daher  im  Ganzen  genommen 
die  Unwissenheit  der  Geistlichkeit,  so  dass  denn  auch  ausser  ihr  nur 
die  Kaufleute  lesen  und  schreiben  können.  Das  Schisma,  dessenwegen 
sie  sich  von  der  alten  kalholischen  Kirche  trennten,  beruht  darauf,  ob 
Christus  eine^oder  zwei  Naturen  habe;  die  Armenier  erkennen  nur  eine 
an,  gleich  den  Monophysiten,  Jacobiten  oder  Kopien,  so  daas  denn  auch 
jetzt  das  Haupt  der  christlichen  Kirche  in  Abyssinien  ein  Arni^ier  ist. 

Ihre  Literatur  vor  Annahme  des  Christenlhums ,  wenn  Tkß  eine 
hatten,  was  jedoch  wahrscheinlich  ist,  ist  gänzlich  verloren  und  '^'eu^ 
maniCs  allegirter  Versuch  fangt  daher  erst  mit  dem  4.  Jahrhundert  ?ii; 
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sie  ist  vorzug^sweise  und  zunächst  theologisch,  da  alle  Schriftsteller 
Geistliche  waren,  sodann  aber  historisch  und  philologisch  ^die  histo- 
rischen Werke  sollen  nachher  genannt  werden);  am  unbedeutendsten 
ist  sie  in  der  Medicin ,  Philosophie ,  Mathematik ,  Astronomie ,  Geo- 
graphie etc.  Die  Hauptquelle  der  Gelehrten-Bildung  war  das  Studium 
der  Griechen,  Byzantiner  und  Syrer,  von  denen  viele  vom  5.  bis  zum 
8.  Jahrhundert  übersetzt  wurden.  Später  studirten  sie  auch  die  arabische 
ud  persische  Literatur  und  entlehnten  von  der  erstem  das  Versmaass 
QOd  den  Reim.  Mit  der  Vernachlässigung  der  griechischen  Literatur 
flank  auch  die  ihrige  seit  dem  14.  bis  16.  Jahrhundert;  sie  übersetzten 
Aanlnebr  abendländische  scholastische  Schriften  ins  Armenische  und  es 
Terdrfingte  allmählig  die  Vulgärsprache  die  seitherige  Schriftsprache. 
Seit  dem  18.  Jahrhundert  (in  Jet  man  armenische  Pressen  oder  Druckereien 
TOD  Caicutta  und  Madras  bis  Amsterdam  und  Marseille  zerstreut.  Der 
Abt  Mechüar  aus  Siwas  in  Kleinarmenien  wurde  seit  dem  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  der  Wiederhersteller  der  armenischen  Literatur.  Er 
rareinigte  sich  1715  wieder  mit  der  römischen  Kirche  und  schlug  seit- 
deai  seinen  Sitz  zu  Venedig  auf,  von  wo  seitdem  viele  Werke  im 
Druck  erschienen  sind  und  zwar  haben  auch  die  nicht  unirten  Armenier 
an  €onstantinopel ,  auf  dem  Libanon ,  zu  Kutajah ,  Caicutta ,  Moskau, 
CbetTon  und  sonst  ausserhalb  Armeniens  höhere  Schulen ,  allein  die 
mechitaristische  zu  Venedig  ist  die  ausgezeichnetste. 

Wie  schon  angedeutet,  reden  die  heutigen  Armenier  sogenanntes 
neö'rarmenisch  nnd  nicht  mehr  das  alte  schrift-armenisch.  Allererst  die 
englische  Bibelgesellschaft  hat  das  Neue  Testament  in  die  Vulgörsprache 
YOO  West-  und  Ostarmenien  übersetzen  lassen,  die  Geistlichkeit  duldet 
aber  diese  Uebersetzung  nicht  und  ist  überhaupt  in  Armenien  selbst 
iusserst  unwissend,  roh  und  brutalisirt.  Dieses  Neuarmenisch  zertällt 
vrieder  in  zwei  Dialekte,  in  den,  welcher  im  Innern  von  Armenien, 
Georgien,  Kars,  Bajasid,  Aserbeidschan  und  Bagdad  geredet  wird;  er 
steht  der  alten  Schriftsprache  noch  näher,  als  d^r  andere,  welcher  za 
Constantinopel,  Kleinasien  und  Erzerum  gesprochen  nnd  sehr  mit  lür- 
kiscbeo  Worten  gemischt  ist.  Da  noch  die  meisten  Schulbücher  in 
altarmenischer  Sprache  geschrieben  sind  ,  so  ist  der  Unterricht  höchst 
mangelhaft  um  so  mehr  auch  noch,  da  die  meisten  dieser  Schulbücher 
in  Venedig  gedruckt  und  sehr  theuer  sind,  die  nicht  unirten  Arfnenier 
auch  Anstand  nehmen,  sich  deren  zu  bedienen.  Nachträglich  sey  noch 
bemerkt,  dass  man  hier  nicht  Mos  den  Aristoteles  und  den  Quinctilian, 
sondern  auch  Wieland  und  Schiller  ins  Armenische  Übersetzt  hat. 
Die  historischen  Werke  der  Armenier  sind  nun  folgende: 
Das  älteste  rührt  von  Ägathangelos  her,  einem  Römer,  welcher 
aber  des  Griechischen  und  Lateinischen  kundig  war.  Er  war  Kanisler 
des  ersten  christlichen  armenischen  Königs  Dertad  (Tiridates), 

Darauf  folgte  Zenobius  von  Taran,  ein  syrischer  Bischof  uiid 
Lehrer  Gregor's  des  Erleuchters  und  schrieb  dessen  Geschichte,  welche 
1719  ZQ  Constantinopel  gedruckt  worden  ist. 

Im    vierten  Jahrhundert    schrieb  ein  Grieche  Favstus  oder  Phostos 
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Byzanfiui  eine  Geschichte  Armeniens  Yon  Chosroes  IL  bis  Choaroes  IIL 
im  Jahr  390;  sie  ist  1832  zd  Venedig  gredruckt  worden.  Dieser 
Pausius  war  ans  dem  rursilicben  Geschlechte  der  Sahanhunier» 

Im  fünften  Jahrhundert  schrieb  Gorine  ^  ein  Schüler  Mesrop*s  und 
Jsac's  des  Grossen  die  Geschichte  seiner  Zeit. 

Die  armenische  Geschichte  des  Moses  von  Chorene  geht  bis  440 
und  VertabatTs  EUsaeus  bis  463.  Lazar  oder  Cäsar  von  Barb 
setzte  sie  bis  484  fort  ond  Johannes^  Bischof  der  Mamikonier  setzte 
«ie  bis  640  fort. 

Johannes  CathoHeus  am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  schrieb 
eine  Geschichte  der  Gründung  der  Nation  durch  Haik  bis  auf  Äsehod  IL 
aas  dem  Hause  der  Bagratiden  oder  bis  920. 

Miesrop  der  Priester  schrieb  im  zehnten  Jahrhundert  Denkwürdig- 
keiten des  heiUgen  Nierses  des  Grossen. 

Stephan  von  Taran  schrieb  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts 
eine  Gescichte  Armeniens  bis  zum  Jahr  1000. 

Mathaeus  von  Urha  oder  Edessa  im  zwölften  Jahrhaodert  lebend 
•chrieb  eine  Geschichte  von  952  bis  1132  und  ein  gewisser  Gregor 
setzte  diese  bis  1161  fort. 

Das  Hauptwerk  ist  von  Wartan  dem  Grossen  f  1271.  Seme 
allgemeine  Geschichte  von  Armenien  ist  das  genaueste  and  gelehrteste 
Werk.     Er  führte  die  Geschichte  bis  1267  fort. 

Der  Uönch  Wahram^  Secretär  des  armenischen  Königs  Leo  IIL 
schrieb  die  Geschichte  des  cilicischen  Königreichs  von  1088  bis  1276, 
also  für  die  Dauer  der  Kreuzzüge. 

Hierauf  schrieb  der  Mönch  Arakiel  eine  armenische  Geschichte 
jedoch  blos  für  die  kurze  Zeit  von  1601   bis  1662. 

Endlich  ist  das  neueste  Werk  eine  Geschichte  von  Armenien  durch 
Michael  Tschamtschean  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1780,  welches 
schon  1780  in  Venedig  erschien;  er  selbst  verfertigte  daraus  1811 
einen  Auszug  und  diesen  übersetzte  ein  Armenier,  Johannes  Andal 
ins  Englische  und  liess  ihn  1827  zu  Caicutta  drucken. 

Bis  in  die  neuesten  Zeiten  lebten  die  Armenier  in  ihrem  eignen 
Yaterlande  gedrückt  und  elend,  denn  ihr  Adel  ist  gänzlich  ausgestorben 
and  man  muss  die  armenische  Nation  daher  grösslentheils  im  Auslande 
suchen,  wo  sie  sich  fast  ausschliesslich  dem  Handel,  dem  Maklergeschäft 
and  denjenigen  Gewerben  widmen,  welche  Reichlhum  voraussetzen  und 
einbringen  z.  B.  Juweliere,  Münzpächter  etc.  Sie  leben  überall  einge- 
zogen, weil  sie  ihre  Schätze  verbergen  müssen;  in  Constantinopel  sind 
sie  reicher  als  die  Griechen,  kurz  man  kann  sie  überall  und  gradeswegs 
das  Seitenstück  von  den  Juden  nennen,  denn  sie  sind  schlau  und  listig 
and  beschäftigen  sich  ausser  ihrem  Yaterlande  nie  mit  dem  Ackerbau. 
Endlich  sind  sie  denn  auch  fast  eben  so  schön  wie  die  alten  Juden, 
besonders  ihre  Weiber;  sie  sind  schlank,  Stirn  und  Nase  sanft  gewölbt, 
Hiid  beobachten  stets  eine  ruhige  und  schöne  Haltung. 

Der  Name  Armenier  könnte  auch  von  dem  zendischen  Eriemene 
oder  dem  semitischen  Aram  abstammen,  die  Armenier  selbst  nennen  es 
jetzt  auch  Somech  und  die  Georgier  Somchetien. 
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Am  allerdürfligstcn  sind  aber  bis  jetzt  die  Nachrichten  über 
die  Vorfahren  der  heutigen  Georgier^  oder  wie  Griechen  und 
Römer  sie  einst  nannten  Albanier  und  Iberern),  Es  sind  fast 
nur  die  Namen  einzelner  Völkerschaften  und  zwar  der  Iberer, 
Albanier,  Lazi  und  Colchier  von  denen  wir  Nachricht  haben. 
Mögen  die  heutigen  Georgier  auch  wirklich  die  Nachkommen  der 
alten  Iberer,  Albanier,  Lasen  und  Colchier  scyn,  so  hat  das 
nahe  Armenien  doch  sehr  auf  sie  eingewirkt,  wenigstens  erhielten 
sie  das  Christenthum  und  das  zum  Theil  aus  der  Zendschrifl  ent- 
lehnte Alphabet  von  ihmt»). 

Von  einer  Rang-Ordnung  der  vier  Zünfte  dieser  noch  dazu 
hypothetischen  phrygo-armenischen  Ordnung  müssen  wir  also  auch 
hier  abstehen  und  uns  begnügen,  die  Völkerschaften  genannt  zu 
haben,  die  dazu  hypothetisch  gehörten,  die  Schönheit  der  Ar- 
menier und  Georgier  stellt  sie  jedenfalls  oben  an ,  grade  deshalb 
könnten  sie  aber  auch  eben  so  gut  zur  aramäischen  Ordnung  wie 
zur  arischen  Classe  gehören. 

n)  Die  Georgier  selbst  neoaeo  jetzt  ihr  Land  Karthlu  oder  5a- 
karihtcelo  y  Griechen  und  Römer  nannten  es  Iberien,  die  Armenier 
VraUdan,  die  Muselmänner  Gourdjistan  oder  Djourzan^  die  Russen 
Grusien  und  die  Abendländer  Georgien:  In  den  ältesten  Zeilen  nannten 
es  die  Armenier  I  toerie  d.  h.  auf  der  Höhe  oder  gegen  Norden.  Sollte 
davon  der  Name  Iberien  entstanden  seyn?  Georgien  gehörte  bekanntlich 
längere  Zeit  zu  Armenien. 

Auch  hier  lassen  uns  die  Alten  im  Dunkel.  Strabo  XI.  unterscheidet 
Iberer  und  Albaner,  beide  zählten  aber  viele  gut  gebaute  Städte  mit 
Ziegeldächern  und  von  den  Colchiern  sagt  er,  sie  seyen  wegen  ihrer 
Leinewand  berühmt  gewesen  und  man  habe  sie  deshalb  für  eingewan- 
derte Aegypter  gehalten. 

Von  den  Iberern  sagt  er  nun :  „Die  Iberer  der  Ebene  leben  von 
Ackerbau  und  Industrie,  sind  aber  auf  armenische  und  medische  Weise 
eingerichtet.  Die  Iberer  der  Gebirge  sind  grösser  und  streitbarer  und 
leben  nach  Art  der  Scytben  und  Sarmaten.  Vier  Menschen  Classen  be- 
wohnen das  Land  der  Iberer.  Aus  der  ersten  wählen  sie  die  Könige, 
aus  der  zweiten  die  Priester,  die  dritte  ist  die  der  Krieger  und  Acker- 
bauer ond  die  vierte  besteht  aus  den  gemeinem  Volke  und  diese  sind 
königliche  Leibeigene  und   müssen  allein  Dienste  verrichten^. 

„Die  Albanier  sind  mehr  Hirten  und  in  ihrer  Lebensweise  den 
Nomaden  ähnlicher,    nur  nicht  wild  und  kriegerisch^. 

Trotzdem  schildert   er  sie  aber  als  schöne  und  grosse  Leute    ^Sie 
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stellteu  ein  grösseres  Heer  als  die  Iberer,  aemlich  60,000  Scbwerbe- 
waßnete  und  22,000  Reiter,  womit  sie  den  Pompejus  uötersttitzten. 

Sie  halten  26  Könige  d.  h.  Fürsten.  Sie  begraben  mit  den  Ver- 
storbenen deren  Schätze  nnd  sind  deshalb  arm ,  weil  es  an  einem  Erbe 
fehlt". 

In  die  Gebirge  über  Albanien  versetzte  man  die  Amazonen  (9,  §.  356.) 

b}  Die  Georgier  haben  jetzt  das  Land  inne  von  den  Ufern  des 
Alazani  bis  zu  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres,  nördlich  vom  Kankasos 
nnd  südlich  vom  Kur  begrenzt,  und  zerfallen  wieder  in  vier  Stämme, 
nSmlich  1)  in  die  eigentlichen  Georgier,  welche  Kackeli  und  ImmereHen 
bewohnen;  2}  die  Bewohner  von  Mingrelien^  Adichi  und  Ghuriel; 
3}  die  Suanen  und  SchnaUy  welche  am  Fusse  des  Kaukasus  wohoeo 
nnd  4}  die  Lasen ,  von  Georgien  bis  nach  Trebizond.  Bios  Nr.  1. 
nnd  2.  sind  jetzt  den  Russen  unterworfen,  Nr.  3.  und  4.  nicht.  Die 
Rassen  theilen  ihr  Gebiet  in  vier  Provinzen:  1)  in  Immereii  oder  das 
alte  Iberia,  ein  eignes  Fürstenthum,  dessen  Fürst  ßfepe  heisst;  hier  lag 
das  alte  Colchis ;  die  Bewohner  sind  altgriechische  Christen.  Man  sebe 
oben  bei  den  Tscherkessen ,  die  wahrscheinlich  von  hier  ans  ibr  Chri- 
stenthum  erholten  hatten;  2}  in  Mingrelien  odel*  das  I^and  dea  Zaars 
Dadiar.  Er  nennt  sich  Fürst  des  schwarzen, Meeres,  Redut^-Kaleh  ist 
»ein  Seehafen,  ist  aber  Vasall  von  Immereti;  auch  Mingrelien  gehörte 
im  Alterthum  zu  Colchis.  Die  Bewohner  sind  von  sehr  gütenri  Verskanae, 
höflich  und  voller  Ceremonie,  wohnen  aber  weder  in  Stidten  nöeH 
Dörfern,  sondern  alle  einzeln.  Der  Despotismus  ihrer  Edelleute  soll 
ihren  Charakter  sehr  verschlechtert  haben.  Auch  sie  sind  attgriecliische 
Christen. 

3}  Ghuriel  hat  einen  eigenen  erblichen  Zaar,  der  aber  ebenwobl 
Vasall  von  Immereti  ist  und  4}  Grusien ;  die  Bewohner  waren  bis  jetst 
gezwungenerweise  Moslem  und  nur  heimlich  Christen. 

Die  Sprache  der  Georgier  und  Mingrelier  heisst  Mkredieeli  oder 
Mhrediliy  die  Schriftsprache  dagegen  Chuzari  oder  Kusari  fman  sehe 
KlapprotlCs  Grammatik  der  georgischen  Sprache.     Paris  1836). 

Man  hat  zu  unterscheiden : 

a}  Das  Alt-Georgische  9  worin  die  Bibel  im  fünften  Jahrhundert 
tkbersetzt  wurde  und  was  jetzt  tod  ist. 

b)  Das  Neu-Georgische,  welches  wieder  in  verschiedene  Dialekte 
zerfällt,  wovon  der  Kartalinische  der  reinste  ist.  Man  hat  jetzt  auch 
das  älteste  Alphabet  der  Albanier  aufgefunden. 

Iberer  nnd  Kolchier  besassen  einst  eine  hohe  Coltnr  und  schon  die 
frühzeitige  Annahme  des  Christenthums  bestätigt  diese  Angabe.  Ihre 
Geschichte  geht  bis  auf  Darius  zurück ,  ist  aber  gewiss  noch  älter ,  ihr 
Land  aber  unterlag  allen  den  Wechseln,  welche  die  Völkerwanderang 
durch  den  Kaukasus  mit  sich  brachte.  Am  Ende  des  elften  Jahrhunderts 
waren  die  georgischen  Könige  noch  so  mächtig,  das  sie  sich  mehrere 
armenische  Provinzen  unterwarfen.  Das  Land  ist  lediglieh  dadurch  zu 
Grunde  gegangen ,  dass  es  ,  nächst  der  Uneinigkeit  der  Fürsten  selbst 
unter  sich,    der  Zankapfel    der  Perser    und  Türken    wurde.      Kirchen, 
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Brücken  aod  Festangen  beweisen  ihre  ehemalige  Verbindung  mit  Byzanz. 
Im  zwölften  Jahrhundert  stand  auch  ihre  Sprache  und  Literatur  wieder  in 
BIfitbe  und  man  übersetzte  griechische  Werke  ins  Gieorgische,  sie  hatten 
ihre  Dichter;  mit  der  Eroberung  durch  die  Türken  und  Perser  gerielh 
aber  alles  wieder  in  Verfall  und  erst  seit  sie  einen  griechischen  Oberherrn 
erhallen  haben,  seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  besonders  durch  den 
Prinzen  Heraclius,  ist  der  Sinn  für  die  Wissenschaften  abermals  erwacht. 
Mao  sehe  darüber  Eichwald  Reise  auf  dem  caspischen  Meer  nnd  in 
dea  Kaukasus  in  den  Jahren  1825  und  1826.     Stuttgard  1837. 

Zufolge  einer  von  Brossei  in  der  Petersburger  Academie  am  31. 
Aug.  und  2.  Nov.  1838  gehalteneu  Vorlesung  befinden  sich  in  Moskau 
sehr  wertbyolle  Georgische  Mannscriple  (er  sah  58}  besonders  ein 
Gescbichtswerk  des  Königs  Wakhouchty  woraus  sich  ergiebt,  dass 
das  Land  zwar  seine  eigenen  Könige  bis  in  die  neueste  Zeit  halte,  aber 
stets  von  den  grösseren  es  umgebenden  Reichen  dependent  war  und 
niaentlich  seine  Chronologie  successiv  nach  der  persischen,  macedonischen, 
rOniischen ,  byzantinischen ,  neu-persischen  und  a  menischen  formte. 
Der  Kdnig  Mirian  soll  hiernach  schou  gleichzeitig  mit  Constantin  dem 
Grossen  das  Christenthum  angenommen  und  ein  Kloster  in  Jerusalem 
erbaot  haben. 

Die  übrigen  Manuscriple  sind  gröstentheils  blos  Uebersetzungen  von 
Religionsschriften.  Brosset  verspricht  die  Geschichte  und  Literatur  der 
Georgier  nächstens  in  einem  in  Arbeit  habenden  Werke  aufzuhellen. 
IL  8.  einstweilen  die  Zeitschrift  V  Institut  1839.  Nr.  40. 

Ob  das  von  Brosset  am  1.  Feb.  1839  in  der  Petersburger  Aca- 
demie vorgelesene  Memoire  diese  Arbeit  enthält  wissen  wir  nicht.  Es 
ist  aus  vielen  bis  jetzt  unbekannten  Quellen,  besonders  aber  nach  einer 
Patriarchen-Geschichte  von  Jerusalem ,  deren  Verfasser  Dosilheus  ein 
Grieche  war,  entlehnt.  Hiernach  hiessen  die  Könige  Georgiens  früher 
Könige  von  Aßhazien,  Es  bildete  bald  ein  Ganzes ,  bald  zerfiel  es  in 
iii^hrere  Reiche.  Im  15.  Jahrhundert  ward  es  in  drei  Königreiche  ge-* 
theilt  und  der  von  Karthli  oder  Tiflis  galt  als  Ober-König.  1462  em- 
pörten und  trennten  sich  Mingrelien  und  Guriel  von  Immerelhi.  Bis  in 
das  siebte  Jahrhundert  war  Georgien  eine  Provinz  von  Byzanz  und  die 
spfiteren  Könige  waren  nichts  als  abtrünnige  griechische  Gouverneure. 
In  Abchasien  herrschte  die  Familie  der  Bagrafen  bis  992.  Sie  will 
Von  König  David  abstammen,  indem  behauptet  wird,  der  assyrische 
König  Nebucadnezar  habe  hierher  die  Juden  verpflanzt.  Ja  der  Senior 
des  Missions-Vereins  für  die  Juden ,  Jac^  b  Samuel,  will  auf  seiner  Reise 
hl  Georgien  entdeckt  haben,  dass  die  Juden  in  Daghesfan  die  rechten 
Abkömmlinge  der  zehn  Stämme  seyen.  Brosset'^s  unablässige  und  un- 
ausgesetzte Forschungen  versprechen  noch  sehr  interessante  Aufschlüsse. 

Uebrigens  lebe  i  im  gebirgigen  Theile  Georgiens  noch  jetzt  viele 
Armenier,  Bis  586  gehörte  Georgien  zur  armenischen  Kirche.  Das 
Concil  von  Chalcedon  trennte  sie. 

Die  Georgier  sind  sämmtlich  von  grossem,  schlankem  Wüchse,  vielem 
Versland  und  herrlichen  Anlagen,  in  Folge  des  so  eben  Gesagten  aber 
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ganz  anwissend  und  ohne  Scholiinterricht ;  aaeh  aiad  sie  jetsi  tttckischy 
falscli,  hinterlistig,  verrfitberisch  und*  zur  Völlerei  geneigt.  Ja,  sie 
besitzen  eine  unglaubliche  Unverschämtheit  im  Leugnen  dessen,  was  sie 
gesagt  oder  gelhan  haben,  im  Erdichten  nie  geschehener  Dinge  und  in 
dreisten  Fordern  von  Sachen,  zu  denen  sie  gar  kein  Recht  haben. 
Besonders  ist  nun  aber  auch  der  Adel  sehr  stolz  auf  seine  adeliche 
Abkunft,  namentlich  die.  1000  Familien,  welche  alle  von  Fttrsten  ab- 
stammen wollen,  sie  heissen  alle  Zaars  und  die  rassische  Regiemag 
soll  jährlich  ein  Bedeutendes  allein  für  Stempelpapier  einnchneo,  was 
ZB  den  Streitigkeiten  nöthig  ist,  welche  sie  fortwährend  vor  Gericht 
über  ihre  Abstammung  führen. 

Ueber  die  Suanen  haben  wir  keine  näheren  Nachrichten,  am  sie 
hier  mittheilen  zu  können.  Was  dagegen  die  Lasen  betrifft,  so  ba«* 
wohnen  sie  hauptsächlich  die  Gebirge  zwischen  Trapezunt  und  BakQa^ 
■ach  den  Angaben  Anderer  aber  von  Kurna  bis  Kerason  oder  dasjrita 
Lasika ;  sie  sind  Ackerbauer  aber  auch  zugleich  sehr  kriegerisch  mi 
deshalb  von  den  Georgiern  und  Armeniern  gefürchtet.  Die  Herrschaft 
der  Perser,  Griechen,  Römer,  Neu-Perser  und  Türken  hat  roü  dfi 
Religionen  aller  dieser  Völker  etwas  bei  ihnen  zurückgelassen  ond  in^ 
dem  sie  sich  auch  dem  Seeraube  ergeben  haben,  sind  sie  offnbap 
ein  entartetes,  verwildertes  Volk. 

ßßß)   ZünflB  der  ueeiten  oder  aratnäitchen   Ordnung  (S-  275J.^ 

$.  443. 

Wie  schon  $.  275.  angedeutet  worden,  gehörten  also  Sil 
dieser  aramäischen  Ordnung  die  Syrer  y  ChaldäeVy  Hebräer  und 
die  sM'-arabinchen  Himjarifen  oder  die  sogenannten  semitischea 
Völker,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten  einen  flir  sich,  wenigstens 
sprachlich  völlig  abgeschlossenen  und  eigenthünilichen  Völker- 
Kreis  bildeten.  Nimmt  man  an,  dass  die'Kappadocier  wirUidi 
schon  Syrer,  nicht  wie  wir  glauben  syrisirte  Phrygier  gewesen» 
so  redete  man  vom  Halys  und*  der  Grenze  Armeniens  an  bis  nach 
Süd-Arabien,  oder  im  eigentlichen  Vorder-Asien ,  mit  Ausschluss 
Klein-Asiens,  aramäische  oder  semitische  Sprachen  und  Dialekte, 
so  dass  jenseits  des  Tigris  und  persischen  Meerbusens  bis  zum 
Indus  eine  ganz  andere  Welt  begann,  nemlich  die  der  Zend- 
Völker  oder  Eriene ,  Ariana,  Iran^'),  Dass  auch  in  aller  Zeit 
ausser  den  Assyrern  sowohl  von  Norden  fTeir/w)  wie  von  Süden 
und  Osten  (Nord-Arabien  und  Persien)  her  schon  Nomaden^Horden 
in  diese  CuUur-Länder  herein  streiften,  sie  zuletzt  unterjochten  und 
daselbst  grosse  Reiche  stifteten,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht* 
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Da  wir  es  nun  hier  mit  vier  sprachlich  geschiedenen  aber 
sprachlich  nahe  verwandten  Nationen  einer  und  derselben  Ordnung 
zu  thun  haben,  so  ist  es  auch  wohl  erlaubt,  daraus  vier  Zünfte 
za  bilden  und  ihnen  sogar  eine  Rang-Ordnung  zu  ertheilen,  die 
wir  jedoch  nicht  für  deßnitif  erklären  wollen  b). 

a^  Dass  sich  in  den  semitischen  Sprachen  arische  Worte  finden,  ist 
sehr  einfach  und  natürlich,  da  die  Semiten  unter  arischer  Herrscheft 
lebteB,  ja  es  ist  vielmehr  so  verwundern,  dass  die  chaldäiscbe  etc. 
Sprache  sich  in  Babylonien  auch  nur  erhalten  hat. 

Verwandt  brauchten  sich  deshalb  aber  beide  Sprachen  nicht  za 
seyn  und  waren  es  auch  gewiss  nicht,  auch  sagt  der  Academiker  Kunik^ 
(a.  dessen  Berieht  über  Dr.  Chwolsohn's  Sabäer  und  Sabüismus  1B52}' 
^Dasa  nicht  allein  die  arischen  Sprachen  grammatisch  (^syntactisch)  weit 
Ober  den  semitischen  stehen,  sondern  dass  auch  die  Semiten  vieles  voa 
der  Knltar  und  Civilisation  der  Arier  annahmen,,  und  zwar  schon  seit 
fHanus  und  Semiramis.  Ja  er  nennt  geradezu  die  unter  dem  generischen 
Namen  der  Phönizier  begriffenen  Völker  blose  Nachahmer^  Calporteurs 
nnd  Vermittler  der  arischen  und  ägyptischen  Erfindungen  in  Industrie, 
Kunst  und  Wissenschaft,  indem  die  alten  Arier  die  Semiten  sowohl 
physisch  wie  geistig  weit  Übertroflen  hätten. 

Das  hier  Gesagte  bestätigt  zwar  nur,  was  wir  schon  durch  nnsero- 
(^ssifieatiott  der  Arier  und  Semiten  ausgesprochen  nnd  §.  135.  auch 
ansdrttcklich  gesagt  haben,  dass  die  Völker  der  vierten  Classe  dritter 
Stofe  das  erst  weiter  verbreitet  hätten ,  was  die  Völker  der  vierten 
Stufe  erfunden;  es  war  uns  aber  erfreulich  und  von  Werth,  unsere 
Ansicht  dorch-  eine  Autorität  wie  die  genannte  bestätigt  zu  finden. 

b)  Dass  der  Monetheismus  oder  Judenthum,  Christenthum  und  Islani 
fperado  aas  diesem  sogenannten  semitischen  Volksstamme  hervorgegangen, 
aey ,  will  Renan  (Rev.  d.  d,  mondes  1853  S.  846,)  einem  geogra- 
phischen Umstände,  der  Wüste  zuschreiben.  y^Le  desert  est  monolheiste. 
Vaiia  pourquoi  VArahie  a  toujours  ete  le  boulevard  du  monotheisme^ 
Ifourquoi  la  nature  ne  joue  aucun  röle  dans  les  religions  semiliques, 
V extreme  simplidte  de  Vesprit  semilique,  sans  elendue,  sans  diversitb^ 
ian$  arts  plastiques,  sans  philosophie,  sans  mythologie^  sans  vie 
poWiquey  sans  progres^  n'a  pas  d'aufre  cause:  il  n'^y  a  pas  de 
varieti  dans  le  monotheisme^ ,  Etwas  Wahres  ist  daran,  aber  Süd- 
Arabien  und  Syrien  waren  keine  Wüsten  und  die  Ursache  ist  im  Cha- 
rakter des  semitischen  Volksstamms  zu  suchen. 

$.  444 

uana)  Erste  Zunft.    Syrer. 

Obwohl  der  Name  Syrien  im  Alterthum  sehr  unbestimmt  und 
Mg  gebraucht  wurde,  bald  das  ganze  Gebiet  dieser  aramäischen 
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Ordnung,  nur  mit  /ussi^^liluss  Arabiens,  bezeichnete »} ,  bald 
Mesopotamien,  Syrien ,  Pnönizien  und  Palästina  darunter  begrifftm 
wurden  (vom  Euphrat  bis  ans  Mittel-Meer  und  vom  Taurus  bis 
Arabien)  und  endlich  auch  nur  das  eigentliche  Syrien  im  engsten 
Sinne,  so  unterschied  man  doch  sprachlich  die  eigentliche  syrische 
Sprache  (diesem  Syrien  im  engsten  Sinn  eigenthümlich)  von  der  soge- 
nannten chaldäischen  oder  babylonischen  und  hebräischen.  Diese 
eigentlichen  Syrer  wurden  öfters  die  Beute  fremder  Sieger  ohne 
jemals  selbst  als  Eroberer  aufzutreten,  wenn  auch  die  Beherrscher 
einzelner  kleiner  Staaten,  in  welche  ihr  Land  ursprünglich  getheilt 
war,  besonders  die  von  Damascush)^  zuweilen  ihr  Gebiet  zu 
erweitern  suchten  und  wirklich  erweiterten.  Sie  beschäftigten 
sich  lieber  mit  dem  Anbau  ihres  Landes ,  welches  Wein  ,  Korn 
und  andere  Bedürfnisse  im  Ueberfluss  erzeugte,  besonder^  in  den 
Thälern  des  Libanon  und  Antilibanon  oder  Coelesyrienc}.  Die 
hauptsächlichsten  Städte  waren  Damascii»,  Hefiopolis,  Emtsa, 
Chaübon  (ßaleb')  ^  Thapsacus  und  Circesium;  auch  Palmyra 
(Thadmor^  in  der  nahen  Wüste  war  wohl  eine  syrische  Stadt, 
wiewohl  es  nach  einigen  durch  Salomo  erbaut  worden  seyn  s(di 
und  auch  sein  eigenes  Alphabet  hatte  <<). 

Wenn  die  Syrer  vor  Christus  eine  eigene  Literatur  in.  ihroT' 
Sprache  halten ,  was  sehr  wahrscheinlich  ist  (s.  Not«  f) ,  so  ist 
sie  gänzlich  verloren  gegangen,  denn  der  einzige  Ueberrest  da- 
von ist  vor  Allem  die  syrische  Bibel-Ueberselzung,  deren  Schrift 
oder  Alphabet  unter  dem  Namen  Peschilo  bekannt  ist.  Während 
jetzt  ebenso  eine  syrisch-arabische  Mischsprache  hier  geredet 
wird ,  wie  die  Bevölkerung  selbst  sehr  gemischt  und  oft  ganz 
unbestimmbar  ist  e) ,  soll  man  sich  hier  und  da  doch  auch  noch, 
gleich  der  syrischen  Geistlichkeit ,  der  alt-syrischen  Sprache  za 
Urkunden  bedienen  Q. 

a)  Denn  man  sprach  syrisch  an  den  Ufern  des  Tigris  und  Enphrat, 
des  Orontes  und  am  Libanon  und  begrifF  selbst  Assyrien  and  Babylonien 
unter  dem  allgemeinen  Namen  Syrien.  Pasloret  l,  205 ,  baaptsSchlich 
Slrabo  XVI. 

b}  Die  Geschichte  nennt  mehrere  syrische  Staaten  ausser  Damascus, 
namentlich  noch  Amalh,  Gassur,  Soba,  der  König  von  Damascus  oder 
Damas  heisst  im  Alten  Testamente  schlechtweg  König  vonSyrien^  weil 
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30  Könige  seine  Vasallen  waren.  Vielleicht  waren  auch  die  Amalekiter 
nad  Idumä'er^  so  wie  die  Moabiter  and  Ammoniler  ebenwohl  Syrer. 
Nach  dem  Sturz  des  persischen  Reichs  durch  Alexander  wurde  Syrien 
der  Kern  des  seieucilischen  Reiches.  Die  alten  Könige  von  Syrien  waren 
Erbkönige  und  führten  schon  Krone,  Mantel  und  Siegel  als  Symbole 
ihrer  Würde. 

c3  Besonders  trieben  sie  auch  noch  eine  sehr  ansehnliche  zahme 
Viehzocht  und  auch  ansehnlichen  Seehandel.  Sie  hatten  Schulen  für 
Astronomie,  Medicin,  Grammatik  und  Geschichte.  Die  Alonogamie  mil 
dem  Concubinat,  so  wie  auch  die  Leviration  hatten  sie  mit  den  Juden 
gemein ,  desgleichen  die  Beschneidung.  Ihre  Religion  war  Pantheismus, 
mit  Polytheismus  verbunden,  gerade  wie  bei  den  Griechen.  Auf  der 
einen  Seite  hatten  sie  Auguren,  Aruspices  und  Orakel  und  auf  der 
anderen  Seite  auch  wieder  Propheten  wie  die  Juden..  Ihre  Cosmogenie 
und  Theogenie  war  im  Ganzen  die  der  Babylonier  und  Assyrer. 

d}  Die  jetzigen  Ruinen  von  Palmyra  sind  nicht  die  des  SUesten 
Piilroyra*s,  sondern  die  einer  spätem  auf  den  Ruinen  der  alten  StadI 
erbauten,  denn  man  erkennt  überall  den  corinthischen  Styl.  AureliaH 
zerstörte  diese  neue  Stadt;  gerade  so  verhält  es  sich  auch  mit  den 
Rainen  von  Baalbek  oder  Heliopolis.  Äntonitüs  Pius  erbaute  auf  den 
Rainen  des  alten  Baalbek  eine  neue  Stadt  und  nur  deren  Ruinen 
^xistiren  noch. 

Das  heutige  Damaskus  ist  durch  chaldäische  Christen  erbaut.  Es 
enthielt  eine  prachtvolle  Kirche,  die  elf  Millionen  Ducaten  gekostet 
haben  soll.     Sie  wurde  in  eine  Moschee  umgewandelt  durch  die  Araber. 

Strabo  XVI.  sagt:  ,^Einige  Iheilen  Syrien  in  Coelesyrien  ond 
Phönizien  und  sagen,  den  Phöniziern  seyen  vier  Völker  beigemischt, 
die  Judäer,  Idumäer,  Gazäer  und  Azatier^  so  dass  es  scheint,  als  habe 
man  die  ethnische  Verwandtschaft  zwischeh  Juden  und  Phöniziern  schon 
damals  gekannt.  S.  §.  446.  Haupt-Staaten  Syriens  waren  nach 
Slrabo  1}  Seleucis,  dessen  vier  grössle  Städte  Anliochia^  Seleucia, 
Apamea  und  Laodicea,  alle  von  Seleucus  Nicator  erbaut  waren. 
Antiocbia  war  die  grösste  Stadt  Syriens.  2)  Commagene.  3)  Coele- 
Syrien.  4)  Phönizien,  5)  Judaea,  In  seiner  Blüthezeit  zählte  ganz 
Syrien  zehn  Millionen  Seelen. 

e^  Bios  noch  aus  der  Cultur  und  den  verschiedenen  Beschäftigungen 
lässt  sich  errathen ,  zu  welchem  Urvolke  die  heutigen  Bewohner  von 
Syrien  gehören,  denn  es  haben  sich  hier  Griechen,  Römer,  Kurden, 
Türken  und  Araber  unter  einander  gemischt  und  übereiander  hergelegt 
und  die  arabische  Sprache  ist  jetzt  die  gewöhnliche,  ^es  giebt  kein 
reines  neu-syrisch ,  so  wenig  wie  ein  neu-h^braisch}  während  die  alt- 
syrische Sprache  blos  noch  unter  den  Maroniten ,  als  einem  Reste  der 
alten  Syrer,  beim  Gottesdienste  gebräuchlich  ist.  Vor  allem  hat  bis 
jetst  noch  nicht  ganz  ins  Klare  gebracht  werden  können,  wer  eigentlich 
die  Drusen  sind,  denn  daraus,  dass  ihre  wenigen  Schriften  und  ihre 
Sprache  in  einem  besonderen  arabischen  Dialekte  geschrieben    sind   und 
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fcr<)det  werden  (man  sehe  Sykester  de  Sacy  Geschichte  ond  Lilershtf  te 
Drusen.  Paris  1838.  Die  g;anze  Literatur  besteht  nämlich  ans  45 
kleinen  Büchern)  folgt  noch  nicht,  dass  sie  Araber  sein  mfisaeo;  aof 
so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  ursprünglich  eine  eigene  Seele  des  Isloa 
bildeten,  jetzt  aber  sich  auch  für  Christen  ausgeben,  weim  sie  et 
gerade  für  nötbi]^  finden.  Sie  sind  wegen  ihrer  zahlreichen  Laster 
allgemein  veracblet,  namentlich  von  den  Maroniten,  denen  sie  gleichwoM 
wiederum  im  Aeusiiern  ganz  ähnlich  sind,  ja  sogar  mit  ihnen  imBündoiss 
stehen  sollen;  sie  waren  namenflich  die  gefährlichsten  Feinde  des  Pascha 
von  Aegypten  und  zwar  bestand  diese  Gefahr  gerade  in  ihrer  temporärea 
Freundtschaft  oder  scheinbaren  Unterwerfung ;  sie  treiben  Feld  -  Wein- 
ond  Seidenbau. 

Die  Maroniten  sind  wahrscheinlich  reine  Nachkommen  der  alten 
Syrer  und  man  findet  in  allen  Hauptstädten  roaronitische  Bischöfe;  an 
zahlreichsten  findet  man  sie  im  Libanon.  Sie  reden  jedoch  arabiscb 
und  selbst  ihre  christlichen  Emire  sind  arabischer  Abkunft. 

Die  Nossarier,  JSassarier  oder  Ansari  haben  wiederum  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Drusen,  gehören  auch  keiner  bestimmten  Religion  aoy 
(reihen  aber  ebenwohl  Ackerbau.  Sie  sollen  ein  versprengter  Rest  der 
sogenannten  Assassinen  seyn  und  halten  noch  jetzt  ihre  Glaubens-Artikel 
geheim.  Sie  verehren  nur  Ali  als  allmächtigen  Gott,  dessen  Prophet 
Habomet  gewesen.  Sie  glauben  aber  an  die  Seelenwanderung  der 
Guten  und  Böseu.  Die  Guten  werden  Sterne,  die  Bösen  fahren  ia 
Juden,  Christen  und  Türken ,  die  Ungläubigen  in  Säue.  Es  ist  dies 
also  keine  Secte  des  Islam. 

Die  Mandadschaha  findeu  sich  zerstreut  in  kleinen  Gemeinden  ta 
BasrOy  Kurnak^  Mohammerah,  Scheich-el-Schujucli,  Ihre  Religion  ist 
eine  Mischung  von  Heidenlhum,  Judentbum,  Islam  und  Cbristenlhoin. 
Ihre  Bibel,  Sidra,  in  chaldaischer  Sprache  verfasst,  soll  durch  Tra- 
dition von  Adam  durch  Seth  und  Enock  auf  sie  gekommen  seyn.  Sie 
verabscheuen  die  Bcschneiduug,  halten  aber  den  Sabbath  streng.  Sie 
verehren  Mekka,  noch  mehr  aber  die  Pyramiden,  in  deren  einer  ihr 
Ahnherr  Saba,  Seths  Sohn,  begraben  seyn  soll  Sein  Wohnsitz  war 
jedoch  Haran  und  dahin  wallfahrten  sie  noch.  Sie  haben  einen  Theil 
des  Sternendienstes  beibehalten.  Ihre  Priester  haben  eine  besondere 
Taufe,  welche  Johannes  eingeführt  haben  soll.  Ihre  heutige  Kirchen- 
Sprache  ist  noch  chaldäisch. 

Im  Uebrigen  haben  alle  nicht  nomadischen  Bewohner  Syriens  einen 
ziemlich  gleichförmigen  physischen  Typus;  sie  haben  einen  starken, 
schwarzen  glänzenden  Bart,  sind  grossen  Wuchs,  wohlgehildet ,  mit 
grossen  schwarzen  Augenbraunen  und  gleichen  Überhaupt  den  Juden 
sehr,  nur  dass  der  Teint  natürlich  durch  das  Clima  etwas  gedunkelt  ist. 

f^  Das  Altsyrisch,  dessen  man  sich  noch  bei  der  Liturgie  sowie 
hier  und  da  namentlich  im  Libanon  noch  bei  Abfassung  der  Ur- 
kunden bedient,  heisst  Karschun,  £s  nahm  schon  sehr  früh  viele 
griechische  Worte  auf.  Die  syrische  Literatur  hatte  ihre  beste  Zeit 
im  sechsten  und  siebten  Jahrhundert  nach  Chr.     Erst  im  6.  und  7.  Jahr* 
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Inndert  kach  Chr.  seichneten  sie  sich  durch  Uebersetzungen  and  Be^ 
arheUungen  der  griechisch  philosophischen  Werke  aus.  Sie  hallen  so 
aof  e»ehene  gelehrte  Schulen  {i.  B.  Edessa}  dass  viele  Perser  dieselben 
besochlen.  Die  Araber  übersetzten  auch  allererst  die  syrischen  lieber- 
letsungen  der  Griechen  in  das  arabische,  nicht  die^gfriechischeu  Origi- 
■nie.  Ja  es  waren  diese  Uebersetzer  ins  Arabische  höchstwahr- 
scheinlich geborne  Syrer,  welche  blos  den  Islam  und  damit  die  arabische 
Sprache  angenommen  hatten  und  nun  ihre  syrischen  Uebersetzungen 
nur  noch  einmal  in  das  arabische  übertrugen.  Die  Chroniken  des  Ahn! 
Faradsch  und  Dyonisius  von  Telmahar  entstanden  in  dieser  Zeit.  Ein 
Dialekt  desselben  war  das  Palmyranische,  Ob  der  Nabathäische  and 
Zabische  Dialekt  noch  gesprochen  werden ,  wissen  wir  nicht.  -In  der 
Kleinen  Stadt  Jffara  soll  das  Alt-Syrische  sogar  noch  gesprochen  werden. 
Ob  das  Mendaischey  welches  die  muhamedanischen  Johannesbrüder  reden, 
eio  syrischer  oder  arabischer  Dialekt  ist,  wissen  wir  ebenwohl  nicht. 

Es  haben  in  Syrien  mehrere  christliche  Secten  ihren  Sitz ;  so  finden 
sich  nnr  z.  B.  zu  Aleppo  ein  griechischer,  ein  armenischer,  ein  jaco- 
Mtiacher  und  ein  maronitischer  Bischof.  Im  Libanon  allein  zählt  man 
90  Rdigiottssecten :  1}  füuf  muhamedauische  (Sunniten,  Schiiten,  Drusen^ 
Mosaaier,  Ismaeliten};  2)  drei  jüdische  (Talmudisten ,  Karaiten  und 
Samaritaner^ ;  3}  zwölf  christliche  (Griechen,  Armenier,  Jacobiten, 
Kopten,  Abyssinier,  Maroniten ,  Lateiner,  Katholiken  und  Protestanten}. 
SL  ttbrigens  bereits  oben  §.  62.  Note  f. 

i 

$.  443. 

ßßßß)  Zweite  Zunft.    Chaldäer. 

Es  ist  vor  allem  hier  nicht  von  jenen  eigenilichen  Chaldäem 
die  Rede,  welche  primitif  in  der  Nähe  des  schwarzen  Meeres 
Sassen,  so  dass  deren  Wohnsitze  bald  zu  Pontus,  bald  zu  Ar- 
menien gerechnet  wurden  und  welche  als  Eroberer-Nomaden 
630  Y.  Chr.  Babylonien  eroberten  und  dem  Lande  allererst  den 
Namen  Chaldaea  gaben »} ,  sondern  es  handelt  sich  von  der  ara- 
mäischen oder  semitischen  Völkerschaft,  welche  die  eigentliche 
einheimische  unkriegerische  aber  cultivirte  Bevölkerung  Meso- 
potamiens oder  des  spätem  babylonischen  Reichs  bildete.,  ehe  es 
noch  durch  Assyrer  und  Chaldäer  erobert  wurde  (s.  oben  §.288), 
woselbst  die  Juden  die  babylonische  Gefangenschaft  zubrachten, 
in  die  sie  der  chaldöische  König  Nebucadnezar  588  v.  Chr.  ge- 
führt hatte  und  in  der  sie  jenen  nun  fälschlich  e/iaidäisch  genannten 
Dialekt  angenommen  hatten  und  mitbrachten ,  den  wir  und  zwar 
nmr  noch  aus  dem  alten  Testamente  kennen  (Daniel  IL  2.  VII, 
Esra  IV.  8.   VL  18.  VIL  12—26.  Jeremias  X.  11).    Wir  sagen. 


840 

• 

dieser  Dialekt  sey  fllschlicb  der  chaldäisdie  genannt  worden,  wal 
weder  die  Assyrer  noch  jeneChaldäcr,  welche  Babylon  eroberten, 
gar  nicht  zum  aramäischen   oder  semitischen  Yolksstamnie  ge- 
hörten und  wahrscheinlich  weit  ehender  die  Sprache  der  Babylonier 
annahmen,  als  dass   die  Babylonier  die  ihrige  hätten  annehmen 
sollen  aa).     War  die  Sprache  der  Babylonier  nicht  mehr  reinb), 
so  war  sie  dies  dadurch,    dass  Babylonien   ari»cke  Cultar  und 
Religion  angenommen  hatte,  den  Assyrern  undMedern  überhaupt 
seinen  Glanz ,  seine  colossnlcn  Städte  ,  Bauwerke  und  namentlich 
seine  hohe  wissenschalllichc  Cultur  verdankte,    die  denn  merk- 
würdiger   Weise  später    ebenwohi    chaldäisch    genannt  worden 
istc).     Ja   selbst  die  Christen  jener  Gegend    Tuhren  noch  zur 
'  Stunde  den  Namen  chahlähche.    Unterscheidet  man  jedoch  genau 
die   eigentlichen   einheimischen  $emilisichen  Babylonier  von  den 
spätem  chaldäischen  Eroberern  und  beide  wieder  von  den  arisdien 
Assyrern  und  Medern,  von  denen  sie  ihre  höhere  Cultur  empfingen, 
ja  vor  den  Chaldäern  lange  Zeit  auch  politisch  beherrscht  wurden 
(§.  288) ,   so   lösst  sich   damit  ein  alter  fortgepflanzter  Wider« 
Spruch,  demzufolge  nämlich  jene  rohen  Chaldäer  mit  einemmale 
zu  hochgelehrten  Magiern  sich  umgewandelt  haben  sollen,  wahrend 
diese  babylonischen  Magier  arische  Metier  etc.  waren,  welche  hier 
ungefähr   dieselbe   Rolle    spielten,     wie    die    griechischen    oder 
etruskischen  Künstler  und  Philosophen  zu  Rom  (§.  288).    Wie  viel 
von  der  den  Babyloniern  nachgerühmten  Cultur  nun  ursprünglich 
einheimisch    und  was  sie   lediglich   den    arischen  Assyrern  und 
Medern  etc.  zu  verdanken  hatten,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  sagen  cc). 
Ohne  Zweifel  war  sodann  auch  Assyrien  ursprünglich  durch 
einen  semiUschen ,   dem   babylonischen   nahe  verwandten  Volks- 
stamm bevölkert,   wurde  aber  schon   sehr  frühzeitig  durch  die 
arischen  Assyrer  erobert  und  cullivirt  (§.  288),  die  von  hier  aus 

r 

grosse  Eroberungen  machten,  aber  auch  wieder  verloren,  na- 
mentlich Babylon,  so  dass  der  Umfang  des  assyrischen  Reichs 
nicht  immer  derselbe  war  d).  Zuletzt  hatte  es  mit  Babylon  einerlei 
Schicksal,  d.  h.  es  wurde  536  v.  Chr.  eine  Provinz  des  persischen 
Reichs.  Ninive  (das  heulige  Mosul)  war  seine  Hauptstadt,  ver- 
dankte aber  seine  grossen  Bauwerke  ganz  allein  den  arischen 
Assyrern  (§,  288). 


841 


a}  Unterhalb  Babylon,  zwischen  dem  Euphrat  nnd  der  arabischen 
Wüste,  wurde  ein  Di>trict  vorzugsweise  Ciialdüa  genannt.  Ob  dieser 
vorzugsweise  durch  eigentliche  Chaldäer  bewohnt  wurde ,  oder  eben-» 
wobi  durch  Babylonier,  weiss  man  nicht. 

Die  Chaldäer,  welche  630  vor  Chr.  Assyrien  nnd  dann  auch 
Babylonien  eroberten,  waren  ein  nomadisches  Volk,  welches  vom  Taurua 
und  Kaukasus,  wahrscheinlich  dem  heutigen  Kurdistan,  herabkamen,  und 
Assyrien  und  Babylonien  überschwemmten.  Ihr  erster  König  oder  Sultan 
hiess  Nebukadnezar ,  er  schlug  die  Aegypter  bei  Circesinm  in  Syrien, 
eroberte  Pbönizien ,  zerstörte  Jerusalem  und  drang  vielleicht  sogar  bis 
nach  Aegypten  vor.  Obwohl  das  assyrische  und  babylonische  Beich 
viel  alter  sind  und  die  mythischen  Heroen  ^inus  und  Belus  zu  Gründern 
haben  sollen ,  so  datirt  doch  erst  von  dieser  chaldäischen  Eroberung  an 
die  bekanntere  Geschichte  beider  Völker  und  Beiche.  Herder  I.  c.  11^ 
45 — 51.  verwechselt  diese  chaldäischen  Eroberer  gänzlich  mit  den 
eigentlichen  semitischen  Ur-Bewohnern  beider  Beiche,  hält  wenigstens 
die  Assyrer  ebenwohl  für  streifende  Bergvölker.  Genug,  die  Chaldäer 
spielten  ein  Jahrhundert  vor  Cyrus  hier  ganz  dieselbe  Bolle  wie  später 
die  nomadischen  Perser  und  es  verdrängte  ihr  Name,  als  der  des.herr«*. 
sehenden  Volkes-,  den  des  beherrschten,  wahrend  sie  selbst  umgekehrt 
wiederum  durch  den  Luxus  der  Besiegten  beherrscht  wurden  und  daher: 
auch  schon  nach  nur  einem  Jahrhundert  eiuem  anderen  Erobereryolk 
unterlagen.  In  ihrem  Vaterlande  Kurdistan  lebt  übrigens  ihr  Name  noch 
jetzt  fort,  denn  ein  Theil  der  sogenannten  chaldäischen  Christen  daselbst 
sind  reine  Kurden  und  schänden  den  christlichen  Namen,  denn  sie  sind 
noch  schlechter  als  die  muhamedanischen  Kurden.     S.  oben  bei  diesen. 

Strabo  XVI.  unterscheidet  daher  in  Babylonien  richtig  zweierlei 
Chaldäer:  „Zu  Babylon  nannte  man  die  Philosophen  Chaldäer  und  sie 
beschäftigten  sich  hauptsächlich  mit  Sternkunde,  Astrologie  etc.  Es  giebt 
aber  auch  einen  Volksstamm  der  Chaldäer  und  eine  Gegend  Chaldäa 
In  Babylonien ,  die  an  die  Araber  und  das  persische  Meer  grenzt^. 

aa}  Die  grosse  Meinungsverschiedenheit  über  ihre  Herkunft  und 
CoHurstufe  etc.  ist  Sachkundigen   bekannt. 

Einige  (Hitzig)  erklären  sie  lür  ein  im  8.  oder  7.  Jahrhundert 
vor  Chr.  nach  Babylon  verpflanztes  karduchisches  Gebirgs-Volk ,  ans 
dem  innerhalb  \  Jahrhundert  eine  mächtige  Nation  geworden  seyn  soll. 

Andere  (Ewald)  betrachteten  sie  früher  als  ein  ganz  neues,  nicht 
semitisches,  mit  den  heutigen  Kurden  im  Wesentlichen  identisches  Volk, 
später  für  eine  Mischung  aus  Scythen  und  Babylontern. 

Andere  (Schleyer  und  Gumpach)  halten  Chaldäer  und  Babylonier 
für  ein  und  dasselbe  Volk. 

W.  Hupfeld  behauptet,  die  Chaldäer.  hätten  vom  höchsten  Alter- 
Ihum  her  Babylonien  und  Mesopotamien  inne  gehabt  und  dass  der  Ur- 
sprung der  chaldäischen  Priester-Kaste  Babylons  und  des  chaldäischen 
Welterobernden  Volkes  identisch  sey. 

Gumpach  bemerkt  insbesondere ,  dass  der  Name  Chaldäer  für 
Babylonier  erst  gegen  die  exilische   und  in  der  nachexilischen  Zeit  so 
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fenannt  worden  uad  dass  tie  bis  in  das  7.  Jahrbänderf  ^.  Chr«  noch 
als  ein  unbedeutendes  Volk  geschildert  worden  und  dass  Berosos  nichts 
von  einem  chaldäischen  Volke,  sondernjblos  von  einer  uralten  ebaidäiscbea 
Herrscher-Familie  Babylons  wisse. 

Auch  Griechen  und  Römer  identificiren  Babylonier  nnd  Chaldaer 
nicht  (Note  a). 

Nach  (ytim6arA  sollen  also  die  babylonischen  Chaldaer  niemals  et»  Volk 
gewesen  seyn ,  sondern  die  Babylonier  in  den  spatern  Büchern  des 
alten  Testaments  nur  im  dynosUschen  Sinne  Chaldaer  genannt  worden 
seyn,  als  sie  sich  unter  Nabopolasser  noch  einmal  vom  assyrischen  Joche 
losrissen  und  den  Grund  za  ihrer  Weltherrschaft  legten,  ihre  Fürsten 
ans  der  chaldäischen  Priester-Kaste  hervorgiengen, 

b)  Die  aramäische  Sprache  im  engern  Sinne  zerfiel  in  die  sogfe- 
nannte  chaldüische  und  syrische  Sprache  und  jene  war  es,  von  der  die 
Juden  in  der  babylonischen  Gefangenschaft  vieles  angenommen  hatfeD. 

Michaelis  hialt  st/risch  und  chalöa'isch  für  eine  Sprache,  die  aar 
mit  verschiedenen  Alphabeten  geschrieben  wurde.  Wahl  hielt  das  Cbal- 
dSische  fOr  eine  Mischung  aus  hebräisch  und  svrtsch.  Fürst  theilt  die 
Meinung  von  Michaelis.  Hönfig  wird  aber  auch  das.' hebräische  syrisch 
genannt,  und  so  dass  denn  die  Verwandtschaft  ^ehr  gross  seyn  'mass, 
tonst  würde  auch  das  chaldäische  nicht  ohne  weiteres  in  den  Text  des 
alten  Testaments  aufgenommen  worden  seyn. 

c3  Es  war^n  auch  sicher  keine  semitischen  Chaldaer  j    sondern  in 
Babylonien  lebende  Magier,  welche  den  Griechen  den  Kalender  mittheilten 
und  das  genau  berechnete  Sonnenjahr.     Diese  Magier  sollen  auch  schon 
das  copernikanische  System  gekannt  haben;    ihre    astronomischen  Tafelo 
gingen    bis  23  Jahrhunderte    vor  Christus    zurück    (^Postoret  1.  c.  1.  S. 
206).     Der  grosse  prachtvolle  sogenannte  babylonische  Thnrm  war  ein 
Tempel  des  Bei    oder    Bai    und    gehörte    ohne  Zweifel    dem    medischen 
Lichtcultus  an;    noch  jetzt  in  seinen  Ruinen   ist   er    so  hoch,    dass  iho 
die   Wolken    zuweilen    berühren.      Babylon    verdankte     übrigens    seioe 
ungeheure    Grösse    und    seinen  Reichthum    dem   Umstand,    dass    es  das 
grosse  Caravan-Serai  Asiens  war,  denn  fast  alle  grossen  Handelsstrasses 
aus  Mittelasien,  Arabien,   Aegypten    und  Kleinasien    kreuzten  jsich  hier 
und  dieser  Umstand  war  es  auch,    der  ein  so  grosses  Sittenverderbniss 
in  diese  Stadt  brachte,  wor«in  man  einen  so  grossen  Anstoss  genommen 
hat,  während  man    dieselbe  Preisgebung   der  Mädchen    au    die    fremden 
Kaufleute  noch  jetzt  in  den  grossen  Handelsstädten    des  Orientes  findet. 
Es  hatte  also  mit  der  Religion  nichts  gemein    wie  Heyne    zu    beweisen 
versucht  hat.     Auf  den  Ruinen  Babylons  steht  übrigens  jetzt  Bagdad  und 
ist  durch  die  Localitat  für  den  Handel  jetzt  dasselbe  was  sonst  Babylou. 
Folgende  Städte  nennt  die  alte  Geographie    als  zu    dem    alten    arischen 
Babylonien  gehörend:   Agrani  (jetzt  Aggerkuf)  ^  Ambe,    Anar  (Piahr- 
Aidarjy    Apamia    (Korni) ,    Apologos-Emporium    (Obalch)  y    Assabe, 
Barhatia  (Baradie)  Batracharta  (Bahchran),  Borsippe  (Ki^a)y  Cku- 
duca  (Kudmannar),  Cunnaplis  (Bumahlue),  Daplan,  Forath  (Basra), 
Orckmu  (Oeisckerri),  Raita(Schech-RadU),  TcredoH(Daer  m  Schah 
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Bl-Arab),    Thamana    (Abuharuk) ,    Thumata^    Vrchoa   (Vsdschem) 
Volocesia  ('Ruinen  von   Kerbcia). 

Assyrer  und  Meder  hatten  ttbrii^eos  gewosst,  aas  diesem  ursprüng- 
lichen Steppenlande  mit  Hülfe  der  Kanäle  ein  cultivirtes  Land  zu  machen, 
inalog*  ganz  das,  was  die  Aegypter  ans  dem  Nillhale  gemacht. 

cc^  Sirabo  XYI  sagt :  ^Im  Ganzen  sind  ihre  Sitten  den  Persischen 
Bhnlicb.  Die  Mädchen  wurden  öffentlich  den  Heirathslustigen  vorgeführt. 
Auch  müssen  sich  alle  ßabyionierinncn  einmal  mit  einem  Fremden  begatten^. 

Bey  Gerrha  in  Arabien  halten  Chaldäer  aus  Babylon  schon  Gradir- 
häuser  errichtet.  Es  scheint  dass  überhaupt  Chaldäer  sich  hier  des 
Handels  bemäcbligt  hatten  und  ihn  allein  nach  Persien  und  Babylon  be- 
trieben, nicht  die  einheimischen  Hirten-  und  Weide-Nomaden.  Hinter 
Gerrha,  südlich,  fanden  sich  auch  zwei  Pflanzstädte  der  Phönizier  auf 
Inseln,  Tyrtis  und  Aradus, 

d)  Layard  H.  236.  hält  die  Sprache  der  Assyrer  für  eine  semi- 
fisckCf  syrisch-arabisch-chaldäische.  Die  Rage  will  er  aber  damit  noch 
Bicbt  entschieden  halten. 


§.   446.  . 

yyyy)   Dritte  Zunft.    Hebräer  oder  Phönizier  u«d  Juden, 

Sprachlich  und  auch  geographisch  geschieden  von  den  Syrent 
waren  nun  die  Hebräer  Im  weitern  Sinn,  d.  h.  nicht  blos  die 
Juden  f  sondern  auch  die  Phönizier.  Die  Juden  bewohnten  das 
südlich  an  Syrien  grenzende  Palästina  9^^)  und  die  Phönizier  das 
westlich  an  Syrien  grenzende  Küstenland  P/iomssu'/i  h).  Während 
es  schon  im  Alterthum  der  sie  gänzlich  isolirende  religiöse  Na* 
tionalstolz  der  Juden  war,  welcher  sie  auch  von  den  Phöniziern 
trennte,  so  dass  dieses  Alterthum  beide  Völker  für  ethnisch  völlig 
verschiedene  hielt,  die  nichts  mit  einander  gemein  hätten,  weder 
Sprache,  Religion  noch  Regierungsform,  war  es  erst  der  neuesten 
Zelt,  namentlich  einem  Gesenius,  voi behalten,  zu  entdecken  und 
nachzuweisen,  dass  Juden  und  Phönizier  eine  und  dieselbe 
Sprache,  das  reinste  hebräisch,  redeten  und  sonach  nicht  blos  zu 
einer  und  derselben  Ordnung^  der  aramäischen,  sondern  zu  einer 
und  derselben  Nation,  nämlich  der  hebräischen,  gehörten  (^},  durch 
Religion,  Cultur  und  Regierungsfurm  aber  so  scharf  getrennt 
waren,  dass  das  Alterthum  sie  für  ganz  verschiedene  Nationen 
ansehen  musste.  Wie  dies  gekommen,  wird  wohl  für  immer  ein 
liistoriscbes  Rätbscl  bleiben,  umso  mehr,  da  beide,  wenigstens  ohne 
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allen  Zweifel  die  Juden,  keine  Autochlohen  wiaren,  sondern  das 
Land  als  Einwanderer  von  ganz  verschiedenen  Seiten  her  and 
zwar  die  Phönizier  zuerst  in  Besitz  nahmen,  wenn  sie  tiuch  gerade 
nicht  sehr  weit  herkamen,  sondern  Chaldäa  (Babylonien  etc.}  ihr 
eigentliches  Ur-'Vaterland ,  ehe  sie  sich  trennten,  gewesen  seyn 
soll  und  magd). 

a}  Die  Juden  stützten  ihre  Ansprüche  anf  Canaan  darauf,  dass 
Abraham,  als  er  aus  Ur  in  Clialdöa  nach  Palästina  wanderte,  einen  Be- 
gräbnissplatz für  Sara  erkauft  habe.  Da  sie ,  wie  wir  noch  io  $.  448, 
näher  sehen  werden ,  nie  eigentliche  Nomaden  waren ,  sondern  hiös 
wanderten,  um  endlich  als  selbststäudii^es  Volk  einen  festen  Wöbosits 
zu  gewinnen,  so  schlui;en  sie  sich  auch  mit  verzweifelter  Tapferkeit 
um  das  ihnen  nach  ihrer  Meinung  gehörende  gelobte  Land.  Ja  aach 
später  und  zoletzt  gegen  die  Kömer  schlugen  sie  sich  wie  die  Löweo. 
Sie  waren  kein  feiges  Volk.  (S,  Josephus  B.  jud.  VII.  8.  8).  Mai 
nimmt  an,  dass  eine  Million  Camianiler  d.  h.  Phönizier  von  ihnen  er- 
schlagen worden  sind ;  jedoch  drängten  sie  nicht  alle  Phönizier  an  die 
nordwestliche  Küste,  sondern  es  blieben  auch  viele  unter  ihnen  wohneo, 
da  sie  ja  eine  und  dieselbe  Sprache  redeten.  Bios  die  Philister  koooteo 
sie  nicht  besiegen  und  man  weiss  nicht ,  wer  diese  Philister  eigeotlicb 
waren;  sie  wanderten  noch  vor  den  Juden  aus  Aegyplen  nach  der 
Küste  Palästinas  und  nahmen  sie  successiv  in  Besitz;  ihr  kleines  Reich 
bestand  aus  fünf  Städten:  Gaza,  Ascalon,  Azoth,  Gath  und  Accaroo 
oder  Acre.  Man  hat  darüber  die  mannigfachsten  Conjecturen  aufgestellt, 
wer  diese  Philister  gewesen.  M.  s.  die  neueste  Schrift  darüber  voa 
Hitzig  y  Urgeschichte  und  Mythologie  der  Philister.  Leipzig  1845. 
Hitzig  hält  sie  für  Pelasger  aus  Creta ,  andre  halten  sie  für  Araber^ 
andre  für  identisch  mit  den  Hyksos,  welche  Aegypten  eroberten  uod 
500  Jahre  beherrschten.  Qualremere  für  Berber  aus  Afrika,  welche 
aber  manche  ägyptische  Worte  in  i^ire  Sprache  aufnahmen. 

Roth  hält  sie  für  Hyksos,    weil   Iferodot  diese   Philitis  nennt  und 
ihnen  die  Pyramiden  zuschreibt.   S.  Note  d.     An  sich  waren  sich  Judeo 
und  Philister    so  fremd    nicht.     (Die  Könige    von    Juda    hatten  Philister 
zur  Wache);    allein   die  jüdischen   Priester  verboten  jeden  Umgang  mit 
den  Phiüstern,  damit  die  Juden   nicht  wieder  in  den  Götzendienst  zurück- 
fallen möchten ,  was  denn  überhaupt  dt-r  Grund  war,  dass  die  Juden  in 
Syrien  ganz  allein  dastunden  und  dadurch  alle  ihnen  obgleich  nahe  ver- 
wandten Nachbarvölker  ;tu  Feinden  hallen ,   ja    was  die  Juden   noch  zur 
Stunde  überall  Fremdlinge  seyen  und   bleiben    lässt ,    so    lange    sie   sich 
nicht  von  ihrem  Talmudi^mus  lossagen  und  den   Glauben  _und   die  Sittea 
derer  annehmen,  unter  denen  sie  wohnen.    Sobald  sie  dies  thun,  sobald 
sie  aus  diesem  küu:»tlichen  Baunkreise    heraustreten  ,   sind    und    werden 
sie  sehr  bald  ganz    andere  Menschen,    wie    wir    §.    448.    noch    weiter 
zeigen  werden.     Die  Glanzperiode  des  jüdischen  Reichs  fallt  in  die  Zeiten 
David's  uod  Salomo's;    Ersterer  erweifeite  das  jüdische  Reich   bis    zun 
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rabisdieii  Heerbosefi  durch  die  Besiegungr  der  IdumSer,  welche  zwei 
[äfen  daselb^it  halten,  Elath  und  Ezion-Geber.  Salomo  baute  nicht  allein 
en  berUhmlen  Tempel  zn  Jerusalem,  sondern  soll  auch  mehrere  Städte 
rbaot  haben  wie  namentlich  Palmyra.  Oh  das  heutige  Suez  auf  den 
ainen  einer  jener  beiden  Hafenstädte  steht ,  ist  ungewiss.  Auch  Petra 
oll  eine  Stadt  der  Idumüer  gewesen  scyn.  Die  Juden  bezoffen  ihr 
lold  und  Silber  über  d&s  reihe  Meer  und  zwar  aus  Afrika  wie  Montes" 
uieu  XXI,  6.  behauptet.   Warum  nicht  aus  dem  goldreichen  Süd- Arabien? 

b}  Phönizien  im  engern  Sinn  erstreckte  sich  hios  von  Tyrus  bis 
Tadus  und  war  kaum  4 — 5  Meilen  breit.  Die  hier  gelegenen  sechs 
rösseren  Städte :  Tyrus ,  Sydon,  Berylus ,  Bybios,  Tripolis  und  Aradus 
atteu  stets  ihre  eigenen  Könige.  Zwischen  diesen  sechs  grösseren 
tädten  lagen  aber  auch  noch  viele  kleine  Orte,  die  jedoch  blos  Colo- 
ien  der  grösseren  waren. 

Phönizien  im  weitem  Sinn  fing  bey  Orthosia  an  und  erstreckte 
ich  bis  PalaesHna.  Von  Ptolemais  an  eroberten  es  aber  die  Juden 
nd  besassen  die  Städte  Joppe  y  Carmel^  Gadara^  AzotuSy  Askalon, 
jaza ,  Aila ,  Raphia  und  Rhinokolura, 

Bei  Aradus  besassen  die  Phönizier  eine  Süsswasser-Quelle  unter 
em  Meer.     Slrabo  XVI. 

c}  Man  sehe  darüber  Gesenius  Scriphtrae  linguaeque  Phoenicias 
onumenta  quotquot  supersunl  edita  et  inedilaelc.  Tom.  ///.  Leipzig 
837.  Das  Hauptergebniss  der  Forschungen  des  Verfassers  ist,  das9 
as  PhÖnizische  ganz  mit  dem  Hebräischen  identisch  ist  und  die  Schwie- 
igkeit  der  Entdeckung  darin  bestand,  dass  die  phönizischen  und  punisclieii 
ischriften  alte  ohne  Abiheilung  der  Worte  und  ohne  Vocale  geschriebea 
iad ,  ausserdem  aber  auch  die  Interpreten  nicht  wussten,  ob  sie  rechts 
der  links,  lesen  sollten.  Das  Weitere  über  das  ßltpbönizische  Alphabel 
Is  angebliches  Mutteralphabet  im  nächsten  Paragraph. 

Dass  die  Phönizier  einen  aramäischen  Dialekt  geredet  hätten,  wusste 
lan  allerdings  früher ;  schon  aus  der  Stelle  bei  Plautüs  (Poenulug 
[ct.  V.Sc.i),  aber  nicht,  dass  er  völlig  identisch  mit  dem  hebräischen 
ewesen  sey. 

Phönizisch  und  Punisch  sind  also  sonach  keine  Dialekte  des  He- 
räisclieu  mehr ,  sondern  damit  identisch.  Uebrigens  unterscheidet  man 
Hzt  als  Schriftsprachen 


a)  das  Alt-Hebräische, 
0 


bj  das  Talmudiscbe.  Die  Mischna  ist  noch  alt-hebräisch,  die  Gamara 
aramäisch, 

c)  das  Rabbinische  oder  sogenannte  Neu-Hebräisch  seit  dem  10 
Jahrhundert.  Es  hat  viele  fremde  Wörter  aufgenommen  und 
man  könnte  sein  VerhäUniss  zum  Alt-Hebräischen  vergleichen 
mit  dem  des  Lateins  des  Mittel-Alters  zum  antiken, 

d)  das  Samaritanische.  Es  ist  eine  Mischung  aus  hebräisch  und 
assyrisch,  indem  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Könige  von 
Assyrien  viele  Colonisten  nach  Palästina  schickten.  Es  wird 
noch  jetzt  gesprochen. 
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Wir  darfen  übrigens  fiicbt  verschweigen ,   da»  Bw&id  die  Ideatifil  de» 
Hebräischen  und  Pbönizischeii  wieder  leugnet 

Wenn   ea   mit    der  Abstammung   der   Juden  von   Abraham   9ma» 
Richtigkeit  hat  und  dieser  aus  Mesopotomien  herkam,  so  stammen  Jnden 
and  PiiÖnizier  ursprünglich  aas  Mesopotamien   und   es   erklärl   sich  die 
>   Identität  des  Chaldäischen ,  Syrischen  und  Hebräischen. 

d}  Da  sich  Juden  und  Phönizier  stets  feindlich  gegenüber  standen» 
nnd  Letztere  von  Erstereu  als  Canaaniter  bekämpft  und  ihnen  Paläslioi 
entrissen  wurde,  weil  die  Juden  behaupteten,  ganz  Canaan  gehöre  ihoeOy 
so  mUsslen  sie  beide  ur^rttnglich  ein  anderes  Vaterland  gehabt  habeo, 
wenigstens  sehr  früh  sich  schon  getrennt  haben,  die  Phönizier  aber  vor 
den  Juden  in  Syrien  eingewandert  seyn,  wobei  es  aber  eben  wieder 
sehr  aufTallend  ist,  dass  sich  trotz  dieser  historischen  Trennung  die 
Sprache  beider  Abtbeilungen  so  völlig  gleich  blieb,  dass  Gesenius  sie 
für  identisch  erklären  kann.  Die  Juden  hielten  die  Midianiter  Hlr  ia 
Palistina  zurückgebliebene  Nachkommen  Abrahams  und  deshalb  heiralhete 
Moses  eine  Midianiterin.  Auch  die  eigentlichen  Syrer  sollen  ja  keioe 
Autochtonen  gewesen,  sondern  vom  caspischen  Meer  her  eingewandert 
seyn. 

Die  neuste  Hypothese  über  die  Herkunft  der  Phönizier  ist  die 
von  Maverg  (die  Phönizier.  Berlin  1849),  wonach  die  sogenannlea 
HyksoB  die  Stamm-Väter  derselben  seyn  sollen.  Diese  ans  Aegyplei 
verdrängten  Hyksos  hätten  jene  zahllosen  Colonien  im  Mittelalter  ge- 
gründet nnd  dadurch  soll  sich  vieles  erklären,  was  sonst  unerklärlich; 
namentlich  sey  das  eigentliche  Phönizien  viel  zn  klein  gewesen ,  um  so 
%ahlreiche  Colonien  zu  gründen. 

Die  Phönizier  wanderten  nach  Herodot  von  der  Süd-Küste  Arabieas 
■ach  Syrien.  Strabo  I.  lässt  sie  hypothetisch  vom  persischen  Meer- 
busen kommen.  Wenn  nun  auch  die  Hyksos  Phönizier  gewesen  seyn 
sollen,  so  ist  blos  noch  diese  Benennung  auflallend.  Sollte  es  nicht 
ein  Schimpf-Name  seyn,  den  die  sesshaften  Aegyter  diesem  handelnden^ 
Wander-Volke  gegeben?  Wie  hätten  sie  sonst  sich  lange  in  Aegyptea 
behaupten  köuneu  ?  Maneiho  nennt  die  Hyksos  wirklich  Phönizier; 
Josephus  aber  hält  sie  fär  Araber  y  und  bei  den  Griechen  (/H'octor  IV.  2) 
ist  der  Gründer  des  griechischen  Thebae  bald  ein  Aegypter  bald  ein 
Phönizier. 

Die  allerneusle  Conjectur  ist:  Philister  und  Hyksos  seyen  keine 
abgeschlossene  Nation  mit  eigener  Sprache  gewesen ,  sondern  ein  halb- 
nomadisches Grenz-Volk ,  welches  die  Aegypter  beunruhigte  und  zuletzt 
von  ihnen  vertrieben  wurde  und  sich  als  Philister  nach  Syrien  zurückzog. 

Dass  jedoch  die  Hyksos  keine  rohen  Nomaden  gewesen,  sondern  semi- 
tischer Abkunft  waren,  darf  nunmehr  wohl  als  gewiss  angenommea 
werden.  Die  Aegypter  belegten  sie  nur,  um  ihre  GeringschäUung  aus- 
snsprechen,  mit  dem  Namen  Hirten- Volk  er.  Es  ergiebt  sich  diese 
semitische  Abkunft  1)  daraus,  dass  die  Namen  einiger  ihrer  Könige 
semitisch  sind  (ihr  erster  hiess  Salalis^ ,  2)  dass  sie  durch  die  Assyrer 
aus  Mesopotamien  und  Syrien  2000  Jahre  vor  Chr.  vertrieben  wurden, 


847 


8)  data  sie  in  UnCer-AegypIen  Festungen  gegtn  die  Assyrer  anlegrten 
uod  4}  dass  sie  so  yveit  ciiitivirt  und  civilisirt  waren,  um  ganzAegypten 
zo  erobern,  die  Pfiaraonen  von  Tiieben  zur  Answaiiderunir  nach 
Aethiopien  zu  nöthi^en  und  beinahe  500  Jalire  das  Land  zu  beherrschen^ 
ohne  aber  irgend  welche  Spuren  eigener  Kunst  zu  hinterlassen ,  es  sey 
denn,  dass  die  zurückgekehrten  Aegypter  sie  vernichtet  haben  sollten. 
Wir  verdanken  diese  Aufklärung  Herrn  Prot  Lepsius  {S.  darüber  das  Nähere 
im  ThI.  III.  §.  295 ,  wo  wir  der  Hyksos-Könige  in  Aegypten  noch  za 
gedenken  haben  werden. 

Die  Juden  häle  Sirabo  XVI.  für  reine  Aegypter,  wenigstens  ihre 
Voreltern.  Der  Mosaismus  ist  in  seinen  Augen  eine  rein  ägyptische 
Priesterlehre,  er  macht  jedoch  Moses  zu  einem  Fürsten^  der  einen  Theil 
Aegyptens  besessen  und  der  Macht  der  Aegypter  gewichen  sey.  Wer 
sich  dafür  interessirt  lese  bei  ihm  die  Darstellung  der  Mosaischen  Lehre 
so  wie  auch  die  Geschichte  des  jüdischen  Staates. 

Wäre  dem  so,  wie  Slrabo  annimmt  oder  referirt,  so  drängte  sich 
folgende  Hypothese  auf:  Moses  als  Fürst  (wenigstens  Herzog)  der 
Juden,  in  den  geheimen  Lehren  der  Aegypter  unterrichtet,  verrieth 
diese  religiöse  Geheim-Lehre  und  musste  desshalb  fliehen.  Um  sein 
Volk  zusammen  zu  halten  und  sein  eignes  Ansehen  zu  behaupten,  that 
er  den  grossen  Schritt,  verwandelte  den  Pantheismus  in  Monotheismus» 
den  Elohim  der  Aegypter  in  den  Jehova  der  Juden  nnd  um  diese 
ganz  an  Jehova  und  sich  selbst  zu  fesseln,  machte  er  den  Welt-Schöpfer 
zugleich  zn  dem  allen  abrahamilischen  Nalional-Golt  der  Juden  und 
nannte  sich  dessen  Propheten.     S.  noch  Diodor  I,  94.  und  unten]  §.  44S,' 


$.  447. 

Wie  ausgebreitet  und  alt  nun  der  Ruf  der  Phöni^ter  in  Ma- 
nuracluren,  Handelund  Schiffarth  in  der  alten  Welt  war»},  dass 
sie  KarUiayo  gründeten  aa) ,  von  da  aus  ganz  Nord-Afrika  colo- 
nisirlen  h),  Spanien  c),  Sicilien,  Sardinien  und  Corsica  d)  besetzten, 
ganz  Afrika  und  Europa  umschifiten  dd^  ^  vielleicht  selbst  Amerika 
erreichten  e) ,  ja  dass  man  ihnen  sogar  die  Erfindung  des  Alpha- 
bets und  seine  Weiterverbreitung  oder  Mittheilung  an  dieGriecheiiy 
Zend-Völker,  Syrer  und  Araber  zuschrieb  f),  sind  historisch  be- 
kannte Dinge,  an  die  wir  hier  nur  zu  erinnern  braucheng}, 
Heber  ihre  Religion  ist  man  noch  sehr  im  Dunkel  und  man  weiss 
nur^  dass  sie  mit  der  jüdischen  nichts  gemein  hatte  h),  vvorin 
aber  zugleich  ein  neuer  Beweis  dafür  liegt,  dass  der  jüdische 
4ehova-Dienst  eine  erst  durch  Moses  eingeführte  neue  oder  fremdq 
Rdigion  war  ($.  61). 
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a)  Sirabo  XVI.  rtihmt  tie  als  Meiiter  in  Tiefen  and  acfadnen 
Kün:»teu  und  WiKseuicbafteu,  oameDlIicb  Astronomie,  Mathematik,  Scbiff- 
farths-Kunde ,  besonders  wie  weit  sie  es  bereits  in  der  Anrertignnf 
farbigen  Glases  gebracht.  ' 

aa}  Karthago  war  eine  Colonie  der  Phönizier  und  blieb  aach 
stets  mit  dem  Mutterlande  in  engster  Verbindung;  die  puniscfae  Sprache 
wich  durchaus  nicht  von  der  phönizischen  ab.  Gleich  den  oder  ali 
Phönizier  beschifften  auch  sie  den  grossen  Ocean  und  legten  überall 
Colonien  an  sowohl  innerhalb  des  mittelländischen  Meeres  wie  aoch 
ausserhalb  desselben.  Himilco  untersuchte  im  Jahr  570  vor  Chr.  den 
Norden  oder  die  Westküste  von  Europa  und  Hanno  den  SUden  oder 
die  Westküste  von  Afrika»  wobei  er  nothwendig  auch  die  canarischea 
Inseln  kennen  lernen  mussle.  Im  Bunde  mit  den  Etruskern  lieferte« 
sie  (536  vor  Chr.)  den  Phokäern  die  erste  Seeschlacht  um  die  Herr- 
schaft des  Mittelmeers ;  seitdem  wurden  sie  ein  kriegerisches  Handelsvolk 
mit  Hülfe  geworbener  Heere.  Aus  Furcht,  Rom  möchte  auch  eia 
Handelsstaat  werden  wollen,  beschränkten  sie  dessen  SchiOTahrt  auf  dem 
Mittelmeer;  hätten  sie  gewusst,  dass  die  Römer  für  den  Handel  gsr 
keine  Neigung  hatten,  und  auch  gar  keine  Seefahrer  waren,  so  wfirdeo 
sie  mit  Rom  nicht  iu  Couflict  geralhen  und  dann  auch  wahrscheiniick 
nicht  durch  die  Römer  vernichtet  worden  sey,  die  Römer  würden  sie 
als  ein  Krämervolk  haben  gewähren  lassen.  Vielleicht  liegt  hier  ein 
recht  lebhaftes  Beispiel  vor  Augen,  welche  Nac-hlheile  es  einem  Volke 
oder  Staate  bringen  kann,  wenn  er  keine  genaue  Kenntniss  vom  Cbi- 
rakter  der  Völker  hat ,  mit  denen  er  iu  Berührung  kommt. 

In  Sicilien  geriethen  sie  mit  den  Griechen  zusammen  und  fUhrtea 
von  480 — 303  v.  Chr.  blutige  Kriege  mit  denselben.  Der  erste  Krieg  mit 
den  Römern  nahm  seinen  Anfang  wegen  der  Durchfahrt  zwischen  Italien  oad 
Sicilien  und  dauerte  von  265 — 251  vor  Chr.;  der  zweite  pnnisebe 
Krieg  dauerte  von  218 — 201  und  nach  dem  dritten  im  Jahr  146  wurde 
die  Stadt  Karthago  gänzlich  zerstört;  die  Stadt  zählte  bei  der  Zerstö- 
rung noch  700,000  Seelen  und  muss  in  ihrer  Blüthezeit  wenigstens 
eine  Million  gezählt  haben.  Dreissig  Jahre  nach  der  Zerstörung  erbauteo 
die  Römer  eine  neue  Stadt  auf  den  Ruinen  Karthagos  und  nannten  sie 
Junonia;  später  erbaute  Augustus  etwas  entfernt  Von  der  alten  Stadt 
ein  neues  Karthago  und  bevölkerte  es  mit  3000  römischen  Colonisteo, 
ohne  dass  es  jedoch  je  wieder  die  Bedeutung  des  alten  Karthagos  auch 
nur  als  blose  Handelsstadt  hätte  erlangen  können.  Unter  IHare  Aurd 
brannte  dieses  neue  Karthago  nieder,  er  baute  es  wieder  auf  and  die 
beiden  Gordiane  machten  es  sogar  zur  Hauptstadt  des  Reichs.  Voa 
nun  an  wurde  es  der  Hauptsitz  des  Christenthums  in  Afrika,  wodurch 
es  aber  auch  alle  seine  heidnischen  Denkmäler  verlor.  Im  Jahr  312 
nach  Chr.  wurde  es  abermals  von  Maxeniius  niedergebrannt,  wieder 
aufgebaut,  439  von  Genserich  erobert  und  zur  Residenz  gemacht,  dann 
wieder  von  Belisar  533  erobert  und  nun  Jusfiniana  genannt;  zuletzt 
eroberten  es  G47  die  Araber  unter  Hassan,  einem  General  des  Chalifen 
Abd~el-Me!tk-Ben-Merwen   und    diese   zerstörten   es  gänzlich,    so  dass 


\ 


849. 

diet  Pi«|Mien .  bei  4er  Erbauung  ibr#r.  Katbedfale.Hch  noch  zuletzt  den 
M&rmpr.df^n  Vpn  4kn  Ruinen Karibagos  (pUen.  Jßs  niöclite  daher  jejlit 
uicbt' aliein  sehr  schwer  seyq^.^ie  Stelle  ausfindig  zu  machen,,  wo  das 
eigentliche  alte  Rartl^ö  stand  und  noch  schwerer  zu  bestin^men  seyn, 
ob  die  hier  und  da  wieder  ausgegrabenen  'AUerthümer  altkarthägisch 
öder  römisch  sind.  Man  sehe  R^cberc^es  sur  Cempläcemenf  de  Carthage, 
par  Falbe^  Consul  gerieral  de' Dänemarc  ä' Tunis,     Paris  1833.' 

Brsi  die  Begebenheiten  cler  neuesten  Zeit,  nameaflich  die  Eroberung 
Algiers,  haben  es  möglich  gemacht,  den  römischen  und  karthagischen 
Alterlhümern  in  Afrika  nachzuforschen.  Bereits  hat.  map  ein  afrikanisches 
Pompeji  entdeckt  ,f  ^nämlich  das ,  alte  Sufetalay  jetzt  $päla  genannt.  Die 
ganze  ,  Stadt .  ist  aus  Quadern  erbauet  und.  zeygt  auch  daffir,  dass  die 
tierrschafl  der  BÖmer  sich  bis  in  den  .Atlas  erstreckte,  denn,  d^ese 
Ppinen' liegen  sebon  im  Lande  der  Kabilen,  woriiW'  Tunis 'die  Herr- 
$ch^f{' anspripbt.  "Auf  den  .Buinen  de^  alten  T/Uscfrp" steht  noch  ein; 
herrliches  Amphy- Theater.  *  ,  "     .    '   .   "    . " 

Ueber  die  Geschichte  des  alten  Karthago  fehlt  es  gänzlich  sowohl 
an  einem  einheimischen,  wie  aii  eineih  freunden'  Schriftsteifer,  denn  mit 
sfeiiier  •  Zw^tÖrmig"  Wurde  ancK  seine  gtinzS"  Literatur  zerstört  und  rön^ 
defe  RÖnieriif'  durfte  man  kerne  nbparVhetsche  'Gefsifhi^t^  ICirrtbl^^s^r^ 
Warten.' '  filös  Diodor  hat  ntrs  dürftige  NaeMiefaten*  ^ititferlasseto.  -Man 
fheilt  seine  Geschichte  in '3  Period^en:'  13  von  678  bis  480,  Perf<Kle 
der  Entziehung  und  desWachthnms;  2}^  von  '480  bis  365,  Periode'>(}er 
grossen  -  Macht '  ond  Ausbreitung  und  3}^  von' 265  bis  146  vor  ()brl,' 
Kämpf  mit  RoÄi  und  Untergang'.  *•  '  '■^■'  ■■•■"^ 

^e  gross  die  Seemacht  der'  Karthiager  gewesen  sein-moss,  ergibt 
sich  schon  daraus,  dass  sie  dem  Xerxies  2000  Kriegssbhifffe  und  '3000 
Lasischiffe  t^hen  könnten,  ohne  sich  selbst'  dadurch  izu  schwachen.-  Der 
herriithd  Hafen,  in  w^lcheift-  diese  Kriegsmacht  röllig  sicher  V6r  Anker 
Hegen  konnte,  war 'mitten  in  dier  Stadt' angelegt.  Man  sehe  dessen  Be^ 
Schreibung  bei  5/ra6o  XVIL  u.  Heeren  I.  c.  III,- 257  u;  273  nnd  auch 
Riiier  L  c  If  9i9.      ■.■.'»  .;..-   .c,:.'..   ■,.     ...;     ■. 

.  ttre  flandebpolitih  war  gattz.  die  der  beikiliigfeii  Hblländer.  und  Bng*; 
länder.  So  zerstörten  sie  z.  B.  auf  Sardinien  alle  Bäume  und  verbötetf 
de»:  Getreidebau.  Vie  spanischen  Silbergrufien.  in  der  I^ahe  vpn.ICartha- 
gepa:  gaben  einen,  täglichen  Gewinn  von  25000  Drachmen^. oder  jährlich 
8  ,Miliipoen  Franken,  dabei  bezogen  sie  auch  enorme  Tribute  von  ihren 
Colonialstädten  in  Afrika ,  Leptis  allein  zahlte  täglich  1  Talent.  Auch 
waren  sie  die  Sclavenhändlei*' 'ihrer  Zeit;  ihre  efgeneb  Sclaven  sollen  sie 
ails  Enropa  erhallen  haben  j ; die  afrikanischen  Sclaven  aber  nach  Italien 
önd  Crriechenland  verkauft  liitben.  Endlich  waren  sie  aber  auch  ansge- 
£eichnete  Landbaner  nnd  producirten  namentlich  Obst,  Wein -und  Ge- 
treide und  seheinen  darüber  eine  bedeutende  Literatur  gehabt  zu  haben, 
denn  F/fntti5  theilt*  Einiges  aus  einem  landwirthschafllicben  Werke .  des 
Magus  mit. 

\n    allen   übrigen    Puncten,   namentlich    in    Beziehung   auf   Moral, 
Kunst  und  Religion  war  alles  wie  bei  den   Phöniziern.     Ueber  die  Re- 
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ligioD  der  Karthager  tüehn  aoch  msoBderbeii  Heeren  L  c  ÜI,  57 — 61. 
and  BöUcher,  Geschickte  der  Karthager  nach  dei  Qvellea.    BerÜD  1837, 

b)  Das  Gebiet  der  Karlhager  io  Afrika  ühlte  nach  Strabo  XVflL 
sar  Zeit  des  dritten  panischen  Kriegs  300  Städte;  nur  weiss  naji 
nicht  genau  xa  sagen,  ob  diese  Stidte  alle  Töchtercolonien  von  Karthago, 
unmillelbare  Colonien  der  Phönizier  oder  aach  schon  maarische  StaJte 
waren.  Die  berOhmtesten  darnnler  waren  Ulikay  Gross-  und  Klem~ 
Leplis ,  Hekatompylos  j  Adrumetumy  Hippo  etc.  und  diese  sollen  aach 
mit  Karthago  blos  verbündet  gewesen  seyn.  Dass  sie  oder  die  PhÖniriw 
aber  auch  schon  bis  in  den  Atlas  vordrangen,  beweis!  der  Name  einer 
Völkerschaft  daselbst  Libyphoemees.  Trotx  der  oben  angegebenea 
öfteren  Zerstörungen  der  Stadt  Karthago  wurde  damit  doch  eicht  aach 
EUgleich  das  phönizische  oder  punische  Volkselement  Temichtel,  deaa 
noch  im  4..  Jahrhundert  nach  Chr.  sprach  man  in  Afrika  piiniach  aad 
selbst  im  6.  war  die  Sprache  noch  nicht  ganz  ausgestorben,  erst  dardi 
die  Araber  ist  sie  gÜnzUch  verdrängt  worden. 

c)  Das  eigentliohe  Colonialland  der  Karthager  in  SpMuen  war  das 
heutige  <  AndalusieH  und  das  heutige  Cadix  dessen  ifainptsladt.  Die 
Karthager  erbten  ea  von  den  PfaÖnisiero,  jedoch  sollen  sie  auch  in  dea 
Pyrenäen  Bergwerke  angelegt  haben,  so  wie  denn  die  Karthager  apitsr 
ganz  Spanien  bis  an  den  Ebro  unter  ihre  Herrschaft  brachten.  Du 
berühmte  Sagtmt  war  eigentlich  eine  griechische  Colonie ,  deren  sich 
die  Römer  gegen  die  Karthager  annahmen.  Mach  Heeren  bedienten  sick 
die  Phönizier  beim  Bergbau  schon  kflnsilicher  Entwässernngsmaadiioea. 
Deaa  die  Basken  nicht,  wie  man  hat  vermuthen  wollen,  NachkönunliDge 
der  Phönizier  sind ,  wurde  oben  bewiesen. 

Majorka  «nd  Minorka  besetzten  die  Karthager  schon  160  nach  Kar- 
thagos Erbauung  und  erbauten  daselbst  die  Stadt  Eresus;  die  Bewohaer 
waren  ein  rohes  Volk»  Troglodjfiem  und  dienten  btos  als  Schleudenr 
im  karthagischen  Heere. 

d}  Auch  Malta  und  Govio,  im  Alterthum  Melita  und  Gamloe  genaaali 
gehörten  uraprttnglich  den  Phöniziera  und  später  den  Karthagern  flKodor 
V.  12). 

dd)  Ja  selbst  an  der  W^estkflste  Afnkas  sollen  300  tyrisdie  Stidle 
von  Lisms  an  existirt  haben ,  welche  alle  von  den  Pharusiem  und  iVi- 
gritiem  zerstört  worden.     Strabo  selbst  findet  dies  jedoch  unglanblich. 

e)  Man  sehe  bereits  oben  $.  285.  indem  man  nänabch  an  den 
toltekischen  Bauwerken  in  Mexico  Sparen  phdnixischer  Coltor  bemerkt 
haben  wilL  Dass  die  Karthager  die  Insel  Madeira  kannten,  bemerktea 
wir  schon  und  von  hier  ans  konnten  sie  allerdings  nach  Westen  ver- 
schlagen werden,  denn  auch  sie  hatten  noch  keinen  Kompass.  Uebrigeas 
sollen  sie  schon  sehr  genaue  Land-  und  Seecharten  besessen  hsba 
und  Brekmer  (Entdeckungen  im  Alterthum.  Weimar  1822)  t>ehaapte^ 
Ptokwäus  habe  seine  Erdkenntniss  ans  solchen  pliönisischen  Charten 
geschöpft 

Die   Zeil  der  BIttthe   der  Phönisier  fUll  s wischen  1000  bis  500 
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Ghr^  ia  dieser  Zeit  legteo  sie  nilnlich  die  meiftlen  ihrer  überseeischen 
Coloweo  an.  Aber  schon  1500  vor  Chr.  Iiainen  phöuizische  Colooitflea 
jmdk  Böotien  vnd  Thebea  «kI  der  gsnse  griechische  Archipel  war  ur- 
8prilii|fUch  voa  dea  PhÖaiaiem  coloaisirt,  namentlich  Crelo  y  RkoduM, 
CgpenL    Siebe  darttber  Heeren  Le.II.  44.  und  $.  446.  Note  d. 

f)  Es  ist  nach  unserer  Ueberzeugong  eine  blose  Hypothese  oder 
gar  aar  Yornrtiieil,  dass  die  Phönizier  die  ersten  Erfinder  des  Alpha- 
bets und  alle  orientalischen  Alphabete,  ja  selbst  auch  die  occidenlalischen 
Uose  Töditer  oder  ModiBcationen  des  altphönizischen  Alphabetes  sein 
solleB,  and  es  ist  Schade,  dass  GeseniuM  in  dem  allegirlen  Werke  ohne 
Weiterea  von  dieser  Hypothese  aasgegangen  ist  und  sogar  behaaplet, 
dass  selbst  die  alte  Zendschrift  ebenwohl  nur  aus  dem  phönizischen 
Alphabete  herstamme,  während  es  nach  neueren  Untersuchungen  höchst 
wahrseheinlidi  gemadit  ist,  dass  das  phönizische  Alphabet  ans  dem  in- 
dischen Nagari  abslammt,  die  Inder  also  eigentlich  die  ersten  ErBnder 
des  Alphabets  sind,  und  dasselbe  allererst  durch  die  Vermittelung  der 
Zend Völker  xn  den  aramttischen  Völkern  und  von  da  alsdann  zu  den 
PbOnlziem  gelangte.  Im  Uebrigen  wollen  wir  damit  der  von  Gesenius 
aofgestelltea  Genealogie  der  Alphabete  durchaus  nicht  widersprochen 
haben,  deaa  es  bandelt  aich  hier  nur  darum,  ob  das  altphönixische  Al- 
phabet wirklich  das  Uralphabet  sey. 

g)  Da  die  Phönizier  durchaus  kein  eigentliches  Eroberervolk, 
sondern  schlechtweg  Handelsleute  nnd  Colonienstifler  waren,  und  blos 
sIs  aolche  Kriege  fahren  OMssten,  so  bal>en  sie  sich  wahrscheinlich  auch 
aa  aUemeisten  zerstreut  und  man  dürfte  sie  gerade  in  ihrer  Heimath 
an  allerwenigsten  noch  zu  s*achen  haben.  Bildeten  sie  doch  selbst  in  ihrer 
Blfltbeseit  kein  gröseres  Ganzes,  sondern  blos  einen  Staatenbund.  Wie  es 
scheint,  hat  nur  ein  einziger  Blann  Ober  ihre  Geschichte  etwas  geschrieben, 
nftnCch  Satushuniaihon  im  12.  Jahrhundert  vor  Chr.  und  zwar  noch 
vor  ilirer  Blilthezeit.  Dieses  Werk  übersetzte  im  2.  Jahrhundert  nach 
Chr.  eia  gewisser  Phih  ins  Griechische  und  aus  dieser  Ueberselzung 
besttzea  wir  einige  Bruchstücke  oder  Citate.  Merkwürdigerweise  erlaubte 
Kch  im  Jahr  1836  ein  gewisser  Herr  Friedrick  Wagenfeld  die  alier- 
diags  Jiioht  leichte  Mystificatioo ,  einen  Auszug  der  angeblich  wieder- 
gefondenen  vollständigen  Uebersetzung  Philo's  drucken  zu  lassen  und 
zwar  anf  eine  so  täuschende  Weise,  dass  es  nur  gewichtigen  griechi- 
sebea  Piiitologen  möglich  war,  den  Betrug  zu  entdecken 

h)  Alles  was  wir  von  ihrer  fieligion  wissen,  beschränkt  sich  im 
Grande  genommen  auf  einen  lyrischen  Herkules,  welchem  sie  überall,  wo 
sie  Colonien  anlegten,  einen  Tempel  erbauten.  Sie  selbst  nannten  diesen 
TOB  den  Griechen  so  genannten  lyrischen  Herkules  Melkarfh,  Höchst 
wihrscheinlich  ist  es,  dass  ihre  Religion  der  syrischen  und  assyrischen 
verwandt  war,  dass  sie  sich  aber  als  Kanfleute  nicht  eben  viel  mit  der 
UKgion  beschäftigten  oad  dass  jene  Tempel,  die  sie  überall  in  ihren 
Kolonien  erbaaten,  mehr  einen  politischen  als  religiösen  Grund  hatten 
Bsd  dies  eben  die  Griechen  erst  veranlasst  hat,  von  einem  phöniaischen 
Calonblgott  zu  reden.  Untersuchungen  darüber  enthält  ebenwohl  Jfo- 
UTiy   die  Phönizier  1.  Bd.    Hier  zum   Schlnss   aoeh  eine  Bemerkung« 
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Sollte  es  mit  dem  Namen  o^er  Worte 'FA^toier  im  Afterthniae  dcht 
gegangen  seyn,  wie  heutzatage  mit  dem  der  Ei^gläntter?  Im  Oriente 
oder  bei  deo  Orientalen  ^reiten  fest  alle  -  Europäer  für  Englttnder  und 
alles  EnropSisehe  für  Englisch/  Alsdann  hilte  'man  mit  dem  Worte 
Phönizier  vielleicht  die  ganze  aramäische  ■  oder  semitische  Ordomg 
bezeichnet.  .        .      .     .         ■ 


$.  448. 

Noch  grösser,  räthselhafk  und  wunderbar  ist  nun  aber  die 
historische  undreligiöse  Bedeutung  und  Rolle  der  ^if/li;ngefresen  und 
ist  es  noch.  Ohne  sich  gefade  durch  eine  techniscbie ,.  gelehrte 
und  künstlerische  Cultur, .  Sittlichkeit  und  eine  geistige  Aristokratie 
über  ihre  Nachbarn  auszuzeidmen «} ,  ilraren  sie  es-  unter'  den 
semitischen yölk^vn  zuerst. und  allein ,  welcjhe  den  Glauben  an 
nur  einen  Gott  des  Hiutmels  und  cler  Erde,  obuß  alle  Nebeth 
Götter,  adapHrten\i)^^ckL  für  das  auserwühlte' Volk  dieses  alhn- 
nigen  Gottes  hielten  c)  und  aus  deren  WiXeChrislüs  tiervor  gieng, 
dessenfieligion  sich  na^ch  allen  vier  Himmels- Gegenden  ausbreitete, 
so  dass  mit  ihr  überall  eine  neue  Aera  des  Lebens  und  der  Zeit- 
rechnung begann,  wo  sie  adoptirt  wurde.'  Während  diese  christ- 
liche Religion  jedoch,  gerade  unter  den  Juden  selbst  die  wehigsten 
Anhänger  fand,  indem  sie  einea  andern,  nämlich  einen  poUtiachm 
Messias  erwarteten  und  noch  erwarten,  sie  es  also  nicht  waren, 
welche  die  christliche  Religion  weiter  verbreiteten  (§.  62},  ge- 
hört es  mit  zu  dem  räthselhaften  Schicksale  dieses  Volkes,  dass 
es  rein  und  ynvermischt  noch  zur  Stunde  existirt,  als  ein  antikes 
Volk  fast  allein  sich  selbst  überlebt  hat  d.  h.  der  alten  und 
neuen  Welt  zugleich  angehört,  fast  über  die  ganze  Erde  zerstreut 
und  doch  nirgends  heimisch  ist  d);  überall  verfblgt  und  gedrückt, 
und  dennoch  den  Zusamnienhang  unter  sich  nicht  verloren  hat, 
wenu  es  auch  überall  die  Sprache  der  Völker  redet,  unter  denen 
es  zerstreut  lebte). 


a)  Es  ist  eine  von  so  vielen  anderen  in  die  Geschichte  einge- 
schlichenen Hypothesen  oder  Voriirtheilen,  dass  namentlich  a^ch  die  Jaden 
schlechterdings,  vor  ihrer  Niederlassung  in  Palästina  pomaden  gewesen 
seyn  sollen,  die  erst  Moses  mit  Ifülfe  ägyptischer  Staatsweisheit  sn 
Ackerbauern  gemacht  habe,  während  die  Juden  vielfnehr,  schon  aus- 
weislich ihrer  sprachlichen  Verwandtschaft  mit  den  Phöniziern,  Syrern  etc., 
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^leieh  von  Hau«  aus  ein  .  Ackerbautreibende«  Volk  waren  und  nur 
wanderten ,  um  endlich  lu  bleibenden  festen  Wohnsitzen  zu  gelangen. 
Dass  die  Erzviter  der  Juden  zahlreiche  Heerden  besassen  und  zahme 
Yidizaebt  trieben,  macht  auch  sie  noch  nicht  zu  Weidenomaden  und 
BcfaoB  oben  haben  wir  hoffentlich  zur  Geniige  bewiesen,  dass  ein  wirk- 
Hohes  Nomadenvolk  nie  zu  wirklichen  festen  Wohnsitzen  und  zum 
Ackerbau  ttbergebt;  eicht  allein  in  Aegyplen  waren  aber  die  Juden 
schon  sesshaflv  wenn  auch  dienstbar,  und  bewohnten  eine  eigene  Stadt 
an  Nil,  tondei'n  erbauten  deren  auch  sogleich  neue  so  wie  sie  Palästina 
erobert  halten;  Palästina  war  unter  ihn<n  ein  blühendes  Land,  es  war 
das  Kornland  der  Phönizier,  die  sich  lieber  dem  Handel  tiberliessen ;  sie 
banteo  Weizen,  Oel,  Balsam  und  Wein.  Der  sogenannte.  Balsam  von 
Hakka  wird  am  See  Genezareth  gesammelt.  Sodann  sey  weiter  daran 
eriimert,  was  die  Juden  als  Gelehrte  in  Alexandrien  leisteten  und  dass 
sie  seitdem  bis  auf  unsere  Tage  ausgezeichnete  Köpfe  und  Gelehrte 
hervorgebracht  haben,  besonders  wenn  diese,  wie  schon  angedeutet, 
sich  aus  dem  Bannkreise,  womit  der  Talmudismus  die  heutii^en  Juden 
gefesselt  hält,  losgemacht  halten.  Sie  hatten  ihre  eigene  Natur-Philosophie 
Bittilicb  die  Kabbala  und  Nostradamus  und  Cagliostro  waren  Juden, 
Ja,  unter  dieser  Bedingung  haben  sie  sich  selbst  als  Künstler,  Compo- 
BÜteD  und  Maler  hervorgethan ;  ■  Leo  legt  ihnen  als  characteristisches 
Merkmal  einen  ätzenden  und  fressenden  Verstand  bei.  Nuch  Franz 
DeUtiSch  {Zur  Geschichte  der  jüdischen  Poesie  vom  Abschluss  der 
heiligen  Schrift  bis  auf  die  neuere  Zeit  1836.^  sind  drei  Perioden  der 
jüdischen  Literatur  zu  unterscheiden,  die  alte,  mittlere  und  neue:  1}  die 
atte  zerföllt  in  das  soferiscbe  und  talmudische  Zeitalter  (300  vor  bis 
600  nach  Chr.};  2)  den  Uebergang  zur  mittleren  bildet  das  gaonische 
Z^talter  von  der  484jährigen  Reihenfolge  der  Gaonen  im  persischen 
nnd  arabischen  Reiche,  deren  Patriarchat  mit  dem  letzten  Rabbi  Heu-^Gaon 
im  Jahr  997  unterging.  Nach  dem  Verfall  der  Römerherrschaft  unter 
Persern  und  Arabern  standen  sie  unter  ihren  Gaonen  in  Babylpnien. 
Nach  dem  Erlöschen  des  jüdischen  Patriarchats  in  Babylon  tauchte  die 
jfldische  Literatur  in  Spanien  und  Italien  auf,  denn  sie  genossen  unter 
den  Mauern  in  Spanien  mehr  Freiheit  als  je  und  waren  auch  überdies 
■it  ihnen  sprachlich  verwandt.  Nach  der  Vertreibung  aus  Spanien  wan- 
derten die  Juden  nach  Constantinopel ,  Holland  so  wie  auch  nach  dem 
Norden  besonders  Polen. 

Characterisirt  die  Juden  wirklich  ein  ätzender  fressender  Verstand, 
so. darf  mau  sich  freilich  auch  von  vorn  herein  von  ihrer  Moralilät  ab- 
londerlich  nicht  viel  versprechen  und  wir  haben  schon  oben  §.  61. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  zehn  Gebote  durchaus  keine  höhere 
Sittlichkeit  gebieten,  sondern  nächst  der  Vielgötterei  nur  gemeine  Ver- 
brechen verbieten  und  dass  man  aus  den  Psalmen  eines  Davids,  den 
Schriften  eines  Salomos  und  den  Gesange.n  der  Propheten  nicht  auf  das 
ganze  Volk  schliessen  darf,  welches  ja  fortwährend  streng  bewacht 
werden  musste,  damit  es  nicht  in  seinen  nationalen  Polytheismus  zurück- 
falle!     Göthe    bemerkt    daher    auch   in    Meisters    Wanderjahren:    ^Das 
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iiraelilische  Volk  hat  nieMls  viel  fetMgl  >  wie  ••  ih»  aeiae  AMkm^ 
Richter  and  Propbeteii  taasendmal  rorgeworfen  habe«;  ee  besilEi  weng 
Tuenden  irod  die  meisten  Fehler  anderer  Völker,  aber  an  Zfihbeil  raeiit 
es  seines  Gleichen,  e»  ist  das  beharrlichste  Volk  der  Erde^«  An  einer 
andern  Stelle  sai^t  derselbe:  i^Der  Betra^r  Jacob  ist  der  wardife 
Stammvater  der  Jnden^.  Legen  sie  doch  Jehova  selbsl  die  Erlaabaisi 
bey  „an  den  Fremden  soHst  da  wuchern'^.  Dass  sich  mit  einem  solebea 
Charakter  schlechterdings  SentimeotsUtit  nnd  Romantik  nicht  vertragea 
und  Kar  Karikatur  werden  mttssen,  wenn  moderne  jüdische  Blegants  sie 
affectiren,  darüber  sehe  man  eine  sehr  beissende  Stelle  in  MewteU  Lüe^ 
ratarblatt  1831.  Nr.  41. 

Wenn  nun  aach  den  luden  in  ihrer  schtosten  BltttheMt  ^e  eigeat-« 
liehen  schönen  Künste  fremd  gewesen  seyn  mögen,  und  selbst  im 
salomonische  Tempel  durch  tyrische  oder  ägyptische  Baomeister  erhaat 
wurde,  so  soll  doch  ihre  Instrumentalmusik  sehr  aosgebildet  gewcsea 
seyn;  sie  sollen  S6  verschiedene  Arten  mosikalischer  InstmnMBte  ge- 
habt haben  und  Saiomo  40,000  Instrumente  iinn  Gebraoche  bei  der 
Tempelmusik. 

M.  s.  Überhaupt  H.  Deisamer,  Geschichte  der  Israeliten  mit  he* 
sonderer  Berücksichtigung  der  Kultur  -  Geschichte  derselben.  Yen 
Alexander  dem  Grossen  l^s  auf  die  gegenwartige  Zeit.   Erlangen  1846. 

b}  Es  ist  bekannt,  dass  der  durch  Moses  bei  den  Juden  elngefblule 
oder  erneuerte  Jehovahdienst  nur  langsam  wurzelte,  periodisch  verdriingt 
und  dann  wieder  angenommen  wurde   oder,  wie  Geiger  schon  bemerkt 
hat  „mit  Schmerzen  geboren  wurde^;  siehe  oben  $.  61.  ond  zwar  sos 
dem  einfachen  Grunde ,  weil  es  den  Juden  an  einer  sittlichen  Grundlsge 
zu  einem  solchen  Bfonotheismus  fehlte,  auch  herrschte  nie  wahre  Einigkeit 
unter  den  zwölf  Stämmen.      Das  ganze  Judenlhum  war  ein  künstlicher 
Religionsbau  nnd  nur  die  Süssere  Gefahr  hielt  zu  allen  Zeiten  die  Jaden 
zusammen ,    so  wie    sie  noch  jetzt  blos  der  Druck    „ihre   Leute^   nickt 
verläcgnen  lässt.      Nach  Salonios    Tod   theilte   sich    das  jüdische  Reich 
bekanntlich  in  zwei :  nämlich  unter  Rehabeom  und  Gerobeam.  Za  ersterem 
gehörten  die  beiden  Stämme  Juda  und  Benjamin,  zu  letzterem  die  zehn 
übrigen  Stämme,  die  wir  nachher  noch  nennen  werden  und  diese  bildeten 
das  Reich  Israel  nnd  machten  Samaria  zu  ihrer  Hauptstadt,  hatten  auch 
ein  besonderes  Heiliglhum  zu  Sichem.     Beide  Theile  admittirten  om  diese 
Zeit  wieder  fremde  Götter,    namentlich    die  Israeliten    den  pbönizischen 
Baidienst;   dieses   Reich   der   zehn    Stämme    oder   Israel   zerstörte   bald 
darauf  Salmanassar  von  Assyrien  und  führte  sie  722  nach  Medien.     Das 
Reich  Juda  wurde  aber  unter  Jojachim  bekanntlich  60C  vor  Chr.  durch 
Nebukadnezar  sammt    der  Stadt   Jerusalem  zerstört    nnd    die  Juden    ins 
babylonische   Exil  geführt,    in   welchem    sie    bereits  ihre  Muttersprache 
verloren  und  mit  einem  fremden  Dialekte  536  v.  Chr.  zurückkehrten.     Der 
pohtische  Lebenslauf  der  Juden  wäre  daher  vielleicht  ein    ganz  anderer 
gewesen,  wenn  sie  den  Jehovahdienst  gar  nicht  hätten  kennen  lernen. 

c}  Wenigstens  mussten   ihnen    dieses    Moses    und    die    Propheten 
stets  sagen,   sonst  würde  man  sie  nach  so  oft  wiederholten  Rttckrallen 
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IM  Heidentbam  gar  oicht  ao  den  JehovahdieMt  bttbea  fesaela  können. 
Die  Jaden  aollen  ttbrigens  tcbon  früher  ond  in  Aegypten  einen  höchsten 
üalionalnGott  nehen  vielen  Unter-Götlern  gehabt  haben.  Diesen  höchsten 
Naiional-Gott  identificirte  Moses,  ein  Zögling  der  ttgyptischea  Priester, 
nut  dem  Weltscböpfer ,  dem  höchsten  Gott  der  Aegypter  (Jehova)  und 
aagte  ihnen,  dieser  Weltschöpfer  habe  sie,  die  Juden,  va  seinem  Lieb- 
lings-Volk erwählt  ond  ihnen  Canaan  zar  Belohnung  tersprochen^  ao- 
gleich  verbot  er  ihnen  aber  Namens  Jehovas  aneb  die  fernere  Anbetung  der 
Neben-GöUer.  Daher  belrachtelea  die  Juden  ihr  YerbällnisszuJebovawie 
einen  Vertrag,  einen  Bund,  der  mehrmals  erneuert  wurde.  (S.  Hand- 
buch der  hebräischen  Altertbilmer  von  KalihoffL  Münster  1840).  M.  s. 
übrigens  noch  Diodor  über  den  Aussog  der  Juden  aus  Aegypten  und 
dnaa  Moses  ihr  Anführer  gewesen.  Volney  hat  sich  in  seinem  schon 
oben  allegirten  Buche  folgende  Ansicht  gebildet:  Abraham  habe  den 
Glauben  an  nur  einen  Gott  nicht  mitgebracht,  sondern  erst  in  Aegypten 
angenommen.  Moses  habe  den  von  den  Tkebanem  verehrten  Gott, 
welcher  kein  Symbol  hatte,  angenommen.  Die  Genesis  sey  aber  erst 
nach  der  Rückkehr  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  geschrieben 
worden, 

d}  Die  zwölf  Stämme  der  Juden  waren :  Äser,  Nephtali ,  Zabulon, 
Hanassti,  Issaschar,  Gad,  Ephraim,  Dan,  Benjamin,  Ruhen,  Juda  und 
Simeon.  lieber  ihre  geographische  Vertheilung  in  Palästina  sehe  man 
£e  Charte  von  DanviUe,  Von  diesen  wurden  nun  bereits  722  vor  Chr. 
diejenigen  zehn  Stämme ,  welche  das  Königreich  Israel  bildeten ,  nach 
Medien  abgeführt  und  man  weiss  nicht  wo  sie  hingekommen  sind ;  Einige 
wollen  in  den  heutigen  Afghanen  die  Nachkommen  derselben  erblicken. 
Andere  haben  sogar  die  tolle  Behauptung  aufgestellt,  sie  seyen  durch 
die  Tartarei  und  China  nach  Amerika  gewandert.  Soviel  ist  übrigens 
gewiss,  dass  im  zwölften  Jahrhundert  nach  Chr.  in  der  Stadt  Samarkand 
50,000  Juden  lebten ,  als  Benjamin  von  Tudela  seine  grosse  Reise 
machte ,  um  seine  Genossen  auf  der  Erde  zu  besuchen.  Die  Juden 
kehrten  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  schon  nach  70  Jahren 
wieder  zurück.  Das  Schisma  zwischen  Israeliten  (oder  Samaritern^  und 
Juden  bestand  darin,  dass  Erstere  vom  Alten  Testamente  nur  die  fünf 
Bücher  Mosis  und  das  Buch  Josua  annahmen,  weil  nur  allein  Moses 
Lehrer  religiöser  Mysterien  gewesen  sey.  Auch  die  heutigen  Karaiten, 
welche  man  noch  in  der  Krim  findet,  halten  sich  blos  an  die  fünf  Bücher 
Moses  und  verwerfen  ausserdem  auch  den  Talmud  gänzlich ;  sie  behaupten^ 
anch  Jesus  sey  ein  Karaite  gewesen.  Noch  jetzt  sollen  die  Ruinen  des 
HeiKgthums  von  Sichern  auf  dem  Berge  Gerizim  vorhanden  seyn  und  es 
lebt  auch  da  noch  eine  samaritanische  Secte,  welche  sich  Sphomerin 
nennt. 

Erst  429  nach  Chr.  wurden  die  jüdischen  Patriarchate  unter  römi- 
scher Herrschaft  aufgehoben  und  nunmehr  zerstreuten  sich  die  Juden 
vollends  in  alle  Erdtheile,  so  dass  man  in  Europa  1,918,000  in  Asieir 
738,000,  in  Afrika  504,000  und  in  Amerika  6,700  zählt,  zusammen 
also  3,181,000^  nicht  viel  weniger  als  sie  unter  David  und  Salomo  zählten. 
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Die  Sag:e  vom  ewigeti  Jttden  kaUD,  wenn  sie  es  arsprttnglidi  aieb 
Dicht  seyn  sollte ,  doch  auch  eben  so  gut  fOr  eineD  symboliischeii'  Am- 
druck des  Schicksals  der  Juden  grelten,  denn  alles,  was  man  tob -den 
ewigen  Juden 'sagf,  gilt  anch  rom  ganzen  Volke. 

Man  sehe  Salathiel  oder  Memoiren  des  ewigen  Jaden,  wo  es 
heisst:  „Die  Juden  sind  als  Volk  lebendig  gestorben  nnd  leben  sterksd 
fort; 

sie  sind  von  Allen  bedrfickt  und  bedrücken  doch  Alle; 

sie  bluten  ans  tausend  Wunden  und  bleiben  doch  ufkbescbSdigt ; 

sie  sind  beraubt  und  beherrschen  den  Keichthnm  aHer  Völker; 

sie  leiten  'ohne  Nafnen  die  RStbe  aller  Fürsten; 

bewohnen  alle  Königreiche  ohne  eine  eigne  Stadt; 

sind  in  alle  Welt  zersti'eat  und  haKen  doch  zusammen  gleich  Pebet; 

sind  durch  Schwert,  Ketten ,   Hunger  und  Feuer  verlilgl  worden  nnd 

dennoch  unvergänglich. 
„Daher  sind  und  bleiben  denn  auch  uns  die  Juden  ihrem  tnnern  Wens 
nach  Fremdlinge  und  dieses  zu  verkennen  konnte  uns  nur  die  unglück- 
seligste Verwirrung  politischer  Begriffe  verleiten,  nicht  zu  gedenkes,. 
dass  diese  bürgerliche  und  politische  Gleichstellung,  so  menschenfreundlich 
sie  gemeint  seyn  mag,  dem  Erfolg  nach  nichts  weniger  als  wohHhälig 
ist,  indem  sie  nur  dazu  dienen  kann,  die  unglückselige  Nalionalexisteoz 
der  Juden  zu  erhalten  und  wo  möglich  noch  auszubreiten^.  Zeitschrift 
für  geschichtl.  Rechtswissenschaft  III,  S.  23;  wohl  verstanden  so  lange 
der  Jude  seinem  talmudischen  Glauben  anhängt.  Tritt  er '  wie  schon 
{resagt  aus  diesem  Bannnkreise  heraus  und  amalgamirt  sich  mit  anderen 
Völkern ,  so  verliert  sich  nach  kurzer  Zeit  fast  alles  Jüdische  und  es 
zeigt  sich,  wozu  der  Jude  in  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Hinsicht 
noch  jetzt  fähig  ist. 

lieber  die  Geschichte  der  Juden  sehe  man  /.  Sf.Josi:  Allgemeine 
Geschichte  des  israelitischen  Volkes,  sowohl  seines  zweimaligen  Slaats- 
lebens,  als  auch  der  zerstreuten  Gemeinden  und  Secten  bis  in  die  neueste 
Zeit;  in  gedrängter  Uebersicht  etc.  Berlin  1832.  Auch  sehe  man  noch 
Depping :  Die  Juden  im  Mittelalter.  Stuttgart  1 834.  woselbst  der 
Verfasser  bemerklich  macht,  dass  sie  namentlich  im  zwölften  Jahrhundert 
in  Spanien  unter  dem  Schutze  der  Mauren  und  in  Polen  unter  Boleslav 
gleichsam  neu  aufgeblüht  seyen. 

Auch  einem  ganzen  Volke  kann,  wie  einem  hochbetagten  Greise, 
ein  zu  langes  Leben  zur  Last  werden.  Weder  wahrhaft  leben  noch 
sterben  können,  muss  ein  entsetzliches  Gefühl  seyn. 

e}  Schon  ans  dem  babylonischen  Exil  brachten  die  Juden  ^nen 
neuen  Dialekt  zurück,  den  aramüisch-chaldäischen  und  seitdem  verlor 
sich  das  reine  Hebräisch  immer  mehr  aus  dem  Munde  des  Volkes  und 
Wieb  blos  noch  Schriftsprache.  Die  Juden  reden  daher  nirgends  mehr 
rein  hebrüisch  oder  auch  nur  aramSisch,  sondern  überall  die  Sprache 
der  Völker ,  unter  denen  sie  leben  und  nur  ihre  Räbbinen  verstehen 
noch  nothdürftig  den  Talmud  zu  lesen.     Dass  in  Afrika  und  der  Türkei 
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ie  Juden  noch  g^Östentbeils  spasiseb  reden ,  kommt  daher,  dass  es 
neist  Flüchtlinge  aus  Spanien  sind  and  sie  geniessen  als  aolclie  ^f||usavir 
Kier  Gäste)  noch  manche  Vortheile  vor  den  eigentlichen  Rayas, 


$.  449. 

dödö)    Vierte  Zunft,    Hitnjßriten. 

Wir  wissen  zwar  nur  äusserst  we!nig  von  dem  berühmten 
rrossen  att^himfariliscken  Reiche  in  Süd-Arabien,  ■  dessen  Haupte 
iladl  Mariabä  oder  Saöa  «)  war^*  von  dessen  2000j8hrlger  Existenz 
ror  Chr.,  seiner  Pracht  und  seinem  Reichthum  den  heutigen  sess- 
laflen  Süd-Arabern  nur  eine  Iraumartige,  feen-  und  mährchen- 
lafle  Erinnerung  geblieben  ist,  so  dass  sie  diese  Alt-Araber  auch 
3ajaditen  oder  Verlorne  nennen;  soviel  ist  aber  gewiss 
13  dass  es  existirt  hatb), 

2}  dass  es  nicht  allein  Aefhiopien,  das  heutige  Habesch, 
entweder  eroberte  und  bevölkerte  oder  doch  Colonien 
dahin  sandte  c),  sondern  auch  Indien,  namentlich  Ceylon, 
Malakka  etc.  von  ihm  Colonisten  erhielt  dj, 
33  dass  die  allen  Jfauros  oder  MaurUanier  und  heutigen 
Mauren  Afrikas,  welche  auch  800  Jahr  Spanien  cuUivirten 
und  beherrschten,  höchst  wahrscheinlich  ebenwohl  aus 
Sud-Arabien  oder  Aethiopien  auswanderten  und  daher 
stammen  e)  (§.  342.  379), 

4)  dass  Cullur,  Wissenschaft  und  Kunst,  namentlich  Poesie, 
Astronomie  und  sogenannte  arabische  Baukunst  das  Eigen- 
thum  dieser  Äö^-Araber  war  f)  und  was  davon  bei  Mauren 
und  Arabern  übrig  ist,  mit  von  ihnen  herstammt  g).  Endlich 

5)  dass  die  berberischen  Beduinen  (Most-Araber)  oder 
nomadischen  Nord- Araber  ein,  auch  physiognomisch,  ganz 
verschiedener  Volksslamm  sind  h) ,  der  sich  nie  die  Cultur 
jener  Süd-Araber  angeeignet  hat  und  hat  aneignen  wollen, 
sondern  für  Süd-Arabien,  Aethiopien,  Aegypten  and  Syrien 
das  gewesen  und  geworden  sind,  was  die  Seythen  für  die 
arische  Welt,  die  Zerstörer  und  Vernichter.. 

a)  Dieses   Saba    ist   nicht   zu    verwechseln    mit    dem   äthiopischen 
aha ,  welches  Einige  für  identisch  halten  mit  Meroe.     Wenigstens  sagt 
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Jogepkms  dMi  dM  Kdoigraeh  Meroe  aodi  Saiw  feheisieii  kthe  od 
noch  jelzl  fiDdea  sich  Rainen  von  einer  StadI  Sabah  am  blauen  Fhisfe. 
Eine  Königin  dieses  äthiopischen  Sabas  soll  nach  Einigen  es  gewesen 
seyn,  welche  Salomo  besuchte. 

Yemen  bedeutet  eigentlich  blos  Land  zur  Rechieny  was  wieder  so 
viel  als  glücklich  bezeichnet  und  daher  sagt  man  dafür  auch  glucklickes 
Arabien,  Uebrigens  kamen  nicht  alle  Waaren  aus  Yemen,  die  blos 
aber  Arabien  aus  Indien  herlangten. 

b)  Denn  die  Alten ,  namentlich  und  snnSchsl  wieder  SHodor  Y. 
41 — 52,  sind  gans  unerschöpflich  in  der  Schilderung  der  Herrlichkeilefl 
dieses  glücklichen  Arabiens.  Vor  Allem  war  das  Land  mit  Städten  oad 
Dörfern  bedeckt,  hatte  Ueberfluss  an  Wasser,  zabk-eiche  Heerden  und 
die  ganze  Atmosphäre  war  geschwängert  von  dem  Dufte  der  Hyrrbeo- 
nnd  Weihrauch-Wälder  (beides  sind  Harz-Bänme),  so  dass  man  um 
selbst  noch  auf  der  See  bemerkte.  Die  Bewohner  waren  an  Gold  ood 
Silber  reicher  als  irgend  ein  Volk  der  vierten  Stufe,  man  fand  das 
Gold  in  Stücken  von  der  Grösse  einer  Kastanie,  desgleichen  n 
Edelsteinen  (welche  Diodor  durch  das  himmlische  Fener  ans  den 
Wasser  entstehen  lässt),  besonders  aber  an  einem  prachtvollen,  bleo- 
denden,  durchsichtigen  und  dabei  sehr  schweren  Marmor^  woraus  ihre 
mit  Gold  verzirten  Palläste  gebaut  waren.  Sechs  Könige  dieses  glück- 
lichen Arabiens  sollen  215  Jahre  über  ^a6^/oft  geherrscht  haben.  Weno 
nun  ausserdem  noch  schon  die  alten  Aegypter  die  Jugend  und  Erziehung 
des  Osirts  nach  Süd-Arabien  verlegten  und  daselbst  in  Nysa  zwei 
Säulen  gestanden  haben  sollen,  auf  denen  mit  beiliger  Schrift  staod, 
was  Osiris  und  Isis  gewesen  und  gewirkt,  so  wird  man  geneigt,  diese 
Süd-Araber  zur  äthiopischen  Ordnung  der  zweiten  Classe  erster  Stufe 
zu  zählen,  wie  denn  Syncellus  und  Berosus  sie  auch  wirklich  fQr 
Stamm- Verwandte  der  Aegypter  erklären.  Diodor  redet  sodann  I.  56 
und  57  noch  von  einer  Insel  im  Süden  von  Yemen  ^  die  er  noch  glück- 
licher schildert  als  Arabien,  ihre  Bewohner  waren  sehr  gross,  sehr 
schön  und  wurden  sehr  alt.     Man  weiss  sie  nicht  mehr  zu  finden. 

Sirabo  kam  sodann  ebenwohl  nicht  selbst  nach  Süd-Arabien  und 
dessen  Herrlichkeit  war  zu  seiner  Zeit  schon  vorüber.  Nach  CraUio- 
sthenes  erzählt  er  aber  (XVI)  folgendes :  Der  äusserste  Strich  Arabiens  gegea 
Süden,  Aethiopien  gegenüber,  wird,  wie  Indien,  zweimal  besäet.  Hier 
ist  Ueberfluss  an  Früchten,  Vieh  etc.  Die  vier  grasten  Völker  bewohnen 
dieses  äusserste  Land:  1}  die  Minder  am  rolhen  Afeer  mit  der  Haupt- 
stadt Kamay  2)die5a6d^  mit  der  Hauptstadt  Mariaba,  3}  die  Kalia- 
baneer  bis  an  den  Eingang  des  arabischen  Busens  mit  der  Hauptstadt 
Tamnay  4}  gegen  Osten  die  Chatramotiten  mit  der  Hauptstadt  Kaba- 
lanum.  Alle  vier  stehen  unter  Königen,  sind  glücklich,  schön,  ge- 
schmückt mit  Tempeln  und  Residenzschlössern,  deren  Bau-Art  ägyptisch. 
Das  innere  Land  enthalte  viele  bevölkerte  Städte.  Die  Sabäer  seyen 
unter  diesen  vier  Völkern  das  gröste  und  gesegneteste  von  Allen.  Hier 
finde  sich  der  Weihrauch,  die  Myrrhe,  Zimmt  und  Balsam.  Statt  des 
Reissigs  bedienten  sie  sich  des  Zimmtholzes ,    der  Cassia    und  anderem 
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BreiiBsloCr.  Die  Haoptstadl  Mariaba  liege  auf  einem  baanreichen  Btrge, 
Die  Bewohner  beschäftigten  sich  Iheils  mit  dem  Aekerba«,  Ibeils  dem 
Gewttrehandel  and  seyen  sehr  reich  an  goldenen  and  silbernen  Geröthen 
mid  Schmuck  der  Häuser.  Selbst  die  ThUren,  Winde  und  Decken  seyen 
mit  Elfenbein^  Goldy  Silber  und  Edelsteinen  gesiert^.  Uebrigeud  scheint 
SH'abo  die  Nabatäer,  deren  Hauptstadt  Petra  war^  auch  noch  zu  den 
Himjarilen  za  zählen.  Er  sagt  von  ihnen:  ^Sie  sind  nfichtern  und  er- 
werbsam und  wer  sein  Eigenthum  vermindert  ^  wird  gestraft ,  wer  es 
vermehrt,  belohnt.  Sie  haben  wenig  Sclaven.  Sie  halten  grosse  Gpst- 
mäler,  besonders  der  König.  Man  trinkt  nur  ans  goldnen  Bechern  und 
zwar  so  oft  man  trinkt  aus  einem  andern.  Ihre  Wohnungen  sind  von 
kostbarem  Gestein,  ihre  Städte  jedoch  ohne  Mauern  etc.  Sie  verehrten 
die  Sonne,  jedes  Haus  hatte  auf  dem  Dache  einen  Altar^. 

170  Jahre  vor  Mahomed  soll  Süd-Arabien  allererst  durch  die 
Beduinen  vernichtet  worden  seyn. 

Man  sehe  nun  über  alles  dies  Ruhte  ton  Lilienstern ^  zur  Geschichte 
der  Araber  vor  Mubamed.  Mit  8  synchronislischen  Tabellen  und  gra- 
phisehen  Darstellungen.  Berlin  1836.  Hiernach  soll  das  lUmjaritische 
Reich  im  Lande  Yemen  2000  Jahre  gedauert  haben,  bis  sich  alles  durch 
den  Islam  umwandelte;  der  Verfasser  statuirt  drei  Perioden  vor  dem 
eigentlichen  Beginn  des  ^ts^ort^cA-poiitischen  Lebens  und  zwar:  Q  der 
Zeit  der  Einheit  der  semitischen  Stämme  von  Sem  bis  Peleg;  2)  der 
Zeit  Pelegs  oder  der  Wanderung  der  semitischen  Stämme  nach  Süden 
md  Westen  und  3}  der  Zeit  von  Peleg  bis  anf  die  hebräischen  Erz- 
väter, oder  der  letzten  Wanderungen  der  semitischen  Stämme  von  Ost 
nach  West,  der  Verbreitung  der  zahlreichen  kleinen  von  Abraham  und 
Tharah  abgeleiteten  Völkerschaften  Über  Canaan  und  die  benachbarten 
Gebiete  ond  die  daher  entstandene  Eintheilung  der  Araber  in  Baida, 
Ariba  und  Mostariba,  Die  Baida  sind  die  alten  erloschenen  Urstämme 
Arabiens  oder  die  Antediluvianer  ^  die  Ariba  sind  die  Bewohner  von 
Yemen,  unter  welchen  das  sabäische  Reich  der  Himjariten  aufblühte, 
j^von  welchen  sich  aber  die  nordarabischen  Beduinen  stets  scharf 
unterschieden^.  Dieses  himjaritische  Reich  dauerte  bis  Christus  und 
wurde  gestiftet  von  Abdal-Schems  Sohn ,  Arandschidsch ,  genannt 
Hamja,  d.  h.  der  Rothe.  Unter  den  Herrsehern  dieses  Reichs  wird  be- 
sonders die  Königin  Balkis  genannt ,  welche  die  Gemahlin  des  jüdischen 
Königs  Salomo  gewesen  seyn  soll  und  dann  der  Fürst  Dhu-'Habschan 
als  Zeitgenosse  von  Alexander  dem  Grossen.  Die  Namen  Tabba^  Kail 
und  Dhu  bezeichnen  so  viel  als  Chalif,  Amir  nnd  Sultan  oder  Scheich. 

Uebrigens  muss  dieses  grosse  sabäische  Reich  jedenfalls  in  mehrere 
kleine  Vasallenstaaten  zerfallen  seyn ,  weil  so  viele  Dynastien  genannt 
werden,  wie  dies  auch  in  Aegypten,  Syrien  etc.  der  Fall  war.  Die 
rter/e  Periode  umfasst  die  Zeit  seit  Christus  bis  zur  Eroberung  Yemens 
durch  die  Aethiopier;  es  fällt  in  dieselbe  die  sogenannte  Fluth  Seil-al^ 
Arim  oder  der  Durchbruch  der  Gewässer  durch  die  Dämme  bei  Mareb 
im  Lande  Saba;  sie  trieb  die  Süd-Araber  nach  Norden  in  die  Wüste 
ond  brachte  sie  mit  den  sogenannten  ismaelitischea  Arabern,    namentlich 
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denen  eu  Mekk«  in  Verbindung.    Ja  mehrere  Stämme   sogen   sogar  bis 
an  die  Grenzen  voa  Iran  und  Rum,  wo  sie  kleine  lierricbaften  gründeten. 

Die  Berührung  mit  Iran,  Habesch,  sowie  des  Christen  *•  ondJadea*- 
thums  lösten  die  Reinheit  des  himjaritischen  Lebens  auf  und  bntcbtea  es 
in  Verfall,  so  dass  nun  Fremdlinge  daselbst  neue  Herrschaften  grfia- 
delen,  bis  sich  aus  allarabischer ^  persischer,  jüdischer  nnd  christlicher 
Religion  endlich  der  Islam  herausstellte,  was  die  fUnßc  Periode  bildet 
von  Dhu  Natoas  bis  Mohamed, 

Die  prachtvollen  Städte  dieses  himjaritischen  Reicha  müssen  gäaeüdi 
verschwunden  seyn ,  denn  man  hat  bis  jetst  nur  isehr  wenige  Raiaefl 
wieder  aufgefunden,  die  aber  alle  aus  Marmor  sind.;  Die  Occupaüoa 
Adens  durch  die  Engländer  dürfte  bald  eine  nähere  Erforschung  SU" 
Arabiens  zur  Folge  haben,  lieber  die  Sprache  der  Hiny'ariten  nachher 
noch  ein  Mehreres» 

Noch  von  dem  jetzigen  Yemen  heisst  es  im  Auslande  1838<Nr.  104: 
^Sana  ist  das  eigentliche  glückliche  Arabien,  es  bringt  Alles  im  gröbsten 
Ueberfluss  hervor,  die  Früchte  gedeihen  hier  auf  das  herrlichste  ond 
beinahe  ohne  Cultur.  Hier  ist  das  Vaterland  der  arabischen  Spezerei 
und  des  duftenden  Mokkakaflees  (in  der  abyssinischen  Provinz  Kaflh 
wächst  der  KalTee  wild,  doch  weiss  man  nicht  zu  sagen,  ob  er  hier 
heimisch  oder  nur  verwildert  ist).  Die  wohlriechende  Aloe  steht  nebea 
der  köällichen  Ananas  und  der  Weinstock  umrangt  sowohl  die  Pafane 
als  den  Orange-^  und  Birnbaum.  Grosse  Schätze  hat  der  .Handel  ifi 
dieses  Land  geführt,  welches  vielleicht  das  glücklichste  in  der  Welt 
ist.  Der  Mensch  selbst  tragt  hier  das  Gepräge  der  wundervollen  Natur; 
es  scheint  als  ob  sie  sich  hier  erschöpft  hätte  in  ErschaiTung  ausge* 
zeichnet  schöner  Formen.  Vielleicht  nirgends  als  hier  wird  ein  Bild- 
hauer oder  ein  Maler  so  viele  Modelle  wirklich  vollkommener  Scböo- 
heiten  finden  und  hier  erst  begreift  man,  dass  die  Meisterwerke  eines 
Praxiteles  oder  Phidias  nicht  aus  der  Phantasie  entnommen,  sondern 
Copie  aus  der  Natur  waren.  Auch  in  geistiger  Hinsicht  stehen  die 
Bewohner  Yemens  über  den  anderen  Arabern;  religiösen  Fanatisoiuä 
und  speculirende  Habsucht,  wodurch  sich  die  Araber,  des  Hedscbas  (die 
Beduinen  und  die  Bewohner  von  Mekka  und  Medina)  auszeichnen,  kenat 
man  durchaus  nicht  in  Yemen.  Alle  Rehgiouen  leben  auf  die  friedlichste 
Weise  hier  nebeneinander,  ohne  sich  in  ihren  Andachtsübungen  zu 
stören*'. 

In  einem  Memoire  Jomard's,  vorgelesen  in  der  franz.  Acad.  des 
inscriptions  am  2.  Aug.  1639  heisst  es  über  die  alte  Geographie 
Arabiens  folgendermaasen :  Die  Geographie  Arabiens  hat  gar  keine 
solche  Störungen  erlitten,  wie  die  anderer  Lüuder,  weil  es  nie  auf  die 
Dauer  erobert  worden  ist,  die  Nomenclatur  des  Ptolomäus  ist  daher 
keine  andere  als  die  arabische  mit  griechischen  Endigungen  uud  es 
lassen  sich  die  alten  Namen  alle  wieder  herausOnden,  denn  sie  haben 
sich  nicht  geändert.  Die  Eintheilung  in  glückliches ,  desertes  und 
peträisches  Arabien  ist  den  Arabern  selbst  fremd.  Jede  Region  hat 
ihren  eigenen  Namen  und  der  nomadische  Charakter  des  Nordens  schützte 
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es  xa  allen  Zeiten  gej^en  Erobernng'en  von  dieser  Seite  her.     Das  was 

Piolomäus  das  glückliche  Arabien   nennt,    war  nach  Strabo    (welcher 

wiederum  den  Eratosthenes  ausschrieb}  in  fünf  Königreiche  ^etheilt  und 

ea  ist  hier  die  eigentliche  Halb-losel  gemeint ,    denn  er  giebl   ihr   eine 

Aoadehnang  von  12,000  Stadien,  von  den  Nabatüern  an  bis  zum  Ocean, 

von  Petra  bis  Bab-el-Mandeb.     Nach  Strabo  fanden    sich    an   der  Süd- 

Küste  wenig  Städte,  aber  im  Innern  riele,  grosse  und  sehr  betölkerte, 

aacb   Tempel    und   Häuser  im    ägyptischen   Style    aus    der  Periode    des 

Setoalris.     Strabo  sagt  sodann  weiter:  6it  Wohnungen  sind  »us  Marmor 

prachtvoll  erbaut,    das  Land   ist    verziert    durch  Tempel  und  königliche 

Palläste.      Die    Städte  haben  keine.  Maureu ,    weil    sie    keine    bedürfen. 

Daa  Gold    ist  in  Ueberflnss    vorhanden,   nicht   als  Flimmer,  sondern  in 

Körnern  voa  .der  Grösse  eines  Obstkernes  bis  zu  dem  einer  Nnss.  Kupfer, 

EifCB  und  Silber   worden    höher   geschätzt   als    das  Gold.     Die  Sabäer 

waren    die   reichsten   unter    allen    durch    den  Ueberfluss    an   kostbarem 

Riacherw«rk. .  Jfan'o&a  (das  beutige  il/ar<i6)  war  ihre  Hauptstadt.     Sie 

besassen  eine  immense  Menge  von  Gegenständen    aus  Gold    und   Silber, 

■anentlich  ^Dreifbsse ,   Krateren    und  Vasen.      Die    Thore ,   Hauren    und 

Dicker  waren,  init  Elfenbein,  Gold  und  Silber  verziert  und  mit  kostbaren 

SIeineö  und' Mosaiken  besetzt.     Ebenso  referirt.  noch  Z>iWor  von  Sicilien. 

YinMis  ist  dorch  eine  Bergkette  vom  Hedschas  und  dem  wüsten  Arabien 

f8n£lich'  geschieden  und  daher   auch    seine   völlige  Verscliiedenheit  von 

dieienk      Di&  Städte   des   Hedschas   und  im   wüsten  Arabien    waren 

ColBüien   aus    Yemen   und   auf  diese    Weise  gelangte    höchst   tDahr- 

Mckeinlich   die   arabische   Sprache   zu   den  Beduinen^.      Damit   wäre 

•liO  läisere:  völlige  Absonderung  der  neuarabisch  redenden  Beduinen  von 

den  alten  Himjariten  erklärt  und  gerechtfertigt. 

Ein  anderer  Reisender  referirt  im  Ausland  1840.  Nr.  19.  zur  Be- 
lUtigong  des  Bisherigen  folgendes :  Die  ganze  Bevölkerung  der  Tehama 
(der  westlichen  Küstenstrecke  Nord-Arabiens}  scheint  im  höchsten  Grade 
Bit  afrikanischem  Blute,  Abyssiniern,  Somalis  und  Berbern  gemischt. 
Die'8  zeigt  sich  nicht  blos  in  den  Zügen  ,  sondern  auch  in  der  Sprache, 
denn  diese  ist  mit  so  vielen  fremden  Worten  vermischt,  dass  sie  den 
Hbrigen  Arabern  unverständlich  ist.  Im  Gebirge  oder  in  Yemen  ist 
dagegen  die  Bevölkerung  vollkommen  weiss  und  von  grosser  Schönheit, 
besonders  die  Weiber,  die  hier  unverschleiert  gehen.  Die  ganze  Phy- 
NOgttomie  der  Gebirgsstämme  von  Yemen  unterscheidet  sich  auffallend 
Ton  der  der  übrigen  (bedninischen}  Araber  und  giebt  einen  Beweis  für 
die  Wahrheit  der  Tradition  und  Bibel,  dass  die  Temeniten  von  Yoktan, 
die  bedninischen  Araber  aber  von  Ismael,  dem  Söhne  Abrahams  mit 
der  wahrscheinlich  schwarzen  Hagar  abstammen.  Diese  schönen  Formen 
lÜmmen  auch  mit  der  hohen  Civilisation  der  Yemcniten  überein ,  denn 
lie  haben  von  jeher  Staaten  gebildet,  Ackerbau  gelrieben  und  ein  Reich 
fegrflndet,  dessen  Dauer  nur  der  des  chinesischen  nachgiebt,  während 
die  übrigen  Araber  ihre  nomadischen  Sitten  und  den  Widerwillen  bei- 
behalten haben,  den  der  Wilde  gegen  alles  fühlt,  was  seiner  unbe- 
fchrtlnkten  Freiheit  Eintrag  thun  könnte".  S.  auch  noch  Botta,  Relation 
d*iNi  90ffage  dans  P  Yemen,  Paris  1641, 
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Schliesslidi  noeh    folgendes    ttber    die  Sprache    der    Hia^arUen, 
Qesenivs  tagt  in  der  Hallitchen  Lit  ZeUoog  1841.  Nr.  123«tG.:  I)  es 
weicht  selbst  die   heatife  Sprache   Yemetu   bedeatevd   von  der  Bord- 
arabiscben  ab*,   sie  heisst  Ehkili   ond    ist  eigentlich   eine   gans   andere 
Spracbe ,   sonst  könnte   es  nicht  heissen ,    dass  diese  Sprache  im  Laade 
Mahre  mit  vielen  arabischen  Worten  gemischt  sey.    Sie  soll  daher  andi 
der   eigentliche  Ueberrest   der   alten    hinjaritiscben   Sprache   seyn   nad 
Gesenius  erklärt  sie  fttr  einen  Zweig  des  arabiteK'-äthiopi$chen  StanuaeSy 
2}  das  Alt-bimjaritischey   wie  es  die  uralten  Inschriften  auf  Hanaor  nui 
ganz    eigenlbümlicber  Schrift    zeigen,    verstehen   die   Ne«-Araber  gar 
nicht  KU  lesen.     Es  wurde  slinlenartig  geschrieben,  hat  aber  viele  Aehn- 
iicbkeit    mit   der   alt-filhiopischen   Schrift;    die    alt-ithiopische   Sprache 
gehörte  aber   zum   senUHseken   Slanun.     Dem  Nord-Arabiachen  febka 
viele  semitische  Elemente  ganz,   welche  das  Aetbiopische  mad  Alt-HiaH> 
jaritische  mit  dem  Hebriuchen,   Syrischen   nnd  Aranriüschen  gemein  bat 
(Also  erhielt  das  Nord-Arabische   seine  aeraitischen  Elenente  HM»at  vda 
den  Himjariten}. 

Der  Koran  könnte  sonach  zwar  noch  gebtig  eine  hinnaritiseba 
Blüthe  seyn ,  die  Sprache  ist  aber  die  alt-nord-arabische.  S.  Nota  h. 
und  dann  noch  A,  SehtäienSy  histariavelusHssimiimperiiJoeUmidmrum, 
Franeckerae  1786 ,  worin  tich  Anszttge  ans  den  vier  Geschiebtidireibcra 
Süd-Arabiens  befinden,  nHmlich  Ham%ah~Isfahaniy  Tabari^  Masnü 
und  Nowtnru  Ausserdem  bestätigt  auch  das  allerneneste  Werk  van 
CoHssin  de  Percetaly  Essai  sur  thisioire  des  Arabes  avani  tlüsr 
misme,  Paris  1847^  dass  Süd-Arebiea  eine  ganz  andere  Sprache  redete 
als  Nord-Arabien  und  dass  es  durch  die  Beduinen  erobert  nnd  zer- 
stört wurde. 

Der  Sohn  yoc/mts  (dessen  bereits  Moses  gedenkt},  genannt  SeAf6a, 
theilte  allen  Bewohnern  Sttd-Arabiens  seinen  Namen  ndt  ond  daraas 
hätten  Griechen  und  Römer  den  der  Sabäer  gemacht, 

c)  S.  Diodor  IL  54.  Abyssinien  oder  Habesck,  ja  auch  selbst  das 
noch  weiter  südlieh  gelegene  Land,  müssen  einst  südarabiscfae  Coloaiea 
erbalten  haben  und  selbst  von  da  aus  beherrscht  worden  seyn ,  denn 
die  beiden  Dialekte,  welche  noch  vorzugsweise  hier  geredet  werdet 
nämlich  die  axumiliscbe  oder  die  (ireesspracbe  und  die  amharische  sind  nichts 
als  Dialekte  der  bimjaritischen  oder  äthiopischen  Sprache.  Die  Gheez- 
sprache  zerfällt  in  die  alte  und  neue  und  die  ambarische  wird  wieder 
in  vielen  Dialekten  geredet.  Die  Tli^esprache  ist  davon  ganz  verscbiedci 
und  scheint  mit  der  Gallasprache  verwandt  zu  seyn.  Auch  haben  die 
Amaaras  oder  eigentlichen  Abyssinier  ganri  säd-arabische  Körper-  und 
Gesichlsbildung.  In  keinem  Lande  hat  sich  aber  aus  den  verachiedensten 
Einwanderungen  ein  so  verworrenes  Yölkerchaos  gebildet  wie  gerade 
in  Habesch,  so  dass  gegen  vierzig  Nebendialekte  daselbst  gesprocbea 
werden  und  das  Land  die  verschiedenartigsten  Gultnrgrade  aafznweisea 
hat  Qa  Abbadie  zählt  58  Sprachen  in  Abyssinien},  was  noch  dadurob 
verworrener  geworden  ist,  dass  diese  Einwanderer  elc  nneh  die  Reli- 
gionen gegenseitig  ausgetauscht  haben,  daher  aelbst  das  religiös  JB^ 
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keüntutt  licht  nehr  besulst  werden  kana,  dii)  efgenUicbe  Abkaoft  der 
dangei  Chritten,  Joden  und  Mobamedaner  ta  ermittebL  Bios  von  den 
FaloMckat  isl  es  gewiss,  dass  sie  Nacbkl>inmlüiga  von  Juden  sind,  die 
lange  tot  Christas  schon  einwanderten;  sie  wissen  gar  nichts  vom 
TaiaMd,  können  gar  kein  Hebriisch  mehr  und  sprechen  amhariscb, 
nwbrere  ihrer  Slammesgenossen  sind  schon  frühzeitig  Christen  geworden; 
aie  leichnen  sich  hier  dadurch  aus,  dass  sie  die  eigentlichen  Bauhand- 
werker  sind.  Uebrigcas  flOchteten  auch  seit  Mahomed  noch  viele  Juden 
nacli  Abyssinien.  Die  christlichen  Könige  der  Abyssinier  wollen  von 
«nam  Sobna,  den  Saiomo  mit  der  Königin  Saba  gezeugt,  abstammen. 
Merkwürdigerweise  besitzen  sie  auch  eine  Ueberselzung  des  justinianfiischen 
Codex. 

Das  Christentbnm  kam  330  nach  Chr.  durch  FrumtHtius  nach 
Abyasinien  und  sie  erhielten  bis  in  die  neuesten  Zeiten  ihre  Bischöfe 
oder  Patriarchen  von  Alexandrien,  denn  sie  waren  und  sind  koptische 
Chrisleo.  Die  vielen  noch  in  hohem  Ansehn  stehenden  Felsenkirchen 
worden  470 — 480  nach  Chr.  erbauet  Von  der  Moral  des  Cbristenthums 
haben  sie  sich,  aber  nur  sehr  wenig  angeeignet  und  man  kann  sie  jetzt 
gendeso  verwilderte  Christen  nennen.  Die  Portugiesen  versuchten  im 
17«  Jahrhundert,  sie  znm  Katholiciämus  zu  bekehren,  wurden  aber  1638 
glnalich  ans  dem  Lande  gejagt.  Ihre  Literatur  ist  höchst  dUrftig  und 
besieht  blos  in  Chroniken,  Bibelabersetzungen  und  Legenden.  Die 
Schrift  ist  eine  ganz  eigenthttmiiche ,  wird  aber  von  der  Linken  zur 
Bachleo  geschrieben. 

Ihre  Geschichte  theileu  sie  in  drei  Perioden  ein: 
1}  in  die  von   der  Unterbrechung  der  alten  Dynastie   aus  Salomos 

Geschlecht , 
2}  in  die  Zeit  der  Usurpation,   welche  durch  die  Jüdin  Judith  stalt 

hatte  aber  doch  300  Jahre  dauerte  bis  1255  und 
3}  in  die  der  Restauration  seit  Jcon^Amlac  oder  1255  bis  jetzt. 
Das  ganze  chrisliche  Abyssinien  hatte  bis  in  die  neuere  Zeit  einen 
liiser,  welcher  aber  seine  Gewalt  an  drei  unabhängige  Herrscher  ver- 
lareo  hat,  welche  in  beständiger  Fehde  mit  einander  liegen.  Der  mUefatigste 
Anroo  Ist  der  von  Tigre;  sie  waren  früher  die  Majores  domus  des 
bisen.  M.  s.  Dr.  K  Rüppely  Reise  in  Abyssinien.  Frcf.  1840.  Es 
fü  dies  Eugleich  eine  Geschichte  des  Landes  bis  1832.  Sie  sind  hier- 
neh  in  ekelhafter  Weise  verfallen ,  man  sieht  aber  noch  jetzt ,  auf 
welcher  hohen  Stufe  der  Cultur  ihre  Vorfahren  gestanden  haben  müssen. 
Sie  haben  noch  eine  Gesdkichte,  eine  Literatur,  geschriebene  Gesetz- 
Blefaer,  eine  einheimische  Baukunst  und  Malerei.  Die  politischen  Fehden 
4m  Landea  scheinen  grossen  Antheil  an  ihrem  Verfalle  zu  haben. 

Man  hat  nach  einer  andern  Notiz  dreierlei  Völkerschaften,  Cultnren 
od  Perioden  zn  unterscheiden: 

1)  die  welche  der  Sprache  nach  von  den  Bewohnern  von  Axttm 

herzustammen  scheinen.     Sie  sind  gross  und  schön  gebaut, 
2}  die  Bewohner  von  Lasta^   aus  der  zweiten   Gesittungs-Periode 
hervorgegangen.    Sie  haben  kleine  wohlgestaltete  Köpfe,  gerade 
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Nasen  y  griechische  Stirn »  scfalaBkeo  Körp<ir  y    kkioe  Hände  nd 

FUsse.     Sie  sprecbeo  die  Ti^e-,  Agaw"  lud  Amkara-^pnchtt 

siiid  tapfere  Krieger  «od  ReileTy 
3)  die  l>evülkeruog  von  Amhara   hat   breile   SchSdel,    scbön  ge* 

schnittene   Augen,     die    Stirn   wenig    entwickelt,     vortretende 

Backenknochen,    offene  Gesichter,    wohlgestaltete  Körper,  sber. 

breite   Hüften.      Munter   und    geistreich,    aber   feig    iiii4    elue 

Ausdauer.     Offenbar,  ein  Mnlatten-Gesdileeht. 
Die  Bewohner  an   der  Meeresküste  sind    iwar  auch   von   schOMr 
Gestalt ,  regehnässigen  Gesichtszügen,  nher  von  ganz  dnkler  Farbe  lad 
vermischen  sich  häufig  mit  Negern^ 

d}  Sclion  in  sehr  früher  Zeit  gelangten  Araber  nach  OstindieD; 
eine  nähere  Kunde  von  einer  arabischen  Einwanderung  hat  man  iber 
erst  aus  dem  8.  Jahrhundert, '  wo  mehrere  von  der  Familie  der  Hasche^ 
netten  in  Folge  eines  Streites  mit  den  Abbassiden  uttd  durch  die  TyraBäei 
des  Chalifen  Abdaf-lffeleg  vertrieben  Über  den  Euphrat'  nnd'  durch  das 
Dekan  in  Ceylon  nnd  Malakka  einwanderten^  '  Durch  die  'NacfaköniBeB 
dieser  EinWanderei* ,  besonders  durch  die  Kaufherrn  zn  j  Maiidaddar,  bür- 
dete sich  ein  beständiger  VerkehV  durch  den  persisch^nl  Golf  Über 
Bassora  und  Bagdad  mit  allen  L&ndern  des  Chalifkts ,  selbst 'Spanien,  nnd 
es  gelangten  auf  diese  Wei^e  viele  arabische  Ueblei^tzungen  der  lafn^ 
nischen  und  griechischen  Classiker  nach  Ceylon,  die  jetzt  änderwlrb' 
verloren  sind.  Hier  bildete  sich  auch  ein  arabischer  Marine-Codex,  der 
bei  allen  asiatischen  Mobamedanern  Gültigkeit  hatte  und  noch  zor  Stoade 
gelten  dort  die  Gerichtsurtheile  der  Kadis  von  Bagdad  und  Kordoba  als 
Gesetze;  auch  sind  in  der  Regel  die  sämmflichen  Goayernenre  der 
malayischen  Sultane  Araber. 

e}  Es  ist  freilich  nur  eine  Hypothese,  dass  die  schon  vor  Griecheo 
uufi    Römern   ja    wahrscheinlich    schon   vor   den    Karthagern  in   Afrika 
sesshaften  Mauritanier  aus  Süd-Arabien  oder  Aetfiiopien  eingewandert 
seyn;    sie   wird  jedoch  durch  folgende  Umstände    unterstützt:    1}  dtss 
sie  arabisch  reden,  jedoch  verschieden  von  der  Sprache  der  nomadischen 
Araber  ohne  dass  sich  von  einer  anderen  Sprache  in  der  ihrigen  Ueber- 
reste    finden;    2}  durch  ihre   hohe   Cultur  und  Gelehrsamkeit,    die  sie 
Überall  mitbrachten   und    verbreiteten    wo    sie  herrschten    namentlich  ia 
Spanien.     Ihr  schöner  Baustyl  ist  ihnen  allein  eigenthümlich  und  sonach 
vielleicht  identisch  mit  dem  all-süd-arabischen ;    wahrscheinlich  erbauten 
auch  maurische  Baumeister  die  berühmte  Moschee  von  Kernan ,  33  durch 
ihre  körperliche  Schönheit  und  helle  Gesichtsfarbe,  die  fast  ganz  weiss 
ist.     Dass  sie  keine  Bastarde  aus  Arabern  und  Lybiern  etc.  seyn  können, 
haben  wir  schon  oben  im  Allgemeinen  nachgewiesen.     Dass   ihr  mora- 
lischer Charakter  dermalen  eine  Zusammensetzung   von   allem  möglichen 
Unwürdigen,    Verächtlichen  und  Schlechten,    darf    bei   den    Lebensver- 
hältnissen  und   der  Tyrannei    der  türkischen    und   arabischen  Deys  und 
Sultane   nicht    auffallen,    sind    doch    viele  Völker  heutzutage    nicht   viel 
besser  als  sie,    ohne  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  zu  leben.     Ihr 
Haas  gegen  die  Christen  und  Europäer  überhaupt   datirt    noch   von   der 
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VMrabuBf  IMS  Spamea  her»  demi  sowohl  die  Maare»  von  Marokko 
ib  dio  von  Algier  »tammen  grossen  Tlieils  von  den  aus  Spanien  ver- 
Krii^eiieA  her.  Ein  Mebreres  über  ihren  Charakter  sehe  man  in  Sketches 
af  J^am  m^d  Marocco  by  Arthur  de  Capell  Brooke.  London  i83L 
I  Bde. 

Wie  sehr  sieh  diese  Mauren  aber  die  nomadischen  Araber  und 
Berber  erhaben  fühlen,  beweisst  ihr  SloU  and  die  Verachtung  derselben, 
ftr  Nmbo  Maurern  soll  nach  Einigen  aus  den  hebrtischea  iTaAur  abttlommen. 
Eim  Mehrere«  über  lae  bereits  oben  $.  342.  Ueber  den  Ursprung  der  Mtiurea 
R.  Mich  ein  Memoire  von  Saint  Martin  in  den  Memoires  de  tlnstitui 
XiL  /*.  2.  S.  iSiy   gestützt  auf  eine  Stelle  des  Sallust. 

Bei  den  spauiscben  Mauren  giengeo  die  Weiber  ebenwobi  anver-> 
icbleiert.  Mauren  und  Araber  hassen  sich  in  Afrika  schon  als  Sesshaflo 
Jtmd  Nomaden.  Nach  Tod  soll  der  maurische  Baustyl  indischen  Ur- 
iprnnges  seyn  und  durch  die  Chalifeu  von  Bagdad  aus  ludien  nach 
Vorder-Asien  ond  Europa  gelangt  seyn.  Nach  dem  bereits  Mitgetbeilteu 
lans  irrig. 

Strabo  XVll.  schildert  die  Maurusier  oder  Mauren  als  ein  grosses 
iroiilhabendes  Volk  .und  erzählt  .Wunder  von  der  Fruchtbarkeit  des 
Landes^  der  Grösse  und  Longe  der  Früchte,  der  Weinstock  so  dick, 
iuM  swei  Männer  ihn  kaum  umfassen  konuten,  die  Trauben  ellenlang 
Bad  dana  sagt  er  (zum  Beweise  auch,  dass  er  sie  für  keine  Phönizier, 
Earthager  oder  Libyer  hielt),  die  Mauren  seyen,  nach  Einigen,  mit 
ticffliulea  aus  Indien  hierher  eingewandert. 

Dass  auch  damals  schon,  wie  jetzt,  in  Mauritanien  zugleich  No- 
Baden  lebten,  sagt  Strabo  ausdrücklich  (s.  §.  342),  ja  der  ganze 
Atlaa  bis  zu  den  Syrien  war  von  Gd'tniern  bewohnt. 

f)  Die  ganze  vormohamedanische  Literatur  ibt  verloren  oder  zer« 
Mrt  und  nur  Bruchstücke  von  Gedichten  sind  Übrig.  Die  alle  Sprache 
«rar  fedoch  so  ausgebildet  t:nd  reich,  dass  sie  für  Philosophie,  Losrik, 
AHthroetik ,  Mathematik  etc.  eigene  Worte  hatte  nnd  sie  nicht  von  deir 
firlecben  z«  entlehnen  brauchte;  sie  theilte  sich,  wenigstens  zu  Muha- 
■edf  Zeilen,  in  zwei  Hauptdialekte ,  den  hamjarischen  und  koreiscbi- 
liachoB,  in  welchem  letzteren  der  Koran  geschrieben  ist.  Welchen  Ao- 
UmU  die  eigentlichen  llimjariten  an  dem  haben,  was  man  im  Allgemeinen 
die  neue  arabische  Literatur  nennt,  ist  jetzt  schwer  zu  sagen,  da  wir 
bereits  oben  die  Behauptung  aufstellen  mussten,  dass  diese  Literatur 
•bei  BOT  die  aral>ische  Sprache  geneiiisam  hat,  die  Autoren  aber  Perser» 
Siyrer «  Mauren  und  Juden  etc.  waren ;  die  spauiscben  Mauren  hatten 
ihrigeia  eben  solche  Universitäten  wie  wir  jetzt  und  besassen  ausser^ 
ardcotiich  reiche  Bibliotheken.  Ganz  in  neuester  Zeit  hat  auch  der 
eagliecbe  Lieutenant  WeUlheai  zu  Nakab^e^Hadtchar  und  zu  Hauau" 
Kmrab  im  südlichen  Arabien  Inschriften  aufgefunden,  welche  sich  sar 
afMern  äthiopischen  Schrift  verhalten,  wie  die  alte  knfisrhe  Schrift  za 
der  aeaerahischen  und  diese  Inschriften  sollen  der  alten  hinyaritiscbea 
Bck^ift  eagehören;  ja  man  will  ganz  gleiche  Inschriften  auch  in  As^ieBi 
AMn  aad  aelha  Aaierika  gefeaden  habea.     Weaa  aoch  ia  Afrika«  so 
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Würde  dies  unsere  Hypothese  hinsichtKch  derManren  bestMigett,  wtklie 
nHmlich  nach  Anderen  (s,  Note  e)  die  Nachkümmlinge  eines  tmedisekei^ 
Heeres  seyn  sollen,  welclies  in  frühester  Zeit  Nordafrika  erobert  kitte; 
dem  widerspricht  jedoch  der  maurische  Bauslyl.  Er  hat  keine  Yei^ 
wandtschaft  mit  dem  arischen.  Zum  Yerständoiss  des  Obigen  sey  iii' 
noch  bemerkt,  dass  die  kafiscbe  Schrift,  in  welcher  frOber  das  AU^ 
Nord- Arabische  geschrieben  wurde,  eine  Nachbildung  des  aUsyriscbei 
Estranghelo  rrsr  und  allererst  durch  die  jetxige  nenarabische  Schrift 
verdrängt  wurde. 

g)  „Ueberall,  sagt  der  Fürst  von  Pückler^Mttskau  in  seiner  Reise- 
beschreibung von  Afrika,  wo  man  ein  schönes  geschmackvoller  Gtbiailb 
antrifft,  sey  es  ein  Pallast,  ein  Landhaus  oder  eine  Moschee,  es  ist 
immer  maurisch  und  ihre  Villen  gleichen  fürstlichen  Schlössern  aid 
man  sieht  wohl,  dass  sie  die  Erbauer  des  Alhambra  und  GeneraüfB 
sind**. 

Ueber  die  arabischen  gelehrten  Anstalten  sehe  man  WästenfeH 
die  Akademien  der  Araber.  Göttingen  1837.  Sie  hatten  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  deu  englischen  Collegien  nnd  waren  mit  grosses 
Stiftungen  fundirt.  Von  den  Akademien,  welche  der  Verfasser  neaal, 
möchten  jedoch  wohl  blos  die  von  Cairo,  Alexandrien,  Mekka  nnd 
Medina  den  eigentlichen  Süd-Arabern  angehören,  die  spanischen  bat  er  gir 
nicht  genannt,  auch  Montpellier  nicht,  woselbst  schon  im  10.  Jahr- 
hundert die  Mauren  eine  mcdicinische  Schule  stifteten.  Im  dem  Note  h 
zu  allegirenden  Arlikil  aus  dem  Auslände  1845  heisst  es  Nr.  290 
ebenwohl,  dass  es  Dynastien  aus  Yemen  gewesen  seyen,  welche  die 
Wissenschaften  so  grossartig  beschützten,  Academien  gründeten  ood 
Bibliolht'ken  von  100,000  Bänden  sammelten. 

Die  Araber  in  Algier  haben  die  Sage,  zwei  himjariHsche  SISoHne, 
Serahdja  und  Kettama,  halten  bei  der  Einwanderung  die  arabischen 
Pferde  mitgebracht,  die  aber  dadurch  entartet  seyen^  dass  man  sie 
znm  Ackerbau  und  Lasttragen  verwendet. 

b)  Fast  sSmmtliche  Südaraber  haben  Augen  voll  Fener,  ovales 
Gesicht,  schöne  Hände  undFüsse,  Habichtsnasen,  breite  Stirn,  lebhaftea 
Geist,  wahrend  die  Beduinen  ihnen  gegenüber  wahrhaft  hässlich  eb 
nennen  sind,  wenn  sie  auch  immerhin  schöner  sind  als  die  eigentlichen 
Türken  und  Mongolen.  Dass  auch  Lilienstem  die  Beduinen  scharf  von 
den  Himjariten  scheidet,  wurde  schon  Note  b  bemerkt.  Bei  den  älteren 
arabischen  Geschichtschreibern  führt  das  Hegiaz  auch  gar  nicht  den  Namea 
Arabien,  sondern  sie  rechnen  es  theils  zu  Aegypten,    theils   zu  Syriea. 

In  einem  neuesten  Artikel  des  „Auslandes^  1845.  Nr.  274  etc. 
über  Arabien  befinden  sich ,  hauptsächlich  nach  Fresnel^  sehr  scbStzbare 
Aufklärungen  über  das  Verhältniss  zwischen  Süd-  nnd  Nord-Arabiea, 
Himjariten  und  Beduinen  nnd  wir  tbeilen  das  Wichtigste  hier  mit  ^Du 
bimjarilische  Reich  beherrschte  nicht  blos  längere  Zeit  fast  ganz  Nord- 
Arabien,  sondern  auch  Aethiopien  nnd  erreichte  erst  ein  Jahrhundert 
vor  Mobamed  sein  gänzliches  Ende.  Noch  jetzt  wird  in  Yemen ,  be- 
sonders HadranwQt    nrfd   Blahra  «ine   von   Nord-ArebiaelieD    ganz  ret^ 
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*lriedM»e  Sfffiche,  in  EhkiU^  geredet.  Nach  Fresntl  stammea  sättHbU 
Iklie  Bevrohner  Yemens  und  gsnz  Süd-Arabiens  aus  Mesopotamien  uad 
Üben  iktiersi  in  Yemen  einen  gössen  Staat  (gebildet.  Ihnen  fölgteii 
die  Yoktaniden,  ein  mehr  aramfiisches  Geschlecht/  das  die  Stämme  iai 
Mea  (;Si4-Anibieiis)  aitb  unterordnete,  in  Yemen  aber  Hie  Spraciie 
4^ .  alkn  •  Volkes  annahm-  und  das  uralte  himjaritische  Reich  stiftet«, 
Welches 9 >  im  Besitz  des  Handels  zwischen  Mittelmeer  und  Indien,  bald 
ys  in'^ssem  Reichthum,  Ansehen  und  Macht  emporwuchs.  Könige  dieses 
(toaames  drangen  in  Äethiopien  ein  und  die  dortige  Amhara -Sprache, 
fkichfalis  5efM7tscA,  hängt  aufs  engste  mit  der  EhkiH  oder  alten  him-' 
jaritiacheii  Sprache  zusammen.  In  einer  über  unsere  Gescbichtskundtf 
iinaa  liegendoa  Zeit  sollen  die  Könige  von  Yemen  ihre  Herrschaft 
■icht  blos  über  Mesopotamien  ausgedehnt,  sondern  sogar  bis  nach 
S^mMrkand  gedrungen  seyu,  was  an  FirdusCs  Zahak  erinnert.  Später 
■Mss  zwar,  da  wir  die  babylonische,  assyrische  und  persische  Geschichte 
wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  kennen,  die  Bedeutung  und  Ausdebnung* 
der  himjaritischen  Herrschaft  sich  sehr,  gemindert  haben,  sich  aber  dem- 
ohngeacbtet  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  über  den  grösteo 
Theil  Arabiens .  erstreckt  haben.  Als  die  Römer  116  nach  Chr.  in  das 
Land  eindrangen,  war  es  wahrscheinlich  schon  in  mehrere  Fürstenlhümef 
fetbeilt,  so  dass  es  zu  ihrer  Zeit  zwei,  wo  nicht  drei  Mariaba,  d.  h< 
Hauptstädte  der  Himjariten  gab.  Gegen  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
liasea  sich  die  Stämme  des  Nedschd  oder  Mittel-Arabiens  von  der 
binjaritischen  Herrschaft  los  und  etwa  100  Jahre  vor  Mohamed  (52d 
neb  Chr.}  fielen  die  christlichen  Aethiopier  unter  Aryat  ins  Land  Yemen 
■Bd  flMchten  der  Herrschaft  der  Himjariten  Über  Nord-Arabien  ein  Ende, 
ohne  sich  jedoch  für  ihren  Theil  länger  darin  behaupten  zu  können, 
«Keil  sich  eigentlich  Ost-Rom  und  Persien  darum  stritten,  was  die  Mittel- 
oder  Nord-Araber  im  7.  Jahrhundert  ermutbigte  „sich  das  Erbe  des 
verstosseaen  Isiiiael  wieder  zu  erobern^  ^  ja  es  existirlen  schon  seit 
Christus  zwei  arabische  Fürstenthümer,  Hira  und  Gassan  ^  in  Mesopo-> 
tamien  und  Syrien,  welche  es  bald  mit  Ost-Rom  bald  mit  Persien  hielten. 
Der  Islam  war  das  Mittel  und  der  Yorwand  zu  jener  Eroberung  des 
Erbes  Ismaels  und  es  war  sonach  der  Koran  kein  Produkt  der  Nirnja-' 
riten,  sondern  ^ftV/e/- Arabiens. 

Fresnel,  gestutzt  auf  neuere  Forschungen,  erklärt,  dass  die  him-» 
jaritiiche  .Schrift,  welche  von  der  Linken  zur  Rechten  geschriebed 
W0rde,  in  Süd-Arabien  uralt  seyn  müsse.  Zur  Zeit  der  Maccabäör  oder 
Jä'  der  Afexandrinischen  Zeit  vor  Chr.'  soll  sie  durch  eingewanderte 
3oden  Veränderungen  erlitten  haben,  ja  überhaupt  um  diese  Zeit  das 
himjaritische  Volk  von  seiner  Kulturhöhe  herabgesunken  seyn*,  so  doss 
schon  tor  Mohamed  das  Nord-Arabische  anßertg,  in  das  Land  einzu-^ 
zndringen  und  sich  seit  dem  Islam  immer  mehr  darin  ausbreitete,  jedoch 
noch  jetzt  am  Dialekt  leicht  erkennbar  ist.  Aber  iiur  Im  eigentlichen 
Yenten  redete  man  diesen  unreinen  Dialekt  des  Arabischen,  nur  hier 
«Utartefen  die  Bewohner  immer  mehr  durch  das  Eindringen  der  Beduinen* 
^e  Sltl(mine  im  liefefen  Iniiern,  welche  der  fremden  ßewalt  unzugäng-* 


868 


MdMr  Wim  mhI  wohin  auch  der  Islam  nitlit  ror4nnff  r^M  mm 
4w  Bbkilif prache,  welche  Fresnel  eioe  allere  Schwester  der  kehräi$ckm 
«ennt»  »ie  ist  aber  weit  formeoreicher  als  diese  ond  die  arsbiscbe  ml 
logleich  die  ianreichste. 

Das»  die  in  Marab  aufj^efuDdenen  Inschriften  mit  der  MioiHselMi 
Schrift  sehr  nahe  verwandt,  seigle  der  erste  Anblick,  aie  ist  aber 
nrsprüugUch  aus   Yemen  nach  Aelhiopien  gelangt,  nicht  omgekebft. 

Die  nördlichen  Araber  erhielten  ihre  Schrift  Mcbl  aas  YewuMf 
sondern  aus  Pakistina  und  zwar  in  einer  verhfiltnissmäsif  aeoeii  Periodfe^ 
laeflt^e  Jahrhunderte  cor  Mahcmed,  und  daanit  beginnt  nwi  da«  grasM 
Riitbsely  wie  in  einer  noch  so  wenig  cultivirten  Sprache  eines  se  wenig 
eultivirten  Volkes  der  Koran  entstehen  ond  geschrieben  wtrdea  konalef 
so  dass  es  denn  auch  deshalb  in  dem  fraghchen  Artikel  heisst:  ^Ueber 
die  AusbUdimg  der  nördlichen  Stämme,  und  dartkber,  wie  die  orMeeke 
Sprache^  eingeschlossen  zwischen  zwei  so  nahe  verwandte  Dialekte,  dia 
lumjaritische  und  hebräische,  sich  in  ihrer  eigenlhttmlicken  Form  aas« 
bilden  konnte,  darüber  wird  man,  so  wichtig  auch  die  Frage  ftir  die 
nite  Ethnographie  wäre,  schwerlich  je  mehr  etwas  sicheres  nosmittela^. 

Bekanntlich  berufen  sich  die,  welche  die  Nord«-Araber  ftlr  ä§ 
Väter  der  arabischen  Literatur  erklären,  darauf^  dass  mebrere  ansga^ 
teichnete  vor-iälamitische  Gedichte  gerade  von  den  Beduinen  herrnbrea 
tollen.  Sie  mögen  sie  targetragen  haben,  ob  sie  aber  iech  die  Dicht» 
waren,  ist  damit  noch  nicht  bewiesen.  Ja  wenn  sich  dies  aller  aack 
beweisen  liesse ,  so  sind  selbst  Nomaden  nicht  mm.  Dichten  noftihig  na4 
wir  bezweifeln  nur  das  gänzlich,  dass  diese  Beduinen  die  Väter  der 
arabischen  Literatur  seyn  sollen,  sondern  behaupten,  dasa  nur  bekebrta 
Himjahten,  Syrer,  Phönizier  ond  Perser  es  sdyu  können. 

S.  übrigens  und  schliesslich  noch  einmal  das  neueste  Werk:  i&sii 
9ur  fhistoire  des  Arabes  atanl  ristamisme  par  Coussin  di  Pereetal 
Paris  1847.  Drei  Theile,  woraus  schon  oben  $.  63» 
erfolgten. 


177)  Smkfi0  4§r, dritten  oder  mittiken  indo-ekin^titckwm  Ordmmn$  (g,  STS^. 

S.  450. 

Hinfer^hidienCfrans  Gangem)  oder  die  semanfhieche  Halb-Insel 
wird  noch  jetzt  von  vier  Völkerschaften  bewohnt,  ans  denen  wir  $.  276L 
die  antike  indo-^hinesische  Ordnung  gebildet  haben  und  diese  sind 

1)  die  Assamesen, 

2)  die  Sianiesen, 

3}  die  Anauiesen  und 

4)  die  Birmanen. 
Die  Susserste  nach  Süden  vortretende  Erdzunge  dieser  Ralb-Insd, 
Dfinüich  Malacca,  ist  jetzt  von  einem  aadeni  VoDustamine,  nämlid 
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Mmimfftn  ond  ¥apu9  bewohnt;  dagegen  sind  aber  die  Bewohner 
der  kleinen  SicobarUehen  Inseln  sowohl  wie  die  alten  tesuhaflen 
indusirie^Vötker  des  ontindischen  Archipels  {%.  350)  offenbar 
lndo»^kUu9€n  (Peguaner},  während  die  Bewohner  der  darüber 
liegenden  Anttamanischen  Inseln  wieder  reine  Papu»  sind. 

Zwar  bilden  nun  jene  vier  Völkerschaften  dermalen  auch 
irier  Reiche  oder  Staaten,  die  ihre  Namen  führen;  dem  war  aber 
früher  nicht  so  und  im  hohen  uns  noch  gänzlich  unbekannten 
Alterthame  dieser  Gegenden  gewiss  am  allerwenigsten ;  mit  Aus- 
nahine  des  kleinsten,  nämlich  Annam,  welches  auch  wahrschein- 
üdi  frQher  noch  ganz  zu  Vorder-Indien  gerechnet  wurde,  bildete 
mchl  allein  eine  jede  dieser  Völkerschaften  mehrere  Reiche  oder 
Staaten,  sondern  man  fmdrl  sie  auch,  in  Folge  der  vielen  Kriege, 
Unterwerfungen  und  dadurch  veranlassten  Wanderungen,  je(%i 
hiufig  unter  einander  gemischt  oder  vermengl,  so  dass  nur  z.  B. 
Laos,  jetzt  zum  Reiche  Anam  gehörig,  nicht  von  Anamesen, 
sondern  von  Siamescn  und  Birmanen  bewohnt  ist,  der  vielen 
Chinesen  nicht  zu  gedenken,  welche  in  allen  vier  Reichen  ange- 
hofen  werden»}. 

Bei  der  noch  immer  sehr  mangelhaften  historischen  Kunde 
von  diesen  Völkern  dürfen  wir  es  nicht  wagen,  ihnen  eine  Rang- 
Ordnung  unter  sich  geben  zu  wollen,  um  so  mehr,  da  uns  nicht 
Are  heulige  dermalige  Cultur,  sondern  die,  von  welcher  diese 
l^eutige  nur  noch  ein  Rest,  ein  Nachhall  ist,  das  Motif  gewesen  ist, 
ihnen  einen  so  hohen  Rang  unter  den  vier  Ordnungen  der  vierten 
Clane  der  dritten  Stufe  anzuweisen.  Nur  so  viel  scheint 
gewiss,  dass  dermalen  den  Anamesen  und  Birmanen  der  Rang 
Aber  den  Siamesen  gebühren  dürfte.  M.  s.  nochmals,  was  wir 
sdioo  $.  276.  über  die  Physiognomie  der  grossen  Masse  der 
hmdigen  Bewohner  gesagt. 

a)  Dia  semaDthische  .Halbiusel    umfassl  dermaIeD    folgende  Reiche: 
1}  Pas  birmanische  Reich  uud  zwar  ist  dieses  zusammeDgesclzt  aus 
einem  Theil  von  Assam,  den  vorhinnigen  Reichen  Ata,    Pegu^ 
Burtabany  Arakan,  Kossey  und  einem  Theil  von  Siam\ 
t\  das  Reich  Siam^  aus  Theilen  von  Laos  etc.,* 
Ij  das  Reich    Anam    mit    Vochinchina^    Cambodseha^     Lao»   ob4 
LaC'Tiio; 
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4}  du  kleine  Reich  Panfhiamas;  *  ' 

5j  die  malaiischen  FUrsteulbümer  von  Malakka. 
Sprachlich    unterscheidet   man   nur   drei  indo-chineache   Haopt^pracben : 
Ij  Arakan-Birmanisch   oder   Rukheng^-Barma ,   2)  Laos-Siamesisch  ood 
Sj  das  Anamesische,   welches  in  Anam,   Tunkio   und  Cochinchiiia  ge< 
sprochen  wird. 

Ad    3.   aagt  Gut^laff  in    seinem  Werke  tiber  Cocbin-China:  Dvr 
eigeniliche  Name   ist   Vkt-nan-Annan  oder  der  ^osse  Süden   und  es 
terfdilt  ireoirraphisch  In  drei  Theile,  politisch  aber  in  sechs: 
n  1\mkin  oder  Dangpioi  (die  inssere  Gegend), 
2j  das    eigentliche  Cocbin-China  oder   Dan^frQng   (dif  mtt^ 
Gegend), 

Tsiampa  oder  Ckampay 
Kamhodja  oder  Kamen, 
das  ifof-Gebiel  tud 
das  Land  der  JLaof-StHnune. 

$.  451. 

aana)  Assataesen. 

Wir  wissen  über  Assam  und  seine  Bewohner  nur  sehr  weqig 
zu  sagen.  Bis  1822  war  es  ein  eigenes  unabhängiges  Königreich^ 
durch  Eroberer  gestiftet,  treicfie  aus  dem  Norden  gekommen 
$eyn  soilen.  Der  Fürst  hiess  Sarya-Radja^  d.  h.  himmlischer 
Fürst.  1822  eroberten  es  die  Birmanen  und  von  diesen  1825 
die  Engländer,  unter  deren  Hoheit  es  dermalen  ^tehl.  Seitdem 
erst  kennen  wir  Land  und  Bewohner  etwas  näher«  Das  Land  ist 
sehr  frucbibar  und  wie  man  vermuthet,  das  Vaterland  des  Theet^ 
indem  er, daselbst  wild  wächst.  Die  Bewohner  treiben  Ackerbau, 
Viehzucht  und  Manufacluren.  Wie  nun  überhaupt  die  Physiognomik 
der  ganzen  indo-chinesischen  Ordnung  jetzt  schwer  zu  scfaildero 
ist,  indem  si^  im  Einzeln  durch  Kreuzung  mit  Hindus  und  Chi« 
nesen  alterirt  worden  ist,  so  sind  denn  auch  die  Schilderungen 
der  Assamesen  verschieden,  die  einen  finden  sie  den  Hindus 
ähnlich,  die  andern  geben  ihnen  platte  Nasen,  wobei  man  jedoch 
wissen  muss,  dass  es  auch  noch  uncullivirte  Stämme  daselbst 
giebt,  namentlich  die  Nagae  und  Karianer,  welche  sich,  als  die 
wahrscheinlichen  Autochlonen,  auch  zum  Theil  noch  gan:(  Qffab* 
hSngig  behauptet  haben. 
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§.452. 

ßßßß)  Siamestn, 

Siam  ist  von  Nalur  eines  der  reichsten  Länder  des  Ostens, 
nicht  bios  an  Gold-,  Silber-,  Kupfer- etc.  Minen,  sondern  auch 
nn  denr  edeklen  Früchten  etCi  wie  Thee,  Zimmt,  Farbehölzer, 
Indigo^,  Kaffee,  Orangen,  Baumwolle,  die  aber  jetzt  alle  ohne 
Pflege  sind,  so  dass  das  Land  einer  reichen  tropischen  Wildniss 
gleichen  soll  und  die  Bewohner  nur  den  Reissbau  treiben  und 
gesdiicfct  m  Gold-*  und  Holz-Arbeiten  sind,  auch  einige  bäum-* 
wollöne  und  seidene  Zeuge  weben.  Wir  glauben  daraus  folgern 
zu.  dürfen,  dass  dieses  Land  einst  hoch  cultivirt  war  und  nur  der 
Despotismus  eines  mongolischen  Eroberer«-Volks  bewirkt  hat,  dass 
das  nnierdrückle  alte  Volk  nur  nodi  das  Nothdürftigste  pflegt, 
die  obigen  edlen  Gewächse  aber  hat  verwildern  lassen.  Es  scheint 
jenes  Eroberer-Volk  zu  seyn,  weiches  sich  noch  jetzt  Thoe  d.  h. 
Vorzüglich  freies  Volk  nennt.  Alles  Acker-  und  Wiesenland 
gehört  dem  Könige  und  nur  Gärten  uiid  Häuser  sind  Privat- 
filgenthum.  Alle  Unterthanen  müssen  dem  König  und  den  Man- 
dariiien  zahlreidie  öffentliche  Frohnden  leisten. 

Dass  der  Buddhismus  den  Siamesen  von  Indien  her  mitgettveilt 
worden,  beweisst  sich  damit,  dass  die  Pa/i-Sprache  ihre  gelehrte 
Sprache  ist,  wie  für  uns  die  lateinische.  Man  hat  den  siamesi- 
schen Buddha-Cultus  einige  Zeil  für  ein  verdorbenes  oder  unter 
der  Maske  des  Buddhismus  von  den  französischen  Jesuiten  ein- 

■ 

geführtes  katholisches  Chrislenthum  gehalten,  denn  man  findet 
bei  ihnen  di^  Mönchs-Orden  mit  Generalen,  Provinzlalen  etc. ,  die 
Beichte .  das  Weihwasser,  das  Fasten,  den  Rosenkranz,  Reliquien,' 
Osterfest  und  kirchliche  Trauung.  Erst  seit  1547  haben  wir  durch 
die  Portugiesen  Nachricht  von  diesem  Lande  und  weil  sie  dem 
Könige  gegen  seine  feindlichen  Nachbarn  befstanden,  erlaubte  er 
ihnen  das  Chrislenthum  im  Lande  predigen  zu  dürfen.  1568 
eroberten  die  Pegiianer  Siam,  verloren  es  aber  1590  wieder. 
Seit  1663  wurden  die  europäischen  Missionäre  ganz  insonderheit 
begünstigt,  indem  nämlich  merkwürdiger  Weise  ein  Grieche, 
Con$f antin  Falion,  sich  zum  Ersten  Minister  aufgeschwungen 
hatte  und  nichts  geringeres  beabsichtigte,   als  sich  des  Thrones 
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mit  Hülfe  der  Franzosen  zu  bemächtigen  und  deshalb  nach  1660 
eine  Gesandschaft  an  Ludmg  XIV,  veranlasste. 

In  Folge  neuer  Thron  -  Streitigkeiten  eroberten  1767  die 
Birmanen  das  Land,  so  dass  zuletzt  ein  Tbeil  desselben  zum 
Binnancn-Reic'h  geschlagen  wurde. 

Die  alle  Ri  sidenzstadt  Siam^  so  wie  die  neue  Bankoif^  sind 
in  Stein  erbaut  und  zeugen  ebenwobi  für  eine  ältere  höher« 
Cultura). 

a)  Das  dernialige  Reich  Slam  besteht  aus  4em  aigenüichf»  Siim 
einem  Theile  dci  unterworfeneu  Laos,  einem  aasehnlicben  Gebiete  dei 
benachbarten  Cambodscha  und  einigen  zinspflichtigen  Staaten  der  malaiiscbeo 
Halbinsel  Malakka ;  die  siamesische  Hauptstadt  Bankok  an  der  Maadoof 
des  Nenam  liat  eine  Stunde  im  Umfang,  401,300  Buwohiiery  wonwttr 
310,000  Chinesen,  50,000  Abkömmlinge  derselben,  8000  Siaoies«! 
und  800  Portugiesen  sich  befinden ;  das  ganze  Reich  zählt  nur  2,790,500, 
wovon  blos  die  HälRe  Siamesen  sind,  die  anderen  aus  Chinesen,  Laos 
und  Portugiesen  bestehen.  Die  Siamesen  sind  schlanker  als  die  eigeat* 
liehen  Malaien ,  haben  aber  ein  merkwürdig  breites  und  flaches  Gesteh 
starkes  Hervorragen  der  Backenknochen,  so  dass  diese  dem  Gesicht  di^ 
Form  eines  verschobenen  Yier-Ecks  geben.  Kleine  Nase,  breiter  Hoad| 
dicke  Lippen,  Farbe  wenig  gelb.  Doch  sind  sie  im  Ganzen  seböaer 
als  die  übrigen  Völker  j^oseit  des  Ganges  aber  nur  ffaaf  Fuss  drei2oU  iai 
Durchschnitt  gross,  mit  langen  Armen,  plumpen  Untergliedern,  Neigung  xor 
Korpulenz. 

Also  wahrscheinlich  wie  in  China,  ein  Hfischvolk  aus  mongolisches 
Einwanderern  und  antiken  sesshaften  Bewohnern.  Sie  sind  von  Hans  aol 
geistreich  und  verständig,  dabei  aber  träge  und  ohne  Industrie.  Wie 
alle  indochinesischen  Völker  haben  sie  die  Decimalrechnung ;  blos  die 
Mandarinen  schreiben  die  Geschiebte  des  Königreichs.  Sie  bedienen  sich 
zweier  Zeitrechnungen,  einer  heiligen  und  einer  bürgerlichen ;  die  erstert 
zählt  jeUt  (1853)  1212;  der  1,  S,  15  und  22.  jeden  NonaU  ist  ikt 
Sttbbalh. 

Sie  lieben  körperliche  Uebungen,  das  Lustspiel  und  besonders  die 
Tonkunst  und  haben  Orgeln  aus  Schilfrohr,  welche  der  Missionair  üulilaf 
sehr  rühmt.  Die  Sprache  ist  fast  ganz  die  chinesische,  durch  Religion 
und  Literatur  sind  aber  viele  Paliwörter  hineingekommen;  ihre  Literatur 
besteht  aus  Erzählungen,  Dichtungen,  Dramen  und  Religionsbttchern» 
ihre  Schrift  ist  eine  Alphabetschrift,  wird  von  der  Linken  zur  Rechten 
geschrieben  und  hat  1 6  Vocale  und  38  Consonannlen.  Die  Meoge  dar 
Geistlichen  oder  Tdlapoinen  ist  so  gross,  dass  auf  vierzehn  Köpfe  eia^r 
gezählt  wird.  Ihr  despotischer  Herr  und  Beherrscher  heisst  oicbt  blof 
sondern  ist  auch  wirklich  „der  Herr  der  Köpfe,  der  Gebieter  des 
iebens,  der  Eigentbümer  aller  Dingt*. 

l^\^  Bewohner  halten  sich  über  alle  NaÜonan  arbabap»  mii  AvonkM 
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der  Cliinetea  iM  BinnaneDy    dene»  sie   sich    fMofa   iUsHe*.     AOe  M 

i^rtifXmgt3  Yerinögea  verwenden  sie  auf  TempeibauleD. 


§.  453. 

yyyy)   Anumeten. 

Vor  AlWin  nivss  hier  bemerkt  werden,  dasi  die  Nameil 
Amamy  Tonhin  und  Cochinrhmo  heutzutage  proniisrue  von  dett 
Geographen  Rir  ein  und  dasselbe  Land  und  Reich  gebraucht 
v^dt^ ;  Anmn  ist  der  Name,  welchen  die  Einwohner  selbst  ihre« 
Lande  gaben,  Tonkin  ist  der  chinesische  Name  desselben  und 
Coehtn'-China  heisst  blos  so  viel  als  West-China,  jedoch  fiibrl 
der  ftördliohe  Theil  vorzugsweise  den  Namen  Tonkin  uAd  der 
sfidlidic  den  Namen  Cochinchina.  Laof,  welches  jetzt  zum  Reiche 
Anam  gehört,  ist  eine  Eroberung  theils  von  Birma,  theils  VOQ 
Siama).  Cambodscha  und  T»iampa  sind  alte  Provinzen  von 
Cocbin-China. 

Die  alte  Geschichte  des  Landes  ist  uns  noch  völlig  unbekannt 
Im  18.  Jahrhundert  gehörte  es  ganz  zu  China  und  hatte  ein0ii 
chinesischen  Gouverneur,  jedoch  so,  dass  Cochin-China  wieder 
eine  Provinz  von  Tonkin  war.  In  Folge  einer  Empörung  wurden 
die  Chinesen  vertrieben  und  Tonkin  gab  sich  einen  eigenen  König, 
der  jedoch  Vasall  von  China  blieb.  Hierauf  riss  sich  auch  Cochin- 
China  von  Tonkin  los;  gab  sich  eben  wohl  eigene  Könige  und 
(riu^r  derselben  eroberte  sogar  1800  Tonkin,  liess  sich  anfanga 
I^W9r  HUi^h  die  Ober-Lehnsherrlichkeit  von  China  gefallen,  erklirto 
aicb  aber  nachher  für  unabhängig  und  von  da  an  datirt  also  dat 
neue  jetzt  wieder  von  China  unabhängige  Kaiserthum  Anam^ 
def£(ea  Residenzstadt  Fuafuan  oder  üuey  an  der  Küste  vmi 
Cochin<^China ,  ist. 

Anam  ist  von  der  Natur  eben  so  reich  ausgestaltet  wie 
Siaui,  aber  bei  weitem  kultivirter^  was  allerdings  der  chinesischen 
Herrschaft  und  dem  chinesischen  Einflüsse  mit  zuzuschreiben  sey« 
dürfte,  besonders  zeichnet  sich  der  Schiffbau  aus,  die  Literatur 
ist  reich  an  moralischen,  dramatischen  und  botanischen  Werken, 
Qaukuost,  Mfticrei  und  Musik  sind  jedoch  ganz  chinesisch.  Mai 
Bewobmer  haben  rnuk  pkysiognomiadi  rnid  fpracblich  viele  Aehn« 
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Nchkeit  mil  den  Chinesen,  also  mongolische  Physiognotiii«,  >vie- 
wohl  die  Sprache  eine  ganz  eigrnthünfliche  und  sehr  schwer  (fltr 
Fremde)  auszusprechen  ist.  Man  schildert  die  Anamesen  als  ein 
sanftmUthigcs ,  verständiges  und  thätiges  Volk.  Sie  treiben  einen 
lebhaften  Handel  mit  China,  den  Sunda-Inseln.  Ihre  Haapt- 
Handelsstadt  Saigun  zühlt  180,000  Einwohner  (das  ganze  Land 
83  Millionen).  Wie  in  China,  sind  auch  hier  A\&  Grossen  An- 
Mnger  des  Confiiciu»,  während  der  Buddhismus  die  Religion  des 
Volkes  ist.  Auch  hier  wurden  durch  die  europäischen  Missionäre 
•ehr  Viele  zum  Christcnthum  bekehrt  und  viele  Kirchen  erbaut 
Wie  es  jetzt  damit  iiteht,  wissen  wir  nicht. 


a)  Die  Bewohner  von  Laos  theilen  sieb  in  zwei  Stüiimpit ,  in 
mesen  und  Birmanen  oder  in  die  weissen  und  in  die  dunkeln.  Es 
serHint  in  sieben  kleine  Staaten,  wovon  vier  von  Siamesen  und  drei 
von  Birmanen  bewohnt  werden.  In  den  Gebirg^en  findet  man  auch  noch 
Wilde ,  schwarze  Noi« 

Nach  Gutzlaf  ist  Anam  9800  englische  Quadrat-Bleilen  gross  ood 
sdhlt  nur  15  Millionen  Seelen.  Es  zerfällt  poliliscb  in  sechs  Theile: 
1}  Tnnkin,  2)  das  eigentliche  Cochinchina  oder  Dangtrahg,  3)  Tsiampa, 
4}  Cambodia,  5)  das  #ot-Gebiet  and  6}  das  Gebiet  der  Laos-Stfiaiiie. 


•§.  454. 

iö6d)  Birmanin. 

Auch  von  der  Geschichte  der  Birmanen  würden  wir  nicht 
viel  mehr  wissen,  als  von  der  der  Siamesen  und  Anamesen,  hätten 
sich  nicht  in  neuester  Zeit  zwei  Engländer,  Crawfurd^')  und 
Tandi^^)j  grosse  Verdienste  darum  erworben. 

Was  zunächst  die  VölkerschaÜen  anlangt,  welche  jetzt  zum 
birmanischen  Reiche  gehören,  so  sagt  darüber  i$.  Germano  (bei 
Tandy)  folgendes: 

i)  das  herrschende  Volk  sind  die  Mranma,  woraus  die 
Europäer  jB^?rm/7n  gemacht  haben;  sie  gehören  allein  nach  Aea; 
die  Chinesen  nennen  die  Birmanen  Mien. 

2)  Auf  sie  folgen  die  Peguaner,  welche  einst  Ana  be- 
herrschten und  sind  in  Pegu  zu  Haus.  Sie  reden  scheinbar  eine 
ganz  andere  Sprache  als  die  Birmanen  QMonfesquieu  XXIV.  8. 
behauptet,  ihre  religiöse  Moral  sei  last  christlich}:      . 
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3)  Die  Ärraeahs  (Rakh^Hfiffi),  welche  noch  Tür  Korzm  daV 
slbslstdndige  Königreich  Arraran  bildeten,  nan  aber  onter  dem 
Irmanen  stehen.  Auch  ihre  Sprache  ist  jetzt  scheinbar  gnnz\et'* 
^hieden  von  der  birmanischen  und  pcguanischen. 

4)  Die  Kheng,  welche  das  Grenzgebiri^  zwischen  Arratam 
nd  Ca9»ai  bewohnen.  Sie  sind  nur  zum  Theil  den  Birmanekt 
nterworfen,  reden  eben  wohl  eine  eigene  Sprache  oiid  sind  dia 

5}  Das  Land  zwischen  Ära,  Simm  und  der  chinestscbea 
hOTfnz  Yunnan  ist  durch  die  €h4m  bewohnt,  Welche  audi  ljt»i 
im  Theit  bewohnen.  Sie  haben  ihre  eigenen  Ckefit  und.  simi 
hSiitm  ^erbOndet,  auch  soll  ihre  Sprache  mehr  der  siamasiilch^il 
s-  birmanischen  gleichen.  .        ,     . 

Ö)  In  deA  Wildern  von  P^pu  finden  sieb  endlich  noch  die 
ariäny  welche  keine  Buddhisten  sind,  vielleicht  Papus. 

Nach  Leyden  (über  die  indo-ohinesischen  Sprachen  in  Asiat» 
es.  X.  S.  222/eic.)  sind  jedoch  die  drei  Sprachen  von  Av&^ 
egu  und  Arraeaii  nicht  so  different  wie  S,  Germ^ino  glaubt^ 
mdern  nur  Dialekte  einer  Ursprache  und  nur  wegen  ibr^r  Ein-f 
Ibigkcit  durch  Aussprache  und  Accent  leicht  Wort-Veränderun- 
;n  unterworfen;  ja  die  Birmanen  leiten  ihren  Ursprung  von  deti 
tTakans  ab,  diese  heissen  noch  die  kleinen  Mranma  und  der 
iddhismus  soll  über  Arrakan  nach  Slam  gekommen  seyn. 

Die  älteste  Geschichte  der  Birmanen  ist  noch  unbekannt» 
^awfurd  liat  chronologische  Tabellen  der  Herrscher  von>  9rom»i 
m  und  Peffi*  gegeben,  welche  aber  blos^  bis  691  vor  Chr.  zu-? 
ckgehen,  als  dem  Anfange  der  «rslen  Aera^  deren/  sie  übeiH 
upt  vier  haben  c}.  Ihre' Geschichte  welche  vor  691  fli>k»/filt 
irch  Annahme  des  Buddhismus  so  in  die  indische  hinein  ver- 
3bt,  dass  sie  sich  nicht  wieder  ausscheiden  lässt,  denn  seildeill 
hielten  sie  auch  ihre  ganze  literarische  Bildung  von  den  Indern^ 
sonders  von  Ceyion  her  und  als  bei  diesen  ^e  Quelle  ver^ 
?gte ,  sanken  auch  sie  wieder  zurück.  Noch  jetzt  erhalten  sie 
-en  Kalender  aus  Indien  und  ihre  religiösen  Sckriflei^  (^K^m) 
ben  indfsche  Naihen :  Vüii  (von  Vina^a ,  Disciplin} ,  Paäimat 
vn  Pdfimokkha,  Gesundheitslebre)  und  Smiän  (ven  Saiim^ 
idisn  des  Gautama)')  ^'^  ^*^  Pali-ist  für  <die  Wrmanliobte 
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Mpflicr,  was  tilr  unsere  kaHioUschen  das  LalemiM^e.  ADe  bir« 
naaischcn  Sittdto  haben  zwei  Namen,  einen  Pali  Namen  und  eiaea 
birmanischen.     Ja  die  Birmanen  sind  eben  90  sloia  anf  ihre  Ab^ 

0 

kunfl,  wie  die  Brammen  auf  die  ihrig« ;  durch  die  religiöse  uad 
fpschichHiche  Identificirung  setzen  sie  sich  diesen  gleich..  Ihr 
Haupt* Geschichls-Werk,  aus  dem  S.  (h'rmano  sohöpfke,  ist  dal 
MahdrdzmHen,  d.  h.  grosse  Geschichte  der  Könige.  Genug,  di« 
Birmanen  sind  den  Indern  gegenüber,  was  die  GaHier  den  Röven 
md  diese  den  Griecheni  gegenülier.  Sktro'KiUra^  der  [rUhera 
Manie  der  Sladt  Prome^  soll  443  vor  Chr.  durch  Inder  yegriladfil 
worden  seyn  nad  die  indisch<'n  Könige  von  M^adha  sollen  »h 
flelcb -Könige  von  H^irmn  gewesen  seyn^^  Der  König  jf^ißmiLpH 
filr  den  Gründor  von  Swjaii^g  oder  TckMgßf*^ ,  eine  ber^lbmlii 
Stadt,  welche  4364  cersil^rt  wurde.;  f)^r  Kikiig  t/^Z49na.Biatm 
gründete  die  Stadt  Ära  CAngua}  und  gab  ihr  den  Titel  ila/«^ 
Mfpura^  Stadt  der  Juwelen.  1526  griffen  die  Chan  (Nr.  5)  das 
Reich  an  und  herrschten  15  Jahre  darüber.  .  Zweihundert  Jahre 
später  (1740)  überfielen  die  Petfuaneir  ^rmß  und  zerstörten  ^Am, 
Ein  bioser  Privai-^Maan  {^Ahmprä}  sammelte  ein  iteer,  vtHrtriek 
sie  wieder  und  machte  sich  selbst  zum  König.  Unglücklicher 
Weise  verordnete  er  bei  seinem  Tode  (1760),  dass  ihn^  seine 
sieben  Söhne  »ncce$9w  folgen  sollten,  was  die  blutigsten  Thron* 
folge-Streitigkeiten  lange  zur  Folge  hatte.  Einer  dieser  sieben 
Söhne  besiegte  und  unterwarf  sich  auch  auf  einige  Zeit  Sinm 
und  befreite  Birina  von  dem  chinesischen  Tribute.  1783  eroberte 
ein  anderer  derselben  Anacan  und  die  letzte  Eroberung  der 
Birmanen  war  1822  die  von  A^aw^  welches  sie  sammt  Arraean 
1626  wieder  an  die  Engländer  verloren,  S.  oben  $.  185.  Notes, 
Die  Birmanen  sind  nun  nicht  allein  gelehrt,  haben  nahlreiche 
Klöster  und  Schulen ,  welche  sie  frei  besuchen ,  so  dass  der  ge« 
meinste  Mann  lesen,  sdneiben  und  rechnen  kann  «),  sondern  sind 
auch  Freunde  der  schönen  Künste,  besonders  des  Theaters,  sehe 
lernbegierig,  interessiren  sich  namentlich  sehr  für  die  europäische 
Cultur,  seitdem  sie  deren  Uebergewicht  haben  kennen  lernen, 
Übersetzen  wichtige  wissenscliaftliche,  besonders  astronon[us^ba 
und  furistisohe  Werke  aus  dem  EngU$chen,  und  lassen  ihre  Kinder 
•iirfg  in  den  von  Europäern,  gegründeten  Schulen,  untenricbtenf). 
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r  Ton  der  NaltN^  reich  imsgestafteteif  Land  (bägondefft  auch  M 
M  und  Silber,  dessentwegen  es  schon  im  hohen  Allerthtim 
ejfio  aurea  genannt  wurde)  erfreut  sich  der  entsprechenden 
iiltur.  Man  baut  Reis,  Zuckerrohr,  Taback,  Baumwolk,  Indigo 
id  alle  tropischen  Früchte.  Sie  führen  an  Manufacturwaren  aus 
lumwollene  und  seidene  Stoffe,  Glas,  Salpeter,  Pulver,  Porzellan 
id  Marmor-Statuen  und  sind  besonders  geschickte  Gold«,  Silber-» 
id  Holzarbeiter.  An  den  Ufern  des  JrawatMy  r^iht  sieh'  Staidl 
1  Stadt  und  auf  ihm  wird  der  ansehnliche  Handel  mM  Chimi 
strieben. 

Genug,  die  Birmanen  nehmen  den  obersten  Platz  unter  deif 
do-chinesischen  Völkern  ein,  sind  auch  physiognomisch  die 
ihönsten  unter  ihnen  und  müssen  bei  ihrem  hohei^  Altei^  einal 
9cfa  höher  gestanden  haben  als  jetzt.  ^  S.  jedoch  $.  276  a.  B. 
irma  zählte  1826  etwas  über  4  Millionen  Einwohner. 

a)  Journal  of  an  Embassy  from  the  Goternor^Getieral  af  Iniia 
the  court  of  Ava  in  the  year  1827,     London  1829. 

b)  Durch  Uebersetzuug  einer  Beschreibung  des  Birmanen-Reic^ 
>Q  dem  Missionair  San  Germano  aus  dem  ItalicfMischeo.  Rom  X^W. 
'GemHm&  war  seit  1783  bis  1808  llissionair  in  Avm  und  erricht«!« 
>rt  Kirtb«o  uad  Seniaare.    £r  las  die  birmanischen  Origiualwerkjs  i)od 

ferirt  daraus  besonders  über  ihre  Cogmoffraphie  und  Cosmoffeuie. 

-  **     *?  .^"^     .  .-.  .  p.  ,,  .  -.ff 

cj  Die  erste  Epoche  von  G91  vor  Chr.  oder  die  dfis  Grossvaterf 
Hl  Gdufäma. 

Die  ztoeile  ist  die  bekannte  und  viel  verbreitete,  welche  Mll 
aotamas  Nnvana  543  vor  Chr.  beginnt. 

Die  dritte  beginnt  79  vor  Chr.,  weil  mon  ein  Unglück  fOrcbtete 
id  daher  eine  neue  Aera  begann. 

Die  vierte  j  wonach  sie  gewöhnlich  rechnen  dalirt  von  638  nach 
br.,  sie  findet  sich  jedoch  auch  bei  den  Siamesen  als  Vulgär-A^a  zur 
rinnerung  an  die  Einführung  des  Buddhismiw  b^  ihoeo.  .     ^ 

dl  Ihr  Gesetzbuch  soll  eine  Version  i^s.  Manu  seyn.  ., 

ej  Die  birmanische  Sprache  ist  dem  Siamesischen  sehr  •  verwaQd^ 
Her  durch  die  lange  Trennung  sehr  verschieden  davon  geworden,  sie 
il'  ihre  eigene  Schrift  um!  die  Bachstaben  sehen  eng  Terbubdienen 
m*m  übBÜch.  Die  Sprache  soll  ohne  alle  Coujuactioaeii  :sf^  'abor 
sich  an  Tropen  und  Figuren.  .,^ 

Marryat  in  seiner  Olla  podrida  I,  lobt  die  Birmanen  sehr,  stel)! 
e  Aber  Hindu  nnd  Iddo-Chinesen ,  besonders '  rtshmt  et  sie  als  tapfer 
id  «leinl»  tif  kdnntaa  eiaat  geHihrlicbe  Feinde  dar  Engländer  wMmI 

t)  nao  kmM  Üe  cnten  MMoMire  nadi  Atpm,  Fiyv  nwi  ilw 
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Mi^oii,  1746  wirdea  jedoch  der  Bischof  nd  iwei  Misiioiiaire'enMr^ 
1828  war  nnr  noch  ein  chri»llicher  Geistlicher  dort 


SS9)  UnfU  der  HefUn  oder  rnrnük^ckin^eieehgu  Ordutm§  a-*ff)' 

$.  455. 

Bey  den  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  vier  Nationen  aiad 
wir  in  einer  doppelten  Verlegenheit,  einmal,  ob  wir  die  Tiöeimitt. 
wirklich  su  dieser  Ordnung  und  nicht  noch  zu  der  vorigen  drittel 
zählen  sollen,  denn  es  verhält  sich  mit  ihnen  wie  mit  den  Assh 
Wesen  und  Birmanen,  sie  haben  vor  inairn  mehr  empfangen  ab 
von  China ,  sind  aber  ein  Vasallen-Staat  von  diesem ,  und  daoi 
ob  wir  die  Japanesen  über  die  Chine$en  oder  diese  iU)er  ]e^ 
stellen  sollen.  Da  die  Koreaner  theils  an  China  theils  an  Japu 
tribulpflichtig  sind,  so  werden  sie  bald  für  einen  Zweig  dcff 
Chinesen  bald  für  einen  der  Japaner  .  gehalten ,  nehmen  aber 
jedenfalls  ihren  Platz  vnfer  diesen  beiden  Nationen. 

Es  bleibt  uns  sonach  nichts  anderes  übrig  als  den  Tibetanern 
einstweilen  den  untersten  Platz  in  dieser  Ordnung  anzuweisen 
und  es  der  Zeit  zu  überlassen ,  das  Dunkel  ihrer  Geschichte  auf- 
zuhdlen,  um  sie  dann  ihrem  wahren  Range  gemfls  unterzubringea, 
wegen  der  Japanesen  und  Chinesen  es  aber  dem  Leser  zu  Ober- 
tassen,  welchen  von  beiden  er  den  obersten  Rang  zuerkennen 
will. 

$.  456. 

ttaaa)    Tibetaner  oder  TaH$mt. 

Der  fiördliehe  Theil  dieses,  von  den  Eingeborenen  selbst 
Ptie  oder  Puekachim  genannten  hohen  Aipenlandes  heisst  eigentlich 
allein  Tibet ,  der  südliche  Bu/an.  Kefwt  liegt  schon  südlich  von 
dem  hohen  Grenz-Gebirge  Himafaya  und  gehört  politisch  nicht 
mehr  zu  Tibet,  die  Sprache  der  Bewohner  ist  aber  der  tibetanischen 
verwandt,  auch  sind  dieselben  Buddhisten •}. 

Gerade  so  räthselhafl  wie  nun  die  Fruchtbarkeit  dieses  Hoch- 
Landes  im  Verhöltniss  zu  seinem  Clima  und  diese«  zu  seiner 
geographischen  .Breite  ist,   so  auch  hinsichtlicb  seiner.  a^ipeAn^ 
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mtü  deren  Kultur.  Sieht  imui  «uf  das  physiognomische  Aeusser^ 
der  Hasse,  so  inuss  man,  me  bei  den  heiith^n  Chinesen,  auf 
mongolische  Abstammung  schliessen  b} ,  während  sie  jedoch 
wiederum  und  noch  dazu  bei  einem  so  kalten  Ch'ma  eine  bräun- 
lich- kupferrolhe  Hautfarbe  haben  uAd  oft  über  sechs  Fuss  gross^ 
sind,  zwei  Merkmale  die  den  eigentlichen  Mongolen  fremd  sind. 
Sieht  man  dagegen  auf  ihre  Kultur,  so  stehen  sie  den  Chinesen 
nicht  viel  nach  und  man  kann  nicht  glauben,  dass  rohe  Nomaden, 
Selbst  mit  Hülfe  der  Inder  oder  Chinesen,  eine  solche  Höhe  darin 
erstiegen  haben  sollten,  sondern  das  Volk,  dem  eine  solche  Cultnr 
Boch  jetzt  eigen  ist ,  muss  von  Anfang  an ,  hier  also  namentlich 
vor  der  Annahme  des  Buddhismus,  die  Anlage  und  das  Bedürfnisa 
dazu  und  darnach  gehabt  haben.  Sie  sollen  daher  eine  indische  Colonic 
geyn  zufolge  ihrer  Gesetze,  Schriften  und  Religion.  Das  Alphabet 
ihnelt  sehr  dem  Sanscrit  (Note  e)  imd  auch  die  Sprache,  diese  neigt 
sich  aber  zu  dem  chinesischen  Monosyllabismus,  weshalb  man  sie 
auch  wieder  zum  chinesischen  Volksslamme  rechnet.  Was  diese 
Tibetaner  vor  Annahme  des  Buddhismus  gewesen,  liegt  jedoch 
noch  ganz  im  Dunkele).  Nach  einigen  kam  der  Buddhismus 
schon  im  Jahr  60  nach  Chr.  nach  Tibet,  nach  J.  J.  Schmidt^') 
aber  erst  629  durch  den  König  Snongdsan  GambOy  von  wo  an 
denn  auch  alle  Cultur  und  Literatur  der  heutigen  Tibetaner  aller- 
erst datiren  soll,  insonderheit  der  Gebrauch  einer  eigenen 
Schrift  e),  Dass  nun  aber  der  Buddbismus  (nicht  der  indische 
Bramaismus,  wie  Turner  irrig  meint  0)  hier  nicht  auf  einen  rohei^ 
und  passiven  Boden  fiel,  wie  bei  den  Mongolen,  beweisst  die 
ganz  eigenthümliche  national-individuelle  Modification  und  Ge^ 
stsltung,  welche  er  hier  erhielt,  dass  er  sich  nämlich  eine  voll- 
ständige  hierarchische  klösterliche  Verfassung,  mit  einem,  gleich 
dem  Buddha  selbst  verehrten  Pabste  an  der  Spitze,  gab,  ja  die 
Tibetaner  es  waren,  welche  diesen  ijamaismui  bis  an  die  Wolga 
unter  den  Mongolen  weiter  verbreiteten  g). 

Die  an  China  grenzenden  Landestheile  und  Städte  C^afah, 
Jjaßta ,  Ta%edo  etc.}  sind  volkreich  und  gut  gebaut  (mit  ge-p 
wölbten  Bauten  und  Kuppeln) ,  man  hat  daselbst  schon  längst 
eiserne.  Brüeken,  Kanonengiessereien ,  Tuchmanufacturen ,  Färbe-« 
Kien.    Die  Budidrockerkunst  mit  unbeweglichen   Letti^rn  solleil 
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tfe  TOfi  den  Chineten  erbalten  Wben,  die  Lithographie  M  Uer 
nralt.  Das  Land  hat  12  hohe  Schulen,  die  aach  von  denTarlarea 
rnid  Mongolen  besucht  werden  und  woselbst  Theologie,  FUlosopUc^ 
Astronomie  und  Mcdicin  gelehrt  wird.  Ihre  Kloster-ArchiTe  tiad 
reich  an  gedruckten  Urkunden  für  Geschichte  und  Geographie, 
sie  besilzen  eine  EncyklopXdie  der  Künste  und  Wisseaschafloi 
44  Bfinde  stark  l>). 

a)  Tibet  im  weiteren  Siaae  serftllt  ia  vier  Abtheilaogen  I )  Vorder** 
oder  Hocb-Tihet,  2)  Hinter-  oder  Nieder-Tibet ,  3)  HiUel-Tibet  od« 
Ladakh  und  4)  Klein-Tibet  oder  Ballistan.  Die  Chinesen  uetinca  Tibet 
Se^Tsang  die  Perser  Tübei.  Nicht  gaits  Tibet  ist  aber  buddfaifliacb ,  dÜ 
Bewohner  Ladukhs  sind  Schülern, 

Die  Gesichtszüge  der  Bewohner  von  Butan  sind  rein  lartarisch* 
Biougohsich ,  also  verschieden  von  denen  der  Tibetaner. 

Was  ffepal  und  Khorka  anlangt,  so  sisnd  es  bis  t8f5  aMer 
chinesischer  Hoheit,  seitdem  mehr  noier  brillischrr;  Jedoch  hat  es  noch 
feinen  eigenen  König  aus  dem  Stamme  Ghorkali.  Die  Angaben  Ober 
die  Abstammung  der  Nepalesen  sind  ver:}rhieden ;  die  Einen  erklären  sie 
fltr  llongolen,  die  Anderen  und  sie  selbst  halten  sich  fdr  lichte  Brarainev 
ond  sind  siols  daranf,  dass  sie  die  Vorsebrinen  ihrer  Religion  geiaacr 
heobachteten  als  die  Braminen  der  £bene.  Der  eigentliche  Saih-Yerbalt 
ist  der,  dass  die  herrschende  Ka^e  wirklich  zur  i?raiittiieii-Ra^e  gehört, 
das  gemeine  Volk  aber  rein  mongolisch  ist, 

b)  Aach  noniadisircn  noch  viele  Tartaren  in  Tibet,  deren  Reicb- 
thnm  in  Heerden  jenes  Rindviehs  besteht,  welches  Tibet  eigentbanlich 
and  von  dem  nnsrigen  ganz  verschieden  ist 

c}  Im  Alterthnm  hielt  man  die  Tibetaner  fUr  ein  Affenffescblecht 
Irod  ihr  Affenrurst  kommt  in  den  indischen  Epopöen  vor.  Wahncheinlicb 
von  der  hunnischen  Hässlichkeit  (s.  oben  §.  370.)  Man  sehe  übrigens: 
Beschreibung  von  Tibet  von  Ilyaiint  ßiischunnin;  eine  Uebersetziing 
aus  dem  Chinesischen  ins  Russische,  und  diese  russische  Uebersetzofig 
flbertrug  wiederum  /.  /.  Schnidl  ins  Teolsche  Petersburg  1828  ond 
Klapprolh  ins  Fronzösische.   Paris  i83t. 

d)  lieber  den  Ursprung  der  tibetanischen  Schrift,  Petersburg  1830. 

e)  Der  gedachte  König  achickie,  um  eine  Schrift  Tür  die  Tibetaner 
sa  erhalten  einen  Mann  nach  llindüslan;  dieser  bildete  aus  dem  Dewa- 
aagary  eine  doppelte  tibetanische  unter  Verwerfung  der  für  die  tibeta* 
oische  Sprache  uubraodibaren  Buchstaben  und  durch  die  Erfindung  von 
Sechs  neuen.  Man  schreibt  horizontal  und  vertical;  die  heiligen  Sans- 
fcritscbrifieu  werden  jedoch  noch  im  Original  gelesen.  .Andere  bebauptea» 
der  Buddhismus  sey  schon  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  nach  Tibet 
gekommen,  ja  es  seyen  schon  deshalb  Religionskriege  gefDhrt  wtmlen; 
Im  letzteren  FaHe  würde,  die  erste  AanalMii«  iia  texte  die  rioblige  tefB. 
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'  Was  die  tibetanische  Sprache  anlani^t,  so  hat  sie  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  mit  der  mongolischen,  türkischen  und 
taogusischen,  wohl  aber  mit  der  chinesischen ,  nicht  nur  in  BelrefT  der 
"Wurzeln  sondern  aach  der  Grammatik.  Diese  Aebniichkeit  und  Ver-* 
Waidtschaft  hat  zuerst  Remusat  hervorgehoben,  wobei  nicht  blos  seine 
,A«toritilt  als  gründlichen  Kenners  der  chinesischen  Sprache,  sondern 
baiiptsSchlich  seine  Nachweisungen  aus  den  besten  historischen  Quellen 
der  Chinesen  und  das  Gesläodniss  dieser  letzteren  selbst  es  offen  und 
bündig  dartbun,  dass  die  Sprachen  beider  Völker  eine  auffallende  Aehn^ 
lichkeit  haben;  jeder  noch  allenfalls  bestehende  Zweifel  darüber  wird 
sich  lösen  müssen,  wenn  das  jetzt  in  Ostindien  gedruckt  werdende 
Wörterbuch  sowie  die  Grammatik  der  tibetanischen  Sprache  von  Csoma 
t&n  Choeroes  nach  Europa  gefangen  werden.  Schade  dass  der  Verfasser 
dieser  Werke  die  eigentliche  Geschichte  Tibets  nicht  aufgeklärt  halr. 
Er  suchte  hier  nac4)  der  Abstammung  der  Magyaren.     S.  §.  370. 

f}  Denn  dass  ihnen  die  den  Hindus  heiligen  Orte  Allahabadf 
Benares  etc.  ebenwohl  heilig  sind,  beweist  nur,  dass  der  tibelanische 
Buddhismus  eine  eigenthümlich  nationale  Modification  des  Buddhismus 
Oberhaupt  ist.  Die  Braminen  erkennen  keinen  Dalai-Lama  an  und  wären 
BrMnhMBfl  k]ie  Stifter  des  Lamaismus  gewesen,  so  würden  sie  anCh  das 
Kaa}^iirjasen  eingefiUirt  haben ;  die  tibetanischen  Priester  essen  aucb  vpo 
AÜeoL 

^  \n  BfUan  sind  die  Klostergeistlichen  auch. 4ie  eigentlichen  Re«- 
genten;  sie  erziehen  und  ernennen  die  Kriegs-  und  Friedensbeamten. 

•  * 

b^  Tibet-  steht  übrigens  unter  chinesischer  Hoheit  und  der  zu 
Lassa  residirende  chinesische  Vicekönig  mit  einer  chinesischen  Garnisoj^ 
öder  Leibwache  steht  unter  dem  General-Gouverneur  der  chinesischeta 
PrOTinz  Sy^Tsehuan, 


§.  457. 

ßßßß)   Koreaner. 

Der  Name  der  kleinen  Halb-Insel  Korea  ist  japanesisch 
(Kooraij,  die  Chinesen  nennen  sie  Ka-eii  oder  Gau-li  und  die 
Bewohner  selbst  Tioseri'^Koak.  Sie  zerfiel  früher  in  mehrere 
Staaten,  die  aber  nach  und  nach  zu  einem  Königreich  vereinigt 
wurden  und  dieses  gelangte  schon  1250  vor  Chr.  unter  chinesi- 
sche Schutz-  oder  LehnshoheiL  Die  Sprachen  der  Chinesen, 
Japaner  und  Koreaner  sind  zwar  von  einander  verschieden,  je- 
doch offenbar  Dialekte  einer  Mutler-  oder  gemeinsamen  Ur- 
oder  Ordnungs-Sprache  a).  Die  Koreaner  haben  seit  374  nach 
Chr.  eine  eigene  und  wirkliche  Alphabctschrifl  mit  14  Consonanleit 
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und  11  Vocalen,   aus  chinesischen   Charakteren   entstanden  und 
gebildet. 

Obgleich  das  Klima  fast  eben  so  rauh  und  kalt  ist  wie  das 
von  Tibet b),  so  wird  dennoch  Reis,  Waizen,  Gerste,  Hirse, 
Buchwaizen,  ja  sogar  Baumwolle  gezogen  und  selbst  das  kostbar» 
Kraut,  der  Giny^engy  ist  hier  heimisch ,  wovon  das  Pfund  mit 
4000  Fl.  und  darüber  bezahlt  wird.  Das  kalte  und  kleine  Land 
zählt  12  Millionen  Einwohner  und  hat  Ueberfluss  an  zahmen^  md 
wilden  Thieren. 

Obwohl  nun  die  Koreaner  schon  seit  1250  vor  Chr.  unter 
chinesischem  Einflüsse  stehen  und  sich  mit  den  Chinesen  in  SiUeS) 
Gebräuchen,  Kleidung,  Wohnungen,  Wissenschaften  und  Könsteii 
fast  ganz  identificirt  habend),  so  haben  sie  doch  ihre  Sprache 
und  Physiognomik  nicht  verändert,  auch  den  Bnddhrsmus  nicht 
angenommen,  sondern  sind  noch,  reine  Coafucianer  und  unter« 
scheiden  sich  äusserlich  wesentlich  von  den  mongolischen  ChinesMt 
indem  sie  weit  schöner  gebildet  sind  als  diese  ^},  was  mü  dentf 
um  so  mehr  bei  unserer  obigen  Behauptung  ($.  175}  bestärkt^ 
dass  die  alten  hochcultivirten  Chinesen  ein  schönes  Volk  gewesen 
seyh  müssen,  was  mit  der  von  ihnen  geistig  beherrschten  mon-' 
goHschen  grossen  Masse  noch  jetzt  nicht  zu  verwechseln  ist. 
Nach  XoiYa  scheinen  nie  Mongolen  gekommen  zu  seyn.  Auch 
unter  ihnen  halte  das  Christenthum,  wie  in  Japan  und  Chint, 
schon  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht ,  wurde  aber,  wie  in 
diesen  Ländern,  wieder  ausgerottet.  Es  kam  bekanntlich  schon 
durch  die  Nestorianer  nach  China  e). 

a}  Eine  Probe  der  koreanischen  Sprache  sehe  mau  ia  v.  SiehoWs 
Archiv  über  Japan.  Erste  Lieferung.  Auch  sie  hat  rälhselhafter  Weise 
weder  Declinalion  noch  Conjugation. 

b}  Merkwürdigerweise  giebt  es  aber  dennoch  Krokodilte  in  den 
FlUssen. 

c}  In  der  Residenz  des  Königs ,  Kingküao ,  befindet  sich  eine 
berühmte  Bibliothek,  auf  die  man  auch  so  grossen  Werth  legt,  dass 
ein  Prinz  des  Hauses  deren  Oberbibliothekar  ist. 

d}  Sie  können  keine  Tungusen  oder  Alandschn  seyn,  dem  wider- 
spricht ihre  Sprache  und  gelehrte  Cultur. 

e)  Die  Wiener  Jahrbücher  Bd.  79.  enthalten  ein  Mehrere«  Aber 
Korea  und  Japan. 
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^"  §.   458. 

Das  eigentliche  Reich  Japan  oder  Nippon  besteht  aus  den 
drei  iDsebi  Nippon,  Niutdu  wnASikok^')^  samnitden  vielen  kleinen 
Inseln,  welche  um  sie  herum  liegen;  Neben--  und  SchuMäntfer 
mA  die  beiden  nördlich,  der  Mantschurei  gegeniiber  liegenden 
grossen  Inseln  Je»$o  and  Karafta,  so  wie  die  südlich  gelegenen 
kleinen  lAukin-  oder  LikeoAnseln,  Die  Urbcwohner  aller  dieser 
Inseln  sollen  Ainos  oder  Kurilen  gewesen  seyn  und  in  frühester 
Zeit,  schon  1240  vor  Chr.,  also  gleichzeitig  mit  Korea,  durch 
nll-chinesische  Einwanderer  Iheils  ausgerottet,  theils  vertrieben^ 
tbeils  gewaltsam  cultivirt  worden  seyn,  so  dass  sich  noch  jetzt 
die  Japaner  und  Kurilen  sollen  vai*ständlich  machen  können.  Jene 
alt-obinesischen  Einwanderer  waren  aber  keine  Chinesen  im 
engem  Sinn,  sondern  nur  ein  Zweig  des  grossen  chinesischen 
¥o|ksstammes,  sq  dass  sie,  die  wir  nun  Japane9en  nennen^ 
qifachlich  und  physiognomisch  den  eigentlichen  Chinesen  zwar 
eben  so  stammverwandt  waren  und  sind^  wie  die  Engländer  den 
Teutscben,  jedoch  ebenwohl  für  sich  bestehende  und  getrennte 
Nationen  bilden,  wovon  eine  jede  seitdem  ihren  eigenen  Cursus  der 
Entwickelung  gemacht  hat,  wobei  ihnen  aber  natürlich  vieles  ge^ 
neinsam  bleiben,  sie  sich  vieles  gegenseitig  mittheilen  mussten, 
was  eben  in  der  Stamm-^Verwandtschafl  seinen  Grund  hatb). 
Dieses  seit  1240  vor  Chr.  also  schon  exisiivende  japmiiBehe  Reich 
wurde  661  vor  Chr.  durch  einen  chinesischen  Fürsten  (Sin^Mu} 
tnrobert,  welcher  daselbst  das  Lehnssystem  einführte  und  das  Land 
nnter  »eine^  wahrscheinlich  chinesischen.  Getreuen  oder  Begleiter 
vertheilte  und  zwar  so,  dass  sich  hier  nach  und  nach  ein  Ver-» 
hältniss  ausbildete,  welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  ehe-- 
maligen  fränkischen  und  teutscben  Reiche  hatte  und  hat.  Es 
wurden  die  Vasallen  nämlich  so  mächtig,  dass  sie  es  schon  1158 
durch  eine  Empörung  dahin  brachten  ,  dass  einer  aus  ihrer  Mitte 
(yori^Toma)  zum  Kron-Feldherrn  oder  Kubofi}  ernannt  werden 
mosste  und  seitdem  riss  dieser  nach  und  nach  die  ganze  Staats-* 
Gewalt  an  sich,  so  dass  1586  der  alten  Dynastie  blos  noch  -der 
Bhren^Platz  und  die  geistliche  Gewalt  blieb,  die  übrigen  Vasallen 
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aber  sidi  za  fast  unabhängigen  Landesherren  empor  arbeiteten, 
die  blos  noch  die  Ober-Hoheit  des  Kubo  anerkennend},  d^ 
denn  auch  in  seinem  und  ihrem  Interesse  den  Dairi  oder  söge» 
nannten  geistlichen  Kaiser  streng  bewachen  lässt«}.  Ja,  wie 
viele  teutsche  Landesherrn  aus  politischen  Gründen  und  um  sich 
vom  Pabste  und  Kaiser  unabhängiger  zu  machen,  die  Reformäiion 
begünstigten,  so  begünstigten  die  japanischen  Vasallen  die  Aus- 
breitung des  Christenthums  in  Japan  r) ,  um  dadurch  das  Aoseheo 
des  Dairi  noch  mehr  herabzusetzen,  so  dass  1616  beinahe  die 
Hälfte  aller  Einwohner  christlich  gewesen  seyn  soll.  DerUebee- 
mulh  der  portugiesischen  Jesuiten,  denen  ihr  Bekehrungs-Geschäft 
so  sehr  erleichtert  worden  war,  und  die  sich  nun  auch  in  die 
politischen  Angelegenheiten  mischten,  so  wie  die  Eifersucht  der 
Holländer,  welche  alles  thaten,  sie  auszustechen  und  zu  vefw 
dächtigen,  öffnete  jedoch  dem  Dairi  wie  dem. Kuöo  die  Augen 
ttfid  so  wurden  denn  1637  erst  alle  Poriugiesen  mit  ihren  Missio* 
wirs  auf  ewig  verbannt  und  dann  auch  gegen  sämmtlidie  japa^ 
nischen  Christen  40  Jahre  hinduixh  die  härtesten  Maasregehi  ei^ 
griffen,  so  dass  mehrere  Millionen  das  Leben  dabey  verloren.  . 

Wie  in  den  Ländern  des  chinesischen  Cultur-Systems  über?- 
haupt  die  Geschichtschreibung  für  einen  der  wichtigsten  Zweige 
der  öffentlichen  Administration  gehalten  wird  und  nicht  blos  jed^ 
wichtige  Begebenheit,  sondern  auch  jedes  wichtige  Uieraritek^ 
Werk  erwähnt  wird,  so  auch  in  Japan.  Es  hat  seine  Annäb^mm 
oder  seine  grosse  Chronik y  die  jedoch  erst  von  661  vor  Chr« 
anrängt  g). 

Abgesehen  von  der  vorübergehenden  Bekehrung  und  Annahnstf 
des  Christenthums,  verhält  es  sich  sodann  mit  der  Religion  iü 
Japan  fast  ganz  wie  in  China.    Es  giebt  daselbst  drei  Religioneo» 

1)  die  Sinfo  -  oder  Geister-Religion, 

2)  die  Lehre  des  Confulse^ 

3)  der  Buddhismus. 
,  Die  i$i>i/o-Religion  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  die  älteste 

Religion  sämintlicher  chinesischer  Völkerschaften,  die  sogenannt^ 
Geister-  oder  Vernunfilehre  (Tao  Kiao),  deren  Reformator  oder    i 
Zoroaster  für  China  Lao-Tse  war.     Sie   bezweckt  oder   fordert 
ein  sittliches  Betragen   und   Reinheit    der  Seele    (thut  was  dm 
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tftrliche  Gesetz  befiehlt,  höret  die  Stimme  der  Vernunft,  seyd 
r  Obrigkeit  unterthan  und  beobachtet  die  bürgerlichen  Gesetze}, 
b  keine  Götterbilder,  sondern  blos  einen  Spiegel  in  ihren 
ihpeln,  ausserdem  aber  ihre  eigenen  Mysterien  über  den  Ur- 
rang  Japans  und  des  Menschen. 

Der  Buddhismus  kam  59  nach  Chr.  durch  einen  gewissen 
böo  nach  Japan  und  beide,  die  Sinto-Religion  und  der  Buddhismus, 
idificirten  sich  gegenseitig.  Nur  letzterer  hat  Bildsäulen  und 
rar  eolosnale  in  Japan  h}.  Ist  der  Dairi  ihr  Ober-Priester  oder 
rder  Buddhisten? 

"'  Die  Lehre  (Philosophie  und  Moral)  des  ConfufM  kam  erst 
S^tiachChr.  und  zwar  aus  Korea  nach  Japan.  —  Die  Japanesen 
ertreffen  in  vielen  Punkten  die  Chinesen  und  haben  dieselben, 
liin  solche  ihre  Lehrmeister  waren,  überflügelt,  stellen  sich 
loch  ielbst  vnter  diese  und  studieren  deren- Werke  (Ausland 
Kl;  Nr.  287}.  Sie  sind  nicht  blos  ein  soharfsinnige^  und  ge-^ 
iHes  Volk,  sondern  auch  äusserst  thätig  und  dabei  höflich  und 
jgdMlf,^  ohne  die  schmutzige  Habsucht  und  Betrögerei  der  Chi-" 
|CR  im  Handel ,  sondern  auch  Jt«ine  solche  Oovmkan^  wie  6\^ 
niesen.  Nie'  lassen  Kinder  ihre  Eltern  darben  und  nie  verrätb 
r  Freund  den  Frelund.  Sie  kleiden  sich,  als  ein  reiches  Vt>tk, 
£.- undenklichen  Zeiten  prächtig  und  in  kostbare  selbst  ver- 
ligte,  namentlich  goldgestickte  Stoffe.  Die  Seidenzucht  ist  hier 
e  in  China  zu  Haus  und  zwar  noch  vollkommener  als  bei  den 
inesen.  Sie  verfertigen  so  feine  Seidengewebe,  wie  sie  kein 
inese  darzustellen  im  Stande  ist,  übertreffen  überhaupt  die 
inesen  in  der  Feinheit  der  Arbeit  jeder  Art.  Sie  besitzen  das 
»heimniss,  dem  Kupfer  die  gröste  Reinheit  zu  geben.  Dasselbe 
t  vielleicht  auch  von  den  gelehrten  Wissenschaften  und  freien 
insteni),  wenn  ihre  Literatur  auch  nicht  so  zahlreich  ist  wie 
5  der  Chinesen.  Sie  haben  Universitäfen ,  lühmen  sich  nicht 
ne  Grund  tiefer  naturhistoriscber  und  medicim'scher  Kenntnisse, 
d  ihre  hohe  Industrie  giebt  davon  Zeugniss.  Sie  wollen  auch 
8  Schlespulver  und  die  Buchdruckerkunst  für  sich  erfunden 
ben.  Wir  Europäer  müssen  gar  manches  erst  noch  finden, 
IS  sie  schon  wieder  verloren  haben.  Sie  sind  geschickte 
itronomen,  Geographen,  Geomcters  und  Ingenieurs  und  haben 
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.*:  ^}  Siefttbren  Micb  wie.  aosere -Schlösser  oder  Burgen  ihre  Wappen 
fiber  den  Thoreu  und  ihre  ganze  Lebensweise  soll  eine  merkwürdige 
Aehnlichkeit  mit  der  unserer  Grossen  im  JHiltelaUer  haben  in  Beziehung 
«Bf  die  Waffen,  Kleidung,  die  Jagd  mit  Falken  etc. 

e}  Dairi  beisst  auch  blos  so  viel  als  der  ffrosse  innerhalb  (dt$ 
Palfaistes}  und  hat  bei  seinem  Leben  keinen  Namen,  darf  den  Pallast 
flicht  verlassen  und  von  Niemand  gesehen  werden. 

f)  Die  Portugiesen  entdeckten  Japan  erst  1543  dadurch  dass  sie 
dahin  verschlagen  wurden,  1551  gedenken  ihrer  zuerst  die  japanischen 
Annalen.  Uebrigens  hatte  man  allerdings  schon  längst  Kenntniss  von 
dem  Daseyn  Japans  und  zwar  als  eines  Goldlandes,  wo  die  Dächer  der 
hillSste  von  Gold  seyen.  Der  oben  schon  «llegirte  persische  Geschicht- 
schreiber Reschid'Edin  gedenkt  seiner  im  Jahr  1294  und  beinahe 
gleichzeltfg  auch  Marco-Pofo,  Columbus  soll  bekanntlich  nach  diesem 
hbelhaften  Eldorado  gesucht  und  auch  wirklich  geglaubt  haben ,  es  in 
der  Insel  Cnba  gefunden  zu  haben.  Was  namentlich  Marco-Polo  davon 
brzfihlte,  hat  man  lange  nicht  glauben  wollen  und  doch  hat  es  nun 
^hold  bestätigt. 

Die  Jesuiten  boten  den  japanischen  Vasallen  sogleich  die  Hand. 
SJhB  druckten  die  zehn  Gebote  und  Tbeile  der  Bibel  mit  japaniächeni 
Holzdruck. 

€>)  ^ipofi  0  Dai  Itsi  Ran  ou  Annales  des  Empereuri  du  Japon^ 
itttduites  par  MrJ Isiak  F i t$ i n g /t,  repti  par  Klapro'th.  LoHdonl834, 

'''  h}  Im  16.  Jahi%ühdert  befand' 'sich  zu  Meako,  '^er  Residehz  dtä 
'Ditkiy  ein  buddhistisches  Pantheon  mit  2600  Götterbrldern  von  ver- 
goldetem Erz  so  wie  ein  Koloss,  dessen  Daumen  so  gross  war,  dass 
ein  starker  Mann  ihn  noch  nicht  ganz  umspannen  konnte  und  dabei  vom 
aefaönsten  Ebenmasse. 

Q  Namentlich  haben  sie  es  in  der  Malerei  viel  weiter  gebracht 
als  die  Chinesen.  Im  Ausland  1841.  Nr.  287.  beisst  es:  „Unter  allen 
bsttichen  Völkern  haben  die  Japaner  die  höchste  Stufe  der  Verfeinerung 
erreicht,  in  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft.  Sie  sind  unübertroffene 
Künstler  im  Garten  -  und  Ackerbau ,  ebenso  in  Metall-Arbeiten ,  Elfen- 
bein, Gemälden,  Vasen,  Bronze,  Holz,  physikalischen  Instrumenten, 
Ubrea,  Seiden-Geweben.  Jeder  Taglöhner  kann  lesen  und  schreiben 
und  haben  eine  zahlreiche  Literatur.  Sie  sollen  besonders  Improvisatoren 
seyn.  Ihre  Weiber  und  Mädchen  nehmen  an  Allem  öffentlich  Theil  und 
machen  die  Honneurs  des  Hauses^. 

Sie  haben  das  Sonnen-Jahr,  ihre  Monate  sind  jedoch  Monden- 
Monate  und  sie  schalten  daher  jährlich  einen  ganzen  Monat  ein.  Sie  haben 
drei  Zeitrechnungen,  eine  wissenschaftlich-astronomische,  eine  allgemeine 
und  eine  besondere.  Die  allgemeine  beginnt  mit  dem  Kaiser  ZimumCZin-mu) 
als  dem  Ende  der  mythischen  Zeit  und  fängt  687  vor  Chr.  an.  Die 
besondere  bezieht  sich  blos  auf  grosse  merkwürdige  Vorfälle  und  läuft 
neben  bei. 

k)  Sie  haben  drei  Sclirift-Systeme :  1)  das  chinesische ;  2)  wo  man 
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tick  der  chinesischen  Zeichen  nicht  für  die  Begriffe,  aoodera  ftür  4ie 
Betonung  bedient,  eine  Art  phonetischer  Schrift  aber  sehr  schwer  ei 
lesen,  da  bald  das  chinesische,  bald  das  japanische  Werl  damit  ange- 
deutet ist ;  die  dritte  Schreibart  ist  die  einfachste,  aber  doch  noch  keui 
reines  Alphabet.  Eine  gewisse  Anzahl  chinesischer  Charaktere,  gaii 
abgesehen  von  ihrem  Sinne,  repräsenlirt  unverfinderlich  den  Laut,  welches 
das  chinesische  Wort  entspricht,  also  eine  Miltelslufe  zwischen  Bilder- 
und Lauliichriri.  8.  darüber  das  grosse  aber  auch  sehr  theure  Werk 
von  V.  Siebold  und  /.  Hoffmann,  Bibliotheca  Japonica.  Lib,  XV» 
Lugd,  Bat.  1833-— 4i  (150  Rthl.).  Die  japanische  Sprache  gehört 
hiernach  nicht  zum  chinesischen  Sprachstamme  ^  sondern  soll  unter  den 
asiatischen  Sprachen  ebenso  isolirt  dastehen ,  wie  die  Baskische  nater 
den  europäischen.  Ob  der  Gründer  des  japanischen  Reichs  (Zin-^wm) 
sie  mitbrachte  oder  vorfand  ist  noch  angewiss,  fan  dritten  Jahrhondert 
nach  Chr.  wurden  bereits  die  Werke  des  Con^fui-se  eingeführt,  aber 
erst  im  sechsten  Jahrhundert  mit  dem  Buddhismus  die  chinesische  Sprache 
und  Schrift  in  Japan  verbreitet ,  so  dass  jetzt  jeder  Gebildete  japanisch 
und  chinesisch  spricht,  während  die  Schrift  ein  Gemisch  an^  Chinesisch 
und  Japanisch  ist.,  sowohl  den  Worten  wie  den  Zeichen  nach.  Du 
japanische  Syllabar  wurde  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts 
gebildet. 

13  Der  Pallast  des  Kubo  zu  Jeddo  hat  fünf  Stunden   im  Umfange. 

m)  Diese  Städte  haben  Gräben,  Mauern,  nnd^' Wille  mit  3— S 
Stockwerk  hohen  ThUrmen  und  befestigten  Thoren,  die  Strasse^  sind 
schnurgrade  und  Jeder  muss  vor  seinem  Hause  das  Pflaster  in  gntCM 
Stande  erhalten.     Die  Hauptstadt  Jeddo  zahlt  1,680,000  Seelen. 

n}  Die  drei  Haupt-Inseln,  nur  7,280  Quadrat  Meilen  gross,  zählen 
dreizehn  Millionen  Einwohner,  also  beinahe  2000  Seelen  auf  ehie 
Quadrat  Meile;  alle  Inseln  zusammen  12  569  Quadrat-Meilen  und  45 
Millionen  Einwohner.  Das  Heer  des  Kubo  zählt  im  Frieden  100,000 
Mann  Infanterie  und  20,000  j^repanzerte  Reiter  und  das  der  Fürsten 
368,000  Mann  Infanterie  und  33,000  Mann  zu  Pferd. 

nn)  Und  zwar  sollen  diese  Post-Anstalten  die  unsrigen  weit 
ttbertrelTen.  Die  Postslrassen  sind  mit  Thürmen  versehen,  welche  die 
Stelle  der  Telegraphen  vertreten.  Jede  Meile  ist  durch  einen  mit 
Bäumen  bepflanzten  Hügel  bezeichnet. 

o)  Man  sehe  überhaupt  über  Japan:  Nippon,  Archiv  zur  Be- 
schreibung von  Japan  und  dessen  Neben-  und  Schutzländern,  Jezo  mit 
den  südlichen  Kurilen,  Krafto,  Korai  und  den  Liukiu-Jnseln  etc.  von 
FÄ.  F.  r.  Siebold,     Leyden  1832—1835.  4  Lief. 

§.  459. 

iö6d)  Chinettn. 

Konnte  Korea  schon  1250  vor  Chr.  unter  chinesisch-poli- 
tischen Einfluss  gelangen  und  Japan  von  China  aus  bevölkert  und 
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cirttiviri  werden,  so  muss  man  wohl  nachgeben  und  den  Chinesen' 
glauben,  dass  sie  ein  sehr  altes  CuUur-Volk  sind  a) ;  älter  als  die 
Japanesen  und  wir  haben  es,  wie  schon  gesagt,  blos  mit  diesen 
Aü-Chinefen  hier  zu  thun,  von  denen  alles  Grosartige,  was 
China  noch  jetzt  aufzuweisen  hat,  herrührt b)  und  zwar  so,  dass 
wir  die  Hypothese  wagen,  jene  Alt-Chinesen  fÜT  Einwanderet 
ans  Indien  zu  halten c},  die  hier,  gleich  den  Braminen  in  Hin- 
dostan,  ihre  Cultur  einem  mongolisirenden  Ür-Volk  mittheilten 
und  sich  dasselbe  unterwarfen  d) ,  wodurch  sich  alsdann  der 
Widerspruch  zwischen  der  Cultur  der  heutigen  Chinesen  und  der 
taiongolischen  Physiognomie  der  grossen  Masse«)  (auch  mit 
iilÄwachem  und  spät  eintretendem  Barte)  hebt  und  es  sich  auch 
erklärt,  warum  dieises  chinesirte  Volk  keine  weitern  Cultnr-Fort-» 
Schritte  gemacht,  sondern  die  ihm  zugebrachte  Literatur  und 
Cultur  eben  nur  sclavisch  conservirt  hat,  dabei  aber  sich  selbst 
jetzt' das  Verdienst  einer  Cultur  zuschreiben  und  darauf  stobs 
seyrt  mag,  die  es  gleichwohl  einem  andern  Volke  verdankt t)r, 
f^Icbem  allein  esf  nicht  verübdt  warden  durfte,  wenn  es  äioK 
fl^r  besser  hielt  als  die,  welchen  eS'  seine  Cultur  miltheilteg)^ 
denn,  gleich  wie  die  Braminen  in  Indien  sohon  lange  die  politi^chd 
Herrschaft  verloren  haben,  kein  fi'i^mder  Herrscher  ihnen  aber 
die  moralische  und  religiöse  Herrschaft  über  die  Hindus  zu  rauben 
Vermochte,  so  haben  sich  auch  die  fremden  mongolischen  und 
mandscbuischen  Herrs'^lier  über  China  stets  der  moralischen  und 
geistigen  Aristokratie  der  Alt-Chinesen  gefügt,  die  chinesischen 
Sitten  und  Gebrauche  angenommen,  stall  die  ihrigen  einzuführen  li). 
Gleichwie  nun  ferner  bei  den  alten  Indern  Moral,  Philosopbiei 
Kunst  und  Religion  ein  sich  durchdringendes  untrennbares  Ganzes 
bildeten ,  so  auch  bei  den  alten  Chinesen ,  trotz  dem  dass  hier, 
wie  in  Japan ,  drei  verschiedene  sogenannte  Religionen  herrschen 
und  zwar  1)  die  des  Lao^tsey  2)  die  des  Con-fuf^fse  und  3)  der 
Buddhismus!)  (des  durch  die  Manfschu  mitgebrachten  ScJiama» 
tiismu9  nicht  zu  gedenken,  is.  oben  $.  32),  nur  dass  bei  den 
heutigen  Chinesen,  ganz  wie  bei  den  heutigen  Indern,  von  alle 
dem  nur  noch  ein  Schatten  Übrig  ist,  namentlich  die  Philosophie 
der  heutigen  Chinesen  weiter  nichts  als  ein  Lesen  und  Commentiren 
des  ur-alten  Y-King  istk).     Ihre,  man  kann  sagen,  colossale, 
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[iitertlur  gehört  gröstentheiis  der  Zeil  vor  der  mongolifidien  {Er- 
oberung anl),  jedoch  haben  sich  die  Maodschu,  namentlich  der 
Kaiser  Ckang-hy y  seil  der  Uilte  des  17.  Jahrhunderts,  um  die 
Wiederbelebung  der  Wissenschaften  grosse  Verdienste  erworben  ■■). 
Der  Yolksunterrichl  ist  in  China,  wie  in  Japan,  bis  zu  den  letzten 
Classen  herab  verbreitet ,  die  kleinsten  Gemeinden  haben  ihre 
Schulen ;  der  Geringste  kann  lesen,  schreiben  und  rechnen,  so 
fchwer  auch  das  Lesen  nnd  Sehreiben  istn)  und  so  geht  es 
herauf  bis  zu  den  hohen  Schulen,  wo  eben  so  wie  bei  uns  aca- 
demische  Grade  ertheilt  werden  o}.  Eine  Folge  dieses  Unterrichts 
ist  es  gewiss  mit,  dass  alle  Chinesen  äusserst  höflich  und  vob 
anständigem  Benehmen  sind ,  ihrem  moralischen  yerfall ,  der  sieb 
namentlich  so  sehr  im  Hange  zum  Betrug  im  Handel  und  Wandel  etc. 
kund  giebt,  scheint  er  aber  keinen  Einhalt  haben  Ihun  zu  können  p)^ 
I  Was  endlich  die  industrielle  Cultur  der  Chinesen  anlangt,  so 
aleht  sie  in  allen  Hinsichten  woiil  auf  gleicher  Hö^  mit  der  der 
Japaner.  Auch  Cliin«  ist  mit  einem  grossen  Strassei^  undCanal- 
Hetz  überzogen  q). ,  Eis  zählt  1714  gro^fse  und  rkl^e  Städte^ 
idle  mit  hoben  HauerUf  und  selbsst  mit  Kanoi^n  besetzt  r),  1199 
Kastelle,  3158  steinerne  BrUcken,  2796  Tempel,  2606  Klöster 
und  bat  wirklich ,  pline  die  Mongolei ,  Bucharei  und  Mand- 
achurei,  361  Millionen  Einwohner«}.  Der  Ackerbau  ist  die  Basis 
ihrer  Industrie  und  die  ganze  politische  Verfassung  ist  darauf 
gebaut.  Kirgends  Gndet  man  ihn  so  überdacht  und  mühsam  ge- 
pflegt t),  namentlich  gehört  die  äusserst  sorgsame  Pflege  der 
Theeslaude  dahin,  welche  dem  Lande  ausserordentlichen  Gewinn 
bringt,  denn  noch  hat  man  den  Chinesen  die  Behandlung  und 
Bereitung  des  Thees  nicht  ablernen  können,  ohne  welche  er 
ungeniesbar  ist  Die  Seitim-Zuchi  und  Bearbeitung  ist  hier  pri* 
mitif  zu  Haus.  Ebenso  die  Verfertigung  des  Porzellans.  Nicht 
blos  das  Schiespulver,  die  Kanonen u),  das  Papier,  die  Buch- 
druckerkunst etc.  erfanden  oder  besassen  sie  schon  lange  vor  uns, 
sondern  auch  die  Teleyraphen  v).  Ihr  See-Handel  war  einst  viel 
ausgedehnter  als  jetzt,  wo  sie  blos  noch  mit  Ost-Indien  und 
Japan  Handel  treiben.  Ihre  Schiffe  giengen  bis  nach  Arabien  und 
Aegyplen,  so  dass  schon  die  Homer  sie  als  Seiden- Händler 
Jkanntenw).     Das  bisherige   Verbot  oder   doch   die  grosse  Be- 
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ichränkang  des  Handels  mit  den  Fremden  rührte  von  der  jeislgfen 
Mandschu-Dynaslle  her,  welche  lür  ihre  Sicherheit  förchtclo  und 
den  fremden,  besonders  europäischen  Kaufleuten ,  nicht  traute  x}, 
ihnen  nun  aber,  durch  die  Engländer  gezwungen,  fünf  Häfen 
(Can forty  Amoy y  Pou^fchou^foUj  King^o  und  Shang^hai^  ge- 
öffnet hat. 


a^  Abgesehen  von  den  fabelharten  Sagen  der  Chioesen  Über  ihr 
Land ,  wonach  es  schon  Millionen  Jahre  gleich  Indien  geblüht  haben 
mässte  (^man  sehe  das  Schu-king^,  fängt  demohngeachtet  die  eigentlichst 
Geschichte  Chinas  schon  mit  der  Dynastie  Kia  oder  Hia  an,  weluba 
bis  1767  vor  Chr.  regirte.  Ja,  Schlosser  in  seiner  universal-hisloriscbea 
Uebersicht,  scheint  China  ein  höheres  Alter  zn  geben  als  Indien;  ihre 
astroiioraischKn  Rechnungen  gehen  über  2000  Jahre  vor  Christus  hinauf 
and  zwar  bis  zum  Jahre  2G37.  Die  mythische  Geschichte  zahlt  36 
Dynastien  bis  auf  Dschingischan ,  welcher  die  Dynastie  Juen  gründete, 
und  305  Kaiser  während  42,875  Jahren.  Nur  4000  Jahre  bis  heute 
sind  aber  wirkliche  Geschichte.  '  Das  Reich  wurde  mehrmals  dufch 
Streitigkeifen  (|nter  den  Dynastien  getheilt.  Die  Helden-Zeit  der  alten 
Chineseü  fällt  in  die  Zeit  der  Dynastie  Han  (bi8'26&'  nach  Chr.Y  nnid 
mit  ihr  schliesst  die  alte  Geschichte  Chinas.  Nnr  qfiit  diesen  qmiieiii 
Chinesen  haben  wir  es  hier  zn  tbun.  Mit  dem  Jahre  2637  vor  Cbf.« 
dem, 61.  des  Kaisers  Hwangfiy  beginnt  die  Rechnung  nach  CykJeii  von 
60  Jahren  9  welche  noch  jetzt  im  Gebrauch  ist.  Sie  berechneten  schon 
damals  die  Sonnenfinsternisse  auf  das  genaueste  ^  ihr  Jahr  war  schob 
genau  in  365|  Tage  eingetheilt,  sie  unterschieden  Mond -und  Sonnen-« 
jähre,  hatten  den  Aequator  in  zwölf  unbewegliche  Zeichen  abgetheift 
und  kannten  auch  schon  die  Woche  von  sieben  Tagen.  Man  seho 
darüber  Sfuhr  Untersuchungen  über  die  Ursprünglichkeit  und  AlterthUm-* 
lichkeit  der  Sternkunde  unter  den  Chinesen  und  Indern.  Berlin  1831, 
sowie  Gaubily  Tratte  de  la  Chronologie  chinoise,  publik  par  Syl-^ 
f>ester  De  Sacy,  Paris  1814  und  Jdeler  über  die  Zeitrechnung  der 
Chinesen.     Berlin  1839. 

b}  Wir  nennen  hier  nur  vor  allem  die  grosse  Mauer  und  die 
kolossalen  Kanalbauten  der  Chinesen;  jene  wurde  schon  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Chr.  zu  bauen  angefangen,  aber  erst  250  vor  Chr. 
durch  Tschi'Hoang-Ti ,  welcher  die  drei  Reiche,  in  welche  damals 
China  zerfiel,  wieder  vereinigt  hatte,  zu  einem  Ganzen  verbunden  nnd 
fortgesetzt.  Sie  ist  dreihundert  geographische  Meilen  lang,  zwanzig 
Fuss  hoch,  an  der  Basis  aus  Granit  und  auf  der  Oberfläche  fünf  Foss 
breit,  sie  lauft  Aber  die  höchsten  Gebirge  (mitunter  2525  Fuss  hoch} 
80  wie  auch  über  mehrere  Flüsse  hinweg.  Der  grosse  Kaiserkanal  hi 
durch  Seen  hindurch  geführt,  so  dass  derselbe  weit  über  dem  Niveau 
der  Seen  hinläuft;  er  ist  dreihundert  Stunden  lang. 

Solche  Werke  führte  nie  ein  Nomaden volk  wie   die  Mongolen  auf 
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nnd  iQr  eia  hochgebildetes  Volk  koente  aa  ihre  ErbamiBg  denken  oad 

sie  aasfuhren. 

c}  Dass  diese  alten  Chinesen  keine  Antochtonen  sind,  beweisst  die 
grosse  Anzahl  einheimischer,  zum  Theil  sogar  zur  Stunde  noch  nicht 
unterworfener  roher  Völkerschaften  im  chinesischen  Reiche  sttdfich  tob 
der  grossen  Mauer,  namentlich  die  Fan^  die  Zsian,  die  MiaOy  die 
Jao^  die  Li  und  die  /:  der  Türken,  Mongolen  und  Mandscba  nicht  m 
gedenken.  Jene  alten  Chinesen  könnten  eben  so  wohl  vom  Honaag 
wie  vom  Himalaja  herabgekommen  seyn ,  ja  nach  der  Behauptung  der 
Braminen  sollen  die  alten  Chinesen  (Tchinas)  wirklich  ans  Indien  her- 
stammen. S.  oben  $.  177.  /.  /.  Schmidt  lässt  sie  aus  Sennar  her- 
kommen, was  freilich  am  aller  nnwahrscheinlichsten  ist.  Dass  dieses 
Volk  sich  das  der  MUfe  nannte,  vernichtet  die  Hypothese  nicht,  ancfa 
fragt  es  sich  ob  dies  im  geographischem  Sinne  zu  nehmen. 

d}  Wenn  man  erwägt,  dass  diese  grosse  chinesische  Hauer  gegen 
die  Einfälle  der  Mongolen  erbaut  wurde,  so  können  die  Erbauer  schwerh'ch 
selbst  Mongolen  gewesen  seyn  nnd  die  heutigen  Chinesen,  deren 
Physiognomie  so  sehr  mongolisch  ist,  können  nur  die  Nachkommeo  des 
schon  in  ältester  Zeit  unterworfenen  einheimischen  Volkes  seyn,  wovoa 
sich  aber  noch  mehrere  Stämme  namentlich  die  Note  c.  genannten  in 
einer  gewissen  Unabhängigkeit  erhalten  haben,  insonderheit  die  Miao, 
deren  Sprache,  ?on  der  chinesischen  auch  total  verschieden  ist;  diiber 
IfFerden  auch  in  China  so  viele  verschiedene  Dialekte  ja  wohl  fu 
vei'schiedene  Sprachen  geredet,  dass  man  sich  besonderer  Dolmetscher 
bedienen  muss,  um  sie  zu  verstehen.  Die  Chinesen  verstehen  sich  daher 
hprachUifh  unter  einander  nicht  überall,  wohl  aber  mittelst  der  Schrift^  weil 
diese  Zeichen  keine  Alphabelscbrifl  sind,  sondern  blose  Zeichen  für 
gewisse  Töne  oder  BegriiTe. 

Die  Bewohner  von  Fo-Kien  sprechen  eine  Sprache,  die  kein  Chinese 
versteht  und  total  verschieden  ist  von  der  Sprache  Cantons  etc.  Es 
sind  .also  nicht  Dialekte  einer  gemeinsamen  Muttersprache,  sondera 
eigentliche  Volkssprachen,  die  sich  aber  einer  gemeinsamen  Zeichen-  oder 
Silbenschrift  bedienen  und  dadurch  verständigen.  Das  Wunderbare  be- 
steht nur  darin,  dass  der  Geist  der  antiken  Chinesen  und  ihre  Institute 
noch  jelzt  diese  verschiedenen  Völker  beherrscht.  Sodann  sey 
hier  noch  daran  errinnert,  dass  man  in  China  jetzt  nenchinesisch 
redet,  eben  so  veischiedeu  vom  Altchiuesischen  wie  die  romanischen 
Sprachen  vom  Lateinischen.  Auch  unterscheidet  man  in  China  eine  alte 
und  eine  neue  Schrift.  (ThI.  I.  §.  91.  Note  6).  In  der  alt-ckinesischei^ 
Sprache,  die  nolhwendi^  eine  mehrsylbige  gewesen  seyn  muss,  ist  fast 
die  ganze  gelehrte  Literatur  geschrieben  und  man  bedient  sich  derselben 
noch  jetzt  als  gelehrte  Sprache.  Die  Neu-chinesische  zerfällt  in 
viele  Dialekte.  Der  der  Provinz  Kianan  ist  Schrift-  und  Mandarinen- 
Sprache.  Man  kann  die  alte  und  hohe  Industriecultur  Chinas  nicht 
besser  bemerken,  als  wenn  man  von  der  Mongolei  her  durch  die  grosse 
Mauer  China  betritt;  mit  einem  Male  befindet  man  sich  in  die  Bequem- 
lichkeiten des  Cullurlebens  versetzt,   während  nun    noch   gestern   von 
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Bomadisclier  schmatoiir^  Barbarei  amgeben  war;  auch  hier  erhält  man 
eincD  handgreiflichen  Beweis  für  den  Satz,  dass  der  Mensch  das  Land 
macht 

e^  Wie  schon  gesagt,  ist  die  Physiognomie  der  ältesten  Familien, 
insonderheit  der  Civil-Mandarinen  vöüig  frei  von  aller  mongolischen 
Gesichtsbildnng  und  die  Mandarinen-  oder  Büchersprache  verhält  sich 
sn  den  verschiedenen  Dialekten  der  eigentlichen  chinesischen  Sprache, 
wie  das  Schriftilalienische  zu  den  gesprochenen  Dialekten  Italiens. 

Davis  (s.  weiter  unten)  behauptet  freilich,  dass  sich  alle  Chinesen 
sehr  ähnlich  seyen  und  keine  wesentliche  National  -  oder  gar  Ra^e* 
Verschiedenheit  wahr  nehmen  lasse.  Allein  Davis  kam  nicht  über 
Canton  hinaus. 

Ohne  das  chinesische  strenge  Unterrichtssyslem  würde  sich  seine 
Cnltur  wahrscheinlich  nicht  behaupten  können  unter  der  grossen  Masse. 
Die  alten  Chinesen  verhalten  sich  noch  jetzt  zu  den  Massen  wie  die 
römische  Disciplin  zu  den  Germanen  und  Slaven. 

I 

f}  Geht  es  doch  vielen  andern  Völkern  gerade  so,  namentlich  dei| 
romanischen,  in  denen  vielleicht  kein  Tropfen  römischen  Blutes  mehjr 
lliesst,  die  aber  demungeachlet  meinen,  sie  stammten  unmittelbar  von 
den  Römern  her  utod  seyen  so  gut  wie  diese.  Gleich  den  Italienerin 
sinjd  die  Chinesen  leidenschaftliche  Atterthümler ,  ja  auch  die  Bewohne^  * 
von  Korea,  Japan,  Tonking,  Cochinchina  sind  solche.  Mao  kann  d^ber 
wohl  sagen,  es  herrscht  noch  unsichtbar  ebenso  in  China  das.  alte 
Chinesenthum  wie  in  Europa  das  Römerthum.  Nach  Davis,  La  Chine. 
Traduil  de  fänglais  par  Pichard  et  revu  pur  Bazin.  Paris  i84L 
gieht  es  daher  in  China  zwei  Kultur-Z'bnTien ,  eine  wirkliche  (eigen-* 
tbtimliche)  und  eine  künstlich  angelernte,  die  durch  Unterricht  und 
Erziehung,  durch  zwangsmässiges  Studieren  der  King,  der  alten  Classiker 
und  National-Denkmäler,  durch  die  kleinlichste  Befolgung  des  CeremonieU 
ond  der  3000  vorgeschriebenen  Herkömmlichkeiten  fortgepflanzt  wird. 
Eben  so  existiren  denn  auch  in  diesem  Lande  zwei  Literaturen ,  eiq^ 
alte  und  eine  neue  und  selbst  die  Sprache  repräsentirt  durch  ihre 
Ansdrucksweise  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Style  alle  Epochen  dieser 
beiden  Kulturstufen.  Die  Gelehrten  und  Gebildeten  schreiben  im  iTait* 
iten  (allen  Style}  wie  bei  uns  im  Mittel-Alter  das  Latein;  die  Vulgär^ 
spräche  heissl  Kuanhoa  und  wird  in  den  populairen  Schriften-  gebraucht^ 
ohne  dass  aber  hier  eine  selbstständige  Enlwickelung  bemerkbar  sey. 
Jene  alte  Kultur  und  Literatur  beherrscht  seit  Jahrhunderten  das  ganze 
Leben.  Confucius  ist  der  geistige  Herrscher  und  seine  sogenannte 
Religion  die  eigentliche  Slaals-Religion ,  d.  h.  Staats-Moral ,  denn  alle, 
die  ein  öffentliches  Amt  suchen ,  auch  Buddhisten ,  müssen  sieh  einem 
Examen  in  dieser  sogenannten  Religion  d.  h.  eigentlichen  Philosophie 
aoterwerfen.  Bei  keinem  Volke  der  dritten  Stufe  bildeten  die  Gelehrten 
$0  den  eigentlichen  Adel  und  umgekehrt  wie  in  China  und  kein  Er- 
oberer hat  ihn  verdrängen  können.  S.  darüber  auch  schon  iRfofi/es^titeli 
XIX.  18.  der  tlberhaupt  für  seine  Zeit  sehr  gut  über  CAtiio  nnterricbtet 
war  ond  ea  zu  würdigen  vlsratand. 
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f }  Wie  schon  oben  getagt  erfikrekle  sich  die  gmlige  Arislokralie 
der  Chinesen  nach  Osten,  Norden  und  Weslen  und  dauert  aoch  jetst 
fort;  deshalb  halten  denn  anch  die  Chinesen  streng  an  ihren  alten  polt-^ 
tischen  GrundsIHzen,  weil  sie  nur  diesen  ihre  Grösse  und  ihren  l^inflnss 
verdanken,  gerade  so  wie  das  heutige  Rom  an  seiner  alten  Düciplina, 
Man  sehe  hierüber  besonders  /.  H,  Plath,  Geschichte  des  ösllichea 
Asiens.  Götl Ingen  1831.  Die  alte  chinesische  Aristokratie  hält  daher 
■och  alle  anderen  Völker  für  Barbaren,  für  Söhne  des  Dämons  oder 
verdunkelte  Menschen,  während  sie  ihr  eigenes  Land  das  Reich  oder 
die  Blomc  der  Mitte  nennen ;  nicht  so  auch  das  gemeine  Volk,  welches 
sehr  gern  mit  den  Europäern  Handel  trieb  und  überall  hin  auswandert 
namentlich  nach  dem  ostiuilischen  Archipel,  wo  es  einen  bessern  Verdienst 
bolTen  darf. 

h)  Auch  V.  Hammer  bestätigt  dies  in  den  Wiener  Jahrbncbera 
1834,  Band  67,  Seite  64  indem  er  sagt:  ,,Es  erfreute  sich  dieses-Volk 
von  jeher  eines  so  kräftigen  Organismus,  dass  es  sich  alle  fremden  Er-* 
oberer  assimilirte  und  fremde  Tynuiuei  in  dem  starken  Klagen  i^einer 
Cnllnr  wie  der  Slrauss  das  Eisen  verdaute".  Es  war  oft  ein  Art  Ya- 
sallenreich  nnd  die  Vasallen  waren  es,  welche  mehrmals  den  Raiserthroa 
atflrzten;  die  Mandarinen  (chinesische  ßraminen  ?^  bildeten  aber  von 
.Jeher  eine  gelehrte  Aristokratie,  die  selbst  die  Mongolen  und  Mandscho 
nicht  haben  verdrängen  können.  Noch  zur  Siunde  werden  alle  Ciril- 
Gotiwmenr- Stellen  durch  eingeborne  Mandarinen  besetzt  und  nar  die 
höheren  Militairsleilen  nehmen  Mandschu  ein.  Dass  China  mehrmals 
unter  mongolische  und  maudschiiische  Herrschaft  gelangt,  hat  lediglich 
seinen  Grund  in  der  Eifersucht  der  Provinzen  untl  der  ursprünglichen 
Nationalverschiedenheil  derselben,  so  dass  sich  denn  auch  namentlich  die 
jetzige  Mandschu-Dynastie  trotz  aller  geheimen  Gesellschaften  und  Con- 
spirationen  bisher  sehr  leicht  auf  dem  Throne  behauptete.  Es  sey  hier 
nur  kürzlich  noch  daran  errinnert,  das  die  Mongolen  von  1279  bis 
1368  China  beherrschten;  nach  ihrer  Verjagung  bestieg  wiederum  die 
einheimjsche  Dynastie  Ming  den  Throu  und  diese  wurde  1647  wieder 
dnrch  die  Mandschu-Dynastie  7'sing  gestürzt.  Es  wird  behauptet ,  die 
Mandschu  seyen  gerufen  worden'  und  hätten  es  wie  die  Sachsen  io 
England  gemacht.  Die  Mandschu-Sprache  wird  jetzt  selbst  am  Hofe 
nicht  mehr  gesprochen.  Ja  die  Mandschu  sind  ganz  chinesisirt,  blos 
die  Sitte  der  kleinen  verstümmelten  Füsse  haben  sie  nicht  angenommen. 

i}  Zur  Seele  des  Lao-Tse  und  zum  Buddhismus  oder  Fo-Dienst 
bekennt  sich  vorzugsweise  nur  das  gemeine  Volk.  Der  Kaiser  und  die 
Vornehmen  zur  Seele  des  Con-Ful-Tse ,  während  die  Mandschu  als 
solche  dem  Schamanismus  und  Buddhismus  zugethan  sind,  selbst  ^tr 
Kaiser,  der  nur  als  solcher  der  Hohepriester,  der  Anhänger  i\iis  Conr 
Fut-Tse,  d.  h.  der  Staals-Moral  ist.  Ausserdem  hat  jeder  Stiind,  jedes 
Gewerbe,  jede  Sladt,  jedes  Haus  seinen  besonderen  Schulzgeisi  oder 
Genius  y  an  welchen  Gebete  oder  Ceremonieu  gerichtet  werden.  Die 
Krankheiten  hält  man  für  Bosheiten  abgeschiedener  Seelen  und  vertreibt 
sie  mittelst  Verbrennens  geschriebener  Zettel,  deren  Asche  die  Kranken 
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tcUockeil  nttssen;  ttberhaapt  siad  Aiirologie,  Wabrsagerei ,  Arnulettei 
fiescfawörongen  uiid  dergleichen  mehr  im  stärksten  Scbwaog:«  beim  ge- 
meitten  Volke  «nd  ist  solcber gestalt  die  Lehre  de^Lao^Tse  gänzlkh  ent«? 
artet.  Lath-Tse  und  Con-Ful^Tse  sind  zwar  Zettgenossen,  denn  jenef 
vorde  675  oder  565  vor  Chr.  und  dieser  ungefübr  620  oder  550  yof 
Chr.  geboren;  dennoch  ist  Con-Fut^Tse  nur  ein  Schüler  des  Lao^Tsm 

Die  Lehre  des  Lao-Tse  heisst  in  China  Tao  (Vernunrtlehre,  aUq 
ebenwohl  keine  eigentliche  Religion})  Lao-Tse  ist  der  Verfasser  de^ 
Too^tih^king ;  es  enthält  Untersuchungen  über  Ethik  und  Melaphyük 
■ber  sehr  schwer  zu  verstehen.  In  diesem  Werke  findet  sich  die  her« 
rfthmte  Stelle:  ^Tao  schuf  Eins;  Eins  schuf  Zwei;  Zwei  schuf  Drei 
Bod  Drei  schuf  alle  Dinge^.  Eine  lateinische  Ueberselzung  dieses  Tao^ 
Hh-'kmg  befindet  sich  zu  Paris. 

Lao^Tse  gerirtc  sich  übrigens  nur  als  Restaurator  der  alten  Lehren, 
welche  die  Basis  der  alten  chinesischen  Mythologie  ausmachen,  dea 
Lao^Kinn,  Die  Spuren  eines  feinen  metaphysischen  Systems  sind  in 
•Ueo  diesen  alten  Schriften  nicht  zu  verkennen,  und  der  allegorische 
Schleier,  der  sie  manehmai  bedeckt,  ist  so  leicht  und  düan ,  dass  man 
ibo  kaum  aufzuheben  braucht.  Der  Ursprung  der  Welt  und  das  grosse 
Schaffen  der  Natur  sied  darin  auf  vernünftige  Gründe  xurückg^ührt;  die 
Sprache  ist  gewöhnttcb  mysteriös  und  dunkel  aber  ohne  BeimisQhufig 
fabelittfter  BegriGTe  oder  irgend  einer  Mythe;  die  Bildung  des  Alls  wir<f 
Yoo  des  Philosophen  vor  Con-Fut-'Tse  einstimnug  eiiieia  vernUnftigfM 
aad  Biächtigen  .Wesen  zugeschrieben,  das  sie  Tao  oder  Vernunft  neuneii 
(also  das  Absolute).  Obgleich  selbst  unkörperlich  bildete  diese  Vernuaft 
docb  die  Welt  aus  eichts  wie  eine  Quelle  einen  leeren  Raum  füllen 
könne;  sie  war  nnermesslich ,  ohne  Anfang  und  ohnu  Ende.  Man  aielil 
daraas,  dass  diese  Lehre  mit  der  indischen,  arischen,  ägyptischen^ 
pythagoräischen  und  oeuplatonischen  zu  Alexundrien  verwandt  ist  uq4 
dass  die  Alexandriner  vielleicht  Kunde  von  derselben  halten.  SiaHi$la^ 
Julien  zu  Paris  hal  bereits  eine  französische  Uebersetzung  d€$  T^o-^b^. 
hing  .angekündigt. 

Gerade,  wie  nun  die  Lehre  des  Lao^Tse  keine  eigentliche  Religioi^ 
sondern  eine  blose  Natur-  und  Moral-Philosophie  ist,  so  auch  die  dea 
Con^Fulr-Tse.  Beide  haben  auch  keine  Priesterschaft.  Auch  Con^Fui'^ 
Tse  wollte  nur  Wiederhersteller  des  alten  ursprünglichen  Glaubens  seyn^ 
woraus  sich  bereits  vor  Lao-Tse  und  Con'ful'^Tse  das  Lao-Kiun  ge-» 
bildet  hatte.  Dit  Philosophie  des  Con-Fnt^Tse  hat  blos  den  Zweck» 
die  Pflichten  der  Könige  und  Unterlhanen ,  die  häuslichen  Verhältnisse 
■od  die  Standpunkte  der  bürgerlichen  Stände  zu  bestimmen  und  htt 
dadurch  eine  so  grosse  Bedeutung  für  Chhia  erhalten ,  denn  sie  ist  dl« 
offizielle  Staatsmoral  geworden ;  jedes  Ding  hat  nach  ihm  seine  Vernunft 
oder  Vollendung,  die  erste  ist  die  des  Himmels,  des  wahren  obersteik 
Wesens.  Der  Himmel  ist  intelligent  und  Kräfte  ertheilend.  £r  verleihi 
den  Wesen  ihre  natürlichen  Vermögen  und  schreibt  deren  Gehrauch  vor.. 
In  der  Mitte  zwischen  Himmel  und  Erde  steht  der  Geist  des  Menschen-^ 
gescbfechts   oder   das    Urbild   der   Menschheit,    welchem   der   einieln» 
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Mebseh  io  semem  Leben  nacliiaitreben  My  nm  den  weisen  and  faei%ei 
Forsten  der  Vorzeit  äbolicb  za  werden.  Der  Geist  des  Himmels,  der 
Erde  and  des  Nenscbeog-eschlechts  bilden  die  drei  gölttiehen  Gewaltei 
(San-Zai),  Das  Gleichgewicht  im  Leben  des  Menschen  nnd  desWeltaUi 
wird  aufrecht  erbalten  durch  die  sittliche  Kraft  des  Menschen ,  der  ab 
Weiser  (Sching^Jin)  in  seiner  selbst  errungenen  Vollkommenheit  stand-" 
bafl  ausharrt  in  der  rechten  Mitte  und  den  Zustand  der  Vollkommenheit 
•Hch  ausser  sich  verbreitet.  Gestört  wird  dieses  Gleichgewicbl  divtk 
die  Sande  des  Menschen  und  seine  Abweichung  von  der  rechten  Mitte. 
Das  irdische  Wohl  des  Reichs  und  Volkes  im  Leben  der  Zeitlicbkeit  ist 
es,  worauf  sich  als  auf  das  Höchste  die  religiöse  Sittenlehre  der  QA" 
nesen  bezieht.  In  allen  canonischen  Schriften  nnd  Commenlaren,  be- 
sonders des  Dschu-Hi,  wird  die  Sittenlehre  durchaus  nur  von  6& 
politischen  Seite  betrachtet  und  löst  sich  auf  in  eine  religiöse  Lehre 
von  der  Regieruogskunst.  M.  s.  darüber  auch  Neumann ,  Encyclopädie 
der  chinesischen  Jugend. 

Nach  Sluhr  (die  chinesische  Reichsreligion  nnd  die  Systeme  der 
indischen  Phik>8ophie  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Offenbarungslehre.  Berlio 
1835),  welcher  auch  die  Lehre  des  Lao^Tse  erörtert  hat,  brachte 
allererst  &it  Buddhalebre  einen  persönlichen  Gott  zu  den  Chinesen  (sie 
bat  daher  auch  eine  Priesterschafl}  und-  h%  soll  Gelehrte  unter  ihnea 
geben,  die  alle  drei  Rehgionen  sich  nicht  für  widersprechend'  hnRen^ 
a0  das«  denn  der  sogenannte  Fo-Dienst  in  China  eine  eig^ntfaamlicbe 
ohinesische  Modißcalion  des  Buddbismus  ist;  er  kam  erst  in  Anfange 
der  christlichen  Zeitrechuungnach  China. 

Schmitt  (Uroffenbarung  oder  die  grossen  Lehren  des  Christen- 
thnms  nachgewiesen  in  den  Sagen  der  ältesten  Völker,  besonders  der 
Chinesen.  Laodsbut  1B34)  meint,  die  mythischen  Sagen  der  Chinesen 
stimmten  mit  den  mosaischen  sehr  nahe  zusammen,  die  Schöpfungs- 
geschichte sey  ganz  mosaisch,  sie  glaubten  an  eine  Unsterblichkeit  der 
Seele  und  an  eine  künftige  Vergeltung  und  Belohnung;  auch  nach  ihnen 
habe  es  ein  Paradies  gegeben  mit  einem  Baume  des  Lebens,  worin  die 
Zeit  der  Unschuld  verstrichen  sey.  Der  Abfall  der  Menschheit  aey  ent- 
atanden  durch  ungemässigte  Begierde  nach  Wissenschaft.  Auch  sie 
hätten  die  VeHieissuug  eines  künftigen  Erlösers  gehabt,  wofDr  sie 
später  den  Buddha  gehalten.  Uebrigens  sehe  man  noch  die  Werke  des 
chinesischen  Weisen  Khung-Fu-Dsii  und  seiner  Schüler.  Zum  ersten- 
male  ins  Teutsche  übersetzt  von  Wilh,  Schott.  Halle  und  Berlin  1826 
nnd  1832  und  Neumann  y  Lehrbuch  des  Miltelreicbs.  Enthaltend  die 
Encyclopädie  der  chinesischen  Jugend  und  das  Buch  des  ewigen  Geistes 
nnd  der  ewigen  Materie.  Mit  den  Skizzen  des  Confucius  und  des  Lao 
nach  chinesischen  Originalien.  München  1836.  Ferner  eine  Zusammen- 
stellung der  drei  Hauptreligionen  Chinas  im  Auslande  1833.  Nr.  118  ff., 
80  wie  Wiener  Jahrbücher  1839.  Bd.  85. 

Was  den  Islam  in  China  anlangt,  so  kam  er  durch  die  Mongolen 
im  13.  Jahrhundert  nach  China  und  hei  der  eigentlich  religiösen  In- 
differenz der  Chinesen  gelangen  selbst  Moslems  zu  allen  Reichsämtern. 
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1  i  Ms  VkHsimiihum  kktn  ^tchm  linreh  NdMorianel*  nach  Cbinä  iidd 
^M^'Jtf^dite»  besiiFstitfen  onteF  deiA^  liem  ChrirtenCliäm  vMfapg!(Hisligeji  Kaiser 
itVM^i^t  bis-Eum  jBkr  1732  12a  Kircberf  «nä  4&  Oratorieo  in  €hiBa, 
deiitt  sie  b^aüptetedy  das  Christenthuin  sey.  nur  die  alta^Veioe' cbine^ 
slvcfae- Lehre,  die  Lehre  des' Herrn  des  Hiirimete,  weh^e  sie  nar  wieder 
lierstelleB  wollten^  der  Papst  verwarf  jedoch  dieses  Vorgeben  und  gab' 
selbst ' daoB '  nicht  nach,  als  sich  der  Kaiser  ^ifAii^At -selbst  fttr  die  Jesuiten 
verwendete;  Die  neueste  Verfolgung  der  Christen  hatte '  lediglich  darin 
äiren  Grand,  dese-  die  Regiernng  politische  Umtriebe  dahinter  wUterte 
lind  Tor  ailiJä  Dingen  keine  europäischen  Christen  dort  dulten  wollte; 
aHe  Verferfgühgen  w^ren  auch  immer  nur-  gegen  die  Europäer  gerichtet, 
Aiobt  aber  eigentKcb  igegen  die  schon-  zum  Ghristenthum  bekehrten 
Chinesen. 

Endlich  giebt  es  in  China  auch  Juden,  6ie  schoB'  200  Jahre  v.Chr« 
dahin  gekommen  seyn  sollen. 

Uebtr  die  drei  Religionen  Chinas  s.  m.   noch    einen    sehr   schätz- 
baren Artikel  in  der  Revue' des  deux  mandes,  1845.    2.  Liefg. 

k)  Die  heiligen  Bücher  der  ConHi?!!!/- T^e-Lehre  bestehen  eigentlich 
äiis  fünf  Kings y    nSrolich  dem    Y-Kirig,    Scku-King,   Schi-King,   Li-Ki 
und    Thun-Tsieu,     M.  s.  darüber  Confucii   Y-King   ex  'Mino  P.  Regi's 
inierprefafione  nunc  primum  edidit  J.  MoKL     Er  sagt  darüber,  es  ist 
dies 'das  Hauptwerk  der  chinesischeti  Literatur^  in  denen  Bhi,  der  Stifter 
des  chinesischen  Reichs,  seine  cösmpgenischen   ond   die  darauf  gegrOn- 
deteta  politisch-moralischen  Ideen  niederlegte.     Seitdem  ist  jede  Reform 
der  Idee  in  Staat   und  Wissenschält   an   die  Erklärung    dieser    Syrhbole 
angeknüpft  wor(fen  (^Es  beruht  nämlich  auf  zwei  sehr  einfachen  symbo- 
lischen Zeichen  und  bildet  eine  fortlaufende  und  eine   gebrochene  Linie, 
Welche  3  mit  3  combinirt,    64    Figuren   bilden}.      Der   älteste    dieser 
Cöibmehtäre  ist  der,  in  welchem  die  Dynastie  VVeugwang  im  12.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  ihre  Thronbesteigungf  rechtfertigte  und  ihre  Principien 
niederlegte;  C  Jahrhunderte  nach  ihm   stellte  Co/i/mc^ms  deti   Y~kivg  an 
die  Spitze  der   fünf  gedachten   classlschen  Bücher,,  auf  welche   er   die 
Reslaui^tfon  des  Reichs  gründete,  und  welche  seit  seiner  Zeit' die  geist- 
liche Regel  desselben  bilden;     Fast  alle  Versuche  physischer  and  meta- 
physischer theorieen  in  China  sind  auf  dieses  Werk  in  der  FornJ  von 
Inlerj^retaliönen  gebaut,   daher  seine  hohe  Wrchti^&eit  insonderheit  znmf 
Vijr^ttndniss  der  chinesischen  Liferalur.      Dfif'.  Jtsuii  Regis    fertigte  zu- 
eilst eine  tebersetzung  davon  in  Chitia  utid  dieSe  \itXMohl  herausgegeben. 

Die  AU-Chinesen  grenzen  also  mft' iliret*  gesammten  Cultur  dicljf 
an  die 'der  vierten  Stufe  und  die  Stellung,  die' wir  ihnen  gegeben,  ist 
dädui^ch  gerechlfehigt. 

.  ..  I)  Dass  die  Literatur  der  Chinesen  in  ihrer  Art  kplossal  ist,  mögen 
folgende  Aqgaben  beweisen;  Die  Geschichte  Chinas  -von  den  frühesten 
ZeUen  K^is  auf.  die  mongolische  Dynastie  umfast^t  300  Bünde.  Das  Sing^ 
Poo,  ein  allgemeines  biographisches  Werk,  120 -Bände.  Das  Tot-Sing- 
ye-tstng^he ,  ein  Wörterbuch  der  Künste;  und  jErfindungen,  240  Bande. 
Der  ,Civil*Cod^x  •:2€il    Bände,      die     übj^igu     Landesgeselz-Sammlung 
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200  Bindf.  Di«  QammmHatt  «bar  die  Werke  des  Cm-Fki-T$9  M 
BMiblig.  EbeMO  die  Stelielike«  der  eioseloee  ProviiiseB«  Endlos  iial 
die  Semmlaogeo  moreliscber  Bniblvifeo  nnd  Aphorismen  und  die  dvch 
den  Ktiser  Kiet^lung  veranslfcltete  oeae  SsmnluDg  oder  Auflag  atter 
bedeateodsteo  chioesischett  Werke  würde  600^000  Bfinde  gefUlU  bebest 
Nach  fttnf  Jabreo  waren  schon  168,000  Bfinde  fertig,  woran  2708 
Redaotears  arbeiteten.  Ansserdem  bat  noch  jede  Stadt  ihre  eigeae 
Gironik  nnd  Gescbicbtscbreiber.  Bin  grosser  Tbeil  der,  chinesischei 
Literatur  nnd  BOcber  wnrde  vor  dem  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  (213 
vor  Chr.  durch  den  Kaiser  Tsehm^sehihoimg)  vernichtet  nnd  doch  wsr 
sie  im  6.,  7.  nnd  8.  Jahrhundert  wiederum  bis  auf  80,000  Binde  sa- 
gewachsen. Schon  in  der  ersten  Hälfte  de»  10.  Jahrhunderts  erfind 
Fong^tao  die  Buchdruckerknnst  und  zwar  zuerst  die  Lilhograpbiey  dan 
die  stereotypen  Holzplatten  und  zuletzt  auch  die  kupfernen  LetterOi 
womit  dermalen  jedoch  blos  noch  die  Staatskalender  gedruckt  werdea. 

Mao  sehe  über  die  chinesische  Literatur  den  Artikel:  lieber  China 
und  die  Arbeiten  Abel  RemusaU  im  Auslande  1834.  Nr.  59.  und  Bammtr 
in  den  Wiener  Jahrb.  Bd.  85.  S.  67,  wo  derselbe  zugleich  die  mors- 
lischeo  Schriften  der  Perser  und  Araber  über  die  der  Chinesen  stelK. 
S.  unten  Note  p. 

m}  Dieser  Kaiser  Chang^i^  obwohl  ein  geboroer  Mandschu,  wsr 
selbst  grosser  Gelehrter  und  verwendete  sich,  wie  schon  gesagt,  beim 
Papste  für  die  Jesuiten,  die  er  als  Gelehrte  schätzte. 

n}  Wenn  man  bedenkt,  welche  geistreichen  und  tief  philosophi- 
schen Werke  in  der  chinesischen  Sprache  abgefasst  worden  sind,  so 
kann  sie  unmöglich  eine  einsylbige  und  so  arm  an  aller  Syntaxis  nnd 
Grammatik  seyn,  wie  sie  uns  unsere  europäischen  Sinologen  schildern; 
keiner  derselben,  mit  Ausnahme  eines  GuUlaf^  spricht  die  chinesischs 
Sprache,  sondern  alle  kennen  sie  nur  aus  der  höchst  unvollkommnea 
Schrift ,  welche  von  der  Flection ,  Syntaxis  und  Grammatik  der  lebendig 
gesprochenen  Sprache  gar  nichts  erkennen  lisst.  Nach  iVemnaiM, 
asiatische  Studien.  l.Thl.  vereinigt  die  chinesische  Schrill  die  dreiStufea 
der  Bilder-,  Symbolen-  nnd  Lautschrift,  die  letzte  als  Sylbenschrift 
sichtbar  in  den  gemischten  Zeichen  der  sogenannten  Uing^ckimg^  wo 
nimlich  neben  dem  Bilde  auch  die  Laulbezeichnung  steht.  Die  gewöhn- 
bebe  Schriftart  ist  die  Ls-Schrift,  woneben  es  aber  noch  mehrere  andere 
giebt  Sie  hat  eigentlich  nur  40,000  Charaktere.  Wer  80,000  nennt, 
nimmt  auch  die  neu  erfundenen  und  Provinzial-Charaktere  mit  nuf.  Aof- 
fatlend  bleibt  es  dabei  iauner,  dass  die  Chinesen  diese  ihre  nnvoll- 
kommene  Schrift  nicht  gegen  eine  Alphabetschrift  vertanscben  mögen, 
da  ihnen  von  alK»  Seiten  die  Wahl  frei  stand  und  steht,  ja  sogar  die 
Mandschus  sich  für  ihre  Sprache  einer  Alphabetschrift  bedienen.  Es 
scheint  ein  pobtisches  Motif  zum  Grunde  in  liegen.  S.  Note  o.  Lesen 
nnd  schreiben  lernen  ist  tbrigens  in  Ouna  zagfeich  Brlerainig  der 
Sprache  nnd  ihrer  Begriffe,  es  will  also  schon  vid  beiasen,  dasa  aHe 
lasen  nnd  stbreiben  lernen. 

o)  Jeder  IW,  bestehend  ans  1000  Hansvitera,  bnl  dno  Schde, 
die  Schaler  werden  jahrbeh  geprift   und   rtcken  nnck  mA  um*  in  die 
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hH^er^n '  Sclioleii  auf,  wo  feie  wie  bei  uns  die  Titel  Baccalaureus, 
LieenHai  and  Doctor  erliaKen  (Sieu^Tiai^  Kiujm^  Tsin-tso).  Die 
Doctoren  werden  sodann  im  kaiserlichen  Pallaste  noch  einmal  examinirt, 
wpraaf  sie  Mitglieder  der  kaiserlichen  CoUegien  (Hanrlin)  werden 
können,  ans  welchen  der  Kaiser  die  Minister  und  Yice-Könige  zu  wählen  hat. 
Yielieicbl  steht  es  damit  auch  in  Verbindung,  dass  das  Censoren-Col- 
iesiam  das  Recht  hat  den  Kaiser   zu  tadeln. 
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p^  Üüch  Watschy  Reminiscenses  eic.  sind  die  heutigen  Chinesen  das 
immoralischste  und  liederlichste  Volk  auf  deoi  Erdboden  und  sollen  die 
Ekel  erregendsten  Speisen  geniessen,  ja  man  beschuldigt  sie  sogar, 
dasa  sie  im  Geheimen  MenschenOeisch  Versehrten,  /ferder  meint:  „Die 
Gabe  der  Erfindung  sey  ihnen  von  der  Natur  versagt  (welchem  jedoch 
das  bisherige  widerspricht  oder  höchstens  von  dem  gemeinen  Volke 
gelten  mag)  dagegen  habe  sie  ihnen  jenen  gewandten  Geist,  jene  listige 
Betriebsamkeit  und  Feinheit,  jenes  Kunsttalent  der  Nachahmung  in  allem 
was  ihre  Habsucht  nützlich  findet,  mit  reicher  Hand  zugetbeilt^. 

Davis  stellt  sie,  ihren  Yerstands-Fähigkeiten  nach  über  alle  asia- 
tischen Nationen. 

So  viel  ist  gewiss,  ihre  schöne  Moral,  wie  sie  in  den  Schriften 
eines  Con-Fut-Tse  etc.  enthalten,  steht  blos  auf  dem  Papier,  war  Viel- 
leicht nur  den  allen  Chinesen  eigen  und  ist  nur  eine  Ueberlieferung  an 
die  neuen  y  wie  für  uns  z.  B.  die  Classiker.  Diese  neuen  Chinesen 
baltea  die  Form  der  Tugend  aufrecht,  wollen  aber  nichts  von  ihrer 
Ausübung  wissen,  indem  sie  blosse  egoistische  Verstandes-Menschen  sind, 
denen  nichts  Nützliches  so  leicht  entgeht.  Schon  Montesquieu  XIX.  13. 
sagt,  die  Moeurs  wflrden  bei  ihnen  durch  die  Manieres  vertreten,  und 
daher  seyen  sie  trotz  aller  Sittenlehren  Gatiner  (20). 

q)  Der  grosse  300  Meilen  lange  Kanal  verbindet  Canton  mit 
Peking. 

r)  Alle  Stftdte  haben  auch  Thore  wie  unsere  Festungen  mit  krummen 
EiBgiogeii.  Nanking  war  die  alte  chinef^ische  Hauptstadt.  Peking 
wvrde  von  den  sogenannten  Tataren  erbaut  und  zerfiUlt  in  die  tata- 
rische und  chinesische  Stadt.  Die  Städte  sind  in  drei  Ckissen  eiogetheit. 
Zvr  ersten  Classe  gehören  198,  zur  zweiten  237  and  zur  dritten  1279. 
Stfidte  dieser  dritten  Ordnung  haben  aber  oft  noch  bis  300,000  Einwohner. 

s}  V^^as  übrigens  im  Verhaltniss  zur  Grösse  des  Landes  nämlich 
61,138  Quadrat-Meilen  doch  gar  keine  so  übermässige  Bevölkerung  ht. 
Siebe  bereits  oben  §.  120.  Bei  dieser  Gelegenheit  sey  auch  bemerkt, 
dass  4lie  Chinesen  selbst  ihr  Land  Dschi^Dschu-chun-fu  nennen,  die 
Mongolen  nenned  es  Dscbaukut  ^  die  Jnder  Tschin  und  die  Perser 
ChataL  lieber  Chinas  Topographie  siehe  Charles  GuUlaff,  China 
&pened;  or  a  display  of  the  topography^  hisloryy  customs  j  mannerSy 
aris  etc.  of  the  Chinese  Empire*  London  1838.  Die  Engländer  ver- 
danken diesem  Teutschen  sehr  viel,  um  in  China  zu  ihrem  Zweck  zu 
g<elaDgen.  Leider  ist  er  kurz  naeh  seiner  Apöstel-Reise  durch  Teutsch- 
land in  China  gestorben. 
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f)  Die  steilsten  Berg»  tiod  angebattl  und  auf  kanstrciohe  Wcim 
bewässert.  Der  Kaiser  vollziekt  bekanntliek  jfilirlicb  die  Ceremonie  des 
Pflüg^ens  uod^Saens. 

u}  Schon  1332  wnrde  die  Haoptstadt  und  Restdenz  der  In^fgeld 
mit  Kanonen  vertheidigt  und  'schob  damals  hatten  die  Chiöeseb  Gri^ntdea 
und  Bomben.  Die  gedachte  Hauptstadt,  Kotd^ie^flt^  zählte  1, 400,000 
Familien^in  ihren  Ringmauern. 

v)  Auch  hatten  sie  schon  die  Magnetnadel,  bängeüde  Brttckea, 
artesische  Brunnen ,  Gasleitung  durch  Röhren ,  kannten  die  Gewinaaog 
von  Zucker  und  Syrup  aus  Reis  mittelst  Niederschlags.  Die  Bereitoog 
des  Zuckers  und  Reisbranntweins  oder  Arraks  sollen  sie  707  von  drä 
Indern  erlernt  haben. 

w}  Von  202  vor  bis  220  nach  Chr.  herrschten  unter  der  Dynastie 
Han  die  Chinesen  bis  an  das  caspiscbe  Meer  und  standen  mit  Rom  in 
Verbindung  gegen  die  Arsaciden. 

x^^Wie  schon  gesagt,  ist  das  gemeine  Volk  dem  Handel  mit  dea 
Fremden  gar  nicht  abgeneigt  und  das  Verbot  der  gegenwärtigen  Re- 
gierung wird  täglich  übertreten  und  selbst  die  Mandarinen  drücken  dabei 
ein  Auge  zu  wenn  sie  nicht  fürchten  in  Peking  denunciirt  zu  werden. 
Im  Uebrigen  ist  die  Politik  der  Mandscbu  nicht  zu  tadeln,  denn  sie  hat 
ganz  in  der  Nähe  das  Beispiel  vor  Augen,  dass  wenn  man  den  £oro- 
päern  gestattet  irgendwo  auch  nur  die  kleinste  Niederlassung  zu  bilden, 
sie  von  da  aus  auch  Über  kurz  oder  lang  als  Eroberer  auftreten.  Der 
Thee  -  und^Opium-Hondel  ganz  allein  würde  sie  in  China  dazu  schon 
vermögen,  wenn  sie  nur  einmal  erst  festen  Fuss  am  Lande  gefasst  hätten, 
was  nun  auch  geschehen,  wobei  ihnen  der  Hass  gegen  die  gegenwärtige 
Mandschu-Dynastie  gewiss  sehr  zu  Statten  gekommen  ist. 

Das  beste  ^Verk  über  China,  welches  man  früher  hatte  war  das 
schon  allegirte  von  /.  F.  Davis,  gewesenem  Ober-Intendanten  der  eng^ 
lischen  Factorei.  Er  lebte  dort  zwanzig  Jahre  und  sprach  vollkommen 
chinesisch.Jetzt  aber  ist  es  das  so  eben  allegirte  von  GuUlaff,  denn  dieser 
seltene  Mann  hatte  sich  ganz  chinesisirt  und  sprach  sogar  mehrere 
Dialekte  des  chinesischen  Reichs. 

Erst  der  dritte  Theil  wird  übrigens  der  Ort  seyn,  wo  wir  der 
alten  3000  jährigen  unübertrefflichen  politischen  Organisation  des  chi- 
nesischen Reiches  zu  gedenken  haben  werden,   nemlich  des   Tcheou-'Lu 


9)  Fertheilung  der  zu  den  Ordnungen   der  vierten  Stufe  gehörenden 
Hum  anitdte-Pölker  in  ihre  Zünfte  oder  VatienaUAbtheüungen, 

«tt}    V4rlik9Uung  der   €ier  Ordnungen  der  ersten  Klasse  oder  Griechen  in   ihre  ZimfU. 

%.  460. 

Indem  wir  hier  lediglich   wiederholen  müssen,  was  bereits 
oben   $.  278.  über  die  Schwierigkeit   gesagt    worden  ist,    die 
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griechische  Welt  ethnologisch  zu  classifiziren ,  so  würde  es  der 

I 

Verfasser  fWt  seine  Person  kaum  noch  gewagt  haben;  über  die 
Zünfie  der  vier  Ordnungen  (§.  279—282)  und  deren  Rang- 
Ordnung  in  der  vorangestellten  Projection  ($.  i2)  seine  Muth- 
massungen  aufzustellen,  wenn  ihm  hierbei  nicht  ein  berühmter 
Philolpg  und  Archäolog  beisländig  gewesen  wäre,  indem  ihm 
4ersielbe  nicbt  .blos  dabei  hehülflich  gewesen  ist,  anzugeben, 
welche'  grieehitfchen  Naiioüen  zu  den '  einzelnen  vier  Ordnungen 
gehörten,  sondern  "die  Äan^-Ordnüng  derselben  als  Zünfte  ihm 
aucb  ganz  :^Iein  angehört,  nachdem  ihn  joalürlich  vorher  ^er 
Verfasser  mit  seiner  Idee  bekannt  gentacht  hatte. 

Da  es  sich  iiun  hier  blos  und  hauptsächlich  um  die  generelle 
Angäbe  dieser  Ziinfte  und  deren  Rang-Ordnung  handelt,  nicht 
aucb  um  eine,  ohnehin  vollständig  Vielleicht  nie  zu  gebende  Auf- 
zfthlung  und  Be$chreH)ung  der  einzelnen  Städte  oder  Staaten,  aus 
welchen  zuletzt  jede  der  16  Zünfte  bestand,  so  sei  diescrwegen 
mt  Barthelemy  y  Voyage  du  jeune  Anacliar$is  (Paris  l'an  7me) 
Theil  7.  Table  IV.  S.  173 etc.,  verglichen  mit  S.  511— 552,  ver- 
wiesen, woselbst  wenigstens  sämmtliche  äoiischen,  dorischen 
und  jonischen  Emigrationen  und  Colonien  aufgeführt  sind »).  Die 
Zünfte  jeder  Ordnung  nennt  aber  schon  die  Projection  §.  12. 
und  das  Inhalts- Verzeichniss.  Montesquieu  XXI.  7.  meint,  die 
Griechen  hätten  blos  ihres  Handels  wegen  Colonien  gegründet, 
was  sie  den  modernen  gleichstellen  würde.  Er  verwechselt 
offenbar  die  natürliche  Wirkung  mit  dem  Zweck. 

a}  Alle  vier  Ordnungen  wohnten  bekanntlich  so  bunt  untereinander, 
ja  übereinander,  dass  pian  schon  zu  Diodors  und  Strabos  Zeiten  nirgends 
mehr  sagen  konnte,  das  sind  reine  Jonier,  Dorier  etc.  Ja  sie  ver- 
mischten sich  selbst  mit  den  italienischen,  spanischen,  gallischen  etc. 
Völkern  dergestalt,  dass  ganz  unreine  Misch-RaQen  daraus  hervorgingen, 
die  denn  vorzugsweise  auch  eine  der  Ursachen  des  Verfalls  der  grie- 
chischen Welt  waren. 

Man  fand  die  Griechen  zu  jener  Zeit  ebenso  um  das  mittelländische 
Meer  und  in  Asien  zerstreut,  wie  heutzutage  Inder  und  Armenier  etc. 
U;  s.  ganz  insonderheit  was  darüber  Diroctor  IV,  1.  sagt. 

Bios  über  die  Felßsger,  die  unfern  Philologen  den  meisten  Ver- 
druss  gemacht  habea  und  noch  machen,  sey  aus  Fiedlers  Geographie 
und  Geschichte  von  Alt-Griechenland.  Leipzig  1843.  hier  mitgetheilt, 
was  dieser  Anlor  neuerdings  von  ihnen  denkt:  y^F^lasger  bedeutet  R^- 
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wohaer  ebener  Gefilde  «nd  Thälet  (^sX<iv  nmdap'^o^')  uod  sie  führien 
daher  Oberall  noch  beioodere  Namen,  z.  B.  Kranaer  in  AUilui,  Danaer 
in  Argolis,  Aegialer  in  Acbaja.  In  Bdotien  hiessen  sie  Hyanten,  Uek- 
tenen,  Äonen,  Temniker,  Kadmeonen  und  Tgrrhener^  Dieses  letztre 
Wort  leitet  Fiedler  ron  rv^^is  ab,  thnrniäbnliche  Gebfiode,  womit  sie 
sich  gegen  Rfinber  schttttlen.  ^Es  gehörten  sn  diesen  P^slaagen  sebr 
viele  Völkerschaften  in  Griechenland,  Nacedonien,  Thracien,  Kiein-Asieo, 
Epirus  nnd  Italien  ohne  aber  durch  Wanderung  dahin  gelangt  eu  seya. 
Demoach  sollen  auch  die  Leleger,  Kariär  nnd  Lydier  Peinsger  gewesea 
seyn,  besonders  aber  die  I%raeier.  Statt  Peinsger  habe  man  apiter 
Ackäer  gesagt*^.  Hiemach  würde  denn  in  die  ganse  Ordnung  der 
Pelasger  ($.279.}  noch  eine  grosse  Zahl  von  Namen  gehören;  welcher 
der  vier  Zünfte  man  sie  aber  beizilhlen  dürfte,  bliebe  dennoch  nngewist. 

Sie  bildeten  übrigens  jedenfalls  die  unterste  Ordnung  und  ihre  G^ttter 
wurden  als  gemeines,  unsdUHtes,  hiisslicbes  Gesindel  iroo  den  höhern 
Ordnungen  der  Griechen  gleichsam  in  die  Rumpel-Kammer  gestellt,  z,  B.  die 
Cabiren,  Pan,  Hermes,  Vulcan  etc.,  denn  sie  hatten  fast  nur  Schmiede, 
Ackerbauer,  Hirten  zu  Göttern  nnd  die  höheren  Ordnungen  machten  i»ie  so 
Halb-Gölteru,  Satelliten  und  Dienern  der  höheren.  Man  kann  also  sagea; 
Auch  die  griechische  Götterwelt  rangirte  in  derselben  Weise  wie  die  vier 
Ordnungen  des  griechischen  Volksstammes  und  wir  verdanken  diese 
Erkenotniss  erst  den  scharfsinnigen  Forschungen  dieses  Jahrhunderts, 
wozu  Creuzers  Symbolik  (1B12}  den  Anstoss  gab.  Denn  erst  der 
Widerspruch  gegen  Crewer  rief  diese  Forschungen  hervor. 

Aach  der  griechischen  Literatur  hätten  wir  schon  oben  §.  179, 
oder  §.  278.  gedeuken  sollen  und  holen  es  daher  hier  nach.  Sie  findet 
sich  (nach  Wachler^s  Literatur-Geschichte}  periodisch  und  nach  den 
Gegenständen  classificirt  ebenwohl  bey  VoU^aff  I.  c.  ThL  II  im  An- 
hang vollständig  genannt. 

ßß)    ViTtheiU,ny   der    vier    CrJnuHyen     der    iweiten    Classt     ß:fsi    ä  tki  o  p  i  s  c  be  » 

Völker  tn   ihre  Zünfte. 

§.  461, 

Bei  den  vier  Ordnungen  dieser  zweiten  Classe  ist  es  nun 
vollends  gänzlich  unthunlich,  so  spezielles  von  ihnen  aussagen 
oder  auch  nur  andeuten  zu  wollen,  wie  dies  der  Fall  seyn  würde, 
wenn  inan  ihre  Zünfte  nennen  and  sogar  rangiren  wollte.  Dass 
eine  jede  Ordnung  in  vier  Zünfte  hat  zerfallen  müssen,  sieht 
fest,  weil  es  eine  Naturnolhwendigkeit  war  und  ist,  aber  wir 
wissen  viel  zu  wenig  von  diesen  uralten  Völkern,  «m  aas  den 
bloscn  Ruinen  ihrer  Grgber,  Tempel  und  Paüäste  Andeutungen 
für  diese  Nalur-Clafsification  entnehmen  zu  können.  Nur  fol- 
gendes gebiert  vielleicht  hierher. 
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$.   462. 

«tt«)  Imuf^  ätr  Etrm§k0r  (ff.  SM). 

Die  erste  Ordnung  oder  die  Efrusker  zerfielen  in  drei  Ab- 
theilangeB,  in  eireua^mdaniMehe  m)  ^  fyrrhenineheh')  und  eampa^ 
iitiaAtfc)  und  zwar  so,  das«  jede  dergelben  aus  12  Bundesstädlen 
bestand.  Wollte  man  sodann  noch  die  Rhätier  fttr  zurttckge-* 
bliebene  Elrusicer  halten  4),  die  nur  später  eben  wohl  romanisirt 
wurden,  so  hätte  man  damit  die  vierte  Abtheilung  oder  Zunft 
und  könnte  sie  vielleicht  sogar  so  rangiren : 

13  rhätische, 

2}  drcumpadanische  oder  nord-italische, 

3)  tyrrhenische  oder  mittel-italische  und 

4)  campanische  oder  sttd-italische. 

a}  Zn  dea  zwölf  Biuidesstädteo  in  Nord-Italieo  fehOiten  wohl 
Fefsinuy  Melpumy  Mantuüy  Ätria  oder  Hatria^  Acerrae ,  VuUurnia^ 
Spina,  Ratenna^  Kupra. 

Mao  Obersehe  nicht,  dass  dieselben  Stfidte-Nameo  zum  Theil  bey 
allen  vier  Züaften  wiederkehren. 

b)  Welches  die  eig^entlichen  zwölf  ^fiadeastädte  im  tifrrhenischen 
Etmrien  waren  ist  angewiss,  weil  man  weit  mehr  als  zwölf  Stfidto 
zahleo  kann.  Niebuhr  zSblt  dahin:  Caere y  Tarquiniiy  Rusellae,  Fe- 
iulantimy  Volaterraey  AxrelMimy  Cortona^  Perusiay  Ciusiumy  Voisini, 
V^i  and  Capena.  S.  ttbrigens  aoch  noch  §.437.  Note  c,  denn,  man 
könnte  auch  Rom  hierher  ziihlen. 

c}  Von  den  zwölf  Colonial-  und  Bundes-Städten  der  Etrusker 
von  Campanien  sind  folgende  acht  bekannt:  Capua,  Nola^  Nuceria, 
Pompe^'iy  Herdulanumy  Sorenl,  Marcina  y  Salemum.  Capua  (Caput) 
war  die  reichste  Stadt  in  Industrie  und  Gewerbsthätigkeit  und  wurde 
Corinth  und  Karthago  gleichgestellt;  es  wurde  schon  47  vor  Rom  er-> 
baaet  und  biess  znr  etniskischen  Zeit  VuUumum  und  erst  die  Samniter 
nannten  es  Capua  und  sich  selbst  davon  Campaner.  Auch  blieb  io 
dieser  Gegend  die  oskische  Sprache  Volkssprache. 

d)  Nach  einem  in  der  Mttnchener  Academie  1843  vorgelesenen 
ITafftotr  eines  Herrn  5le«4,  will  es  nämlich  dieser  durch  Sprachproben  und 
Orta-Namen  nun  ausser  Zweifel  gesetzt  haben,  dass  die  Etrusker  von  den 
rfaatischen  Alpen  herab  gekommen  und  dass  die  heuiigen  Rhätier  nur 
die  zurückgebliebenen  Reste  derselben  seyeny  so  dass  auch  die  rhStische 
l^rache  die  Motterspracbe  der  Etrusker  sey.  Dieses  etrnskische  Rhätien 
erstreckte  sieb  aemlich  von  Genf  bis  Bregen%y  von  da  aber  Töh  in 
Ober^Bayera  in  dieG^end  von  Salzbarg  and  von  hier  ia  die  Carniseben 
Alpen,    Die  etruskiseha  SpraelM  war  aiae  sehr  weieb^  aad  das  aaada 
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herrschte  darin  Vor.  Jetzt  sind  die  q^en  Orls-Namen  bald  romanisirt, 
bald  grermanisirt,  schon  die  Römer  thaten  ersteres.^Aas  Vehuna  machten 
sie  Volsiniiy  aus  VuUwmum  — 'Capüa,  vfi^  Velia —  Vejiy  aus  Vet- 
luna  —  Feew/p7|»iim,  aus^f^/iitt«,  ;r-  F0pul(mum,^Mus  Vefathna  — 
Volaterrae,  Artenä,  Capena,  Ratenna  und\Clatenna  sind  reio  etros- 
kisehe  :Nainefi  und  alfe  'sttd-ltalienn^cYieh  "iSts'dte^^äMeta  iHll  flläf^Si^ 
im  hent>|^nv^iliibn  ivieder  giefaiidea  iiabeftv  00- dMtf '■*«{#!■  «i!s6  IP60' da 
aus  naich  Italic  gelangttpeyeQ.    ■  .  .  ;i         -*:  i,    u    ,  fV     .lar^r..^*.. 

S.  auch  Strabo  V,  \V'p  er  viele  etruskjsch^,  Sfädte.  n^i^^.^^ .    «^  i^j 
'Demnach  yvit  ei  afso  Vfeiiii/*1Jeb6rtr6ibudg,'' wenn  man  'einst  sägen 

■'"    . ;;  ',.    ■  i,  '■  ._■  .•'•>('<;!>■/  '*!-.  •'  :.»»'»••<     '•■■ 
§.463.  .••-'•^"-  v' 

'•       :      .    '{  . ..  ■    •  '  ■>•■.:.  J  ■  ''^^i*.i'  ■  .IV    i  : 

Die  §.   285.    bereits*  .g^f cbUderUa   j^uioie^    der  ,  Pyramiden, 
Palläsle  und  Städte  der  allen  ToUeken  bielen  manche  Verschieden- 
heiten- des  SrtylSj.  der  Verzierung  elc.  dat'mnd  es  darf  also  wohl 
daraus  gefolg'ferl  Werden ,   dass  sie   die  Wirkung:  "cJJner  *  letzten  j 
Nalional-Verschiedenheil  war  und  d^ss  ein  so  ausgedehnter  J-änd — 
strich,  wie  der,  den  sie  einnahmen,  10  mehrere  Sioafen  zerCel^tt}-« 
ja  soll  und  darf  man  vielleicht  die  peruanischen  Vhinchas  (§.  266]^ 
noch  als  eine  Zunft  dieiser  Toltcken  betrachten  hj? 


a)  Ja  sie  scheinen  sieh  sogar  bis  an  den  Ormoco  und  Marutc 
ausgedehnt  zu  haben ,  denn  man  findet  an  ihren  Ufern  Mauern  20d 
Fuss  hoch  aus  Granil-BIöcken  mit  hieroglyphischeti  Figuren  wie  di^ 
am   Essequiho  und  Corientes. 

b)  Die  Bauten  d^v  Chinchas  und  auch  der /ff'Ädf^  in  Peru  beson<lersr 
zu  Cu^co,    Holät/taytumbo  elc.  sind  ebenso  cofossal  wie    die    der  To! — 
tektn    und   zwar   so    fein   geschliffen,    dass   man    die  Yerbindungsliniei? 
kaum  erkennt.     Morton  {s.  oben}   fand    die  Schädel    der  toUeken  nnd 
Inkas    vollkommen   gleich    gebildet.'     Letetre- «eBen    1050  aus  Mexiko 
ausgewandert  seyn.     Die  Sage  Hess  das  Reich  durch  Manco  Capac  und 
seine  Gattin  Mama  Ocollo  stiften ,    welche    als  Kinder  der  Sonne  {yOi 
Osten  her}.auf  dtH"  Insel  des  Seßs,  ^»/icaca.-pIötiSlicb   erschienen    seyen 
und-  die   noch  npeultivirten    Völker  .der  . Umgegend  ^  za-  einem  g^rossen 
Staat  vereinigt  hätten.     Die  Nachkommen  idi«se#;Pa«res  sollten  Kor  Zeit 
der  .Ankunft  der  Spaoi<er.noch..heitsche«!p:,rii;i?^QO(<9  hiUory   <if  ih^- 
conqnest  of  Peru^  i,(^dan  i847,    sagi:  ttb.er^4Mr. /flAr«4  folgefides.: ,  Die 
Dynastie   diipf.ea  .ift|raHYQ(tLes.v(fS';  ireniep.  I^Jo«:].lSi<Ftlr9^n^  geuanAt}- 
knüpfte  seinen  Urspruw?.»«  JiiklCtoKheH^,-n«m|ichJdiJ^JJ9o«!M,..:w^ 

in  Ptu  tkWgamtiß  «n^ebitVbt.  -yvuc^f^Mi^jeiftWoM^i^iyuD  ikfi  gro$$en>,GmaC 
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besBtfS  aber'  n«r  einen  Tempel  ui^d  seine  yer4el)riug^  «chejqe  einem  scliou 
««keirffegengene«  hOberen  •  V-olk^  engeb^rt  zu  haben  (Chincluu). 
■'  •  Der  König:  Wfir  : fib6ol«t.  Et  ^urchre^te.  ^as  Und,  bieU  . dabei 
GerHfhI.  und  enl9cly^  4iber  Al^es.  .D^  .gesammle  Mnd.-.wfir  in  dcfn 
Jbc^.f^tbeilty,.- eitler, fttr  die  Soo|iie..oder  die  JPrie^ter,-  einer  .  f ttr  4w 
Ki^pig  iQ#4  einer  fUr^dt/s  Volk. .  Piesfr^  letztere  wurde  Jülich  n^ia 
v|!rllieil(.  iS^r.  besiyiinniten..^eit  mo^te -.jedef  P.emner,' ^iratben»  yJfeM 
^V/gqb:'ibfe.  die  l^rauund.  mit  dem:  W^f^»ep  ;der.FMpiIiti  erhi]eH,,ßr 
abch  mebrvLMpi^*'  Pa3  iVolk  be{^ei(etp  ejle,,jd^Qi.fDrtio.njeo^  .  9t)er,;  ^nüt 
der  allgemeinen  Verpflichtung  gegenseitiger  Hülfe.  Alle  Beschäftigungen 
waren  erblich  ^  jeder  war  der  N^cbfolg^r  seines  Vaters  und  dessen  Be- 
schäftigung. Alles  wurde  auf  Commando  und  Trompeten-Signal  gethan. 
Obwohl  sie  Gold  und  l^ilber'ih  Ueberffnss  Ifalteb'/ hatten  sie  doch  kein 
€refd;%eil'fllfr -keines  IkdÜrftien;  <40  ^    n..-    .  J^    ,  • '    .;  . 

v  ->  S«  jedoch-  oben  $.'2.66  tther  diie«;  hisberigb.  Vorwecbseluqg  der 
Inli^as  mit, ^(^f^.Phinchas  und  dass;  lejl^tere  ;das  frühere  bpchcultivirte 
'Volk  Perus  waren 

*!'•         :    ■•■"-■:        ...?  .•  ■'.         :    .  ■     :.  ■    .1  ■,.■  '  :■  -Ü 

-■■:      :  ■'        .      :■:.  ■•■■       .•■  ■      -••  ■■■   i       :'■■  .    ■      ".    '         ■      ^■. 

f  ■   ...     .i  »-.  /'§.  "464  "  .  .      ., 

■  "-i    .  J^yy  Eünfte  deniXtroAr  (§.  2S6).  •    :  ' 

Von  der  dritten  oder  meroeiscKen  Orilnung  scheint  jetzt  so 
viel  gewiss  zu  seyn,  dass  sie  nicht  blos  einen  Staat,  das  eij^ent- 
liehe  Meroe»),  sondern  von  Syene  an  bis  weit  nach  Süden  über 
Sennaar  und  Abyssinienb}  hinaus  deren  mehrere  bildete,  denn 
man  hat  daselbst  jetzt  Rufnen  (Entdeckt,  die  ganz  denen  von 
Meroe  ähnlich  sind,  ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  fabel- 
haften Macrobier  zu  dieser  Ordnung  gehörten«). 

a}  M.  s.  bereits  oben  §.  286.  Note  a.  Sonderbarer  Weise  soll 
nach  Slraho  \y\l  allererst  ,Cambyses  dem  Lande  den  Namen  Meroe 
gegeben  haben.  Zu  seinerzeit  war  übrigens  schon  Alles  verfallen  und 
es  lagerten  bereits  Nomaden  daselbst.  Dabei  confundirt  er  aber  Altes 
mit  Neuem,  s.  B.  dass  sie  ihre  Todten  mit  Glas  überzogen  und  in  den 
Heusern   behielten. 

b)  Asum  soll  sich,  sogar  durch,  den  Untergang  Jferoes  erst  ge-, 
hoben  haben  und  war  noch  zq . Justinian\  Zqiten  berühmt;  man  sehe 
die  Beschreibung  seiner  Ruinen  bei  Heeren'],  c.  IL  S.  427  IT.  Nach 
Sirabo'  könnte  Axum  der  vb'ii  -der'  aus- A^gypten  ausgewanderten' 
Krtegeir)ies[e  unt^  ^em.  SrJijt^evfKQinJf^ro^.gegrüJnd^teiieue  Staat  seyn. 
Man  sieht  hier  noch  ägyptische  ObeUsken.  > 

c}  Die  Macrobier  waren  nach  den  Berichten  der  Alten  eins  der 
gTi^stefl-4i0d'.^^ij|en  Vdlk^i^^rniboM'genlktlm^  GeeeA^eBi^nd  Ein- 
riobfittQg«»'     Oie  .  Gri9f>bjMi  ••^beilh'ibten  4ßn-  ^geB  Mamen^   weil  »e« 
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herrschte  darin  vor.  Jetzt  sind  die  alten  Orts-Namen  bald  romaDisirt, 
bald  germanisirt,  schon  die  Römer  thaten  ersteres.  ^Aos  Velsuna  machten 
sie  Volsinii,  aus  Vufturnum  —  Capika^  ans  Velia —  Vefi,  aas  Vel- 
iwia  —  Vetulonit^^  WS  J*vplu»a, —  Fepulanium  ,^  nns  Yelatkria  — 
Volaterrae.  Arlena^  CapenOy  RaTenna  uod\pliatenna  sind  reio  etn»- 
kische  tarnen  nÄd  alle  sUd^talienisclien 'lStfidlii*79ameii  im  fLen'S^M 
im  henCifeiii  Rhittien  wieder  fefabdeo  iiabesy  so- dass  '«i»*  alsb  VM  di 
aus  Dach  Italieo  gelangt '^eyen.  :v  :»    «!      (*       -.ii  '-..'. 

S.  auch  Slrabo  V^  \fO  er  viele  etruskjsch^,  Städte,  d^qi^ 

Demnach  war  es  also  *k^iriÜ'UebMr6ibbdg;''WnD  mo  eiosl  sagen 
konnte:  iW  'Hmörvm  jHrl^  pMe  ^Mmii  Jma'faif,  * ''^  ii    '  -    ,  =  v««    ' 


■.'''■■-■ 


§.  463. 

:        •;  ..■  ■     ■  ■•• 

■     '  .-  .  t     .  ■  ■     '    ■  ...  t..     , 

Die  §.  285.  bereits*  .gqschiiderteo  Ruinjei^  der  Pyramiden. 
Fälligste  und  Städte  der  alten  Tolfeken  bie!en  manche  Verschieden- 
heilen des  Siyls^  der  Verzierung  elc.  da£  und  es  darf  also  >vohl 
daraus  gefolgert  Werden ,  dass  sie  die  WlfKung  öhier  letzten 
National-Verschiedenheit  war  und  dass  ein  so  ausg^chnter  Land- 
strich, wie  der,  den  sie  einnahmen,  in  mehrere  Sitiaien  zerfiel») 
ja  soll  und  darf  man  vielleicht  die /?«riiaii»^/^;»  C^tVicA^?«  (§.  266] 
noch  als  eine  Zunft  dieser  Tolleken  betrachten  b_)  ? 

a)  Ja  sie  scheinen  sich  sogar  bis  an  den  Ottmoco  und  Mamtca 
ausgedehnt  zu  haben ,  denn  man  findet  an  ihren  Ufern  Mauern  2O0 
i'iiss  hoch  nus  Granit-Blöcken  mit  hieroglyp&ischen  Figuren  wie  die 
am   Esscquiho  und  Corientes. 

b)  Die  Bauten  ^er  Chinchas  und  auch  der /irA'^rs  in  Peru  besonders 
zu  (^UZ'CO^    Holaytaytumho  elc.  sind  ebenso  cofossal  wie    die    der  Tol- 
leken   und   zwar   so    fein   geschliffen,    dass   man    die  Verbind ungshoien 
kann»  erkennt.     Morton  (s.  oben)    fand    die  Schädel    der  Tolteken  und 
Inkas    vollkommen   gleich    gehildet.      Leletre  sollen    1050   aus  Mexiko 
ausgewandert  seyr>.     Die  Sage  Hess  das  Reich  durch  Manco  Capac  und 
seine  Gattin  PJama  OcoUo  stiften  ,    welche    als  Kinder  der  Sonne  (von 
Osten  her)  auf  d«H-  Insel  des  Sees   Ji/icaca.plöltlich   eracbieoen    seyen 
nnd    die    noch  uneullivirten    Völker    der    Umgegead    sq   einem   ^rrossen 
Staat  vereinigt  hätteo.     Die  ^achkommea  tU^sea.  Paares  solUeo  zur  Zeit 
der  Ankunft  der  Spanier  nocb  herrschea^     Ptt^ooU^  kiUory    of  tke 
conquesi  of  Peru.  Likßdo»  i847.    sagt   über  410  MkmM  folgendes:  Die 
Dynastie   dieses  ia*«- Vpft  es    («s :  werde»    bJo*;  Id^Faivlen    geoaaat) 
kaüpfte  seiuea  Urspmpg  aa  4»«^GollheHv.  nämlicfc  ^die- i5oii««,    wekiia 
»u  i^/u  «llg^meia  aagebttU:!  .WM*arf;ÄiwoUl.i4i»MD  Mü  ffrouem  Gei^i 
tuchacamuc  aJer  tWo-lirbeiw*piiader  ^traiÄcA^  ä»€r  sie  stellte.    Dieser 
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l^satfs- aber:  nvr^ioen  Tempel  ui^d  seine  Verel)riug  «cheiqe  einem  scliou 
iMtecffegeogeflea  böberen  V-olk^  jangeb^irt  zu  haben  (Chinchus)^ 
<r  ..  Der  König:  Wfir  -fibfiol^t.  Et  .^urchre^U;:.  ^ts  tand, .  bi^U  .Afhßi 
Gßfk^\^,  und  enlscbi^  Mber.AUes.  :.|)a^  .gesamml.e.JLand.* wfir  in-  dcfn 
Jhi^.f?tbeiU;..ei|iejrifttr.  die^  Soo|i^,.oder<  die  JPriq^ter,  einer  fttr  ^M 
IMpig  t9#4  .tiner  fUr^iUß  Volk. ,  .Piestjp^  letztere  wurde  j^licb  iif)a 
vürltiicil^  .'.Tfor,  be$^inmten..^eit  ms^ie  :,jedef  P/eraane^ :  ^iratben»  yj^e^ 
S^t;gqb^'ibf9  die  jfraq.und.  mit  d.eqi ^ W^fh»ep  [der  Feipiliti;  erbiiel^t^gr 
auch  mebr.  LMod^*'  Pft3  yolk  be{^J^ei(etp  ajle  jjdcqjt  f prtio.Ofen^  .  fbertj  4Ajit 
der  allgemeinen  Verpflichtung  gegenseitiger  Hülfe.  Alle  Beschäftigungen 
waren  erblich,  jeder  war  der  N^chfolg^r  seines  Vaters  und  dessen  Be- 
schäftigung. Alles  wurde  auf  Commando  und  Trompeten-Signal  gethan. 
Obwohl  sie  Gold  und  l^ilber  in  U^berffnss  Ifatteb'^  hatten  sie  doch  kein 
Gefd /"^eil'Äle- keines  b^ddrflien.^f>'    '»'•       •  |i    ,w    ,.  . 

V  .b  Sw  jedoch'  oben  $[.-2.66  über  dije^i'hisberigb;  Verwechselung  der 
Inf^as  mit  jde^, jC^mrÄas-  und  dass:  lejl^tere  ;das  frühere  hpchcultivirte 
Volk  Perus  waren 

■  * «  :■■■•■  «  •  ■ '.         :    .  -     •  ' .  4 1  ■    •  .  u 

■  .    '  ■         -.      ■    '.  : .  ~    ■  V  ■' 

.,  ,:,    ..     ,...    M        .  ,:§.  464-:     ,        : ...  ;  ., 

.    •'«    .  '     ryy)   Zünfte  derfJtir aar  {§.2S6).  ;    : 

Von  der  dritten  oder  meroeischen  Ordnung  scheint  jetzt  so 
viel  gewiss' zu  seyn,  dass  sie  nicht' blos  einen  Staat,  das  eij^ent- 
liehe  Meroea),  sondern  von  Si/ene  ah  bis  weil  nach  Süden  über 
Sennaar  und  Abyssinienb}  hinaus  deren  mehrere  bilaete,  denti 
man  hat  daselbst  jetzt  Rufnen  Entdeckt,  die  glänz  denen  von 
Meroe  ähnlich  sind,  ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  fabel- 
haflen  Macrobier  zu  dieser  Ordnung  gehörten «). 


a}  M.  s.  bereits  oben  §.  286.  Note  a.  Sonderbarer  Weise  aoU 
nach  ^/ra(o  XV 11  allererst  ,Cam6^5es  dem  Lande  den  Namen  Meroü 
gegeben  haben.  Zu  seinerzeit  war  übrigens  schon  Alles  verfallen  und 
es  lagerten  bereits  Nomaden  daselbst.  Dabei  confundirt  er  aber  Altes 
mit  Neiiem,  s.  B.  dass  sie  ihre  Todten  mit  Glas  überzogen  und  in  den 
Häusern   behielten. 

\})  Axum  SQ^I    sich  •.  sogar  durch,  den  Uotei^gang  Jlferoes  erst  ge-. 
hoben  haben    und.  war    noch    zq .Justinian^s  Zeiten  berühmt;    man  sehe 
die  Beschreibung    seiner   Ruinen    bei  Heeren*],  c.  II.  S.  427  IT.     Nach 
Sirabo'  könnte    Axum     der    vbh    der'    au^    A«gypten    ausgewanderten- 
Krjegeij^has^e  unter  ^em.  Sjcbjt^fize/«  KOn  4f^ro^ :  ge^rülodete  aeue  Staat  seyn. 
Man  sieht  hier  noch  ägyptische  Obelisken.       j  j  '  4.  r 

c}  Die  Macrobier  waren  nach  den  Berichten  der  Alten  eins  der 
gTi^pste« Mtfld^^pböiiien  y^lk^it^rniboM'genlktlnoiiJ^  Ge^ttesq^nd  Ein- 
rioht»iige«/    ][^e . ^rmlitH)  •!^beilh-ib«en  :dl^l^ -«bjgea  Namen ^  ^eil.cU« 
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oBd  let»eftdi^a  Darrtettnbg'  des  Gtexen  die  •snyrisehe  DarslenBog  b» 
W€9iem  die  figrypHicbe^  und  aa  eiae^  weitern  Stelle :  ^Das  Steife  «ad 
Solnsfe/  das-  aof  deaägyptiacbeo  Gebilden- der  Art  oft  störend  eat^gva 
tritt,«  kt  brer  verscbwimdea  nad  hat  der  natQrliohea  Leb^odi^ktHt  PM 
»acben  müssen^.  -    '         . 


•  *  ..iM  I*.",. 

-i!       r.     .  /     i;    ■■•   ,•     , :.  i     .      .: ,    -•'  ■:    ;S.i  '■■..'■'        :•'    ' 

$.  46t. 
Ganz  dasselbe  gilt  denn  endlich  auch  von  dem  indisch-bra- 
minischen  oder  Sanskrit-Yolksstamme.  So  wenig  wie  es  §.  289 
uns  möglich  war,  seine  vier  Ordnungen  zu  nennen,  eben  so 
wenig  und  noch  weit  weniger  können  wir  deren  Zünfte  nennen, 
um  so  mehr, :  da.es  skh  hier  bioa'nm  die  ClassiGcation  der  Bra- 
minen  (oder  der  drei  ersten  Kasten)  bandelt,  nicht  aucb  um  die 
der  durdi  aie  bekehrten  und'  unterworfenen  heimischen  Bevölke- 
rung a}^  Sie  waren  vorhanden  und  klingen  vitUeichf  lioch  jetzt 
in  den  manniglaltigen  Dialekten  des  Sanskrit  der  heutigen  Inder 
von  Kabul  und  Kaschmir  bis  Java  -  wieder  b) ,  eine  zünflige  Klas- 
sification  der  aUen  Inder  lässl;  sich  aber  darauf  nicht  bauen  und 
hat  auch  aus  dem  schon  $.  289  angegebenen  Grunde  vielleicht 
nie  zur  Existenz  gelangen  können. 


a}  NoQh  jetzt  giebt   es   in   Indien  Völkerschaften,   die  weder  der 

Bramaismus  noch  der  Buddbismus  berührt  hat,  z.  B.  im  Decan,  wo  der 

Gott   Velal  als  hober  Geist  verehrt  wird,  und  es  ist  dies  ein  Rest  der 
alten  Nalioual-Religion.     S.  die  Note  b. 

b}  Schon  Herodot  III,  98  redet  von  verschiedenen  indischen 
VölkertJchaften,  theils  Nomaden,  theils  sesshaflen  mit  ganz  verschiedenen 
Sprachen.  Zu  den  eigentlichen  braminischen  Hindus  gehören  die  Kaschmirer, 
die  Seiks ,  die  Bewohner  von'  Dehli  und  Oude ,  die  Malabarett ,  die 
Tamulen  und  Maratlen,  Die  Seiks  bilden  dermalen  eine  Secte,  welche 
den  Bramaismus  mit  dem  Islam  zu  verschmelzen  suchte;  ihr  heiliges 
Buch  heisst  Grinth  und  ümrilsir  Ist  ihre  beilige  Stadt,  sie  beherrschtea 
bis  jetzt  da^  ganze  Pendschab  bis  zum  Indus  und  bildeten  die  Vorhut  gegen 
die  Afghanen  oder  das  nomadische  Asieti.  Von  mehrern  Staaten  im 
Norden  Indiens,  z^.h,- Nepal  (§..456),  Mokwnpur^  dem  Siaposcfaen- 
Land  o^er  Kaferistan^- Kaischgar  ^  Ladak  \s\  es  schwer  zu  sag'en ,  ob 
die  Bewohner  braminischer  Abkunft  isind  oder  nur  braminische  Worte 
iii  ihre  Sprabbo  aufgenobunei^  haben.  Xui  Ceylon  ^d  blos  .die  eigent- 
lichen,'JToiiifyer    iadisckea Kürsprunges    und.  didiOia^ötostfls  .schon    ver- 
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mischt  mit  Malaien.  Man  unterscheidet  die  sigetitUchen  Urbewohner, 
Vadahy  sodann  die  eingewunderten  Tatnulen  aas .  Sttdrindieu  und  zu- 
letzt die  Brammen  y  welche  sieb  4ie  Tainulen  nuterwarfen.  Im  Sanskrit 
aod  Pali  heisst  die  Insel  Sinhalu^D%npa  oder  Löweninsel,  denn  die 
Braminen  heissen  auch  Sings  oder  Löwen.  Der  Buddhismus  kam  400 
nach  Chr.  dahin.  Die  Stadt  Änaradhepura .  wm  der  Hauptsitz  des 
Buddhismus  und  die  Ruinen  sind  sebenswerth,  es  stehen  noch  9  Tempel, 
Dass  auf  Java  ernst  ein  indisches  Reich  geblüht  hatv,  bemerklen  wii^ 
schon  oben.  Auch  auf  der  Insel.  Bali  bei  Java  lebt  noch  -  ein  Hindu- 
Volk  mit  Kasteneintheilung  und  bramjuischem  Glauben.  Ja  selbst  bis ' 
XU  den  Carolinen  scheinen  die  Braminen  vorgedrungen  zu  seyn,  denii 
man  findet  auf  der  kleinen  Insel  Ascensio  im  Meere  Ruinen  einer  grossen 
Stadt,  Quadern  von  20  Fuss  Länge  und  d-Fuss  Breite  ohne  Kitt  zu- 
sammengefügt und  zwar  aus  einem  Steine,  der  sich  auf  der  Insel  nicht 
findet.  Auch  findet  man  auf  den  Felsen  der  Insel  Sculpturen  (Ausland 
1840.  Nr.  155}.  Als  nicht  braminische  Völker  Indiens  werden  nocl|. 
jetst  folgende  genannt: 

1^  die  Bhih  auf  den  GhautSy 

2)  die  Kulis  von  Gudschurat;  sie  sind  mongolischer  und  türkischer 
Abkunft  aus  Dschengischans  Zeit, 

33  die  Grants   im    östlichen  Theile   der  Halbinsel;   es  sollen  Reste 
der  eigentlichen  Aboriginer  seyn,  •; 

41  die  Radschputen, 

5)  die  KatU, 

6)  die  Kaaty 
7j  die  Kumbi$9 
Sj  die  PindariSy 

9j  die  Mhairs  östlich  von  Ädschmity 
10)  die  Niearer  in  Nepals 
iij  die  Sirmoris  an  der  Grenze  Nepals, 

12)  die  Nohillas  dem  König  von  Oude  untergeben, 

13)  die  Ruschenije^  eine  Secte  der  Afghanen, 

14)  die  Dhamianen,  eine  mohamedaaische  Secte  im  Bündelkuffd^ , 

15)  die  ^os^er  oder  indischen  Zigeuner, 

16)  die  Parsiy 

17)  die  GarrouSy  fast  wilde  Bergbewohner, 

18)  die  KukiSy  v 
19J  die  5utff SOS  an  der  iSrenze  von  Assam  und 

20  J  die  Kiajins  in  Arakan. 

Die  Dialekte  des   eigentlichen  Sanskrit   zerfallen   in   sieben  ausge- 
storbene und  neun  lebende: 

«I.   Zu  den  ausgestorbenen  gehören: 

1)  die  Sprache  der  Vedas;  2)  das  Pali;  3)  das  Surasenas-^ 
4J  das  Pakrity  welches  mit  64  verschiedenen  Alphabeten  gt^^ 
fcbrieben  worden  seyn  soll;  5)  das  Magadi  oder  die  Schau-= 
Spielersprache;  6)  das  Paised&chi^  eine  alte  Zigeunersprache 
und  7)  das  Apabhrensa,  ein  Kauderwelsch. 
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11.  Die  noob  lebenden  tiiid: 

1)  das  Hindi;  2)  das  UtmliMehs;  3)  das  Kamahck;  4)  du 
Malabarische ;  5}  das  Bmgaüscke;  6}  das  Sh&riboK  in  Acrt 
und  Dehli;  7)  das  Bridseh^Bkakka  in  Benarea  and  Bsbar; 
8)  das  Birmaniseke  und  9)  das  Kabi  auf  Java. 
HV/!soii  ontersdieidet  dag;egpen  zehn  Haiiptsprachen  in  ladieo: 
1)  Bengali,  2)  VHya,  8)  Hinduwi  und  4)  Hindmsfani  fttr  Ober- 
Indien;  5}  Mahratta  und  6}  OifMra/^  fUr  den  Wetten,  so  wie 
7)  Tamui  und  8)  Tilugu  nebst  9)  Karara  ond  10}  Mabayaiani  für 
*den  Sflden,  in  welehe  sehn  Sprachen  die  englisebe  BibelgeseUschaft  die 
Bibel  übersetzen  Ifisst.  Des  Persischen,  Arabischen  und  Englischen  ist 
hierbei  nicht  gedacht ,  weil  diese  drei  Sprachen  nur  tbeils  als  Geschäfki« 
sprachen,  tbeils  als  Sprachen  fremder  Ansiedler  geredet  werd«fn.  Nor 
für  oder  in  folgenden  Sprachen  giebt  es  Schalen  in  Indien:  1)  iai 
Dislricte  Midnapwr  sind  584  Bengali-Schulen,  182  Uriya-SchuleB, 
48  persische  und  eine  englische ;  2)  im  Districte  Mursckedabad  befiadea 
sich  62  Bengali-Schulen,  24  Sanskrit-,  17  persische,  2  Hindi-  nad 
2  arabische  Schulen;  3}  im  Districte  Birbum  sind  407  Bengali-,  71 
persische,  56  Sanskrit-,  5  Hindi-  und  2  arabische  Schulen;  4}  im 
Districte  Purduan  629 Bengali-,  190  Sanskrit-,  93  persische,  8  ara- 
bische nnd  3  englische  Schulen;  5)  im  Districte  SOd-iBeAar 286  Hindi-, 
279  persische >  27  Sanskrit-,  12  arabische  und  eine  englische  Schale, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Zahl  der  persischen  Schulen  im 
Steigen  ist,  während  doch  nach  einer  anderen  Nachricht  die  persische 
Sprache  als  seitherige  Gerichtssprache  abgeschafft  werden  soll.  Weoo 
es  mit  der  Verwandtschaft  des  alten  Zend  mit  dem  Sanskrit  seine  Rich- 
tigkeit hat,  so  würde  sich  daraus  vielleicht  erklären  lassen,  wie  dss 
Neu-Persische  so  leicht  in  Indien  Eingang  finden  konnte. 

Ueber  die  Aboriginer  Indiens  s.  m.  auch  noch  J.  Briggs,  on  the 
aboriginal  tribes  of  India  im  New  Edinb,  PhiL  Journal  1852.  Er 
zählt  sie  sämmtlich  zn  den  Mongolen  und  Tataren,  denn  sie  hlttea 
langes  struppiges  Haar,  dicke  Lippen,  hervorstehende  Backenknochea 
und  kleine  Augen  und  ihre  Sprachen  sollen  den  hochasiatiscben  nahe 
verwandt  seyn.  Aber  auch  sie  sollen  nicht  die  eigentlichen  Autochtoneo, 
sondern  eingewandert  seyn. 

c)  Der  Verfasser  benutzt  diese  Stelle,  noch  etwas  nachzutragen, 
wovon  er  so  eben  erst,  beim  Drucke,  Kenntniss  erhält  und  was  eigent- 
lich oben  $.  185  hätte  Platz  nehmen  sollen,  nämlich  den  Bericht  des 
Dr.  Hessler  über  die  medicinischen  Kenntnisse  der  alten  Inder  aus 
dem  Jajur  oder  Ayur-Veda  des  Susrutas  in  der  Münchner  Academie 
(M.  s.  gelehrte  Anzeigen  1853.  Nr.  4):  Auch  sie  werden  als  gött- 
liche Offenbarungen  des  von  Brama  auf  die  Erde  gesendeten  Götter- 
Arztes  Dkanvantari  betrachtet  und  sein  Schüler  Susrutas,  der  Sohn 
Vismanntra'^s ,  ist  es,  der  sie  aufgezeichnet  und  in  ein  System  gebradit 
bat,  welches  den  Namen  Ayurveda  führt.  Es  ist  tbeils  in  Doppelversen 
(Sloken),  tbeils  in  Prosa  geschrieben  und  besteht  in  sechs  AbtheHungen: 
1)  den   medicinischen    Principien ,    2)  der  Pathologie,    Aetiologie  4ind 


Synpitmatologiey  3)  der  Amlomie  and  Rmbryoloc^ie,  4)  der  Therapie 
der  innern  und  cbirurgiscfaeo  Knokbeilea,  5}  der  Lehre  voo  den  Giften 
lad  Gegen«*Ginen  and  6)  dem  Erginsufs-Tbeil  sor  vierten  Abtheilanf. 

Der  Berichterstatter  Mgt  sogleich  im  Allgemeinen  darttber :  ^Der 
Afmveda  ist  wegen  des  Reichthnnu  seines  Nateriala  eben  se  staunen- 
mregend  als  eine  aasgezeichnete  nieht  lu  übersehende  Stelle  darin  die 
OHgmaUtäi  einnimmt^. 

.  Oitt  ganae  Lehre  gehl  nan  von  der  braminiachen  giosmogenie  ans 
wd  .stimmt  mit  Manuls  Kosmogenie  gau  ttberein.  Brama  iat  daa  ana 
«•d  in  sich  von  Ewigkeit  existirende  geistig-materielle  and  materiell- 
geialige  Ur-Eins,  die  Tolalität  alles  Geistigen  und  Maieritfllen.  Als 
UmtiUT'^Braima  setzt  er  sich  pheripherisch,  objectivirt  sich.  Die  grossen 
Natiir-Poteazen  treten  in  -  geistig-materieller  and  materiell-geistiger  Ge- 
alaltnng  ana  ihm  hervor.  Die  Weltsehöpfung  geschieht  aber  in  grossen 
Zeit-Epochen.  Aas  Bramas  Wesen  tritt  znerst  der  Hakan  y  der  grostt 
Well-Geisty  hervor,  in  welchem  alle  Natar-Potenzen  noch  anentzweit 
aind.  Mmkan  aengt  aas  sich  den  Ahankaray  den  sich  selbst  Setzenden 
und  ans  sich  die  individueUen  Natar-Potenzen  Zeagenden.  Ahankara 
iai  dreipotenzig  9  das  metamorphosirende ,  das  leachtende  and  die  fünf 
BleoMitar-Priacipien  erzengende  Wesen.  Diese  Elementar-Principiea 
aind  das  Ton-,  Gefühls-,  Form-,  Geschmacks-  und  Gernchs-Princip. 
Ana  diesen  werden  die  fünf  individuellen  Natur-Elemenie  gezeagt: 
Aetker,  Lafl,  Feaer,  Wasser  and  Erde,  welche  zugleich  geistig-materiell 
und  materiell-geistig  sind.  Aus  diesen  fünf  Natur-Elementen  geht  eine 
vierfache  Gruppe  von  Einzelwesen  hervor:  1}  aus  der  Wärme  Ent- 
atnadene,  2)  ans  Eyern  Gehörne,  3}  aus  Keimen  Gewordene,  4)  Le- 
bendiges Gebührende.  Zu  letztern  gehört  der  üfenscA,  bU  das  vollendeUte 
hervorgegangene  Produci^  in  welchem  die  grösle  Ausbildung  u  <d  /far- 
MOflise  des  Geistigmaleriellen  und  MateriellgeisUgen  sich  manifestirt. 

Die  fOnf  Sinneswerkzeuge  des  Menschen  entsprechen  den  fttnf 
Nalnr-Elementen.  Der  Aether  entsprKht  dem  Gehör,  die  Luft  dem  Ge- 
fühle, das  Feuer  dem  Gesichte,  das  Wasser  dem  Geschmacke,  die 
Erde  dem  Gerüche. 

Die  Beziehungen  derselben  fünf  Natnr-Elemente  auf  die  Heilkunde 
aind  nach  dem  Ayurveda  stets  festzuhalten,  weil  über  diese  Elemente 
hinaus  keine  Forschung  in  der  Hedicin  existirt. 

Das  geaammte  Menachen-Geschlecbt  gehl  drei  grosse  Well^Stadien 
hindarch. 

Sogleich  nach  der  Schöpfung  desselben  beginnt  das  erste  und  ist 
daa  der  Vollkommenheit,  die  Menschen  waren  geistreich,  leidenschaftlos, 
human,  wahrheitsliebend,  vertrauten  auf  ein  zukünftiges  Leben  und  waren 
frei  von  allen  körperlichen  Leiden  (Satva}. 

Das  »meiie  Stadium  ist  das  der  Trübung  (Rajas^.  In  diesem  treten 
sdioa  viele  Krankheiten  hervor  nnd  Unbeständigkeit,  Anmassung,  Treu- 
loalgkeü)  Falschheit,  Betrug,  Sinneninst  und  Jähzorn  bezeichnen  es. 

Das  dritte  und  letzte  ist  das  der  Verfinsterung  (Tamas).  In  ihm 
■immt  Geistea-Verwirrung ,   Gottesleugnung ,   Stumpfsinn,   tiefe  Bosheit, 
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LitrterhtlhrgkeH;  fittipÖruo|^  gt^^en  g<HUteh^>  ttlftd  menschliche  >43^eUd 
überhand  und  ehi  Heer  von J^chmfthlicht^tt  tirftAkheiteD  rUekt  bejnaii.  9i6se 
physischen  and  Vn'oralischen  Uebet  ftthreu'Biir  r  endlichen-  AuflOsang'  Ah 
Menschen-Geüdilechtis.'      '  *    '"■    '■'■■  ■♦•        •■ 

Jedodk  nicht  blos  das  Nenschen-Gesolilecht,  soafdernauch  die  glmse 
übrige  Schöpfung  dnrchiXafI  diese'^rei  Stadien  und -geht  ihrer  gänz- 
lichen Auflösung  entgegen  (Pralaya). 

Nachdem '  nun  von  der  Zengiiirg  oder  Eikbtyotogie  die  Rede  ge- 
wesen, kommt  Snsruta  auf  die  Physiologie  und  der  Berichterstalter 
sagt:  yyf'w  'finden  hier  achon  Anfscblfisse ,  die  wir  vergebens  von 
Hippokrates  hh  Hartey  soeben^.  Wir  heben  blos  hervor,  dass  nach 
Susrnta  der  mXnnli^he  Saame  aus  der.  Marksuhstanz  entsteht  und  dass 
im  Verlaufe  einetr  Monats  der  Chylos  aUe  Metamorphosen  im  mensch- 
lichen Körper  bis  znm  mfinnlichen  SMmen  hindurchgeht.  Alle  Gruod- 
sfifte,  Körpergrundütoffe  nnd  Ansscheidungsstoffe'  werden  durch  die 
Lebenskraft  erwärmt,-  belebt  und  in  Bewegung  gesetzt.  -Die  Nerven 
sind  die  Träger  dieser  Lebenskraft  und  stehen  unter  beständigem  Ein-' 
Hasse  der  alles  belebenden  fünf  Natur-Elemente. 

Pathologie.  Die'  Wurzeln  aller  Krankheiten  sind  das  Verderbni» 
der  drei  Grundsäfte,  nämlich  der  organischen  Luft,  der  Gälte  nnd  des 
Phlegma.  Sind'  diese  pathisch  geändert,  so  werden  sogleich  die  Körper-^ 
Grundstoffe  und  Ausscheidungsstoffe  krankhaft  affizirt.  Die  eatfernlen 
Krankbeits-Ursachen  sind  die  alimentariscben,  atmosphärischen,  erbüchen, 
tellurischen ,  kosmischen ,  mechanischen  und  dämonischen. 

^Die  originelle  und  systematische  Durchführung  der  Pathologie  etc. 
ist  wahrhaft  staunenerregend  und  es  dUrf(e-  bei  einem  genauen  Ver- 
gleiche hierin  Hippokrates  dem  Dhanvantari  toeit  nachstehen^. 

^Die  höchste  Blüthe  der  Ausbildung  und  technischen  Fertigkeit 
hat  jedoch  die  alt-indische  Chirurgie  erreicht".  Der  BericbterstaUer 
hebt  ganz  besonders  die  Rhinoplastik  und  die  Operation  des  Blasen- 
Steines  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  chirurgischen  Instrmneite 
hervor. 

Nächst   der   Geburtshülfe    ist   sodann    die   spezielle    Therapie  der 
innem  Krankheiten  am  ausführlichsten  behandelt.      760    Arznei-PHaozeo   ' 
sind 'genannt  und  ihre  zahlreichen  Compositionen    geben  mehr  als  100(^ 
Recepte  ab. 

Nach  alle  dem  steht    die   ägyptische  Medicin  ^    nach'  dem  was  wir 
jetzt  von  ihr  wissen,  dieser  indischen  weit  nach. 


b)  Die  Zünfte   der  Ordnungen  in  physiognQmis&hef;  Hinsicht. 

■§.468..  .\     ..,,  ■   . 

Dass  nun  von   einer    wissenschaftlichen   Physiognomik  der 
Zünfte  vollends  gar  nicht  mehr  die  Rede   seyn   könne,   ^rgiebt 


sich  schon  aus  dem  §.  290.  Gesagten.    Dass  es  aber  bte  zu  den 
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Familien  und  Individuen  herab  noch  eine  cmpirhche  gebe,  das 
zeigt  uns  jeder  Tag,  ja  sie  ist  in  diesen  letzten  Verzweigungen 
für  einen  guten  Beobachter  noch  so  wenig  schwer,  dass  der 
seelige  Pempel  in  Göttingen  ganz  recht  hatte,  wenn  er  be- 
hauptete, man  könne  auf  jedem  Göttinger  Jahrmarkte  Blnmenbachs 
sämmtliche  Ra^en-Schädel  und  Gesicbtsformen  finden  »3$  conf. 
$.  305. 

a)   Aach    Wagner    I.    c.    11^    S.  213.    gesteht    dies    ein,    indem 
er    sagt :    „Unter  jedem  Yolksstamme   kommen   Varietäten  vor ,    wenn 
schon  die  Mehrzahl  nach  einem  Haupttypns  gebaut   ist.      Jeder  Anatom 
bei  ons  hat  Gelegenheit,  zuweilen  Schädel  zu  beobachten,  die  in  ihren 
Gbarakterea  mit  den  gewöhnlichen  der  kaukasischen  Ra^e    nickt   über- 
dokommen   und    die    meisten   anatomischen   Sammlungen  haben  Schädel 
von   Teutschen  mit  seitlicher  Compression,    mit  vorspringenden  Kiefern, 
ond  schieF  aufeinander  stehenden  Schneidezähnen ,  den  Eigenschaften  der 
NegerscbSdel ,   aufzuweisen.     Ueberhanpt  finden    zwischen   den  Schädeln 
einer  and  derselben  Ra^e  nicht  seilen  grosse  Verschiedenheiten  statt,  so 
das8  oft  das  reine  allgemeine  Bild  der  Ra^e  gänzlich  untergegangen  za 
seyn  scheint,  ja,  dass  wirklich  hier  und  da  in  einer  Ra^e  Formen  vor- 
kommen, welche  anderen  Ra^en  angehören  und  dass  kein  einziges  Kenn« 
zeichen  einer  bestimmten  Ra^eform  so  fest  steht,   dass  es  nicht  auch  in 
irgend  einer  anderen  Ra^e  angetroffen  werde^.      Sodann  noch  S.  22'9: 
„Jeder  weiss  auch,  dass  sich  mitten  unter  uns  die   verschiedenartigsten 
^bysiognomien  befinden  und  dass  die  Nasen  nichts  weniger  als  allgemein 
conform  siud^.     Was  Wagner  hier  noch  Varietät  oder  Spiel  der  Natur 
aennly  bat  nun  nach  unserer  Auffassung  hofFentlich  seine  psychische  Er- 
klfirong  und  sein  Gesetz  erhalten,  denn  die  Natur   spielt   nirgends   und 
isl  überall  Nolhwendigkeit. 

Da  die  vier  Zünfte  einer  jeden  Ordnnag  das  vorletzte  Auseinander- 
Ireten  einer  jeden  Stufe  sind,  so  müssen  sie  im  Ganzen  den  Typus  ihrer 
Ordnung  an  sich  tragen  und  so  auch  zuletzt  die  vier  Temperamente 
einer  jeden  Zunft  oder  Nation.  Woher  kommt  es  nun  aber  und  also, 
dass  es  wissenschaftlich  so  ausserordentlich  schwer  ist,  aus  einem  Ge- 
sichte den  inneren  Menschen  zu  erkennen  ?  Weil  in  einem  und  demselben 
Gesichte  zu  vielerlei  steht  und  herumliegt  und  2 war  f)  das  Stufen^ 
Merkmal,  2)  das  Classen^Merkmal ,  3)  das  Ordnungs-Merkmal,  41  das 
2anfl-llerkmal ,  5)  das  individuelle  Temperaments-Merkmal  und  6j  die 
Innere  Beherrschung  des  Mienenspiels,  wodurch  jene  Merkmale  ihre 
HatOrlicbe  Sprache  verlieren. 

Unsere  sogenannten  Pass-Signalements  geben  daher  auch  so  wenig 
«in  getreues  Bild  von  einem  Menschen  wie  wenn  man  ein  Gesicht  da- 
durch kenaen  Jemen  wollte,  dass  man  es  nach  seiner  Länge  und  Breite 
unsmessen  wollte.  Die  Physiognomie  eines  jeden  Individuums  ist  ein 
lifovnm  and  lasst  sich  durch  ein  gewöhnliches  Signalement  nicht  be- 
acbreiben,   sondern  will  gesehen  und  gefühlt  seyn  und  es  giebt  sonach 
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■och  einnitl  nur  fOr  die  SlnfeD,  die  Klassen  und  höcbtleBfl  die  Ordnung 
wissenschaftliche  Aversional-  oder  DurchschniUs-Physiognomien ,  die 
aber  natürlich  nie  auf  ein  Individaum  ganz  passen  können;  die  grösste 
Aehnlichkeit  unter  einander  haben  noch  die  Individuen  der  dunkelfarbigen 
Menscikdn,  denn  diese  dunkle  Farbe  ist  fttr  sie  das,  waa  die  Unifom 
für  ein  ganzes  Regiment  oder  Korps  ist.  Uebrigens  sehe  man  bereite 
oben  $.  303—305. 


S.  469. 

Gleiche  Bewandtniss  hat  es  auch  mit  den  übrigen  Körper» 
formen y  der  Haar"  und  Bart^Form,  den  physiologischen,  Ge- 
schlechts- und  Alters-Momenten,  so  wie  endlich  der  Haut-  und 
Haar-Farbe  a).  Ja  selbst  die  physischen  Bedürfnisse  und  Krank« 
heiten  der  Zünfte  und  zuletzt  Familien  und  Individuen  sind  noch 
sehr  verschieden  und  geben  sich,  bis  zu  den  letzteren  herab, 
als  besondere  Liebhabereien  und  Neigungen  für  diese  und  jene 
Speise,  diese  oder  jene  Krankheit  kund. 

a^  »Ja  selbst  das  schwarze  wollige  Haar  der  Neger  ist  schon  bei 
Europäern  gefunden  worden,  von  Prichard  sogar  im  nördlichen  Eng- 
land, gerade  so  wie  es  umgekehrt  ächte  (?}  Neger  mit  schlichtem  Haar 
giebt  und  Kupferfarbige  mit  Wollhaar^.  Wagner  I.  c.  Ob  es  nicht 
blos  Schwarze  waren,  (keine  ächten  Neger}  die  schlichtes  Haar  hatten, 
und  das  letztere  Beispiel  leicht  von  einem  Zamben  enllehnt  seyn  kano, 
stellen  wir  dahin,  wiewohl  wir  selbst  in  Hessen  einen  llann  mit  blondes 
Wollhaar  kennen  und  es  $.  402.  und  464.  als  eine  Singularität  ange- 
merkt haben ,  dass  die  Futah  und  Samalis  Wollhaar  haben ,  während 
ihre  übrige  Physiognomie  durchaus  nicht  negerartig  ist. 


e)  Von  der  geographischen   Veriheilung  der  Zünfte,  der  Rüekwirkun§ 
des  Climas  auf  sie  und  ihrem  numeriseken  FroparÜomS'  VerhMmi$$. 

«)  Fon  der  geographUehen  Fertkeilung  und  der  Rückwirkung^  dee  CHmm» 

$.470. 

Ueber  beide  Punkte  ist  hier  nidits  weiter  asn  sagen  mul  es 
gilt  hier  von  den  Zünften  ganz,  was  sdion  von  den  Ordnungen 
$.  293.  bemerkt  worden  ist. 
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ß)  f'^m  numernebem  Propariioiu^f^erkäUniit»e. 

$.  471. 

Dagegen  ist   das   numerische  Proportions-Verhältniss  selbst 
hier  noch  von  der  Art,   dass  überall  die  vierte  Zunft  auch  die, 
stärkste  Seelenzahl  hat,  wenn  nicht  Kriege  und  andere  ungünstige 
Verhältnisse  sie  entweder  gewaltsam  vermindern  oder  aber  ver- 
bindem,  sich  Natur-  und  Bedürfnissgemäs  zu  entwickeln. 

d)   Von  der  blos  noch  nationalen  Abgeschlossenheit  und  Opposition' 

der  Zünfte  unter  einander  y'  ihrer  ungehinderten  Uebergangsfähigkeit 

in  Betreff  der  Cultur   und  Sprachen ,    so  wie  der  natürlichen  mora- 

iisch-geistigen  Aristokratie  der  vierten  Zunft  einer  jeden  Ordnung, 

«)  f^on   der   btos   n9eh   nationtden  Abgesehlosaenheit   und  Opposition   der 

Zünfte  unter  einander^ 

Ott)    Jh  metaphi/titeber  Bimsicht, 

§.  472. 

Unter  den  Nationen  oder  Zünften  einer  und  derselben  Ord-^ 
nong  findet  nur  noch  jenes  bisher  unbekannte  und  unterscheidende 
Etwas  statt,  was  man  gewöhnlich  den  National-Charakter  nennt| 
was  und  welcher  sie  von  einander  getrennt  erhält,  gegenseitig 
abscbliesst  und  in  Opposition  setzt,  was  aber  nichts- anderes  ist 
ab  eben  das  National-Temperament,  jedoch  so,  dass  das,  was 
wiederum  allen  vier  Zünften  einer  und  derselben  Ordnung  ge- 
meinsam ist,  ihren  Ordnungs-Charakter  bildet,  sie  untereinander 
auch  wieder  so  naturbefreundet,  dass  sie  sehr  Vieles,  was  zur 
Cultur  gehört,  völlig  mit  einander  gemein  haben  können,  wie  nur 
z.  B.  Religion,  gelehrte  Literatur^  Bau-Styl  undlndustrie-Cultura), 
nur  dass  die  eigentliche  nationale  aus  dem  innersten  Wesen 
organisch  hervorgehende  6^^^A/s-Literatur  ihren  eigenthümlichen 
Charakter  behaupten  wird,  mögen  sie  sich  deren  Produkte  auch 
immerhin  durch  Uebersetzungen  etc.  gegenseitig  mittheilen  b}. 

Die  Sprachen^  das  letzt«  und  feinste  Unterscheidungs-Merkmal 
da  wo.  alle  Unterschiede  verwischt  seyn  können ,  sind  sich  hier 
sanabe  verwandt,  dass  sie  gegenseitig  leicht  verstanden,  eriarst 
und  nvsgetavscht  werden  c). 
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•)  Allo  relaiiTe  PerfedibiliUI  ist  aber  im  Graade  ^eBoanea  doch 
weiter  nichts  als  Entwickelung  gegebener  Anlagen  durch  UntefTicht  bb4 
UebuDg.  Diese  Aola^en  selbst  sind  aber  mit  ibrer  Eotwickelang  d)ea 
so  identisch  wie  die  Eichel  mit  der  aas  ihr  erwachsenen  Eidie. 

«Völker  wie  Einzelne  widerstreben  vergeblich  ihrem  eigenea 
angeborenen  Temperament''  Michel  Chevalier, 

b}  Diese  Nichtabgescblossenheit  unter  den  ZOnflen  ist  denn  aocb 
der  Grqnd,  warum  es  so  schwer  ist,  sie  wieder  heraus  zu  finden ,  sie 
KU  rangiren  und  warum  man  hier  so  häufig  Sitten  und  Physiognomiea 
vermischt  findet. 

c)  Verschwisterte  Sprachen  können  eben  so  radikal  von  einander 
getrennt  wie  mit  einander  verbunden  seyn. 

ßß^  In  ptjfMsek'gomuititeher  Binsicht. 

$.  473. 
Bei  80  naher  Verwandlschafl  des  Charaklers  und  der  Sprache 
finden  denn  deshalb  auch  unter  den  Zünnen  einer  und  derselben 
Ordnung  sehr  häufig  gegenseitige  Heirathen  statt,  ohne  dass  dies 
auf  die  psychisch-moralische  Dauerhafttgkeit  der  Ehen  nachlhei- 
ligen  Einfluss  hat.  Wohl  aber  bleibt  sich  auch  unter  den  Zünften 
einer  und  derselben  Ordnung  das  schon  so  oft  erwähnte  Natur- 
Gesetz  getreu,  dass  die  Natur  keine  Bastard-Nationen  zo  Stande 
kommen  lässt,  sondern  die  männliche  Mehrzahl  die  mSnnliche 
Minderzahl  stets  absorfoirf.  Ja  zum  Beweis,  dass  sich  dieses 
Natur-Gesetz  selbst  noch  unter  den  einzelnen  Familien  einer  und 
derselben  Nation  kund  gebe  und  herrsche,  brauchen  wir  nur  an 
die  ganz  bekannte  Thatsache  zu  erinnern,  dass  die  Enkel  fast 
diirchgängig  die  Physiognomie  und  meist  auch  den  Charakter  ihres 
Gross-Vaters  von  der  väterlichen  Seite  haben,  also  hier  schon 
in  der  zweiten  Generation  der  väterliche  Typus  wieder  die  Ober- 
herrschaft gewinnt  und  daher  denn  auch  die  Permanenz  gewisser 
Familien-Züge  erklärt  werden  muss,  sobald  nur  keine  Unter- 
brechung in  der  männlichen  Linie  statt  gefunden  hat  oder  statt 
findet a). 

a^  Desshalb  ist  denn  auch  natumothwendig  der  Jfafifi  das  Haupt 
der  Familie  9  denn  er  ist  ihr  Schöpfer,  deshalb  gibt  er  der  Fraa  aeiaea 
Namen  und  die  Kinder  sind  eigentlich  nur  seine  Kinder.  Wie  ObrigeDs 
FamHiea  suletct  ganz  herab  kommen,  degeneriren  und  verkllmmeni 
können,    hat   JLotfss  Viardot  an    der  habsburgiscb«!   KöugafaBnlie   in 
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SfH'iiieii  Mchge wiesen.  Karl  V.  (I),  Philipp  il.  III.  und  IV.,  fo  wie 
Km*!  II.  sahen  sich  völlig  ühulich,  ballcB  dieselben  Köpfe  und  Züge, 
•her  das  Geistige  verschwand  succcssiv  immer  mehr  daraus,  so  dass  aus 
Karl  IL  Portrait  völlige  Schwacbköpflgkeit  hervortrat.  Pamilie»  dege- 
aerireo  ganz  besonders  dadurch,  wenn  sich  zu  nahe  verwandle  Personen 
heirathen. 


fi)    Pon   der    moralisch- geistigen   Aristokratie    der    vierten    Zunft    einer 

jeden  Ordnung, 

$.  474. 

Endlich  übt  denn  auch  die  vierte  Zunft  einer  jeden  Ordnung 
noch  eine  mcrah'sch-geistige  Aristrokratie  über  die  drei  andern 
aus,  wie  wir  dies  im  Bisherigen  schon  Öfters  suo  loco  angedeutet 
haben,  ja  es  findet  zuletzt  auch  noch  jede  Nation,  resp.  politische 
Gesellschaft,  so  lange  sie  sich  noch  ihrer  natürlichen  Unabhilngig- 
keit  erfreut,  in  den  Geisireichsten  aus  ihrer  Mille  ihre  natürliche 
und  angeborne  Aristokratie  oder  ihren  National-Adel  a) ,  so  dass 
wir  im  dritten  Theile  dieses  Versuches  diese  Wahrheit  der  philo- 
sophischen Ethnologie  ergreifen  werden,  um  aus  und  mit  ihr  zu 
beweisen,  dass  auch  jede  politische  Gesellschaft  gar  nicht  anders 
umhin  kann ,  als  eben  diese  Geistreichsten ,  diesen  Adel,  zu  ihren 
politischen  Obrigkeiten  zu  erwählen,  weil  nun  einmal  die  öffent- 
lichen Verhältnisse  und  Angelegenheiten  einer  solchen  Gesell- 
schaft auf  die  Dauer  nicht  von  Feigen  und  Schwächlingen ,  nicht 
von  der  Beschränktheit  und  Unwissenheit,  sondern  nur  durch 
Muth,  Kraft,  Menschen-  und  Sachkenntniss  geleitet  werden 
können  i»). 

a)  Auch  die  natürliche  Aristokratie  ist  also  nichts  gemachtes, 
sondern  bedarf  nur  des  Anerkenntnisses,  was  auch  ein  teulscber  Kaiser 
damit  sagen  wollte,  als  er  einem  gelehrten  Doctor  zurief,  er  könne 
wohl  in  einem  Tage  600  Ritter  schlagen  aber  keinen  Gelehrten  machen 
und  der  König  von  England:  ich  kann  so  viele  Herzoge,  Grafen  und 
Barone  machen  wie  ich  will,  aber  keinen  Gentleman. 

Die  Juden  selbst  nannten  die  Leviten  den  Zehnten  des  Herrn. 

In  sprachlicher  Hinsicht  gehört  es  auch  wohl  hierher,  diiss  auf 
diesem  Unterschiede  zwischen  der  Masse  und  ihrem  natürlichen  Adel 
der  Unterschied  zwischen  der  idiotischen  Volksspradie  und  der  höher 
aoagebildeten  Schriftsprache  beruht,  welche  zugleich  die  lebendige  Sprache 
dei  oalttriichen   Adels   ist,  denn   nichts   kann  Schriftsprache  seyn  und 
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bleiben  was  nü-Jit  wirkUch  fesprochen  wird  oi'er  wurde.      Die  SprM^ 
eines  jeden  j|:ebildeten  Volkes  hat  also  sein  Sanskrit  und  sein  Prakr^ 

b}  Es  ist  daher  auch  schon  geBBgl  worden,  dasa  man  den  Pdbel 
nieht  an  seinen  Lampen ,  sondern  an  seinen  Urtheilen  erkenne ,  ja  bat 
bei  irgend  einer  Revolution,  wenn  sie  wirklich  und  ganz  allein  durch 
den  Pöbel  gemacbl  worden  war,  dieser  tönger  als  ein  Paar  Tage  das 
Wort  geführt? 


$.   475. 

So  wie  also  gezefgtermaasen  die  höchste  Stufe  des  Henscben- 
Reichs  gleichsam  den  Kopf  desselben  bildete,  von  ihr  der  höchste  mora- 
lisch-geistige Cullur-Impuis  für  das  ganze  Menschen-Reich  aus- 
gegangen ist  und  noch  fortwirkt;  so  wie  dies,  weiter  abwärts,  auch 
bei  jeder  vierton  Classe,  Ordnung  und  Zunfl  der  Fall  war  und 
ist ,  so  sind  auch  die  Geistreichsten  einer  jeden  Nation  «Is  deren 
moralisch-geistiges  Haupt  zu  betrachten,  von  denen  aller  morar 
liscb-geistige  Impuls  ausgeht»},  was  sich  am  besten  auch  noch 
dadurch  beweisst,  dass,  wenn  es  erst  einer  gealterten  Nation 
sogar  an  einem  solchen  Haupte  fehlt,  dasselbe  abgestorben  oder 
abgeschlagen  ist,  sie  dann  auch  moralisch-geistig  todt  ist  und 
nur  noch  psychisch-physisch  als  ein  kopfloses  Aggregat  fort- 
vcgetirl  b). 

a}  Diese  natürliche  Aristokratie,  gebildet  und  bestehend  aus  allen 
geistreichen  oder  durch  irgend  eine  Eigenschaft  ausgezeichneten  Indivi- 
duen (ohne  Unterschied  der  Beschäfligiing  oder  des  Standes  und  daher 
auch  bei  uns  aus  allen  vier  Ständen  hervorgehend,  sonach  an  keinen 
gebunden}  ßndet  sieh  Oberall  und  stellt  sich  überall  ein,  thut  sich  oder 
tritt  hervor ,  wo  Menschen  zusammen  wohnen  und  handeln,  and  ist  auch 
die  Basis  aller  natürlichen  Achtung;  der  Feldherr,  der  Pfarrer,  der 
Richter,  der  Arzt,  der  Künstler  etc.  herrscht  durch  seinen  überwiegenden 
Geist  und  dieser  verschaßt  ihm  die  natürliche  d.  h.  hier  nothwendige 
Achtung  der  Anderen ,  selbst  wenn  diese  seine  Feinde  seyn  sollten. 
Alle  schwachen  Gei^:te^  begeben  sich  inslinktertig  unter  den  Schutz 
eines  starken  und  suchen  ihn  auf;  denn  der  wahrhaft  starke  und  grosse 
Geist  beleidigt  nirgends  den  Dünkel  der  schwächeren.  Diese  natürliche 
Aristokratie  findet  sich  denn  auch  von  der  obersten  Stufe  an  bis  herab 
zu  den  Negern  und  es  gehört  zn  den  vielen  leeren,  aus  der  Luft  ge- 
grilTcnen  Behauptungen,  dass  der  orientalische  Despotismua  keine  Ari- 
stokratie, keinen  Geburtsadel  dulde.  Was  vermag  der  Sultan  zu  Con- 
stantinopel  ohne  den  ßlufti  nnd  dieUlemas?  Und  das  aind  die  GeistreieheB 
sehies  Landes.     Was   die  Mandschu  in  China  ohne   die  Mandarinen?  ji 


019 


•ia  Defpot  wird  nur  dann  erst  seiae  Herrschaft  für  Jiefestigt  halte« 
dQrfeOi  wenn  er  die  guten  Köpfe  des  ooterjochteo  Volkes  auf  seine 
Seite  gebracht  hat.  Auch  bei  den  Türken  etc.  gibt  es  einen  Geburls- 
adel,  der  Sohn  eines  Wessirs  dünkt  sich  allerdings  besser  als  sein 
eigener  Vater,  der  vielleicht  ein  Sclave  Mar  und  nennt  sich  geradezu 
„Sohn  des  Wessirs^.  Nur  pflanzt  sich  freilich  der  iVa/uradel  nicht  wie 
der  Saame  einer  Pflanze  immer  sich  gleichbleibend  fort  und  deshalb 
vermag  sich  auch  kein  Güter-  oder  Erbadel  auf  die  Dauer  fortwährend 
als  iVatfiradel  zu  behaupten.  Im  germanischen  Niltelalter  waren  es 
lediglich  Geistliche  und  Ritter,  welche  die  Rathgeber  und  Minister  der 
Fürsten  abgaben.  Nicht  der  geistliche  Stand  und  die  ritterliche  Gehurt 
waren  aber  davon  der  Grund,  sondern  weil  in  diesen  beiden  Ständen 
noch  die  geistreichsten  Männer  gefunden  wurden.  Später  traten  Bürger- 
liche an  ihre  Stelle,  weil  sich  nachgerade  in  ihrer  Mitte  mehr  Geist- 
reiche fanden  als  im  Ritterstande.  „Ueberall,  sagt  ZachariS  Q.  c.  IV, 
2.  S.  8!.}  verdankte  die  Civilisalion  und  die  Cullur  der  Wissenschaften 
Priestern  ihren  Anfang;  ja  auch  die  gesellschafllicheu  Einrichtungen  und 
die  Fortschritte  der  Wissenschaften^  3  ferner  sagt  derselbe  in  dem  Buche 
Cicero  de  republica  S.  63:  „In  den  Staaten  des  heutigen  Europa  gibt 
es  einen  eigenen  Gelehrtenstand,  eine  Anzahl  Männer,  welche  sich  der 
Bearbeitung  und  dem  Vortrage  der  Wissenschaften  ausschliesslich  widmen. 
Je  mehr  die  gesammte  europäische  Cultur  und  das  Uebergewicht  der 
earopöischen  Staaten  über  die  anderen  Staaten  des  Erdbodens  auf  den 
Fortschritten  beruht,  die  wir  in  den  Wissenschaften  gemacht  haben, 
desto  mehr  hängt  unsere  Gegenwart  und  unsere  Zukunft  theils  von  der 
innern  Kraft,  theils  von  der  politischen  Stellung  jenes  Standes  ab^. 
Rann  jetzt  noch  irgend  wo  Jemand  eine  hohe  Staatsstelle  einnehmen, 
der  nicht  vorher  ein  Schüler  dieses  gelehrten  Standes  gewesen  wäre? 
Man  sehe  darüber  mch  Schfoarz :  Unsere  Nationalbildung.  Leipzig  1834, 
wo  er  am  Schluss  sagt:  „Die  Nationalbildung  geht  vom  gelehrten  Stand 
aos.  Dieser  ist  es,  welcher  die  Männer  des  Staats,  der  Kirche,  der 
Schule,  die  Lehrer  und  die  Obrigkeiten  und  durch  diese  das  ganze 
Volk  in  allen  seineu  Klassen  bildet^  und  zwar  ist  dem  so  überall,  nur 
dass  nicht  überall  solche  Universitäten  anffetrolTen  werden  wie  in  Teutsch- 
land und  weshalb  denn  Schwarz  auch  fortfährt:  ^Unsere  teutschen  Uni- 
versitäten sind  der  Mittelpunkt,  in  welchem  und  aus  welchem  sich  dies 
lichte  Leben  für  Teutschland  fortwährend  erzeugt^. 

Dass  kein  Volk  ohne  eine  natürliche  Aristokratie  etwas  geworden 
sey,  muss  selbst  Herder  I.  c.  II,  33  nachgehen,  er,  der  doch  allem 
Aristokratischen  so  gram  war,  ohne  freilich  zu  wissen,  dass  er  es  selbst 
im  hoben  Grade  war;  denn  wollte  er  denn  durch  seine  Schriften  und 
Predigten  nicht  geistig  herrschen?  Wenn  in  unsern  Tagen  die  Geburts- 
Adels-  oder  Güter-Aristokratie  sich  den  Hass  der  Revolutionairs  zuge- 
xogen hat ,  so  liegt  die  Schuld  grossentbeils  mit  daran,  dass  sie  nur  noch 
wenig  wirkliche  iVa/tir-Aristokralen  in  ihrer  Mitte  zählt  und  doch  fort- 
während eine  Herrschaft  in  Anspruch  nimmt,  wozu  ihr  das  Genie  fehlt. 
Daher  haben  auch  die  Könige  zu  den  Bürgerlichen  ihre  Zuflucht  nehmeo 
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mttMen.     Endlich    geht   auch    aas    dieser   mtttrlicbeu  Aristokratie   ooch 
einmal  die  edlere  oder  ScbriflFprache  eines  jeden  Volkes  hervor. 

b}  Die  Italiener,  Spanier,  Portugiesen,  z.  B.  haben  schon  lange 
keine  natürliche  zahlreiche  Aristokratie  mehr,  sondern  nur  noch  einen 
geistig  todten,  erblichen  Geburts  -  oder  Güteradel  und  deshalb  fanit  dort 
alles  Moralische  in  den  höheren  Regionen  schon  seit  Jahrhunderten.  Ktn 
sehe  das  Weitere  Ober  sie  bereits  oben  $.  272.  Schon  vor  Jahren 
lasen  wir  einen  scharfen  Kunstausdruck  für  solche  todte  Völker  nimlich: 
9 Angefressene  und  sittlich  verlumpte  Nationen'^  und  der  Autor  wollte 
sogar  ausser  Italienern  und  Franzosen  auch  noch  Andere  dazu  zlhlen. 
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JB.  Das  Menschen" Reich  im  Verfalle  d.  h. 
im  gestörten  und  alterskranken  Zu-- 
Stande  oder  von  den  Luxurien^  Defecten^ 
B€istarden  und  moralisch  Todten  des  Men- 
^chen-'Reichs  in  Beziehung   auf  Cultur  und 

Sprache. 

§.   476. 

Das  Menschen-Reich  hat  denn  nun  auch,  wie  das  Pflanzen- 
and  Thier-Reich,  seine  über  das  concrete  natürliche  Cultur-Be- 
dörfniss  hinaus  wuchernden  Völker  und  Individuen;  seine  nicht 
zur  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  gelangenden ,  also  verküm^ 
mernden  oder  verkommenden  (deficienten)  Völker,  seine  Bastarde» 
so  wie  endlich  seine  Alters-Kranken,  Absterbenden  und  bereits 
Todten;  welche  alle  der  philosophische  Ethnolog,  gleich  dem 
systematischen  Botaniker  und  Zoologen  in  seinem  Fache,  deshalb 
eben  so  genau  kennen  und  zu  erkennen  wissen  muss,  wie  die 
gesunden,  um  sie  überhaupt  und  dann  insonderheit  bei  der  syste- 
matischen Classification  gehörig  würdigen  und,  wo  nöthig,  ganz 
aus  dem  Systeme  weglassen  zu  können,  denn,  so  wie  der  Bo- 
taniker und  Zoolog  die  Pflanzen-  und  Thierwelt 

a}  nur  an  nicht  durch  künstliche  Mittel  getriebenen,  ver- 
zogenen und  dressirten; 

b)  ferner  an  nicht  durch  Gewalt  verschnittenen,  verzwergten 
und  verkümmerten  Exemplaren; 

c)  auch  an  nicht  künstlich  gepropften  ioder  widernatürlich 
gekreuzten,  so  wie  endlich 

d)  nur  an  noch  nicht  absterbenden  oder  abgestorbenen  Indi-* 
viduen  studieren  soll, —  so  auch  der  Philosoph  das  Menschen- 
Reich. 

Wir  haben  daher  zum  Beschluss  dieses  zweiten  Theiles  noch 
^^    handeln: 

I.  Von  den  Zvfalliykeiten  in  der  Cultur; 
II.  von  den  Folgen  und  Erscheinungen  ^efr«//M»i£TCultivirung 
und  gewaltsamer  Unterdrückung   des   natürlichen  Cultur- 


922 


Bedürfnisses,  wodurch  eben  ein  Volk  um  seine  ihm  eigene 
von  Natur  wegen  zukommende  und  daher  allein  anspre- 
ehende  CuUur  betrogen  wird  und  verkommt; 

III.  von  den  Bastarden  oder  Stufen-,  Classen-,  Ordnungs- 
und Zunft-Kreuzungen  a)  und  endlich 

IV.  von  den  Erscheinungen  oder  der  Art  und  Weise  des  Ein- 
trittes und  Verfolges  des  natürlichen  Grelsen-Alters,  Cultor- 
Verfalles  oder  Absterbens  der  Nationen  im  Einzelnen  so- 
wohl wie  im  Ganzen  und  Grossen  b). 

a}  In  einem  Aufsatze  des  y^Auslandes^  1848.  Nr.  298.  mit  der 
Ueberschrift  ^Ethnologie  oder  Wissenschaft  der  Bai^n"  heisst  es:  ,,Wo 
der  sprachHche  Beweis  am  schwöcbsten,  ist  gewöhnlich  der  an€ilimis^ 
am  stärksten  und  umgekehrt.  Die  Lücke  z.  B.  zwischen  den  chine- 
sischen und  turanisehen  Sprachen  ist  sehr  gross;  aber  die  physische 
Gleichförmigkeit  zwischen  Chinesen  und  Mongolen  so  bedeutend,  dass 
sie  einerlei  Abkunft  seyn  müssen.  Eben  so  haben  die  Natiooen  der 
semitischen  und  japetischen  Sprache  physisch  eine  so  nahe  Verwandt- 
schaft, dass  man  sie  unter  den  kaukasischen  Typus  stellen  mass.  Auf 
der  andern  Seite  ist  unter  den  malayo-polynesischen  und  amerikanischen 
Nationen,  deren  physische  Kennzeichen  sehr  verschieden  sind,  das 
sprachliche  Band  grammatischer  Verwandtschaft  besonders  eng".  Sodaon 
heisst  es  noch  Nr.  304  das.:  ^Es  ist  mit  der  Ethnologie  wie  mit  der 
Geologie.  Die  Völker  überlagern  einander,  verdrängen  sich,  zerstören 
ihre  ursprttngrlichen  Charakter-Züge.  Das  Studium  muss  darauf  Rück- 
sicht nehmen". 

b}  Dass  Unterjochung,  Mischung  mit  Fremden  und  Aller  ein  Volk 
in  Verfall  bringen,  sagt  bereits  auch  Heeren  1.  c.  II,  2.  S.  239.  Be- 
sonders sind  es  die  meist  in  das  Greisen-Alter  der  Völker  fallenden 
socialen  und  politischen  Revolutionen ,  welche  Kunst  ond  Wissenschaft 
mit  einem  Schlage  zum  Verfalle  bringen. 


/.     Von  den  bei   der   ClassißcaUon  des  Meuschen-Reichs 
9u  berücksichtigenden    Zufälligkeiten    in  Beziehung 

auf  die  Cultur. 

§.  477. 

Man  hat  bei  der  Würdigung  und  Classificalion  eines  Volkes 
oder  ganzen  Volksstammes  nach  Maasgabe  seiner  wirklichen 
historischen  Cultur  oder  seiner  Cullur-Leistungen  zweierlei  zu 
unterscheiden,  zu  prüfen  und  zu  berücksichtigen,  um  zu  erfahren, 
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ob  diese  Leistungen  wirklich  freie  Produkte  seines  eigenen  an- 
geborenen Cultur-Bedürrnisses  sind  oder  blos  etwas  Zufältigei, 
Zugebrachtes  (s.  besonders  §.  459},  beziehungsweise  Fehlendes 
and  zwar 

1)  ob  sein  Land,  dessen  Clima  und  geographische  Lage,  ja 
selbst  seine  Religion  und  seine  politischen  äussern  Verhältnisse 
auch  wirklich  alles  das  gewähren  und  erlauben,  was  sein  ange- 
bornes  Cultur-Bedürfniss  anspricht,  fordert  oder  sucht,  so 
duss  ihm  vielleicht  die  ersten  Instrumente  und  Materialien  für 
die  Entwicklung  seiner  Anlagen  fetilen  können  oder  auch  ange- 
borne  Kunst-Talente  ganz  unentwickelt  bleiben,  weil  eine  zuge- 
brachte fremde  Religion  ihre  Uebung  verbietet«}  und  es  denn 
sonach  einer  niedrigem  Stufe  anzugehören  scheint,  während  e«: 
viel  höher  gestellt  werden  muss,  weil  es  eben  nicht  die  wirk- 
liche, durch  Zufälligkeiten  bedingte  Cultur,  sondern  das  mora- 
lisch-geistige CwWnT'-Bedürfmss  ist,  wonach  die  Völker  classificirt 
werden  müssen ,  wenn  man  anders  nicht  ungerecht  gegen  sie 
seyn  wilP»).  Diesem  Grundsatze  gemäss  haben  wir  daher  nur 
z.  B.  die  Bewohner  der  Südsee-Inseln  in  die  dritte  Stufe  versetzt, 
während  oberflächliche  Reisende  und  Beobachter  sie  Wüde  ge- 
nannt haben,  denn  aus  der  Begierde,  womit  sie  alles  auffassten 
und  lernten,  was  ihnen  die  Europäer  boten  und  mittheilten,  ward 
uns  die  Ueberzeugung ,  dass  diese  Insulaner  ron  der  Natur  be- 
fö/iigCseyn^  einst  noch  oder  wieder  Jm/tis/ri>-  und  J^^n/f^/n-Völker 
zu  werden,  wie  denn  auch  der  Erfolg  es  bestätigt  hat.  Nur  soll 
man  sie ,  noch  einmal ,  nicht  zwingen ,  schlechterdings  Europäer 
zu  werden. 

a}  Jede  gewaltsame  Hemmang  oder  Unterdrückung  einer  oalnr-« 
gemösflen  Entwickeluog  rächt  sich  immer  dadurch ,  dass  die  gefesselten 
Krüfte  und  Bildungs-  oder  Umbildungstriebe  früher  oder  später  Krisen 
herbeifuhren ,  die  entweder  den  Untergang  oder  eine  gewaltsame  mehr 
oder  weniger  verkümmerte  Umgestaltung  zur  Folge  haben.  Man  denke 
an  die  Reformation.  Nichts  ist  sodann  für  Cultur  und  Civilisation  eines  Volkes 
bedeutungsvoller  und  einflussreicher,  als  die  Annahme  einer  neuea 
Religion.  Sie  kann  alles  ertödten,  wie  z.  B.  nur  der  Islam  in  Beziehung 
auf  Kunst  und  Naturwissenschaften  etc.,  aber  auch  alles  beleben  und  steigern. 

b}  Cultur  kann  angeborne  Grundtriebe  erhöhen  und  befreien; 
Mangel  an  den  unentbehrlichsten  HUlfsmitteln ,    Druck   und  Barbarei   sie 
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uukeoullich  machen  oder  doch  veransltlten.  Diese  Groodtriebe  za  ir- 
keooen  wird  aber  nie  schwer  seyn.  Ausland  1848.  Nr.  286  behauptd: 
^Die  Citilisation  wirke  sogar  aof  die  Schädelform  ein  und  der  Beweis 
seyen  die  heutigen  Ungarn^.  Wir  glauben  jedoch  die  rerSoderte 
Scbfidelforin  den  Kreuzungen  mit  Teutscben,  Slaven  etc.  zuschreiben  zu 
müssen. 


S.  478. 

Man  hat  sodann 
2)  zu  untersuchen  und  zu  prüfen,  ob  ein  Volk  durcli  eigenes 
angestrengtes  Suchen  zum  Besitz  seiner  einstigen  oder  dermaügen 
Cultur  gelangt  ist  oder  durch  blosen  Zufall  und  Mittheilung  von 
andern.  Nur  was  es  durch  ersteres  erstrebte,  darf  ihm  ange- 
rechnet werden,  nicht  der  ZufalU}.  Die  hochstehenden  Aegypter 
vermochten  es  z.  B.  trotz  aller  Anstrengungen,  wie  es  wenigstens 
scheint,  nicht  bis  zu  einer  reinen  Alphabetschrift  zu  bringen 
(denn  die  sogenannte  demotische  Schrift  ist  noch  nicht  rein  alpha- 
betisch), weil  sie  es  vielleicht  verschmähten,  von  andern  eine 
solche  anzunehmen  b).  Deshalb,  weil  ihnen  dieses  eigene  Streben 
nicht  gelang,  stehen  sie  aber  nicht  tiefer,  als  die  Völker,  weiche 
das  Giück  hatten,  dass  ihnen  ein  fertiges  Alphabet  oder  sonst 
eine  für  die  Cultur  wichtige  Erfindung,  wie  z.  B.  auch  der 
Compass,  durch  Andere  mitgetheilt  wurden).  Die  Völker  der 
vierten  Stufe  sind  wahrscheinlich  unzählige  male  an  der  Gelegen- 
heit vorüber  gegangen,  die  Buchdruckerkunst  zu  entdecken,  and 
man  darf  sagen,  sie  hätte  ihren  Humaniläts-Bestrebungen  ent- 
sprochen. Chinesen  und  wahrscheinlich  auch  Holländer  machten 
die  Enldeckung  zuerst,  fertigten  nun  stereotype  Holzplatten  und  ein 
Teutscher  erfand  die  mechanische  Verbesserung  mit  beweglichen 
Lettern.  Das  was  die  chinesische  und  europäische  Cultur  durch  diese 
Enldeckung  geworden  ist,  verdankt  sie  also  deni  Zufalle  und 
erhebt  Chinesen  und  Europäer  nicht  über  die  Völker  der  vierten 
Stufe  d).  Insonderheit  darf  man  sich  durch  das  Vorhandenseyn 
grosser  blühender  Handelsstädle  mitten  unter  nomadischen  Völkern 
nicht  verleiten  lassen,  nun  etwa  diese  letzteren  ftir  Industrie- 
Völker  zu  halten.  Solche  Handelsstädte  sind  Kreuz-Wege,  Stationen 
und  Serais  des  H^e/^-Handels «)   und  haben  mit  jenen  Nomaden 
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gar  nichts  gemein  Q.  So  lange  der  Handel  seine  alten  Wege 
gehl,  blühen  auch  solche  Städte  trotz  aller  widrigen  Schicksale 
fort,  verändert  er  aber  dieselben,  so  ist  es  auch  mit  einem  male 
snil  ihnen  zu  Endeg}. 

a3  Es  kommt  nicht  darauf  ao,   me  viel  ein  Mensch   und    sonach 

«ach  ein  ganzes  Volk  lerne  und  gelernt  habe,  sondern  wie  das  Erlernte 

lienulzt  nnd  verbraucht  werde.     So  viele  neuere  Culturbeförderungsmiltel 

z.  B.  nur  die  Schiffahrt  mit   dem  Compass,    die    Buchdruckerkunst   sind 

Ursache,  dass  man  gar  häuGg  nicht  mehr  su  unterscheiden  weiss,    was 

eigenes  Gewächs  und  Product  und  was  fremder  Zusatz  sey   und    daher 

sagt  Heeren  I.  c.  in  der  Vorrede  S.  2.  sehr  wahr :  „In  der  alten  Welt 

bildete  sich  jedes  Volk  weit  mehr  zu  dem,  was  es  durch  sich  und  für 

sich  werden  konnte  als  in  der  neuen^.      Obgleich    der  Schlussgedanke 

Herders  in  seinen  Ideen    (nicht   am  Schlüsse   des    Buches,  sondern   im 

Bache  XV,  8}  darauf  hinausläuft,  dass  das  Menschengeschlecht  bestimmt 

sey,    mancherlei    Stufen   der   Cultur    in   mancherlei   Veränderungen    la 

darcbgeben  (ein  Resultat,  wozu  es  keiner  langen  Untersuchung  bedurfte, 

weoo  er  ihm  keine  höhere  wissenschaftliche  Gestalt  zu    geben  wusste} 

so  sagt  er  doch  selbst  in  der  Vorrede :  „Nichts  ist  unbestimmter  als  das 

Wort  Cnltar  und  nichts  ist  trfiglicher  als  die  Anwendung  desselben  auf 

ganze  Völker  und  Zeiten.     Wie  wenige  sind  in  einem  cultivirten  Volke 

wirklich  cullivirt?  und  worein  ist  dieser  Vorzug  zu  setzen?  in  wiefern 

trägt  er  zu  ihrer  Glückseligkeit  bei?^    lieber    die   letztere  Frage  sehe 

ttan  bereits  oben  §.  134.     Neuerdings  lasen  wir,   ein   knltivirtes  Volk 

erkeone  man  daran,  wenn  jeder  einen  orthographischen  Brief  schreiben 

könne.      Dann   wären    aber  sehr   viele   wirklich  cultivirte  Völker  noch 

licht  cnitivirt.     Dieses  Kriterium  ist  zu  hoch  gegriffen. 

b}  lieber  die    verlorene  Literatar,    Archive  nnd   Bibliotheken   der 
<Aegrypter  sehe  man  Heeren  I.  c.  II,  2.  S.  515. 

Die   Alexandrinische   iftis^tiins-Bibliothek    soll    keine    ägyptischen 

VVerke    enthalten   haben.     Sie  wurde   durch   den  Brand    des  Museums, 

reichen  Cäsar  nothgedrungen  befahl,    nicht   ganz  zerstört.      Antonius 

«henkte  hierauf  der  Cleopatra   die  Bibliothek  von  Pergamus,  200,000 

ande,    welche   nun   mit   dem   Rest   der   Mnseums-Bibliothek    und    des 

^yplischen  Serapeums  vereinigt  wurde  und    zusammen    700,000  Bände 

fthlte.     Diese  grosse  Bibliothek  Hess  Theodos  als   heidnisch    zerstören, 

^o  dass  die  Araber  nichts  von  Werth  mehr  vorfanden. 

Ueber  die  Schicksale   der  Bibliotheken   des  Aristoteles   und  Theo- 
^^hraatns  s.  Straho  XIII. 

c)  So  hatten  nur   z.  B.  die  Araber   vor   den  Europäern  Kennlniss 
Kompass,   aber    gewiss   nicht   durch   eigene  Entdeckung;    ob   die 

^iühinesen  ihn  selbstständig  entdeckt  halten  ist  unbekannt. 

d)  Schon  Mehrere  haben  übrigens  die  Bemerkung  gemacht,  dass  es 
^di  eigentlich  noch  frage,  ob  die  Bncbdruckerknnst  wirklich  der 
^iaaeatcbafl  und   der  geistigen  Entwickelung  als    solcher   (nicht   auch 
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ilurcr  VerbreituDf}  das  gentttzt  habe,  was  man  ihr  aachrfthnt.  Mn 
sehe  darüber  Morgenblalt  1830.  Nr.  37.  Jedeofalls  ist  sie  die  Ursache, 
dass  oneDdiich  vieles  gedruckt  und  in  die  Welt  gebracht  worden  ist, 
was  des  Druckes  und  der  Verbreitung  nicht  werth  war  ond  was  mao 
ohne  die  Buchdruckerkunst  des  Abschreibeus .  nicht  der  MObe  werth  ge- 
halten hätte.  Auch  ist  es  wahr^  dass  die  Bucbdruckerkunst  die  Welt 
um  manches  grosse  Baudenkmal  gebracht  hat,  denn  sie  bringt  jetzt  auf 
die  Nachwelt,  was  sonst  durch  Stein  und  Erz  für  diesen  Zweck  er- 
richtet wurde.  Ebenso  bat  auch  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  die 
Modernen  um  die  Gymnastik  betrogen,  und  die  heutige  VerkrOppekiog 
ist  eine  Folge  davon.  Die  kräftige  Gestalt  des  Ritterlhums  hing  zuver- 
lässig mit  ihren  TurnirUbnngen  sehr  nahe  zusammen. 

„Die  Möglichkeit  sich  aus  Schriften,  besonders  gedruckter,  so 
unterrichten  hat  sogar  auch  das  Reisen  und  die  mündliche  Unterhaltuog 
in  einem  gewissen  Grade  entbehrlich  gemacht^  sagt  Zachariä  1.  c.  I^ 
S.  114.  Endlich  klagt  auch  ein  anderer  Schriftsteller  über  die  heutige, 
durch  die  Bucbdruckerkunst  hervorgerufene  Vielleserei;  sie  mache  den 
Menschen  durchous  nicht  grösser,  2>ondern  nur  weichlicher,  stumpfe  die 
Willens-  und  Thatkraft  ab.  Es  sei  des  Vielerlei  zu  viel  und  daher 
hafte  nichts.  Niemand  wolle  sein  Wissen  beschränken.  Der  Gelehrte 
sey  gezwungen,  jede  neue  Erscheinung  zu  lesen,  ehe  er  an  ein  eigenes 
Hervorbringen  denken  könne  etc.  —  Viknar  1.  c.  S.  356.  nennt  auch 
die  Bucbdruckerkunst  das  Grab  der  lebendigen  Gesanges-  und  Vortrags- 
Poesie,  indem  Dichtungen  nun  blos  noch  gelesen  würden  und  z>var  von 
ganz  unberufenen  und  unemplänglichen  Menschen.  Ja  wir  fügen  unserer 
Seits  noch  hinzu ,  dass  allererst  die  Bucbdruckerkunst  die  Schriftsteller^ 
zu  einem  Gewerbe  gemacht  hat  und  ohne  sie  wir  die  moralische  Pest 
der  heutigen  schlechten  Presse  nicht  haben  würden.  Ueberhaupt  habea 
alle  so  sehr  gerühmten  Erfindungen  und  neuen  Genüsse  seit  deni  Ende 
des  Mittel-Alters ,  Bucbdruckerkunst,  Pulver-Erfindung,  Branntweins- 
brennerei, Taback,  Kaffee  und  Thee  etc.  nur  zum  moralischen  und 
physischen  Verfall  mit  gewirkt  und  was  uns  Eisenbahnen  und  electrische 
Telegraphen  noch  bringen  werden,  wissen  wir  nicht. 

e}  Nicht  blos  die  günstige  geographische  Lage,  das  dringende 
Bedürfniss  eines  allgemeinen  Ruheplatzes,  das  Zusammentreffen  mehrerer 
Strassen  entschied  in  Asien  und  Afrika  über  die  Entstehung  «iner  Han- 
dels- und  Stapelstadt  an  einer  gewissen  St<)|le,  sondern  auch  der  Um- 
stand, dass  der  Handelsmann  daselbst  Schutz  und  Sicherheit  fand  und 
diese  gewährten  dort  Tempel  und  Heiligthümer,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  sie  als  Wallfahrtsorte  zugleich  einen  günstigen  Markt  bildeten,  wie 
noch  jetzt  z.  B.  Mekka  und  Schendy,  oder  im  germanischen  Mittelalter 
die  Bischofssitze,  wo  gewisse  Heiligen-Feste  die  grossen  Messen  ent- 
stehen liessen.  Grossen  Seehandel  mit  grossen  Schiffen  quer  über  des 
Ocean  gab  es  auch  deshalb  imAlterthum  noch  nicht,  weil  man,  wenn  die 
Landwege  zu  unsicher  oder  beschwerlich  waren ,  die  drei  bekannten 
Brdtheile  sehr  gut  an  den  Küsten  hin  umschiffte. 

Bei  dem  Mangel  einer  gleichen  Coltv  nnter  so  gaai  Terschiedenco 
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Völkern  wie  sie  Asiea  wkI  Afriln  bewohrtea  Bad  «och  bewobaea,  febll 
und  fehlle  es  aotliweadif  aa  Terbiadeadea  Strassen  nad  Kaailea  für 
Wagen  -  and  ScUffstransporte  aad  so  aiassle  aad  aiuss  der  Handel 
dort  BOtbweadig  KarawimemhunM  seya  aad  bleibea  d.  b.  anf  der  einen 
Seite  bescbrinkle  aad  bescbriakt  er  sieh  blos  anf  dea  Handel  mit  leiehtea 
und  kostbarea  Stoffea  nnd  auf  der  anderen  Seile  bat  er  seine  Zeiten 
des  Abgangs  nnd  der  Anknnfl  wie  der  Seebandel  in  Folge  der  berr- 
scbeoden  Winde  und  Jabreszeitea.  Ja  eine  Kararane  kann  ancb,  ebe 
sie  eine  gewisse  Stirke  bat,  nicbt  anfbrecben,  weil  sie  stets  anf  An- 
griffe gefasst  seyn  mass,  und  diese  nnr  mit  gesammter  Hand  abgewebrt 
werden  können;  deshalb  ist  der  Karavanenhandel  anch  so  gewinnreicb, 
weil  er  ein  gewagtes  Gesebift  ist  Was  im  heutigen  Europa  die  Gast- 
hfiaser  siod,  das  waren  nnd  sind  fttr  Asien  und  Afrika  die  Karayanserais, 
und  nameotlich  in  der  grossen  Sahara  die  Oasen.  Die  Einrichtung  jener 
ist  für  ihren  Zweek  eben  so  angemessen  wie  die  unserer  Gasthäuser 
für  unsere  Verhältnisse ;  ein  enropüscbes  Gastbaus  könnte  eine  Kararane 
von  1000  Kameelen  nicbt  aufnehmen. 

f)  Das  einzige,  was  alle  Völker  von  der  zweiten  Stufe  an  trotz 
ihrer  sonstigen  Abgeschlossenheit  nnd  Opposition  einander  aufsuchen  nnd 
besuchen  lässt  und  macht,  ist  nämlich  das  Bedürfniss,  ihren  Ueberfluss 
gegen  das,  was  ihnen  mangelt,  auszutauschen,  ganz  dasselbe,  was  auch 
die  Menschen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  Nothwendigkeit  an 
einander  fesselt  und  woher  es  kommt,  dass  eine  Gesellschaft  auch  dann 
noch  noihdürftig  zusammenhält,  wenn  aller  Patriotismus  und  Gemeinsinn 
entschwunden  ist.  Factischer  Tausch  und  Handel  sind  also  kein 
concretes,  besonderes  Culiur^Merkmal.  „Ein  gewisser  Sinn  für  Handel 
und  Verkehr  i:»t  auch  selbst  unter  den  rohesten  asiatischen  Völkern 
verbreitet^.  Heeren  1.  c.  I,  94.  Ein  amerikanischer  Schmugier  erklärte 
vor  Gericht:  „Ich  bin  ein  Handelsmann  und  führe  mit  einer  Ladung 
Kaffee  in  die  Hölle,  fürchtete  ich  nicht,  mir  dort  die  Segel  zu  ver- 
brennen^. 

Hirten  -  und  Raub-Nomaden  sind  zugleich  mit  ihren  Kameelen  die 
Fuhrleute  und  Schiffer  der  Wüste,  bedient  man  sich  ihrer  nicht,  kauft 
man  ihnen  den  Schutz  nicht  ab,  so  erheben  sie  den  Zoll  nach  ihrer 
Weise. 

Der  fl^eft-Handel  bewirkt  im  Grossen  unter  den  Völkern*  der  Erde, 
was  der  Verkehr  und  der  Kleinhandel  unter  den  Bürgern  einer  bürger- 
lichen Gesellschaft,  nämlich  die  Befriedigung  der  gegenseitigen  Bedürf- 
nisse. Wie'  dieser  kleine  Verkefcr  das  Binde-Mittel  für  bürgerliche 
(resellschaften  ist,  so  der  Welt-Handel  für  den  sog.  Welt-Staat.  Dieser 
besteht  in  nichts  anderem,  als  im  Welt-Handel  und  bedarf  keiner  Obrig- 
keiten. Der  Welt-Handel  macht  auch  allein  tolerant,  weshalb  Kölle 
meinte,  „Ohne  Theer-Gemcb  keine  Toleranz^.  Montesquieu  XX.  1 
sagt  jedoch:  „Der  Handel  mildert  zwar  die  Sitten  roher  Völker,  aber 
er  verdirbt  auch  die  hochgebildeten'^  und  Kölle  nennt  den  Handel  „das 
schärfste  Cultnr-Aetzmittei ,  er  stecke  an*;  denn  leider  ist  dem  Kauf^ 
Bianne  Jedes  Mittel^  seine  Waare  an  den  Mann  zn  bringen,  recht.   Det 
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geroeioi  Yankee  macht  die  Leute  glaaben,  er  selbst  habe  sie  init  der  KräUe 
angesteckt 9  damit  sie  seioem,  ihm  auf.  dem  Fusse  folgenden  Geholfen 
die  Krälzsalbe^abkanfen.  Die  Engländer  gehen  grossarliger  zu  Werke, 
sie  lassen  die  Bibel  in  alle  Sprachen  übersetzen,  gründen  Bibelgesell- 
schaften und  Missionen  und  bekehren  darch  diese  -die  nackten  Heideo, 
damit  /sie  'nunmehr  sidi  in  englische  Schürzen ,  Hemden  und  Hose» 
kleiden  müssen.  Will  das  bei  schon  hochcultivirten  Völkern,  wie  z.  B. 
den  Chinesen,  sich  nicht  mehr  anwenden  lassen,  so  bombardiren  sie 
deren  Häfen,  um  dem  Weli-Uündel  Eingang  zu  verschaffen,  d.  h.  fär 
sie  dem  Opium.  Dieses  Opium  ist  aber  auch  zugleich  wiederum  Mittel 
zu  einem  weiteren  Zwecke.  Mittebt  dieses  Opiums  müssen  die  Chinesen 
in  kurzer  Zeit  körperlich  und  geistig  versinken  und  verdummen,  völlig 
gleichgültig  für  das  Wohl  ihres  Landes  werden  und  werden  dann  den 
Engländern  auch  ihre  Baumwolle  etc.  abkaufen. 

Da  wir  hier  vom  TIW/-Handel  gesprochen  haben,  Gold  und  Silber 
aber  das  eigentliche  Well"  Geld  sind,  so  verweisen  wir  noch 
auf  Tbl.  L  §.  14,  wo  sich  ^bereits  eine  Berechnung  der  Summen 
Goldes  und  Silbers  befindet,  welche  dermalen  dem  Welt-Handel  dienen. 
Ntch  einer  anderen  Berechnung  soll  jedoch  der  ganze  Vorratk  an 
Gold  und  Silber  seit  1492 — 1850,  nach  Abzug  des  Verlustes,  nur 
1,238,887,219  Pfd.  Slerhng  betragen. 

g}  Trotz  dem  daher,  dass  seit  Jahrlausenden  die  Völker  gewech- 
selt haben,  die  geographische  Lage  aber  dieselbe  geblieben  ist,  sind 
auch  die  Bahnen,  Plätze  und  Formen  des  Karavanenhandels  im  Ganzen 
dieselben  geblieben.  So  sey  nur  bemerkt,  dass  die  Gegend,  wo  Babylon 
einst  stand ,  ein  naturnoihwendiger  Handels  -  und  Stapelort  für  Asien 
ist.  Nach  seiner  Zerstörung  stieg  in  seiner  Nahe  Seleucia  auf,  nach 
diesem  Klesiphon  und  auf  dieses  folgte  Bagdad  und  Balsora.  Eben  so 
verhielt  und  verhält  es  sich  mit  Tyrusy  Karthago  Qelzt  Tunis^,  Menh 
phis  (jetzt  Cairo},  Smyrna^  Constantinopel  y  Alexandria ,  Kabul, 
Kandahar,  Bohhara ,  und  für  das  innere  Afrika  mit  Kano  in  Hussa, 
Timhuctu,  Bornu  etc.  Manche  berühmte  Handelsstädte  Vorderasiens  sind 
aber  auch  nicht  wieder  erstanden,  wie  Palmira,  Balbek^  Gerasa^  Ga^ 
dftra,  Petra  etc. 

§.  479. 

Von. ganz  besonders  hoher  Bedeutung  ist  aber  noch 
3)  der  schon  und  so  eben  berührte  Umstand,  ob  ein  Volk 
so  glücklick  gewesen  ist,  eine  Afphabef-Schnfl  für  seine  Sprache 
zu  erhalten  oder  nicht  und  hier  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  ein 
gegebenes  Volk  der  höheren  Stufen  geworden  und  nicht  gewor« 
den  wäre,  wenn  es  eine  solche  gehabt  oder  nicht  gehabt  hätte«), 
denn  ohne  Alphabet-Schrift  ist  von  Festhaltung,  Ausbildung  und 
Tradition  aller  höheren  Cultur,  Gelehrsamkeit  und  Literatur  gar 
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heinef  Rede  h}.  Ja  ohne  Alpbabetschriil  stände  es  oiti  die  ge^ 
saminrt^ -€iiltur  d^s  Mensehen- Reichs,  insoweit  es  kultarbedärftrgf' 
ist,  diij  fteti^lpne^p  lifiit  eingeschlossen,  ganz  anders,,  ais.^yvie  es 
dauiil)  Mel^  Der  Buddhismus  wäre  auf  seine  Heimath  beschränkt 
gfe^Iieben;  das  Christenthnm  vielleicht  nicht  Über  Palästina  und: 
det^  fslam  für  die  Dauer  nicht  über  Arabien  hinaus  vot^gfedruhgen. 
Ohne  das  Bedürfniss  und  die  Nothwendigkeit,  die  heiligen  Ur- 
kuilden  ^dieser  Religionen  zn  lesen,  wtrde  sich  nicht  neben  jeden 
Tenl()el,  jede  Kirche  und  jede  Moschee  auch  eine  Schule  gestellt' 
und  wenigstens  Lesen  und  Schreiben  gelehrt  habend]).  Kurz,.  di(^ 
Ket(e  der  Folgen  ist .  unabsehbar  ^  welche  an  diese  einzige  und 
dennoch  dem 'SBufiill  so  ganz  unterworfene  Thatsache  gebaüpA 
rtnd^.  - 

a}  So  wäre .  nur  z.  B.  die  geistige  Eolwickelung  der  Chinesen 
tielleicht  tinp  andere  gewesen,  wenn  sie  zeitig  eine.  Alphabetscbrift 
erhalten  hätten.  Jetzt  sind  sie  so  an  ihre  Silbenschrift  gew£|hnt^  dass 
sie  keine  Alphabetschrift  wollen« 

bj  Daher  bezeichnen  sehr  viele  Sprächen  die  Wissenschafleri 
sefalechtweg  mit  eini&in  Worte  (Litlerae^  Lettres) ,  welches  eigentlich 
blos  Buchstäben  bedeutet,  denn  mittelst  dieser  Buchstaben  erbielt  alleir« 
erst  das  menschliche  Wissen  Form,  Daner  und  FortpDanznngsfShijg^keit 
iiad  ^eil  ihre  Erfindung  das  höchste  war,  was  bis  jetzt  der  menschHche 
Crefsl  als  setbsbdiaflTend  hervorrief,  so  ist  es  nicht  unbillig,  dem  Worte' 
diese  allnmfossende  fihretabedeutung  zn  fassen.  Man  sehe  über  die  Ef^ 
lindohg  d^ -Alphabets  bereits  Theil  I.  $.90.  nnd  oben  in  diesem  Theile 
f;  67.  Auch  ZocAortdr  I.  c.  IV,  2.  S.  94.  95  nnd  116.  sagtr  „80' 
hinge' eine  Sprache  nur  durch  mCtndliche  Ueberlleferung  fortlebt,  kommt 
ihr  die  fifgenschaft  eines  NationälkÄptlals  nur  sehr  nnvollkommen  zm 
Je  nachdem  eine  Nation  eine  Schrift  hat  Oder  nicht,  und  je  vaeh'def 
BefGhafiTenheU  dieser  Thrill  ist  •:  sie  aa>  geistigen  Gtitera  reicher  oder 
iraier.  Die  Scbüee  aber,  die  in  Bttchem  niedei^elegt.  si»4,  baben  das* 
vdr  andern  Schätzen  voran»,  dasa  mau  sich  davon  zueignen  kann,  aOi 
viel  man  wUl ,  ohne  dass  9i9  dadarcb  irgend  eine  Vermindemng  -erW 
leiden^.  2iita  Beweü^rvMlcheii/  Umschwung  die  geistige  Bildang  enec 
Volkes  durch  die  Erfindung  oder  den  Empfang  eines  Alphabets  erleiden 
kann,  wenn  anders  sein  Culturhedttrfniss  davon  Gebrauch  zn  machen 
weiss,  erinnern  wir  nur  daran,  dass  der  Erfindung  eines  cherokesischen 
Alphabets  sehr  bald  die  Herausgabe  einer  Zeitung  in  dieser  Sprache 
durch  einen  Eingebomen  folgte.  Welch  ein  Sprung!  Ebenso  welche 
Riesenfortschritte  haben  die  Bewohner  der  Sandwich  -  nnd  Frenndschafls- 
Inaeln  in  der  Cnitnr  gemacht,  seit  sie  Alphabete  für  ihre  Sprachen  er- 
hielten I  „Alle  Nationen,  die  ausser  dem  Wege  dtr  schripUchenTt^dAS^i^i^. 
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lifeo  wd  lief  eil,  sind  tticuUivirt  geblieben;  Sn  ftber  daran  änch  nv 
noToHkommenen  Tke'i  achnep,  .vrbobeo  sieb  zn  viner  Vereirigwig  (ier 
Vernonft  in  den  Gesetzen  and  ScbriflzCigen^.  Herder  I.  c.  I,  356. 

Hierbei  wird  freilieb  immer  eine  wirkliebe  Alpbabelsehritl  Tonos- 
festflsly  Jede  andere  unvollkommene  Schriftart  ist  und  bleibte  avch  eiv 
anToIIkoniiienes  Yebikel  dec  geisligen  Bildnng  und  man  mus»  daber  die 
Aegyptüf  and  Chinesen  am  so,md)r  bewnadern,  dass  sie  es  trols  des 
Mangels  einer  ^;ahren  ^Iphabetscnrift  so  weit  in  Kunst  und  Wisseo- 
acbaften'  brachten. 

Nur  nit  Hülfe  einer  Schrifl  sind  Bficber  nöglkb,  ei»  Bach  ab« 
iffr  ein  in  bleibender  Farm  verkörperter  Geist  and  so  bewahren  Bfldm 
die  Geistesschätze  einer  Nation  und  Bibliotheken  sind  Sammlangen  solcher 
S^tbatzel 

c^  Dass  schon  Lesen  -  und  Schreibenkönnen  ein  Beweis  geistiger 
^Itopsind,  bemerken  wir  Tenlscb«  gar  nicht  so  aogeirfbllig  in  Tevtsdn 
fand,  wie  wenn  man  nur  z.  B.  nach  Frankreich,  England  etc.  gebl^  wa 
diese  beiden  Kenntnisse  nur  den  gebildeten  (^nicht  auch  immer  den 
höheren)  Ständen  eigen  sind,  ausser  Europa  aber  bei  der  grossen 
Kasse  vollends  gar  nicht  gefunden  werden,  sondern  nnr  den  Gelehrten 
und  Priestern  eigen  sind.  Selbst  im  teatschen  MittehTter  befreite  noch 
Lesen-  und  Schreibenkönnen  von  der  Todesstrafe.  Endlich  bemerkt  es 
auch  der  Gelehrte  gar  nicht  mehr,  welche  i^fiafreiv^tm^  ea  4en  niederet 
Kbissen  kostet,    vom  blosen  Lesen  und  Schreiben  Gebranch  »i  OMcbea. 

Hieraus  ersieht  man  denn  also  allererst  die  hohe  Bedeatong  unserer 
gewöhnlichen  Elementarschulen,  wo  blos  Lesen  und  Schreiben  gelehrt 
wird;  schämen  müssen  sich  alle  die  enropaiscbisn  Völker^  wie  eben 
wieder  nur  Franzosen  und  Engländer  ^  wo  die  Mehrzahl  noch  nicht  eia- 
bmI  schreiben  und  lesen  lernt.  Wir  möchten  die  Behnnpiang  aofsteUen^ 
daaa  «ich  in  diesen  beiden  Ländern  die  Lese-  und  Scbreibknnst  auch 
dann  nur  bis  zu  den-  untersten  Klassen  verbreiten  lasaea  werde,  wenn 
man  sich  eutscbliessen  wird,  so  zu  schreiben  wie  m  sprechen;  dena 
die  ganz  verschiedene  Schreibart  im  Gegensatx  inr  Ansspracbe  macht 
das  Schreiben  zu  einer  Art  gelehrten  Kenntniss  und  diese  erschwert  die 
ifeitere  Verbreitung  ausserordentlkh. 

d)  Das  sckriftUcke  Cfarialenlbum  ist  die  Brficke  gewesen ,  ttber 
wdche  uns  die  ganze  Kunde  von  Griechen  und  Römer«,  mitbin  unsere 
ganze  heutige  Gelehrsamkeit  cngekommen  ist,  denn  erst  diese  Kund» 
führte  weiter  znrflck;  ohne  dasselbe  wfissten  wir  nichts  von  nnaerei» 
hcatigen  Universitäten  und  waa  wiren  wir  aberaiab  ohae  divse? 


.  -1. 


mi 


lt.  Vök  den  ebinwoht  zu  berücksichtigenden  Folgen  uiiä 
Erschetnungen  gewaltsamer  Cultimrung  und  getoaU^\ 
samer  Unterdrückung  des  natürlichen  nationaien^  CuUür" 

.  r-   BßdMrfmases. . 


§.  480.  .  , ;; 

Nur  cftoe.weileif&.AuBruiirongr  des  Sat^eit,  dass  eben  nur  daü 
naiüriiobe  national-concrele  CxAiMt-'Btdürfttiss  und  nichi  d«s?:fsta^ 
fiiUige  zu  wenig  oderi  zu  .viel  an  CuUur  den  Rang  einet  Volko^ 
ijn  Systeme  mit  besUmme,  isl  esiaucb,  dass  sich  deT-  Sysle^ 
ijoaliker  ^0  ii#ie  '  praktisdie  Henscfaen«-Taxator  nicht  verluhire» 
lasacii  darf  •.  .  \  ■  .::■* 

13  Völker,  denen  man  gewaltsam  eine  hölikre  Cuitnr  au£^ 
genöthigt  hat,  als  ihr  concretes  Bedürfniss  anspricht  und 
die  sie  in  der  Thai  nur  wie  ein  auferlegtes  Joch  tragen, 
darnach  höher  zu  cliassifiziren  als  sich  gebührt  und  umge- 
kehrt«) ($.  134> 
2}  Völker,  denen  fremder  Despotismus  oder  sonstige  un^ 
günstige  politische  UmstSnde  es  unmöglich  gemacht  haben, 
ihr  natüriicfaes  national-^oncreles  Cubur-Bedürfniss;  zu 
befriedigen  und  zu  entwickeln,  niedriger  zu  classifizireft 

als  ihnen  zukommL 

» 

Wir  haben  daher 

ad  1)  namentlich  und  nur  z.  B.  die.  Jäger  «^  und  fiirtenm 
Nomaden,  welche  der  gewiss  gut  gemeinte,  jedoch  unbeSonneM 
Ißifer  europäischer  Missioriaire  und  Regierungen  geumKeam  toSk 
europäischer  Cultur  betban  und  äusserlich  behangen  bat,  indem 
man  sie,  z.  B.  10  Amerika, , in  Dörfern  angesiedelt,  zuifi  Ackerbau 

der  Peitsche  gezwungen «  init  der  Feuersf ritze  gefäuft  uni 


mU  eunoipärscben  Kleidern  betHan  hiit,  so  dass  diiefse .  ariii^iji 
iCenscheB  alU&ivie.eii^haitea  Joch  ihrer  weissen  Herrn  ^rtragen^ 
imstena  aber  auch  dadaferch  aufgerieben  werden^  diese  Jägenn 
Nomaden  also  haben  wir  nur  als  solche  und  nicht  höher  clauM«)^ 
Äzirtft).,mi(l.deinselbeil  Gnnrdsalze  iiimi  wir  dettn  auch  ' bei  der 
Oa^sifiQaliöu  d^f .  Mägyar^fj,^. ,der  Kus^.en ,  ja^^  selbst  .^4er  (jeriBiariej{\ 
gatolgl,  indeai  wir  .»n&idurcb  den  iSoA^nvit  ihrer  der«ialigen/ höh^iom 
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Callar  nicht  bestimmen  liessen,  sie  eben -so  hoch  zu  stelle^,  «i^ 

■ 

es  die  Eitelkeit  oder  der   Dünkel   dieser  Völker    vielleidil  fcv- 
langen  möchte  cj. 

Dagegen  haben  wir  aber  auch 
ad  2)  nur  z.  B.  alle  die  slavischen ,  phrygo-amenisdieii,  oi- 
mäischen  und  indo-chinesischen  Völker ,  welche  seither  unter  den 
Joche  und  dem  Banne  türkischer  etc.  Roheit  seufzten  und  kaom  die 
Erlaubnlss  erlangen  konnten ,  ihre  Kirchen  repariren  und  fBr  äd 
Schulen  errichten  zo  dürfen,  ja  zum  Theile  zwangsweise  sofpi 
den  blam  annehmen  mussten  und  ab  Ackerbau-,  Gewerbs- öri 
Handels-Völker  nichts  wagen  und  unternehmen  durften  und  kofnte^ 
weil  keine  Macht  sie  gegen  Beraubung  und  Ausplünderof 
schützte,  nicht  niedriger  classifizirt,  als  ihnen  nach  ihrem  Crilv* 
Bedürfniss  gebührte  d). 

a}  Da  der  Neiuch  erst  dann  wahrhaft  nnglücklich  tat ,  weiB  « 
nichts  giiDs  ist,  insonderheit  aber  ihm  seine  Natur  selbst  yerkOauNrt 
worden  ist,  so  ist  es  eine  Härte,  Völkern  eine  Coltar  "nod  drilisaliN 
aufzudringen ,  die  sie  nicht  zu  fassen  vermögen;  es  leidel  dies  fiH 
iosoDderheit  in  unseren  Tagen  auf  die  Ti&rken  seine  Anwendang  aM 
wir  sprachen  schon  oben  davon ;  wer  daher  dem  Sultan  Mahmud  sa 
sein«n  Reformen  rieth,  gab  den  besten  Ralh  zum  Verderben  der  Tflrkea 
und  mit  Beziehung  darauf  sagt  Prokesch  I.  e.  S.  70 :  ,,lch  halte  jede 
Civilisation  für  verderblich,  die  nicht  auf  den  Grundlagen  der  Eigea- 
thttmlicbkeiten  des  Volkes  und  Landes  gebaut  ist,  nicht  aus  dem  heiimlh- 
lichen  Boden  bervorwächst^.  Auch  wird  man  finden,  dass  eine  solche 
höhere  Cultur,  wenn  sie  nicht  wirkliches  Bedttrfniss  ist,  nur  eine  gaai 
oberflächliche  bleibt,  nur  wie  ein  unbequemes  Staats*  und  Hofkleid 
getragen  wird.  Erkennt  man  aber  einen  solchen  MisgrifT  zu  spKt,  lo 
hat  dies  wieder  seinen  Nachtheil,  denn  nun  erfolgt  ein  Rttckfall  in  der 
Cultur.  M.  s.  oben,  was  es  für  Folgen  haben  wOrde,  wenn  wir  Tcutschea 
jetzt  das  Studium  der  Classiker  aufgeben  wollten. 

b}  Wir  haben  ans  daher  auch  dadurch  nicht  verleiten  lassen^  z.  ft 
nar  die  4äger-Finneii  und  die  sibirischen  ursprünglichen  NomadeOi  wed 
aie  jetzt  ans  Noth  oder  zwangsweise  etwas  Ackerbau  treiben,  in  die 
dritte  Stufe  zu  versetzen.  Eben  so  haben  wir  auch  die  Corsrä 
und  Bergschoiten ,  'wt^il  sie  sich  dfe  Taufe  haben  gefallen  basen'aad 
aoa. Christen  heissen,. nicht  höher  gestellt  aia  sie  von  Natur  stehen  ni 
gebUeben  sind. 

c3  Wir  haben  die  Magyaren  nicht  höher  gestellt,  ala  ihnen  gebohrt 
und  uns  dadurch  nicht  irr  machen  lassen,  dass  einige  ihrer  Magnatea 
in  Wien  and  Paris  sich  teutsche  und  französisehe  Bildung  angeeignet 
kabes.    Wh*  haben  ans  eadlieb  auch  dorch  den  Coltttrglanz  von  Ptteri" 
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.tmrg  und  Moskau  oidil  verleileo  lasfei,  deaselbea  für  MutarttMifebefl 
iff«  halten»  deon  ancli  die  Akademie  £«  Petersburg  bt  keine  fassiflche, 
«andern  eine  teutscbe. . 

Hierher  gehdreo  auch  viele  bisherige  ganz  falsche  BeneunttUfeii 
4amd  ConfttadiruDgen  gewisser  Völker  oder  dass  man  total  Terschiedeuea 
Vdlkern  gemeinsckaßUehe  JNamen  gegeben  hat,  blos  weil  sie  nahe  hti 
4Nlff  auch  unter  einander  wohnten  und  in  Folge  dessen  einiges  in 
JS^che  und  Cnltor  von  einander  entlehnten.  Z.  B.  nur  dass  man  Gähn 
ud  KeUemt  Mongolen  und  alte  sesshafle  Finnen  (Wiesen-Tschero- 
Bifsea  und  Berg-Tscheremtssen) ,  Scythen,  Semiten  und  Arier,  NorA- 
Araber  und  Himjariten  identificirte. 

d}  Charakteristisch  war  es  für  uns,  im  Jahre  1834  in  den  Zei- 
tpagen KU  lesen,  wie  sich  die  Serbier  höcblich  über  ihren  Fttrst^ 
MoiN^b6«cb werten,  dass'el*  nun^,  wo  sie  §6  ziemlich  voln  tttrkisdbeli 
ÜpdM  wieder  frei  geworden,  daa  nicht  reaüsiren  wolle,  wonach  aie 
ein  ao  heisses  Verlangen  haben,  ja  es  hat  dies  ihm  im  Jahr  1839  den 
Thron  gekostet. 

Es  giebt  überhaupt  nichts  so  unglückliches  als  einen  Menschen  oder 
ein  Volk,  das  seinen  Natur-Beruf  verfehlt  hat,  oder  verhindert  worden 
|8l,  ihn  juirealisiren.  .  Ist  nach  der  Meinung  neuerer  Aerzte  die  Hypo- 
chondrie eine  Folge  dieses  Verfehlens,  so  möchten  wir  behaupten,  dass 
eä  auch' ganze  hypochondrische  Völker  geben  köiine  und  müsse,  wenn 
ihtteö  Gleiches  begegnete.  Daher  soll  ein  Volk  lieber  bis  auf  den 
letzten  Mann  kämpfen,  als  sich  einem  Sieger  naterwerfen,  von  dem  ea 
die  Unterdrückung  seines  Naturberufs  zu  fürchten  hat.  Kampf  der 
iSriechefi  gegen  die  Perser. 

'  '  Ein  ferneres  Beispiel,  wie  ein  Volk  um  seine  ganze  Nationaleigen- 
thllmliehkcit  gebracht  werden  kann ,  sind  auch  die  Celten.  Erst  ge^ 
langten  sie  unter  die  geistige  und  sprachliche  Herrschaft  d  er  Römer 
ond  dann  unter  die  der  Germanen. 


$.481. 
Endlich  darf  man  sich  denn  auch 
3)  dadurch  nicht  irre  machen  lassen^  dass  ein  VoUc  die 
Sprache  einer  höheren  Zunft  oder  wohl  gar  Ordnung  etc.  ange- 
nommen hat  und  redet,  mag  es  dadurch  nun  verloren  oder  g^ 
Wonnen  haben,  z.  B.  nur  die  vielen  Slaven  und  Albanesen,  welche 
jetzt  neugriechisch  reden,  die  Illyrer,  welche  jetzt  slavisch  und 
Intino-wallachlsich  reden,  die  keltischen  Völker,  welche  jetzt 
romanisch  etc.  reden«). 

a)  Wandelt  die  Annahme  einer  fremden  Sprache  auch  den  Cha- 
rakter um  oder  entsteht  nur  ein  Zwitterwesen  dadurch?  Man  hat  zu 
ttsterscfaeidem     Das   gmiamatische    oder    schulmüsaige   Erlernen    emet 
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SpradM  fie^tfii  der  Mntleripracbe  wirkte  als  eioo  lilos«  6edilcbliii#BSfc1ie, 
niclil  iof  den  Charakter,  soost  mttssleR  aar  z.  B.  gleich  uoftere  grösstea 
Philologen  leibbartige  Griechen  und  Römer  seyn  und  werden,  waft  aot»- 
visch  virlit  der  Fall  ist.  Wo  aber  ein  ganzes  Volk  seine  9!uller$frache 
■abhgif  nnd  eine  andere  annimmt,  da  bört  die  Iebendi<fe  Sprachforl- 
bildaag  aaf  and  wo  diese  aufhört,  hört  auch  die  des  eigenfbümHchm 
Charakters  nnd  Geistes  auf,  so  dass  eia  solches  Volk  eiaeai  geproiiflea 
Baume  gleicht,  dessen  Blätter  und  ßlttthen  dem  Stamme'  nicht  aofe- 
liöreD.  Nor  in  der  Muttersprache  giebt  es  auch  eine  National-LiCeratir. 
1.  a.  darüber  aach  bereita  TbL  I.  $.  BS  und  S9. 


i//.     Von  den  J^astßrd^n  oder  Sti^fen--,  Classen^,  Orir 
nun^^  vnd  Zun/t^Kreuzanffen'  tmd  warum  sie  fridd 

classißzirbar  sind. 

.  $-482. 

Das,  was  wir  nun  eigentlich  hier  erst  über  die  Bastarde  oder 
Stufen-,  Ciässen-,  Ordnungs-  und  Zunfl-Kreozungen  im  Men- 
schen-Reiche a}  zu  sagen  hüllen,  Ist  schon  zu  einem  andeni 
Zwecke  unter  der  Rubrik  der  Abgeschlosisenheit  und  OppositiMi 
der  Stufen  etc.  ausgeführt  worden  (§.  128  etc.)  und  wir  kommen 
hier  also  blos  zu  dem  Zwecke  noch  einmal  dahin  zurück,  um 
darauf  aufmerksam,  zu  machen,  dass  solche  Bastarde  im  nalüt^ 
Kehen  Systeme  weder  einen  Piaiz  finden  noch  mitzählen  können b) 
und  zwar  nicht  blos  deshalb,  weil  sie  nie  ganze  Nationen  bildeo 
können,  sondern  auch  deshalb,  weil  diese  Bastarde  sowohl  der 
Natur  ursprünglich  fremde  Schädel-,  Körper-,  Farben-  und 
Haar- etc.  Bildungen  mit  auf  die  Welt  bringen  und  entwickeln  c), 
wie  auch  mit  Büstard^CharaMeren  begabt  sind,  die  sich  beide 
nicht  mehr  wissenschaftlich  classifiziren  lassen.  Der  Mulaiie  oder 
Bastard  von  einem  Engländer  oder  Franzosen  etc.  mit  einer 
Segtrin  i.  B.  vereinigt  so  Aif/croyene  Leidenschaften  und  geistig- 
moralische und  sprachliche  Fähigkeiten  in  sich ,  dass  man  sie  in 
keine  wissenschadliche  Formel  mehr  bringen  kannd},  namentlich 
ist  ihre  Sprache  ein  widriges  Gemeng  von  europäischer  und 
Neger-Synlaxis  «). 

Man  darf  also  auch  diese  durch  Kreuzungen  entstehenden 
geisUgen    und    phyaischen  Nuancen    ja  nickt    yerwecfasebi  »it 
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denes ,  weiche  sich  dsrch  d«s  ns(ürHehe  and  normale  Zerfalle^ 
und  Aaseinaadertreten  der  Stufen  in  Clusäen,  dieser  in  Ord-^ 
nongen,  dieser  in  ZQnflc  und  dieser  zuletzt  in  Individuen  bilden, 
$0  schwer  dies  zuweilen  auch  seyn  mag. 

a)  Streng  genomnen,  ist  der  Ausdruck  Bastard  auf  das  Menschen- 
reich eigentlich  nicht  anwendbar,  da  dieses  ja  physisch  nur  eine  Art 
bildet  und  die  vier  Siufenra^en  desselben  nur  Grade  der  physischen  und 
geistigen  Lebeiisenergie  sind  und  sich  deshalb  auch  fruchtbar  mit  ein- 
ander begatten^  Da  sich  aber  gleichwohl  diese  Stnfen  somatisch  und 
psychisch  gegenseitig  abstossen  und  fremd  sind ,  so  mag  auch  die  Be- 
nennung Ba;»tard  wenigstens  analog  passiren.  Es  verhält  sich  damit 
gerade  wie  mit  den  Hunden.  Sie  bilden  auch  nur  eine  SpecieSj  di« 
sogenannten  IIuude-Racen  sind  aber  scharf  von  einander  geschieden. 
Ja»  wenn  es  nicht  fibel  genommen  werden  sollte,  könnte  vielleicht  ein 
Kenner  eine  Paralieie  zwischen  ibnen,  auch  hinsichthch  ihrer  geistigen 
Eigenschaften,  ziehen.  Marryat  bat  es  insofern  bereits  gethan,  dass  er 
die  Hunde-Kreuzungen  mit  den  Menschen-Kreuzungen  vergleicht  und 
sBg{  9  erstere ,  die  Köter ,  -  wären  eben  so  schlecht  wie  die  Mulatten^ 
hätten  ebenso  unreine  Eigenschaften  wie  diese. 

Hundekenner  und  Liebhaber  werden  auch  zu  sagen  wissen,  welche 
Ba^e  wieder  zum  Vorschein  kommt,  wenn  sich  Köter  mit  einander  be- 
gatten. ,  Daher  sind  denn  auch  alle  seitherigen  ethnologischen  Systeme, 
namentlich  das  von  Prichard,  ganz  unbrauchbar,  wenn  und  insoweit 
sie  die  reinen  uud  voreiaen  Ra^en  nicht  zu  scheiden  wissen. 

b}  Solcher  Bastarde  giebt  es  besonders  Viel  und  in  grosser  Menge 
auf  Madagascar,  im  innern  Afrika,  namentlich  Fezzan,  auf  den  Inseln 
des  ostindischen  Archipels,  wo  namentlich  die  eigentlichen  räuberischen 
Malayen  Zum  Theil  ein  solches  Bastardaggregat  zu  seyn  scheinen  und 
zuletzt  anch  auf  den  Südsee-Inseln,  der  vorzugsweise  sogenannten  Mu- 
latteR  in  Ost-  und  Westindien  nicht  zu  gedenken.  Das  Daseyn  dieser 
nothwendig  unglücklichen,  mit  sich  selbst  in  Zwiespalt  liegenden  Menschen 
in  Westindien  hat  die  europäische  Habrucht  auf  dem  Gewissen  und  ihr 
gebührt  auch  die  Strafe  dafttr.  Nur  Völker,  die  im  Verfalle  begriffen 
sind ,  können  auch  moralisch  so  tief  sinken ,  dass  sie  die  Gesetze  der 
Natur  so  mit  Füssen  treten  (§    130). 

c)  Hat  Blumenbach  oder  sonst  ein  mit  den  Schädelformen  sich 
beschäftigender  Anatom  die  Schädel  dieser  Kreuzungen  untersucht  und 
verglichen  ? 

Nach  Marryats  Versicherung  in  seinem  Tagebuch  sollen  die  Mu- 
lalten nicht  so  körperkräftig  seyn,  wie  das  Vollblut ,  der  Weisse  oder 
Neger,  sie  sind  daher  auch  wohlfeiler.  Vielleicht  taugen  sie  aber  auch 
nur  deshalb  weniger  zur  Ertragung  der  Sclaverei,  sind  widerspenstiger, 
eben  weil  sie  geistreicher  etc.  sind  als  die  Neger. 

d)  Schubert  sagt  in  seiner  Geschichte  der  Seele.  S.  429:  „Alle 
^^ebergangsformen  (und  dahin  rechnen  wir  auch  die  Froducle  der'Ra^e- 


936 


Krentonfen,  mO^n  tie  aaeh  mir  >U  künrtliche  oder  fjtiiaUi— a  m 
betrachtep  sayn},  sowohl  in  der  anorgaiuscbeB  wie  orgaoisclieii  W«lt 
tragen  durchgängig  den  Charakter  der  KräoklichkeH  und  des  iDDerD 
Zwiespaltes  an  sich,  ja  sie  sind  häufig  giftig''. 

Nicht  die  Neger  sind  daher  auch  eigentlich  den  Enropäem  in  dei 
west  -  und  oslindischen  Colonien  gefährlich ,  sondern  die  Mulatten  nad 
sogenannten  Farbigen.  Mulatten  leiteten  die  Massacres  von  Doniiago 
und  die  Farbigen  $ind  es  in  Ost-  und  Westindien,  deren  gaoier  Hau 
die  Europäer  trifft ,  weil  sie  ihnen  die  Gleichstellung  Terweigem.  So 
aagt  auch  Pöppig  in  seiner  Reise  fn  Chili,  Peru  und  auf  dem  Anrazooea« 
Strom.  Leipzig  1834,  dass  sich  diejenigen  süd-amerikaniacbei  iSlaatea 
nie  zu  consolidiren  im  Stande  seyen,  wo  die  Bevölkerung  nicht  reia 
erhalten  sey ,  wenigstens  keine  Kreuzungen  vorkimen ;  denn  wo  dies 
der  Fall  sey,  sey  gar  keine  Hoffnung.  Er  glaubt,  dass  diese  Farbig 
in  ganz  Südamerika  früher  oder  spater  eiuen  furchtbaren  Kampf  d«r 
Vertilgung  herbeiführen  Werden  und  zugleich  die  allgemeine  Sittlguag 
noch  weit  hinausschieben  werden.  ^Ist  es  schon  ein  grosser  Nacbtheä 
für  einen  Sjaat,  Menschen  zweier  sehr  verschiedenen  Ra<;eii  za  seiara 
Bürgern  zählen  zu  müssen,  so  wird  die  Unordnung  zu  einer  allgemeiaea 
nnd  die  verderblichsten  Reibungen  treten  ein ,  wenn  durch  eine  unver- 
meidliche Vermischung  solche  Ra^en  entstehen,  die  weder  der  eiaea 
noch  der  anderen  Parthei  angehören  und  meistens  alle  Fehler  ihrer  ver- 
schiedenartigen Eltern,  selten  aber  etwas  von  ihren  Tugenden  erbea. 
^Wobei  man  nicht  übersehen  darf,  dass  sie  sSmmtlich  ausserehelich  er- 
zeugt werden  und  sie  im  höchsten  Grade  auch  noch  alle  die  Nachtheile 
treffen ,  welche  auf  unehelichen  Kindern  lasten}.  Diese  Mischlinge,  ge- 
hasst  von  der  dunklen  Mutter  und  mit  Misstrauen  angesehen  vom  weissea 
Vater,  vergelten  jener  mit  Verachtung  und  diesem  mit  einem  Widerwillea, 
der  nur  durch  Umstände  vom  Ausbruch  abgehalten  wird.  Was  die 
Natur  selbst  entschieden  trennte,  das  vereint  wohl  nimmer  der  Mensch  za 
einem  heilbringenden  Ganzen,  eine  Bemerkung,  die  so  leicht  keiner,  der 
länger  in  Amerika  lebte,  sich  scheuen  wird.  Anderen  mitzutbeilen,  weaa 
er  sich  dadurch  auch  der  Gefahr  aussetzt,  für  einen  inhumanen  Ver- 
tbeidiger  des  Vorurtheils  über  Farbenverschiedenheit  erklärt  zu  werdend 
Auch  der  jenaische  Receusent  dieses  Werks  hält  die  moralische  Schlech- 
tigkeit der  Mulatten  für  ein  nothwendiges  Ergebniss  einer  ao  unnatür- 
lichen Vermischung  und  man  kann  wohl  sagen ,  die  Natur  zürnt  in  ihn 
über  ihr  eigenes  Daseyn.  Die  moralisch  schlechtesten  Bastarde  soltea 
die  sogenaunten  Mameluken  in  Brasilien  seyn.  Die  Geistes  Erzeugnisse 
eines  Alexander  Dumas  und  eines  Puschkin  erhalten  dadurch  eine  Er- 
läuterung, wenn  man  weiss,  dass  beide  Mulatten  von  Weissen  nnd 
Negern  sind. 

Auf  welche  Abwege  die  neuere  Philosophie  über  das  Menschen- 
Geschlecht  gerathen  ist,  dafür  mag  auch  die  Meinung  gewisser  Philo- 
sophen zeugen,  wcKhü  gerade  in  diesen  unnatürlichen  RaQe-Kreuzungea, 
freilich  ohne  die  mindeste  persönliche  Sacbkcnntniss ,  ganz  abstract  das 
Heil  der  Menschheit,  wenigstens  der  Cultur  erblicken,  ja  glauben,  durch 
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liergleiclMfe' könne  A«»  seiae  Wiederfebart  eriniUcii;  ja  diejenifM^ 
welche  des  filaubeos  «ind ,  das  ganze  Mens€hengeschle«bt  8t9liune .  wif 
TOi^  einem  Paare  ab ,  versprechen  sich  sogar  von  dieren  Kreuzungen 
die  Wiederherstenung  der  Ur-Ra^e. 

hBCih  alle  dem  wird  man  es  aoni  woM  anch  eine  äusserst  weise  An* 
Ordnung  nennen ,  dass  die  Braminen  auf  das  strengste  jede  Veriuiscbang 
ihrer  Ra^e  mit  den  Sudras  verboten  und  die  Mischlinge  wie  AuswOrf- 
lioge  behandelten ,  ihnen  wenigstens  alle  bürgerlichen  Rechte  entzogen. 
Ja,  gelaufte  und  ungetaufte  Jtidefi  haben  an  der  Revolution  vdn  18^9, 
b^oftders  an  den.  Auflritlen  zu  Paris,  Rom,  Wien,  Berlin,  Prag»  P.e^ 
Mailand  etc.  mehr  Anfheil  gehabt,  als  mau  weiss  und  vermutbet, .  ^ns^ 
besonders  aber  diejenigen  ethnologischen  Bastarde,  welche  von  Juden 
und  nicht  jüdischen  Müttern  abstammen,  dehii  alle'  derartigen  Bastarde 
Imsfeii  nnwillkttbrlich  ihre  Eitern  und  sind  somit  die  Feinde  der  Gesellschaft» 

e}  Als  Probe  sehe  man  z.  B.  und  insonderheit  die  Ueberselidnf 
des  Neuen  Testaments  in  das  Taki-taki  von  Westindiea:  Da  ^jae 
tesiament  ta  toi  Masra  en  Hefpin  Jesus  Christus.  Translated  inlo 
Negro-Etiglish  language,  Londofi  i829.  Dieses  sogenannte  Neger- 
Englisch  wird  aber  nicht  blos  von  den  Negern  nnd  Mulatten  Westindiens 
gesprochen ,  sondern  auch  von  den  Creolea  der  Inseln  und  des  Fest- 
landes, wenn  sie  mit  Negern  sprechen;  es  ist  eigentlich  ein  Gemisch  von 
englischen,  holländischen,  französischen,  spanischen,  portugiesischen  und 
affikanischen  Worten. 


»,« 


> 

IV.     Von  dem  moraiischen  und  sprachlichen  Verfall  und 

guccesnten  Absterben  des  ganzen  Menschen-Reichs  eon 

oben   nach  unten  und  4en  Erscheinungen  oder  der  Art 

ftnd  Weise  des  Eintrittes  desselben  im  Allgemeinen, 

§.483. 
Gleich  wie  jedes  einzelne  Menschen-Individuum  seine  vier 
Lebens-Alt^  und  Abschnitte  hat  (TM.  I.  $.  i44etc.)  und,  wenn 
diese  abgelaufen  sind,  das  Greisen- Alter  oder  sein  allmifliges 
Absterben  unabwendbar  eintritt  (ThI.  I.  §.151),  so  ist  dies  auch 
ipil  den  Familien  und  dann  ganzen  Nationen  der  Fall.  Auch  sie 
haben  ihr  Kindes-,  Knaben-,  Jtingliqgs-,  Mannes-  undGreisen- 
AUer  (Tbl.  I.  §.  94  u.  oben  §.  1 6)  und  sind  dem  A  bslerben  eben  so  natur- 
notbwendig  unterworfen  wie  die  Individuen  ,  denn  auch  sie  sind 
ja  nichts  anders  als  grosse  NalionaMndividuen»)  (§.  305),  nur 
mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  Nationen  nicht  auch 
phyai»eh  wie  die  Individuen  dahin  sterben  (es  geschehe  denn 
dtBTch  Krieg,  ^Aanger«,  Pest  etCw)),   aonderi»  bd  ihocn  4ec  T^ 
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änmer  nar  ein  WHtt^oHseher  utid  itpraMieher  islb)»  Sollte 
dnst  nns^  Planet  selbst  zu  Grunde  gehen  oder  sieh  so  umge- 
stalten ,  dass  weder  Pflanzen  noch  Thiere  ferner  darauf  leben 
könnten,  so  müsste  auch  das  Menschen-Reich  mit  ihm  pbjsiscb 
vernichtet  werden«). 

Sind  nun  aber  sonach  ganze  Nationen  dem  moralischen  ond 
sprachUcben  Ab-  und  Aussterben  oder  Todte  unterworfen,  so 
sterben  auch  noihwendig  mit  ihnen  ganze  Ordnungen,  Chssen 
and  Stufen  auf  diese  Weise  aus  und  ab  und  ist  dies  der  Fall,  so 
folgt  daraus  unabweislicb,  dass  zuletzt  auch  das  ganze  Menschen^ 
Reich  so  ab-  und  aussterben  müsse  und  werde.  Es  handeil  sidi 
daher  hier,  zum  Bescbluss,  bios  noch  darum 

1}  die  Erscheinungen    und  Kriterien    dieses   Absterbens  in 

Allgemeinen  in  Beziehung  auf  Cultur  und  Sprache  bemerk- 

lich  zu  machen  und  dann 
2}  anzugeben,  trie  weit  kerai^  bis  jetzt  das  Menschen^-Reicb 

wirklich  schon  abgestorben  oder  moralisch  todt  ist. 
Beides  jedoch  blos  noch  einmal  in  Beziehung  auf  Cultur  und 
Spraclie.    Von  den  Kriterien  des  Verfalles  hinsichtlich  der  CitiU- 
$ation  kann  erst  im  nächsten  und  letzten  Theile  geredet  werden. 

a}  Jedes  Volk  trägt  aach,  wie  jedes  Individuum,  in  seiner  Kiod- 
heit  schon  alle  Keime  und  Aolagen  für  das  in  sich,  wo/u  es  die  Nator 
bestimmte,  aber  erst  io  seinem  Jünglings-  und  Mannes-Alter  giebt  «*« 
sich  in  seiner  ganzen  Charakter  -  und  Geisteseigenthttmlicbkeit  kaod, 
juad  legt  darin  die  Rohheiten  ab,  die  ihm  in  seinem  kindischen  und  Knaben- 
alter noch  anklebten  (§.  16}.  Und  darin  besieht  denn  auch,  wie  schon 
oben  gesagt,  der  relative  Perfecttbilitäts-Cnrsus  eines  jeden  einzelnen 
Volkes.  „Jedes  Volk  muss  aus  sich  selbst  emporwachsen.  In  der 
Aosbilduflg  seiner  Grundelemente  liegt  seine  Zukunft^.  Wiener  Jabrb. 
Bd.  59.  A.  B,  S.  39.  Aber  auch  ein  Volk  als  solches  kann  man  eben 
80  wenig  vor  seifieRi  endlichen  Verfall  schützen,  wie  verhindern,  dass 
es  jährlich  ein  Jahr  älter  wird  oder  dass  ein  Mensch  Koielzt  ein  Gres 
wird.  Daher  ist  auch  der  Verfall  der  Völker  im  Allgemeinen  nichts 
Verschuldetes,  weil  er  etwas  naturnotbwendiges  ist,  wohl  aber  kann 
(Cr,  wie  das  individuelle  Siechthum,  durch  äussere  Umstände  beschleo- 
iUigl,  vorzeitig  herbeigeführt  und  umgekehrt  durch  strenge  poliliscb- 
4iätelische  Afaassregeln  einige  Zeit  hinausgehalteu  werden.  ^Anch  bei 
«iner  und  derselben  Nation  darf  und  kann  nicht  das  Ma:ximQm  ihrer' 
Muse  ewig  dauern ,  denn  es  ist  nur  ein  Punct  in  der  Linie  der  Zeit. 
Unablässig  rückt  dieser  weiter  und  von  je  mehrern  Umständen  die 
Motte  Wirkang  abhieng ,    desto  oehr  ist  sie  dem  Hinganga.  •  ud  der 
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Vsr^dgliehkeit  tinterworfeii«.  Eben  bei  de«  regMinsten  Volke  i^ebt  et 
oft  In  der  •cboelteteo  Abnahme  ?mn  siedendes  ha  "siiin  €i«firierpMic( 
InnwUr^  Herder  l  c.  II.  S.  243. 

^ Allel  ist  vergänglich  und  TorUbergehend  in  der  Geechicbte.  Die 
Ursaclie  dieser  VergäBglicbkeit  aller  irdischen  Dinge  liegt  in  ibrem 
Wesen,  in  dem  'ganzen  Gesetx,  das  nnsere  Natur  bildet.  Aoch  wü* 
unterliegen  den  Gesetzen  des  Kreislaafes,  die  keine ' anderen  sind,  als 
ein  Entstehen,  Seyn  und  Verschwinden'^.  Derselbe  daselbst  S.  21£. 

^AlKs  was  sein  Höchstes  erreicht  bat,  steht  am  Ende  feiner  Enl^^ 
Wickelung^.  Oken,  Natur-Philosophie  Nr.  1 766; 

Das  Leben  wickelt  sich  nun -eben  so  wieder  ab^  in»  es  sich'  auf* 
wickelte. 

„Ist  der  Culminatioospunct  einmal  erreicht,  so  gebt  uafefalbar  die 
Rückkehr  an^. 

^Der  Machtglanz,,  den  ein  Volk -als  die  Mittagshöhe  seines  CHdcka 
begrüsste,  ist  gemeiniglich  der  letzte  Strahl  seines  sterbenden  Rshmr^. 
Malcolm^  Geschiclile  von  Persien.  S.  149. 

Die  Etrusker  wiesen  jeder  Nation  ein  bestimmtes  Lebensalter  sa 
nnd  bestimmten  ihr  eigenes  auf  zehn  Saecnla. 

Die  sybiiliüiscben  Bticber  sprachen  von  einer  a^iroHaraaTafft^^ 
wonach  eine  bestimmte  Anzahl  von  Weltaltern  immer  zum  Schlechtem 
absteigend  einander  folgte,  jedoch  so,  dass  nach  Ablauf  des  letzten 
nnd  schlechtesten  die  Ordnung  wieder  von  vorne  beginne  und  Apcrflo 
die  Herrschaft  wieder  übernehme. 

Besonders  wussten  dies  auch  die  Qraniinen,  wie  wir  schon  oben 
seigten  und  folgende  Stelle  aus  lUanu  IL  2.  beweisst :  „Im  ersten  nnd 
zweiten  Alter  waren  die  Mensrhen  mit  wahrer,  Frömniigkeit  und  einem 
tiefen  Wissen  begabt/  auch  im  dritten  Alter  war  dem  noch  so;  aber 
im  vierten  verminderte  der  Schöpfer  ihre  geistigen  und  moralischeQ 
Kräfte^     Siehe  auch  §.  467. 

^Jedes  Volk  hatte  ein  Kindes-  und  Jünglingsalter;  darauf  folgte 
ein  Znstand  vollendeter  Aeusserung  seiner  Kröfte  und  dieser  gieng  emllieh 
io  einen  Zustap^l  der  Abnahme  über".  Schuhe  Psychologie  S.  ^71* 
j^Ce  n*est  pas  le  peuple  naissant  qui  ddgdndre ;  ü  ne  »e  per4 
que  lorsque  les  hommes  faits  sont  deja  corrompus^.  Montesquieu  de 
tesprit  des  lots  IV,  5,  „Die  Gattungen  nehmen  ein  Ende,  also  nimmt  auch 
die  Gattung  Mensch  ein  Ende.  Sie  nehmen  ein  Ende,  nachdem  sie  die  in  ihrem 
Kreise  möglichen  Eni  Wickelungen  durchlaufen  haben  **.  Charles  Nodier^ 
Der  Recensent  von  Stuhrs  allgemeiner  Geschichte  der  Religionsformen 
sagt  in  der  Hall.  L.  H^.  1840.  Nr.  161:  „Nach  der  Tradition  ist  die 
Geschichte  der  Menschheit  nicht  sowohl  ein  Fortschritt  als  vielmehr  ein 
roHwührender  Rückschritt". 

Nur  einzelne  Völker  haben  eine  der  Aufzeichnung  werthe  Biographie 
^er  Specialgeschichte,  die  aber  nichts  anderes  zu  erzählen  hat  als 
was  dieses  Volk  war,  worin  sein  concretes  Lebensziel  bestand  und  wie 
sä" dasselbe  erreicht  bat,  nicht  in  dem  was  ies  nach  des  Geschichts« 
lefareibers  individueller  Ansicht  btiUe  erstreben  sollet)»     {m  Ganzen 
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•omlMii  bibeb  ittr  die  Völker  der  dritten  oadr  WerCeB  Stufe  eÜtLcbeii/^ 
liel,  detaen  Brstrebnnf  eiaer  geichichtticheo  Darstelloeg  wertii  Ü 
Wildtf  ond  Nomaden  haben  daher  noch  keine  Geschickte ,  die  Brokenr^ 
Momade«  höckitent  ausgenommen.  Jedes  Geschidilswerk  soll  in  vier 
Heeptabtheilungen  oder  in  die  vier  Lebensalter .  lerfallen ,  wenn  es  eiib 
lebendige  Uek»ersicht  geben  sdL  Das  Greisenaller  bedarf  kemer .  weüeii 
Schildemng.     S.  Theil  IIL  am  Schlnss. 

Nnr  sehr  wenige  Völker,  ja  vielleicht  keines,  vermögen  aber  ihre 
wirkliche  Geschirhisschreibung  oder  ihre  Annalen  mit-  ihrem  Rindesalter 
SU  beginnen.  Es  sind  höchstens  dunkle  Sagen  und  Errinnemagen^  ie 
ihnen'dnvon  geblietten  sind,  deaa  „so  wenig  ein  Mensch  die  AnoaleB 
seiner  Geburt  und  seiner  Kindheit  weiss,  so  wenig  wissen  es  die  Völker*^. 
Herder  l  e.  II,  267. 

Die  Geschichte  eines  jeden  Volkes,  das  eine  solche  Int,  eoU  Ü 
Charakter  und  Style  aeiaes  eoncreteik  Nationalgefühls  aafigefkssl  md  ge- 
aefarieben  werden. 

Die  Jahrzahlen  in  einem  Geschichtswerk  sind  für  den  Schreiber  od 
Leser  nar  die  Handgriffe  und  Henkel,  um  die  Begebenheiten  festuhalten. 
Ein  lUehreres  darüber  Thl.  IIL  a.  S. 

b)  Mit  dem  moralischen  Absterben  der  Völker  weicht  Tugen4 
Wahrheitsliebe,  Kunstsinn,  ReligiositSt  und  Sprache,  kurz  das  GöttKeke 
und  Humane  aus  ihnen  und  es  bleibt  blos  noch  der  psychische  Selbst- 
erhaltungstrieb als  Selbstsucht  und  der  Versland  Übrig,  dem  eine  immer 
schlechter  werdende  Sprache  zur  Seite  geht  (I,  §.  93.  bis  107.}.  So 
wenig  wie  ein  Individuum  dnrch  Speise  und  Trank  gegen  das  Alter  und 
den  Tod  geschOlzt  ist,  so  wenig  auch  eine  Nation  dadurch,  dass  jährtieb 
ebenso  viel  Kinder  geboren  werden,  als  Erwachsene  sterben.  Diese 
Kinder  verjüngen  eine  Nation  nicht  um  ebenso  viel,  wie  sie  durch  fie 
Absterbenden  verliert,  weil  es  sich  hier  nicht  um  den  numerischäi 
Forlbestand  einer  Nation ,  sondern  um  den  moralischen  bandelt. '  Der 
psychische  und  moralische  Verfall  der  Erwachsenen  pflanzt  sich  nicht  bios 
durch  die  Zeugung  auf  die  Kinder  fort,  sondern  auch  und  haoptsSchlich 
durch  das  schlechte  Beispiel  der  Eltern  oder  die.  Erziehung.  Das 
Weitere  Thl.  HL 

c}  Nur  die  Welt,  das  Universum  ist  beharrlich  and  jewig,  mcbt 
die  einzelnen  Sonnen  und  Planeten,  diese  entstehen  und  vergehen ;  deai 
sie  sind  für  das  Universum  was  die  Individuen  auf  jedem  einzelnen  Pli- 
neten.  Sie  werden  geboren  und  sterben  wieder  ab,  sie  haben  ein  Ziel 
ihres  Daseyns ,  sie  vollenden  ihren  Kreislauf  und  ein  jüngster  Tag  zer- 
stört si(|.  Wie  uralt  der  Glaube  an  das  nothwendige  Ende  der  WeK 
sey,  braucht  wohl  kaum  erinnert  zu  werden.  Die  Griechen  insonder- 
heit behaupteten  einen  Rückgang  der  Dinge  zum  Chaos  oder  eine 
Auflösung  des  Ganzen  durch  Verbrennung.  Die  Ansicht  der  Bramiaea 
hierüber  s.  bereits  oben  §.  185  u.  467. 

„Ueberall  ist  das  Flüssige  und  Formlose  der  Ursfoff  der  SchÖpfnog» 
das  Starre  und  Feste;  der  Tod^  und  die  Uebergangsstufen.  voa  jenen 
zu  diesem  machen   eben   ond   sind   die  Stufenjahre  des  Lebens.     Wir 
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Iraffeii  9h4r  dicht  blos  die  Piaaeleii.iaaf  vfefltchwd^nett  .didi^r iStiifaa|ghfij 
SB,  w&mAem'- gänie  Welt-*,  mid  SoBaensyttetaie.  •  Der  i^nderbare  Nebel- 
leck,  in  Osioa  .gehört  in  jeeeo  fixen  Licht^Nebeln  ^  die  Jioh  nicbt  ie- 
Sterae  aefldsen  bftea^  Seine  ttnregehnässige  Gestall  iA  höchst  .:yeiv' 
inderbck  .  Die  Stellen,  innerhalb  weicher  angeheure  Aatfdelumngee  und 
ZoMinMBenzlehBngen .  statt  finden,  übertreffen  oft  den  Umfiang  .nnierea 
geozen  Blanelensyslemi  bei  Weitem  und  nicht-  feiten  sieht  man  soJöhe 
BBgcheure  Slreeken.  in  nngewöhotichem  Lichte  aafflaannen,:  andere  da* 
^e^en  verlöschen;  .  Andere  ähnliche  Nebelflecke'  laisen  einen'  Stera.in- 
der  Mitte  «rlientten.  Diese  Wellsysleme,  welche  m>gtt  fast  ganx-  tw 
ßUu^^  Zustande  ^u  seyn  scheinen ,  indem  nnr  erst  in  der  Miile  die 
AoabUdung  au<  Sonnen  ihren  Anfang  .genoaimed*^  faat^  Uberinaffen  nncli. 
einer  beilinfigen  Scliätzaog .  im  Durchmesser  die  Bntfemnng  .dea:  Syriee: 
TOD  .HOS  mehrere  ilandertmaL 

Herschel  giebt  namentlich  unserem  Sonnen-  und  Planeten-System, 
weil  es  sich  noch  fern  von  der  grossen  Kreisbahn  befinde,  ein  jugend- 
licheres Alter,  als  den  meisten  anderen.     Saturn  und  Jupiter  sind  hier- 
nach noch  jugendliche  Organismen  unseres  Systems,   weil    sie  -  noch  inr 
Üwer  OberflUche  mit  Wasaer  bedeckt  «erscheinen.    Mars,  end  Erde  stehe» 
dag'egen  schon  im  Mannesalter  und  zwar  so»,  dass  die  Erde  etwas  älter 
ist    als   der   Mars.     Der  Venus   und    dem  Merkur  scheint   das  Wasser 
schon  ganz  zu  fehlen ,    denn  sie .  haben    eine   stets   heitere  Atmosphäre 
und    stehen   daher   schon   im    Greisenalter   und    der  Mond   im  höchsten 
Greisepalter,  denq  er  ist  ganz .  ohne  Wssser.  und  befindet  sichr  im  letzten 
starren  trockenen  Zustande,    der   dereinst   alle  Planeten   treffen  tcifd. 
Hiertnit  stimmt  auch  die  Schwere  und  Dichtigkeit  dieser  Phineleh  tt(/er-^- 
ein.     Die  Masse  des  Saturn  ist  noch  ein  halbmal  leichter  als  daa  Leiitdl^ 
^e  des  Uranus  gleicht  dem  Wasser  und  die  des  Jupiter  dem  Bernsteipi; 
die  der  Venus   dem  Eisenglanz^    die    des   Mars    dem  Augit,    die    des. 
Möodes  idelm  Quarz,  die  des  Merkur  dem  Silber ;  die  Cometen  sifad  tfodh* 
leioliter  als  Satnm    und    bilden-  wabrschetnKeh  das  dritte  Glied  dei^eflt«^- 
alfl^eden^  sich  bildend^  und  vergebenden  Welten.     Ob  sie  alle,  en^l^^ 
Planeten  werden   oder    sich  «auch  wieder   auflösen ,    wissen   wir  nicht» 
letzteres  scheint  zuweilen  der  Fäll   zu  ieytk^.  '  Man'  sehe   auch '  bereite 
neil  I.  $.  10  und  12.  und  Mörgenbl.  1833.  Nr.  184.  übeh  den  äin4. 
indi.der  Comelen  auf  die  Erile.::  Hit  diesen  =  Alters*ßr8ch^inongeri  der 
Pleiicteii,^  also  insonderheit  auch  uiiferer  Erde,    wiirde  denn  auch  der. 
Önatand,   wenn   es   dpmit  seine  Richtigkeit' hat,   in  VeÄindung ' stehen^ 
AiM  sich  unsere  Erde  allmithfig   Von   dei^  Sonne' 'entfernen  soff^-lnddi^ 
^lei^j  alten  Aegyptern  die« ^Sonoe  doppelt  so  grosä  ersofaieiiee.'Sefn  «solk 
elf.  noA' :  UnMiiiB  Brde .  b|p$iidet  sich  alsO; ; hiernach -^scfaif^n  in  einem i  s^/L 
irprgerttckten.  Alter  rwovpn  $.488.  noch  ein  Mehreres*)  un<f  cp\scWin|. 
deinit  manche  Ej'schbihun'g  sich  zn  erklirre^*,   *•  B.' daVs  itiandiie  Län^eih 
ItfM^^viMl' äelbst-ihre  ErtragsIlUgkeit  verlor^  bab#tt>,i   dabs  ,siiisewett 
iftk  Kflana:en.-  wie  im  .T)Merreich  iiicht  m^  solche. iG^tosae  k«  terseiigtf^ 
■11(1  in  ^timithren  vermag >  wie  eiost  in  ihrer  Jugen^^eit  und. endlich  zii 
aoldien    chemisch-galvanischen  etc.    Prozessen',   ^welclie    lÜre   'frttheireii^ 
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ftmraNrtMoen  kOduUrn,  jMk  MbH  nthr  dk  Kraft  betitet;  Bs  JmU«b  M 
btfchsleiis  aoek  hleiue  Httgcft-  «ad  Atcbeninstflo ;  Berge  wie  d«n  Uiaalayi, 
die  Cordilleren  ond  die  Alpen  vermag  sie  nidit  mehr  Ja  die  lldfa«  le 
bebeo.  Mad  sebe  tiberbeopt  aoch.*  Nork,  die  Erzeugvitg  der  HihnkI»* 
kArper,  deren  Wacbstbum,  Nahningsweiie,  Aller  and  Todeaarte%  nuh-. 
gewiesen  an«  den  Hypetbcsen  der  A&lronoaien  BDdPhynfcer.  Meiaica 
1834.  und  Wimmer^  cottnologisobe  Yorscbtile  £ur  Erdkoode.  Wien  1833. 
Derselbe  sagt  ebenwohl  S.  85:  „Unser  Pkvnet  altert.  Mi^  der  entlii^ 
banden  Wärme  enifliebt  ancb  sein  Leben;  er  wird  nack  und  nndi  gtaav 
die  Polareise  steigen  mit  den  Gletscbern,  die  bohen  .fiergmassem  inuaer 
tiefer  berab;  seine  Leidcnscbaften  werden  rabiger ,  der  VegeUMioas- 
gttrtcl  ackmiler  und  wabrscbeinlidi  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  die 
inaem  Krifte  unsere. 'Brdballs  ertöscben  werden  und  das  Ganae  anrflek- 
kebren  wird  in  den  Schooss  der  Sonne,  aus  dem  es ;  geboren  war^.. 


ij  Allgemeine    Kriterien   des  natürlichen  Greisen^ Alters ,   Vet' 
fkMes  oder  Abstsrbens  der  Nationen  ^   insoweii  sie  sieh  an  der 

Cultur  unü  Spractie  ttund  geben ^ 

S.  484. 

Dns  Absterben  odex  Verfallen  der  Nationen  als  solchen  be- 
sieht  also  in  nichts  anderem,  als  in  dem  Sinken,  VerfaUen  and 
Entarten  dessen,  wodurch  der  Mensch  eben  allererst  Mensch  ist 
und  ttber  den  Thlcren  steht  (ThI.  I.  $.  63  elc.) ,  nämlich  in  dem 
Entschwinden,  Sinken  und  Verfallen  der  HumanitätS''G^n\i\Q  und 
der  Sprache,  als  Folge  der  erschlaffenden  psychischen  Lebens^ 
Energie,  wodurch  sich  der  siHliche  Selbsterhaltungstrieb  in  unsilt- 
liche  Selbstsucht  umwandelt  (ThL  I.  93—107) ,  so  dass  solche 
gealterte  und  verfallene  Nationen  nur  noch  durch  die  psysisdK 
psychische  Selbstsucht  der  Einzelnen  fortdauern^,  vegctiren,  allci 
moralische ,  philosophische ,  schönkühstferischc ,  religiöse  nnd 
syjtrachliche  Aufnelmungs'^  und  Produetions^idtmögen  al^er  cr- 
fllorben  ista),  was  denn  auch,  um  es  schon  hier  su  sagen  und 
anzudeuten,  in  politischer  Hinsicht  die  Folge  bat,  dass  aller  sitt^ 
Ikhe  Patriotismus  aus  ,den  Einzelnen  entweich!  und  nur  öo<£ 
eine  suditpoliseiliohe  Regierung < im  Stande  ist,,  dies«  ^j)la$,n<)di 
egoistischen  A^re^ate^  zusammen  zu  haltevl  uffli  zu  bändigen^b)? 
cionn,  gl^chwie  4er  jifi^  Tod  eines  fndtvMui  nidhtls  ändert 

ist,  als  ein  Auflösen  und  Zerfallen  des  seither  psychisch  belebten 
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KSrpem  m  meiofb  ffr^BeMuidÜHäflie}  ^ss  bettehl  der  -wortl-iclM 
IfUlitiSthe  TtNfvines  Volkes  oder  der  t^nzdnbn  Staaten;  die  es 
seither'  birdfete,  auch'  in'  der  AilSA^Dg  and  dem  Auscinanderrallen 
deK':bwheng«a  gegliednivn  aioralischeo,  sowohl  el^ifchen  wie 
bOr^ierlichen'  and '  poliltecheii  Oi^nismusses  derselben  in  hiutcr 
vereinzelte  egoislische  Individuen,  wo  jeder  nur.  nodh  seinem 
PriTAt-iVorÜi^iie  vfltj^gd,  un  die  Erhsllung  ^es  Ganzen  sieb  »bar 
nicht  mehr  kümmert.  Zwar  ist  e«  entsetzlich,  «ber  dennoch  wahr 
anct  durüh  die  (leschieht«  beliigl ,  riass,  wie  es  knin  Mittel  gegen 
den  physischen  Tod 'aus  Alters-SchwSchc  giebt,  fo  auch  fcdnes' 
VIT  Wieder-Ver^Ungung.  und  moralisch-jiolillschen  Restauration 
«iires  nun  «inmal.  ivid- wirklich  morah'sch-{iolili»cb  aiftiiorifitmmt 
Volkes4> 

ti)  Mit  dem  Verhile  der  Vatker  )(l  et  bkri  noefe  dar'  Venland, 
der  das  ntUlch«  Geßhl  er»lten  soll;  als  Rttlionalitmu&iriU  er  nn  dio- 
Stelle  der  Glaubeiureljgion ,  all  Kmateritik  »n  die  Sterte  kOnstterbcfaei' 
ProductiviUt,  als  oriliMeke  naproductiTc  Pliilosopliie  an  diri  Slelie 
nnmiUdtMr  erlieiUMader  iwd  insclMaendur  Pliilim^liie  aad  «U  bfoiai 
liebeaiJtlmgkeU  *n  die  Stalle  liHlicber  Handlnng-i weite. 

Al)er  aach  anF  der  anderea  Statu  Tefalt  fortan  die  Kralt  taia  BAtew 
Dud  du  meiste  togeneBDle  Böw  oder  Selileeble,  wat  jettt  aoeh  g^^ 
■ehiehl,  itt  blot  «ia  Prodael  der  slar?en  rudiridaellea  Egoiimat,  da«: 
Kangels  an  allem  GemeiDaiBn.  Man  vergleiche  darüber  Theil  I.  $.  6S  elc>- 
■■a  Bube  darüber  auch  Beitrüge  tat  Philoso|>bie  de»  Recht«  (vom  Erb- 
prinzeK  CoBtlanlin  i«  LOweaMein}  Heidelberg  1836.  IS.  308  a.  3W.: 
Uehrig«!!!  gedenkt  aacb,  achefi  PUt».  diaaet  VerCiltet  iei  VaUm  ja. 
seinem  Bucho  von  SIsbUl  gelegeatÜEti,  weua  er  tagl:„Aucli  diaVfilkar' 
Würden  oacli  und  nach  »o  seblecht,  dasa,  tie  dnrch  keine;  Gi:uabang 
mehr  gebetsert  werden  ICnotea''  and  Goethe  togte:  .Et  ül  immer  eis. 
Zeichen  einer  unproäuoliee»  Zeit,  wenn  aie  to  ioa  Klfinlkke.  dca 
T^i^iiFhiii  geht  und  eben  »o.jit  et  ein  Zeichen  eitiei  unpre4uUif«itr 
IndiTiduums ,'  wenn  et  sich  mit' de'rgUicbea  befasstil.  Bereift  tbeij  fr 
^.9.5.  ht^flo  wir  m  leigen  vivsucht,  da«  der  «agenajuule  SiladeafaU; 
ed^ir  AbCili,  oltiqlicb  die  Erkennlqita  de«  Goten  uad  hOtta,  wtd  der 
Verrall  nictil  identisch  seyen,  soD'lern  iwei  verjicluedeiiea  L>ebeat~AIt«r9, 
angchöreii  und  beide  keine  freien  Willens- Acte,  londera  naOcje  Nttiu.-., 
Kriten  im  Meuiclieolebi:!]  eeyeo.  Wir  verliehen  die  tiefiianige  fildät-^ 
Sprache  der  Genesis  Über  den  sogeuannlea  SUodejirall  nar  miltetgt  aaf— 
raerktamen  Sludiumi  des  Metiscben.  Der  /eligidie  wahre  GUobe  .ia|, 
eine  Sacbe  der  llosthiild  und  mit  ihr  hört,  aach  aeiaa  j^Uaiachlt  «fir  ^i^, 
BQCh  Monleiipiieu  XXVI.  2).  ,.,,',;  ..     ; 

So  sagten  wir  auch  schon,  dass  dar  pI|araM.<'  ^>*  Verfallea  ^e*' 
u  der  Charakterhiigkät  bestehe,  d,  h.  die  Mtionalea  Tagenden  aleth«& 


ab  aml-«iNca  om  als  Gebole  gMüi  iiii4^f «predigi  werden ,  ün 
Gölter  flchfiideo  von  deo  .llenscbjsn ,  weil  diese.  dfM  GelAbIa  ihres  Za- 
sammenhfBges  mit  ihoeo .  rerlustig  ^jebeii  nod  damit  Ist  der .  Zweifel 
gegebeo. 

Zttleixt  §enieul  deanaach  düs^  Selbttsaebi  '  nicht  mebr »  soadsn 
v«rsrJiliogt  blos  aocby  ohae  des  Geoasses  Irolr  xa  werden*  Sie  jsgd 
Ihm  nach  ohne  ihn  erreiclien  zu  könneq^  «ie  ist  sieb  selbst  die  Hölle 
oder  was  die  llodernen  den  WeÜschmerz  neiinen,  der  aber  nichts  Neues 
ist,  weHlj^sfefns'  bat  ihn  sebon  Tacilu9  l^kaant  und  die  Braminen  faabcii 
ihn  schon  ror  Jabrtauseaden  empfunden. 

Diese  Selbslsncbt,  insoweit  sie  blosa  (mMMkucHi  ist,  weiss  sidi 
daher  auch  ihre  eigene  Philosophie  yurecbt.zu  maqhea,  die  wir  ooter 
dem  Namen  des  Epikttristnus  kennen. 

Alles  was  Menschen  achalTenj  ist,  was  ea  ist,  durch  dfe  Seele  nnd 
dav'Geiat  dek-  Nenaliben,  einerlei  ob  -es  «ich  rnn  «inen  bltiheaden 
Ackerbau  oder  einen  bltthendcu  Credit  handelt.  Sinkt  der  Mensch  ia 
psychischer  und  moralischer  Hinsicht,  so  sinkt  auch  alle  und  jede  Pr(h 
duclian ,  die  der  Kartoffeln  so  gut  •  wie.  iie  der  höheren  geisligea 
Krifte.  Die  Materie  ist  fttr  sich  nichts,  leblos  nnd  todt  nod  nur  der 
Gebrauch,  den  der  Mensch  von  ihr  macht,  giebt  ihr  einen  Werlb. 

Mit  dem  Verfalle  kann  man,  noch  einmal,  sagen,  verlassea  die 
GöUer  (der  göttliche  Geist)  die  Menschen  md  die  Measdien  ihre  GöUer, 
d.  h.  sie  verlieren  die  Fähigkeit,  den  gfttlliditn  Geist  in  sich  anfzo- 
nebmen.  Mit  dem  Verluste  des  GUmbens  an  ein  GÖttKcbes  g^bt  aber 
auch  jeder  andere  Glaube  gegen  die  Mit-Menacben  verloren,  ein  all- 
gemeines MisIratMt»  fahrt  au  .  den  waknsimnigslen  Vorsiellungen  voi 
Znfall ,  Schicksal ,  faiU  accomplis. 

Aller  religiös-moralisch-politisohe  Zusammenhang  und  Halt  lösst 
sich  auf  in  einzelne  Atome  oder  Individuen  und  dies  ist  das  was  wir 
die  moralisch-politische  Fänfniss  oder  den  allmäHgen  Tod  nennen,  der 
sich  sowohl  in  der  Cultur  wie  in  der  Civilisation  anssprichl. 

Von  nun  an  ist  diese  Ftfulniss  die  moralische  Quelle  aller  Revolutionen 
und  Empörungen  gegen  die  eigenen  Regierungen,  der  Unfähigkeit  dieser, 
sie  zu  bewfiltigen,  denn  keiner  traut  mehr  dem  andern;  genug,  es 
waltet  eine  allgemeine  Gr^mt^rA^-Krankbeit,  die  nur  nicht  ganz  wie 
Wahnsinn  aussiebt.  Die  vergiftete  Phantasie  verdorbner  Seelen  erfindet  die 
tollsten  ChimSren.  Mit  einem  Worte,  die  Menschen  sind  metaphysisch  krank 
nach  allen  vier  Richtungen.  Ein  psychisches  Fieber  peinigt  die  Men- 
schen und  erh&lt  sie  in  einer  fortwährenden  Aufregung.  Dieser  allge- 
meine Wahnsinn  oder  dieses  Fieber  hat  jedoch  seine  periodischen 
Intervallen,  sie  ruhen  einige  Zeit  nnd  brechen  dann  als  eigentliche  Ret(h 
lutionen  aus,  bis  zuletzt  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  entsteht  und  mit 
dem  Sctcialismus  und  Communismus  das  Ganze  sich  s6lbsf  völlijbf  zerstört 
und  inflöst.  Die  Moral  ist-^o  tief  gesnnkeh ,  dfisji'  man  sich  der  Lüge 
gar  nicht  mehr  als  solcher  bewusst  ist  Daher  sagt  Vi^ch  MlWdgrterlc 
1;  151  von  silnimtlicfieb  Orientalen:   ^Di^  reine  Waiirheit  JAi  erfahren, 


•  -    ■»    '    .    .  y-.'  ■.:  ^. 
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hält  in  jenen  Löndern  überaus   schwer.     Alle  Orientalen,  ohne  Unter^ 
schied  der  Religion,  sind  in  Lüge  und   Verstellung  wohl  bewandert^i 

b}  Es  ist  daher  auch  ganz  falsch,  wenn  man  von  itleren  und 
neueren  Philosophen  und  Geschichtsrhreihern  die  Behauptung  hört,  Kunsl 
ond  Philosophie,  nur  z.  B.  der  Grietnrm,  seyen  in  Folge  des  Verlustes 
ihrer  politischen  Freiheit  gesunken,  da  es  doch  erweislich  ist,  dass 
beides  umgekehrt  erst  durch  ihren  moralischen  innern  Verfall  en  Grabe 
gieng  und  sie  unter  Alexander  auch  gauz  und  gar  nicht  ihre  politische 
Süssere  Freiheit  verloren,  wohl  aber  eines  Mannes  wie  Alexander  be- 
durften, um  sich  noch  ferner  zu  behaupten.  Uebrigens  sey  auch  das 
schon  hier  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  jede  Art  von  volksibümlicher, 
d.  b.  naturwahrer,  concreter,  politischer  Verfassung  nur  so  lange  dauert, 
als  das  Volk  im  Besitz  des  entsprechenden  moralischen  Gefühls  ist,  wo-* 
durch  jene  getragen  wird. 

„Den  Bau  der  Staaten  hält  ein  moralisches  Cement  zusammen^. 
Ranke's  Zeitschrift  IV.  S.  824. 

„Die  schlimmste  Zeit  für  die  Freiheit  ist  die,  wo  die  Gleichgültig- 
keit für  alles  OefTeutlicbe  herrscht,  wo  es  lächerlich  scheint,  sich  für 
die  Freiheit  zu  bemühen^.  Baltisch,  politische  Freiheit  S.  15. 

„Politische  Freiheit  und  Moralitat  stehen  unter  einrander  in  so  engem 
Yerhällniss,  dass  erstere  unausbleiblich  mit  der  letzteren  siukl^.  Heeren 
1.  c.  I,  86. 

Wo  die  im  Texte  gedachte  Regierungsweise  ein  permanentes  noth- 
wendiges  Uebel  geworden  ist  (^wir  reden  hier  durchaus  nicht  von  dem 
Despotismus,  welcher  die  Folge  der  Unterjochung  durch  einen  fremden 
Sieger  ist} ,  nehmen  auch  alle  Regierungsformen  seinen  Charakter  an, 
schlagen  zu  ihm  um.  Er  ist  daher  auch  durchaus  nicht  eine  vierte  g)B- 
snnde  Regierungsform  für  sich  neben  der  monarchischen,  aristokratischen 
and  demokratischen,  wie  Montesquieu  glaubte  und  glauben  gemacht  hat. 
Ein  nur  einigermassen  noch  gesundes  und  kräftiges  Volk,  welcher  Stufe 
es  auch  angehöre,  wird  den  persönlichen  Despotismus  eines  Einzelnen 
oder  einer  Aristokratie  etc.  nur  ganz  kurze  Zeit  geduldig  ertragen,  eben 
weil  eV  noch  nicht  an  der  Zeit  ist ;  ein  schlechtes  duldet  die  schlechten 
Despoten  und  vergöttert  die  guten,  denn  es  braucht  ausserdem  wohl 
kaum  daran  erinnert  zu  werden ,  dass  in  solchen  Zeiten  durch  glück- 
liche Znfölle  auch  mitunter  noch  grosse  Männer,  Trajane  und  Antonine^ 
geboren  werden,  und  schon  Tacilus  sagt  Hist.  /,  13:  Non  adeo  tir^ 
Uiium  sterile  saeculum  ut  non  et  bona  exempla  prodiderit.  Ja  selbst 
ein  Tiberius^  ein  Nero  waren  von  Haus  nicht  so  schlecht,  sondern 
wurden  es,  weil  sie  durch  die  Schlechtigkeit  und  Niederträchtigkeit  ihrer 
Zeitgenossen  empört  waren  und  diese  nun  aus  Verachtung  mit  Füssen 
traten.     Ja  ein  Autor  lässt  Napoleon  so  an  die  Nachwelt  reden : 

Fast  Pöbel  nur  ist  alles  auf  der  Erde. 

Die  sich  am  meisten  dünken. 

Sind  recht  der  Hefe  gleich  zu  halten. 

Auch  habe  ich  als  Pöbel  sie  geachtet. 

Und  wie  ich  in  den  Strassen  von  Paris 
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Mit  KtfÜtfclieD  sie  gescfanittltert 
So  anf  deo  Scblaohtfeldero  and  ftbcnill 
Sie  wie  des  Wum  unter  meineo  Fum  getreCea. 
VwA  wie  verlottern  ihn  jetzt  die,    welche  er  so  nieder  traf?   Er  niw 
«in  §uier  Despot  gewesen   seyn.      Uebrif ens  sagt   noch   ifon/eagsics 
gaai  wahr  VI,  Z:    ^Ltt  komme»  tont  law  iganx  dans  ie  gouurn»' 
meni  ripublicain;  il»  sonl  igauw  dans  le  goutememmU  despo&- 
fiie,   dan$  h  fMremier,  c*esi  parcequUU  sont  loi«<,    dans  le  secoad 
4i'e$t  par  e€  quHls  $ant  rien^,     Sie  sind  nichts,    weil    sie  moroliieft 
nichts  mehr  wertb  sind. 

0}  Oder  mittelst  eines  andern  Bildes:  wnr  das  Kiadea^,  Knabca-, 
Jflnglings-  and  Mannesalter  eines  Volkes  ein  synthetiecber  Entwide« 
hmgsprozess ,  so  ist  das  Greisenalter  ein  analytischer  AoflösoogspretesiL 

d}  ^Niemals  hat  ein  erstorbener  Baam,  ancb  wenn  man  einen 
seiner  Zweige  neues  Leben  /einhauchen  wollte^  wieder  wahres  Lebn 
erfasst,  nie  bat  er  wieder  wirkliche  BlQtben  und  Früchte  getriebei. 
Ein  Scheinleben  iSsst  sich  einimpfen.  Er  treibt  anf  kurze  Zeit  neoes 
Grün,  aber  bald  erstirbt  er  wieder^,  e.  Pirch  CaragoK  II.  S.  206.  bei 
Gelegenheit,  wo  er  von  der  Wiederbelebung  Venedigs  spricht  SeM 
das  Christenthum  hat  die  alle  verdorbene  Welt  Asiens  oad  Enropss 
weder  moralisch  noch  politisch  wieder  beleben  können,  sondern  hil 
nur  bei  den  noch  jogendkräftigen  Völkern,  zu  denen  es  gelangte,  n^ 
mentlich  den  Germanen,  schöne  Früchte  getragen.    S.  oben  $.  62. 

^Dies  Alles  war  mehrere  Jahre  vor  1848  geschrieben  und  stätxle 
sich  auf  geschichtliches  Stadium.  Erlebt ,  selbst  erfahren  and  ange^ 
schaut  halten  wir  es  noch  nicht;  erst  seit  dem  Jahre  1848  erlebtet 
wir  an  uns  selbst  die  Bestäliguog  des  Gesagten,  besonders  aber  aoch 
noch  dies,  dass  der  moralische  Verfall  auch  sofort  den  materielle» 
Wohlstand  mit  einem  Schlage  vernichtet,  eben  weil  er  die  moralische 
Triebfeder  für  alle  Arbeit  zerstört,  mit  ihrem  Stillstande  aber  nidit 
allein  alle  schon  vorhandenen  ReichthQmer  schnell  aufgezehrt  werden, 
sondern  auch  nichts  mehr  fär  die  Nachkommenschaft  gespart  wird. 

Eine  scheinbare  WiederverjOngung  einer  noch  nicht  gänzlich  ver- 
fallenen Nation  ist  vielleicht  und  ausnahmsweise  dadurch  möglich,  dass 
sie  den  heimischen  Boden  etc.  gänzlich  verlasst  und  sich  in  einem  andern 
Welttheile  niederlSsst,  besonders  wenn  jeder  Einzelne  dadurch  ge- 
nöthigt  wird,  seine  ganze  CuRur  und  Civilisation  ab  ovo  zn  begianen, 
er  durch  eine  eiserne  Nothwendigkeit  gezwungen  ist,  seine  ganze 
physische  und  geistige  Kraft  zusammen  zu  raffen,  um  seine  Existenz 
zu  behaupten. 

§.    485. 

Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  bei  Waden  und 
Nomaden  von  einem  solchen  moralischen^  Caltar  -  und  politischen 
Tode  oder  Verfalie  kaum  die  Rede  seyn  kann»  weH   ihnen  die 
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Humanitäts-Geftthle  so  sehr  spärlich  zugemessen  and,  sie  nyf 
bulb  oder  gar  nicht  cultivirt  sind  und  namentlich  in  politischer 
Hinsicht  ohnehin  mehr  durch  einen  höchst  laxen  Selbst-Erhal- 
tttngs-Trieb,  als  durch  sittUch-palriolische  Motife  notbdürfiig  zu- 
sammen gehalten  werden«),  wie  wir  im  dritten  Theile  dieses 
Versuches  näher  sehen  werden.  Es  kann  also  von  einem  solchen 
Cultur-  und  moralisch-politischen  Tode  nur  erst  bei  den  Völkern 
der  dritten  und  vierten  Stufe  die  Rede  seyn.  Bei  diesen  ver- 
steckt sick  aber  dieser  innere  Verfall,  dieses  moralische  Absterben 
in  Beziehung  auf  die  Cultur  gerade  durch  etwas,  was  Unkundige 
und  Oberflächliche  für  ein  Zeichen  steigenden  Flores  halten, 
nämlich  durch  einen  unter  Beihüife  einer  hohen  technischen  In- 
dustrie-Culturb)  immer  mehr  steigenden  egoistischen  oder  Privat- 
Luxus c),  so  wie  durch  das  Vorhandenseyn  eines,  während  des 
Jünglings  -  und  Mannes-Alters  successiv  entstandenen  Liiera/UT'- 
Schatzes  oder  Vorraihes;  denn  dieser  ist  nur  ein  todter  Reich- 
thum  den  frühere  Kraft  zusammenbrachte  d) ,  woran  aber  das 
Grcisen-Alter  keinen  productiven  Antheil  mehr  hat,  denn  dieses 
Alter  produeirt  nicht  mehr,  sondern  schreibt,  erzählt  und  zerlegt 
^ben  nur  noch,  was  es  in  schöneren  Tagen  erlebt  und  gethan«).' 
Was  waren  die  gelehrten  Griechen  und  die  Liicratur  der  alexan- 
drinischen  Periode  f)  und  vollends  gar  der  byzantinischen  gegen 
ihre  grossen  Vorfähren,  ihre  grossen  Künstler,  National-Dichte, 
Historiker  und  Philosophen?  Was  waren  die  Römer  seit  August^ 
wo  an  die  Stelle  der  alten  hölzernen  und  bat  ksteinernen  Roma 
tine  Marmorstadt  sich  erhob ,  diese  Stadt  von  griechischen  Kunst- 
werken, Künstlern,  Gelehrten  und  Bibliotheken  voll  war  und  die 
R^mer  sich,  wie  Slrabo  V.  sagt,  in  der  Campagna  pergtsehe 
Piiliäste  erbauten?  Ja  was  sind  wir  in  unserer  unabsehbaren 
technischen  Cultur,  Gelehrsamkeit  und  Literatur  gegen  das  unge- 
lehrte aber  noch  Charakter-  und  ihatkräflige  Hittel-Alterg}? 

Es  bedarf  also  kaum  noch  auch  der  weiteren  Erinnerung, 
dass  National-Bibliotheken  in  der  Thal  weiter  nichts  sind,  als 
was  die  Saamen-Kapseln  der  absterbenden  Pflanzenwelt,  denn 
alles  und  nur  das  in  sich  concentrirend  was  war  und  geworden 
ist,  also  nur  Vergangene»  bezeugend,  stehen  oder  liegen  sie  todt 
da  wie  aufgehäufte  SaameuTVoriäthe  in  der  Kammer  des  Gärlaer«; 
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wohl  geeignet  andern  zu  nützen,  ohne  aber  im  Stand)[»  zn  seyn, 
dit  Volk,  das  sie  aofhäofte ,  noch  einmal  zu  Yerjüngen.  Genug, 
so  wie  man  die  Oeßehiehfe  eines  Volkes,  nicht  auch  die  Antuäen 
desselben,  erst  dann  schreibt  und  schreiben  kann,  wenn  es  ab 
solches  gelebt  hat  und  fertig  ist,  so  sammelt  man  auch  erst  dann 
National-Bibliotheken ,  wenn  der  Frühling ,  der  Sommer  und  der 
Herbst  eines  Volkes  Yorüber  sindh). 

a}  Von  eiaem  VerfaU  der  Wildea  kann  nieht  mehr  die  Rede  seys^ 
tondern  oar  noch  von  ihrem  Verschwinden;  man  könnte  sie  in  dieser 
Btsiehang  mit  den  niedrigsten  Slufen  der  Pflanzen  und  Thierwelt  ver- 
gleichen; gleich  diesen  verschwinden  sie,  wo  Völker  höherer  Stofei 
ihren  Foss  hinsetien,  da  sie  des  Widerstandes  onfükiir  sind,  auch  fibenH 
in  au  kleiner  Anzahl  zusamroenwobnen  um  ihn  zu  versncheu.  Ja  et 
geht  selbst  den  untersten  Klassen  der  zweiten  Stafe  noch  so,  wie  ans 
dies  Amerika  und  Sibirien  noch  taglich  zeigt  Uebrigens  sind  Wilde 
und  Nomaden  so  alt  wie  die  Menschheit  und  werden  die  Völker  der 
höheren  Stufen  Überleben,  gleich  wie  die  niederen  Grfiser  die  hohea 
Biame  Überleben  werden ,  denn  je  complicirter  in  der  Reihe  (fie 
SchÖpftingen  der  Urkraft  sind  und  werden,  desto  mehr  verlieren  sie  an 
physischer  LebenstenacitSt.  Man  sehe  darüber  bereits  ThL  L  $.  25. 
lieber  die  kurze  Daner  der  grossen,  durch  Eroberer  Nomaden  gegrOadetea 
Reiche  sprachen  wir  im  bisherigen  schon  mehr  als  einmaL  Ja  man  kann 
Wilde  und  Nomaden  auch  mit  gewissen  Weichthieren  vergleichen.  Sie 
können  wie  diese  fQr  längere  Zeiten  eintrocknen  und  erwachen  unter 
gttttstigea  UmsUndea  wieder  wie  diese.  „Die  voa  der  Natur  dea 
Thieren  naher  gesteUten  Völker»  denen  die  Anlage  zn  höherer  Bfldang 
fehlt»  entgehen  dafür  auch  de»  Verderben  und  können  Jahrtausende  fang 
ein  einförmiges,  farbloses  Dasein  durch  die  Geschichte  fortscUeppen*. 
Crfffla. 

b)  Wie  nur  I.  B.  bei  uns  jeUt  durch  die,  uoch  dam  durch  Dampf 
getriebene«  Maschinen,  hei  denen  man  nimiidi  gar  nirlil  absieht,  Ür 
wen  sie  aalrlsl  noch  zu  arheiteB  haben  soUea,  da  jede  aea  erüinden 
werdeade  Maschiae  keiaeswegea,  wie  nma  vorgiehC,  darch  die  Wohl- 
fbyheil  ihrer  Frodude  die  Zahl  der  CoasaaMitea  verawkri;  soadera  viel- 
aMhr  veradndeft,  ladeai  sie  jedcsaMi  eine  gewisae  Aany  vaa  Mcaschca 
nasser  Brod  aad  Arbeit  sctil,  ftr  dwse  aber  nach  dw  wahifeilile 
Waare  gar  nicht  vorhandea  ist  Dass  hieraiil  aichl  iherhaapt  aad  gegen 
alle  aad  jede  AH  voa  Ma^chinaa  das  Wort  gfaoaamra  seya  soO,  vcr- 
althl  sich  voa  selbst^  soadera  aar  gcgea  dea  Mi^'ihnack     Kcä  Geawha 

iSwv  N%ii  viNiv  OTviNrnf^mro  w&n    WacmncnMv 
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Wozu  oluie  Spiodel-Maschiaen  sehn  MilUoiiea  Meoschen  nöthig 
seyo  würden  in  der  BaumwolIenspiDoerei ,  daxa  geottgeo  jetxl  hundert 
Menschen  und  durch  solche  Berechnungen  lüMt  man  sich  bestechen. 
Den  gnnsen  unabsehbaren  Jammer,  die  totale  Demoralisation  von  der 
Kindheit  an,  welche  das  Mascbinen-Fabrikwesen  bereits  in  Frankreich 
herbeigeführt  haben  s.  m.  geschildert  in  dem  Rapport  von  Biancki^ 
Silualion  des  classes  otwrieres  en  France  en  i848.  Institut  i85L  Nr.  i48. 

c}  In  der  Regel  erscheint  aller  Luxus  (oder  Verbrauch  über  das 
Bedfirfniss  hinaus,  also  etwas  ganz  Relativesj  nicht  bei  allen  Ständen 
eines  Volkes  zugleich,  sondern  zuerst  hei  den  höheren  und  da  erscheint 
er  sogar  für  die  arbeitenden  Klassen  ntttzlich;  wie  es  aber  nicht  gut 
ist,  wenn  Aerzte,  Apotheker  und  Advocaten  viel  zu  thun  haben,  so 
auch  wenn  die  Betriebsamkeit  eines  Volkes  erst  vom  Luants  seiner 
höheren  Stände  abhängig  wird.  Auch  der  Luxus  ist  aber  eine 
Krankheit  des  Greisenalters  oder  ein  Zeichen  der  Schwäche,  der  per- 
sönlichen Selbstsucht  der  Völker,  denn  nur  die  Schwäche  etc.  sucht 
nach  tausend  Bequemlichkeiten,  welche  die  Kraft  verachtet.  Der  Luxos 
achlechtweg  verdirbt  daher  die  Völker  nicht ,  sondern  ist  eine  Wirkung 
oder  Folge  seines  Verderbnisses  und  nirgends  haben  Gesetze  gegen  den 
Luxus  dem  Verderbnisse  vorbeugen  können,  eben  weil  er  nicht  Ursache, 
sondern  Wirkung  ist.  ^Die  Zeiten  des  Wohlstandes  und  Reichlhums 
der  Völker  sind  keineswegs  immer  zugleich  die  Zeiten  ihres  Muthes  und 
ihrer  Starke"".    Heeren  I.  c.  11,  2.  S.  565. 

Der  Zenith  und  Rückgang  cultivirter  Völker  ist  da,  wenn  und  wo 
die  materielle  -  oder  Industrie-Cultur  aufhört,  bloses  Mittel  zu  seyn  und 
nnn  zum  Selbstzweck  wird. 

Sodann  unterscheide  man  aber  auch  ja  den  Luxus  in  und  mit 
flehten  und  kostbaren  Dingen,  die  Pracht,  von  dem  beftelka/ten,  der 
Dor  den  Schein  des  Aechten  hat ,  alles  Aechte  mit  unachten  Materialen 
nachmacht,  imitirt,  wie  z.  B.  jetzt  bei  uns.  Die  Bronze  vertritt  ge- 
färbter Gyps ,  das  Porzellan  Pfeifenthon,  die  Ciseluren  gepresstes  Kupfer, 
das  Elfenbein  Stearin;  statt  des  Rosenholzes  dient  ttberfiruisstes  Tannen- 
holz, die  Pendüles  sind  von  bronzirtem  Zinn,  die  Krystalle  gegossen; 
man  vergoldet  mit  Kupfer;  was  früher  von  Kupfer  war  ist  von  Blei 
Qttd  das  Blei  ersetzt  die  Pappe.  FHcht  am  wenigsten  sind  die  Kleider- 
fabrikanten in  der  Kunst  der  Imitation  vorgeschritten.  Ueberröcke  hat 
man  in  Paris  von  zehn  Francs  an  und  prachtvolle  Palelots,  die  vor  ein 
paar  Jahren  150  Francs  kosteten,  kann  man  für  30  bis  50  Francs 
ebenso  »chön,  nur  leider  nicht  so  dauerhaft  haben.  Das  Tuch  ist 
Baumwolle,  die  Farbe  nicht  acht,  die  Walte  Werg,  die  Knöpfe  ballen 
nicht,  die  Näthe  reissen  und  Borden  und  Schnüre  sind  aufgeleimt.  Des 
falschen  sonstigen  Schmuckes  in  Strass,  Kupfer,  Neusilber  etc.  nicht  zn 
gedenken. 

Es  scheint  ausserdem  auch  nicht  sowohl  psychische  und  physische 
Faulheit  und  Trägheit  zu  seyn,  was  dahin  strebt,  menschliche  Kräfte 
durch  Dampf  und  Maschinen  zu  ersetzen,  sondern  Scheu  vor  permanenter 
Arbeit  oder  ein  Bestreben,  desto  mehr  Mittel  und  Zeit  für  den  Genuss 
tu  gewinnen. 
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d}  Was  naiD6lillfcli  uoMre  beotigren  BiMkHbeken  talang:!,  fo  dari 
niao  sich  durch  ihre  Menge  nicht  etwa  Terieitea  lassen  z«  flaabeii, 
Jede  entballe  etwas  Anderes  als  die  übrigr^n ,  sondern  jede  entbüH,  mit 
Ausnabme  gewisser  Nationalwerke  ood  alter  seltener  Nanascripte,  im 
Zweifel y  in  der  Regel  und  im  Ganzen  genommen  genau  und  immer, 
dasselbe  was  die  flbrigen,  nur  in  dem  einen  Fache  mehr  and  in  dem 
-anderen  weniger ,  so  dass  man  nor  z.  B.  in  Teutschland  eine  reiche 
Bibliothek  kennen  gelernt  zu  haben  braucht,  um  sie  fast  alle  zu  keooen. 
Bedenkt  man  nun,  dass  der  alten  Welt  die  Buchdruckerkunst  fehlte, 
(durch  deren  Hülfe  eben  erst  unsere  snA/retcAeii  Bibliotheken  existireo), 
to  dass  ein  und  dasselbe  Werk  nur  in  wenigen  Abschriften  existirte, 
so  erhalt  man  nun  erst  eine  Idee  von  dem  Reichthum  ihrer  Literatur, 
wenn  man  hört,  wie  reich  und  gross  ihre  Bibliotheken  waren,  s.  B. 
ihur  die  alexandrinische  (700,000  Manoscripte)  die  leider  alle  in  FlaoMiea 
aufgegangen  sind.  Ueber  die  Schicksale  der  Literatur  und  mancher 
Bttdier  sehe  man  Curiosities  of  liierature  by  L  Z>.  Israelis  Paris  iSB5. 
Drei  Bde. 

Die  Bibliothek,  welche  sich  zu  Constantinopel  befand  und  schon 
490  verbrannte,  zahlte  €00,000  Manuscripte.  Daher  war  1450  nicht 
viel  mehr  mitzunehmen  nnd  zu  zerstören. 

e}  Man  verwechsle  also  die  hier  in  Frage  seyende  Periode  der 
Gelehrsamkeit  und  Literatur  eines  Volkes  ja  nicht  mit  den  schriflstellerischea 
Producten  seines  Jün£>ling6-  nnd  Maunesalters.  ^Die  Literatur  einer 
Nation  kann  nicht  mit  Compilationen  anfangen ;  diese  erfordern  ein  Zeit- 
alter der  Gelehrsamkeit,  das  erst  viel  später  (als  die  eigentlich  pro- 
ductive  Literatur)  eintreten  kann^'.     Heeren  I.  c.  II,  505. 

Die  Zeit  des  Schreibens  folgt  überall  erst  der  Zeit  des  Handelns. 

Ja  diese  letzte  Literatur-Periode  hat  seihst  wieder  ihre  Perioden, 
so  dass  der  compilatorischen  zuletzt  eine  völlige  Literatnrlosigkeit  folgt, 
wenn  die  geistige  Aristokratie  eines  Volkes  vollends  ausgestorben  ist. 

Die  rechte  Bedeutung  und  W^ürdigung  der  Literatur  eines  Volkes 
hängt  also  vor  allem  davon  ab,  dass  man  wisse,  in  welches  Lebensalter 
desselben  sie  gehöre. 

yjDie  gelehrte  Zergliederungskunst  tritt  erst  dann  ein,  wenn  eia 
Leichnam  zum  Anatomiren  vorliegt^.     Raumer. 

Die  Vielwisserei  oder  Polyhistorie  ist  die  allgemeine  Krankheit 
gelehrter  Zeitalter,  so  dass  denn  auch  alle  literarischen  Läcberlichkeilen 
und  Verkehrtheiten  einer  gegebenen  Nationalhteratur  in  diese  Periode 
fallen.  Sie  ist  auch  die  Zeit  der  Systeme,  von  denen  Göthe  in  dem 
Briefwechsel  mit  Schiller  Bd.  VI,  221  bemerkt:  ^Wenn  die  Form  alle 
Kosten  hergeben  muss,  so  deutet  das  auf  einen  jammerlichen  Zustand^ 

Auch  sagt  Arndt :  „Verstand ,  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten 
aller  Art  reichen  nie  hin,  etwas  Grosses  hervorzubringen,  weil  dieses 
nur  Sache  des  Charakters  ist^. 

^Wie  sehr  auch  das  Wissen  den  Kopf  bereichere,  das  Herz  kann 
dabei  bis  zur  völligen  Unkenntniss  dessen  verarmen ,  was  Gluck ,  was 
Zufriedenheit   ist^.     Wiener  Jahrb.  Bd.   59.  A.   B.   S.  37.   (Auch  » 
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dieser  Hiosioiit  babea  wir  seit  1848  erlebt ,  wie  mit  eiDem  Schlage 
selbst  die  blose  gelehrte  hUeralur  tu  blosea  Zeüungs-ArUkeln  herab- 
sinken könne.} 

f}  „Als  die  sckön^^  Blütbe  der  grteebischeo  IHcbtkunst  dahin  ge- 
welkt war,  suchte  man  dnrch  Kunst  su  ersetzen,  was  die  Natur  niciit 
mehr  freiwillig  darbot.  Alexandrien  wurde  durch  die  kunstliebendeft 
Ptolomäer  sum  Sitz  der  Gelehrsamkeü  gemacht«^.  Man  sehe  darüber 
Vollgraffs  bereits  allegirte  Systeme  11^  S.  277.  Hier  trieb  man  aucb 
zuerst  Philologie. 

„Die  umfassende  Bildung  und  Kunstfertigkeit  der  Alexandriner 
konnte  das  frische  Leben  der  griechischen  Dichtung  nicht  wieder  zurQck- 
führen;  den  Glauben  an  die  alten  Sagen,  welche  sie  vielfiiltig  bear- 
beiteten, ersetzte  nicht  die  Forschung  über  deren  Zusammenhang  und 
Bedentungr;  die  lebensvolle  Ansdiauung  der  Natur  nicht  die  gewonnene 
Einsicht  in  dieselbe^,     }¥endt  1.  c.  S.  112. 

Porret y  Cours  tPhistoire  de  lä  philosophie  aneienne,  ieoU 
dC Alexandrie.  Paml831  »eigt:  ^Der  Mysticismus  ist  das  Cbaracteristicum 
der  alexandrinischen  Scliule ;  eine  loerbrauchte  Welt  wendete  sich  wieder 
nach  den  Phantasien  des  Orients.  Alles,  die  gesammte  Philosophie 
drehte  sich  um  ein  theologisches  Centrum.  Genug  es  ist  die  Kraft- 
losigkeit, die  ebenso  wieder  zur  Kindheit  herabsinkt,  wie  der  Jüngliug 
und  Mann  aus  dem  Mysticismus  und  der  Phantasie  zur  Klarheit  heraus- 
tritt^. Dabei  darf  man  jedoch  nicht  übersehen,  dass  es  nicht  blos 
Griechen  waren,  welche  hier  ihr  Wesen  trieben,  sondern  Gelehrte  aller 
Nationen,  mit  denen  Griechen  in  Berührung:  gekommen  waren.  Ja  schon' 
Aristoteles  war  mehr  ein  Gelehrter  als  ein  productives  Genie.  Als  eli^ 
Beispiel  alexandrinischer  Poesie  sei  hier  nur  angeführt,  dass  man  die 
Odyssee  ohne  den  Buchstaben  s  schrieb  oder  so  dass  man  von  den 
einzelnen  Gesängen  der  Iliade  nach  und  nach  die  24  Buchstaben  des 
Alphabets  wegliess. 

Uebrigens  war  der  alten  Welt  ihr  Verfall  sehr  wohl  bekannt  uhd 
nur  z.  B.  Diodor  sagt  VI! — X.  V.  30:  „Bei  den  Philosophen  unserer 
Zeit  findet  man  meistens  die  schönste  Sprache  und  die  schlechteste 
Handlungsweise,  der  Ernst  und  die  Weisheit,  die  in  ihrefi  Worten  sich' 
ankündigen,  verleugnen  sie  in  ihren  Thaten^. 

g)  Man  sehe  die  allegirten  Systeme  Tbl.  III.  §.  138—140.  wo 
der  Culminationspunkt  des  germanischen  Lebens  geschildert  ist,  namentlich 
das  Ritterthiim  und  die  Poesie  des  Mittelalters.  Heut  zu  Tage  besitzt 
man  zwar  unendlich  mehr  Bücher  als  das  Mittelalter  aber  umgekehrt 
nicht  auch  mehr  den  Character  uiid  die  Thatkraft  des  letzteren;  wir 
wissen  unendlich  mehr  als  das  Mittelalter,  weil  aber  der  Charakter  er- 
schlafft ist,  so  trägt  dieses  Wissen  zu  unserem  Glück  und  zu  unserer 
Zufriedenheit  nichts  mehr  bei,  sondern  ist  eben  nur  noch  ein  Beichthum, 
ohne  welchen  Europa  seine  Saperiorität  über  die  übrigen  Weltlheile 
nicht  behaupten  könnte.  Obwohl  das  Mittelalter  die  Seewege  nach 
Ost-  und  Westindien  nicht  kannte,  so  war  dennoch  auch  sein  Handel 
«*<^d  sein  Verkehr  mit  Asien  weit  lebhafter  und  grossartiger  aU^^ct^aak^i^ 
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Ibn  fehe  darttber  Depping^  Histoire  du  commerce  entre  h  Lhxtnt 
ei  tSurope  depuis  les  eroisadei  iusqu^d  la  fbndaHan  des  eoloniet 
d'Amerique.     Paris  i830. 

Die  Schriflstellerei  nnd  selbst  die  Critik  ist  in  ooeeren  Ta^en  ko 
einen  Gewerbe  herabgesunken  und  die  Gelehrten  sind  die  Sdidling-e  vob 
ein  Paar  Buchhfindlern  geworden  j  es  Whreiben  so  sehr  viele  Unberufeae, 
dess  eine  grosse  Anzahl  von  Werken  vergessen  nnd  angelesen  bleibt, 
io  wie  sie  die  Revue  in  der  Literaturzeitbng  passirt  haben.  Wir  wissen 
nicht,  ob  die  im  Mai  1829  in  Genf  projectirte  Assecuranz-Gesellschaft 
fflr  Makkulatur  eu  Stande  gekommen  ist ,  die  Zeit  ist  aber  wirklich  da 
fiBr  eine  solche  Binrichtang  und  Mefnnel  hat  wohl  Recht,  wenn  er  von 
nnserer  Literatur  sa^t,  dass  keine  Periode  der  teutsclien  Literatur  jemab 
ao  viele  verwerfliche  und  lächerliche  Seiten  darbot,  ab  die  gegenwärtige 
nnd  dass  sie  nicht  einmal  mehr  im  Stande  ist,  einen  gnten  Roman  hervor- 
snbringen,  der  bereits  in  den  allegirten  Systemen  ThL  111.  §.  125  und 
126.  für  die  eigentliche  Naßonalliteratnr  der  Germanen  erklärt  wurde. 
Wohl  wäre  eine  literarische  Hungercur,  wie  sie  Massmann  (das  ver- 
gangene Jahrzehnt  1827}  in  Vorschlag  brachte,  gar  nicht  übel  in  Be- 
ziehung auf  die  Leser;  ob  aber  die  Literatur  selbst  dadurch  gesunden 
würde,  ist  eine  andere  Frage.  (Seit  1848  bt  sie  eingetreten  diese 
Hunger-Kur  und  die  Erfahrung  muss  zeigen,  ob  sie  noch  etwas  helfen 
könne). 

\\)  Wir  wollen  also  zu  allem  Ueberflnsse  nur  noch  einmal  be- 
merklich  machen,  dass  Völkei*  der  dritten  und  vierten  Stufe  durch  den 
Yerfa)!  nie  zu  wirklichen  Pfomaden  herabsinken,  wie  man  dies  in  Betreff 
der  heutigen  Jäger-^Nomaden  Amerikas  behauptet,  dass  sie  nemlich  die 
entarteten  Nachkommen  der  Tolteken,  Incas  und  Atzteken  seyn  sollen, 
sondern  es  verhält  sich  damit,  wie  der  Text  besagt.  Etwas  anderes  ist 
es,  wenn  verfallene  Cullur-Völker  zugleich  in  die  Lage  kommen,  von 
der  §.  480.  die  Rede  gewesen  ist. 

Der  Verfall  der  Völker  vierter  nnd  dritter  Stufe  ist  sonach  aber 
weniger  an  der  Kultur  selbst  als  an  ihrem  Staatswesen  erkennbar  und 
wir  werden  daher  erst  im  dritten  Thejle  im  Stande  seyn,  ihn  ganz  zo 
^phildern. 


§.  486. 

Wie  nun  insonderheit  auch  die  Sprache  eines  Volkes  den 
Metamorphosen  seines  Lebens  genau  parallel  geht  und  sie  ab- 
spiegelt, so  ist  sie  es  auch,  welche  sofort  die  Spuren  des  Ver- 
falles kund  giebl,  wcr.n  sich  äusserlich,  politisch  oder  in  dem 
Cultur'-Luxus  vielleicht  noch  das  gerade  Gt^genlheil  herauszustt^llen 
scheint  und  das  Volk  selbst  es  noch  gar  nicht  wahrnehmen  mag 
oder  kann. 
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LeMer  isi  es  ebenwohl  nicht  inögliGb>/  fttr  diesen  S/^mdb-* 
Verfall  eine  wissenschRfilichc  Formel  anzogeben ,  denn  er  ist  nvr 
syntactischer,  prosodischer  und  stylistiscber  Natur,  nur  das  Ver- 
siäniiniss  einzelner  Worte  geht  verloren,  nicht  der  Wort-Vorrath 
selbst   (m.  s.  das  neue  Wörterbuch   der  beiden  Grimms.  1852), 
und  man  kann  nicht  sagen,   dass  er  rückwärts  so  merklieh  sejf, 
wie  oben  Theil  I.  $.  88,  89  und  92  der  Unterschied  sich  für  die 
vier  Stuten  auf  Starts  angegeben  findet«),  um  so  mehr,  als  auch 
dieser  Sprach-Verfall  nur  bei  den  Völkern  der  dritten  und  yiertea 
Stufe   überhaupt  leicht  wahrnehmbar  ist,    bei  den  Völkern  der 
ersten  und  zweiten  Stufe  aber   um  so  weniger  statt  findet,  je 
weniger  hier  Geistiges  in  Verfall  gerathen  kann.     Daher  vermag 
denn  auch  kein  Volk  trotz  aller  Anstrengungen  und  selbst  nicht 
einmal,  wenn  ein  so  wichtiges  Erhaltungs-Mittel  wie  die  Alphabet- 
Schrift  und  eine  reiche  National-Literatur  zu  Gebote  stehen,  die 
Sprache  seines  Jünglings-  und  Hannes- Alters  in  seiner  Mitte  zu 
bannen  und  fest  zu  halten,   sobald  sein  Greisen-AIter  begonnen 
bati)).    Man  erinnere  sich  hier  nur  zunächst  wieder  an  Griechen 
und  Römer.     Schon   in  der  Alexandrinischcn  Periode  studierten 
die  Griechen  ihre  eigene  Sprache  wie  eine  fremde  und  ohne  diese 
Alexandriner  hätten  wir  vielleicht  keine  griechischen  Grammatiken. 
Sodann   vermochte   schon   unter  den  Antoninen  selbst  kein  ge- 
lehrter Römer   mehr  so  zu  schreiben  ,  wie  Cicero   und  Lirius. 
Schon    Tacitu9  schrieb  künstlich-alfectirt.      Ja    der   allernächste 
Beleg  sind  wir  selbst.    Grimm  y   der  classische  teutsche  Sprach- 
forscher, hat  uns  gezeigt,   dass   selbst  unser  gelehrtes   Schrift-* 
Teutsch  bei  weitem  dem  nachsiebe,  welches  auf  dem  Höhe-Punkte 
des  teutschen  Mittel-Alters  geredet  worden  sey  und  welches  wir, 
wenn  wir  es  verstehen  wollen ,  wie  eine  fremde  Sprache  wieder 
erlernen  müssen  c). 

a)  „Auch  die  Sprachen  ooterliegen  durch  innere  und  äussere  Ur- 
sachen Krankheiten  und  erleiden  Zerstörungen;  aber  so  fange  noch 
Leben  in  ihnen  ist,  weiss  auch  die  organische  Kraft  die  Wuuden  uod 
Schäden  zu  heilen,  die  zerrissenen  Glieder  neu  zu  verbinden,  und  auch 
dann  noch  innere  Einheil  und  Gesetzmässigkeit  herzustellen,  wenn  die 
ursprüngliche  Schönheil  und  Fülle  dieser  edeln  Gewächse  schon  zum 
grossen  Theilc -verloren  gegangen  isl^.  0.  Müller  I.  c.  S,  65.  Der 
innere  Verfall  eiocr  Spraebe  will  mehr  g«fttbU  als  mit  dem  Verstand^ 


I  werden;  naa  Tergleiehe  das  &iedii*clie  der  ByiatliiKr 
■lit  Htirodot  und  Plato,  das  Lateioitthe  dei  vierlea  und  fiianeo  Jtlir- 
hHoderls  mit  Cicero  und  Livius  aad  man  weiss  dano  sog-Ieich,  woria 
der  Verfall  einer  Sprache  besieht.  Geong',  es  ist  die  geistige  Vtr- 
tlmBOg ,  die  noch  mit  Wortes  pruahl-,  deren  eifentlidie  Bedenlnnf 
tcbov  verloren  irt.  Der  verarmte  Styl  sucht  Mch  Phrasen,  die  eben 
10  krank  und  iclilalT  sind ,  wie  der  ganze  Mensch.  Daher  mnss  jclil 
alles  mabevoll  ilylisirl  and  ausgefeilt  werden,  ßs  fliegst  nicht  mehr  wie 
flin  lebendiger  Born. 

b)  JedeSprache  tbeilt  sich  mit  der  Zeil  ancb  in  all  nad  neu,  so  dasi 
M  beatzatige,  vielteidil  mit  Ansaehme  der  Wilden  und  Nomedea,  keine 
Sprai'lie  mehr  giebt,  die  sich  nicht  so  Hblheilc  und  7,\Y3r  so,  dafs  die 
alle  Sprache  jelzt  wie  eine  fremde  erlernt  werden  mus?. 

c)  Eine  todle  Spreche  ist  nur  noch  der  lodle  Körper  eiues  di- 
gfewesenen  Geisles  und  zwar  voran~«geselzl,  dnss  die  Spreche  ein« 
Alphabelschrift  halle,  mitleUt  deren  siih  überlianpt  eine  sokbe  aur  ulleii 
noch  auf  dem  Pipier  zu  erhallen  vermag;  um  nicht  ganz  Tidlscli  zu  lesen, 
enl»teht  such  Jetit  erst  das  Bedürlniss ,  sich  der  Accetil-Zeichea  zn 
bedienen,  deren  es  bei  einer  lebenden  Sprache  fDr  das  inliabende  Volk 
niebl  beiiarf.  Die  rrauzüsisclie  Sei  i  rill  spräche  bedient  sich  zwar  auch 
der  Accent-Zeichan ,  aber  blos  weil  sie  eine  kilusllich  ethymologiscb- 
orlhograpbisch  gemachte  ist  und  nicht  so  geschrieben  wie  gelesen  wird, 
nnsl  bedUrfle  es  FUr  die  Franzosen  selbst  keiner  Accent-Z eichen.  Uad 
was  vermCgen  selbst  diese,  um  die  eigenlliche  Betonung,  den  eigenllicbei 
geiitigen  Hauch  der  Spreche  auszudrücken?  Im  Grunde  genommen  nichts 
md  aur  so  viel  um  anzudeuten,  wo  nicht  to»e  man  eine  Sylbe,  ein  Wort 
betonen  »oll.     S.  I.  §.  90. 

S-   487. 

Bemerhenswerlh  und  dem  elhnulogjschen  Syslemaliker  eben- 
wohl  zu  wissen  hucJisl  nölbig;  ist  es  noch,  daes  der  durch  vier 
Lebens-Alter  hindurch  definiliv  gebildete  und  fertig  gewordene 
oder  somalisch  erstarrte  phy»iognomiiiehe  Tt/pu»  eines  Volkes 
durch  sein  moralisches  und  sprachliches  Absterben  keine  wetenl- 
Kchen  sichlbarcn  Veränderungen  erleidet,  sondern  er  es  eben 
und  alleiti  noch  ist,  weicher  sich  als  geis/lose  Form,  als  Leiche 
noch  Jahrhunderte  lang  conservirl,  nur  dass  allerdings  die  Grösse, 
das  ganze  Volumen,  seine  intensive  Muskelkraft  naeh  und  nach 
abnimmt,  zusammenschrumpft  und  erschlefFl,  ganz  so  wie  ancb 
der  individuelle  Greis  zusammensinkt,  einschrumpft  und  prschlaßta); 
dass  man  jetzt  unler  tausend  aeheiabar  gesunden  und  feblerfreieD 
Hrasdien  höchstens  noch  ^cn  wahrhaft  gesuaden  uad  fohler- 


freien  fliidet{  däss  jetzt  die  $ehUferen  Geburten  dte  R^el  nM 
die  gesunden  und  normalen  die  Ausnahme  bilden;  femer  dfe 
Widerstandskraft  gegen  ungünstige  Climate  erschlafft  und  endlichj 
dass  der  Kinder  weit  weniger  erzeugt  werden  (S.  oben  §.  llt 
und  die  §.  202  allegirte  Stelle  aus  Diodor).  Endlich  s.  m.  bereitii 
Theil  I.  §.  151,  154  u*  155,  so  wie  wegen  der  jetzt  viel  hHufiger 
vorkommenden  Seekn^Krankheiien  $.  109— 125  b). 

r  .  I 

fi}  lo  der  That  sagen  es  auch  alle  bistorisehen  Nacbrkbten,  dass 
alle  Völker  der  höheren  Stofeo  in  ihren  drei  ersten  Lebensaltern  grösser 
und  stärker  waren  als  in  ihrem  Mannes-  und  Greisenalter,  nnd  wir 
baften  die  Sage  von  dagewesenen  Riesengesehleehtern  gani  nnd  gaf 
nicht  für  eine  Fabel.  So  sagt  man  uns  nnr  z.  B.  ^  dass  ein  Engländer 
acht  mal,  und  ein  Amerikaner  sogar  zehn  mal  mehr  Arbeit  an  einem 
Tage  noch  zu  verrichten  vermag  als  ein  Hindu.  Auch  muss  alsdania 
das  Alter  der  Menschen  ein  höheres  gewesen  sein,  ohne  freilich  gerade 
Jahrhunderte  gedauert  zq  haben ,  wiewohl  noch  jetzt  Einzelne  zuweilen 
150  Jahre  alt  werden.  Unter  den  Mongolen  herrscht  nach  Timkowsky 
^Reise  nach  China}  der  buddhistische  Glaube,  dass  mit  dem  Verfalle 
der  Menschen  sich  sowohl  ihre  Lebensjahre  wie  die  Grössen  ihrer 
Körper  verkürzten,  S3  dass  der  Mensch  snletzt  nur  noch  die  Gross« 
von  ^  Ellen  haben  werde;  diese  Zwerge  würden  gleich  nach  ihrer 
Geburt  reden,  handieren  und  im  fünften  Jahre  heirathen,  bis  das  ganze 
Geschlecht  durch  eine  Üeberschwemmung  untergehen  werde. 

b}  Ist  es  nicht  auffallend ,  dass  nngeMr  seil  zwanzig  Jahi^en  sich 
in  Teutschland  die  Irren- Anstalten  auanebmeod  vermehrt  oder  doch  er<<> 
weitert  haben  und  noch  täglich  neue  gegrüadet  werden!  Ist  die  Ver- 
mehrung^ der  Irren  die  Ursache  oder  ist  es  nur  eine  vermehrte  Sorge 
für  sie? 


9J  Wie  weit  herab  i$i  das  Meneeken^Reieh  bereif*  moraiiseh 
und  sprachlich  oder  in  der  Cullur  auS"  und  abgestorben^ 

$.  488. 

Wie  nun  endlich  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  alles  Ab«* 
sterben,  aller  Tod  des  Individuellen  von  oben  nach  unten  be- 
ginnt, vor-  und  fortschreitet,  d.  h.  mit  den  edelsten  Theilen 
anföngt  und  mit  den  niedrigsten  scbliesst;  so  wie  demnach  auch 
der  individuelle  Mensch  im  Momente  des  Sterbens  erst  geistig 
und  zuletzt  erst  physisch  zu  leben  aufhört;  wie  der  moralische 
und  sprachliche  Verfall  einer  Nation  zuerst  sich  an  daoi  edekten 


Theile  derselben ,  «n  ihrem  natürlichen  Adel ,  kund  giebt ,  sich 
jdieser  verunedelt  und  erst  zuletzt  auch  die  Masse  ergreift  a);  so 
stirbt  auch  das  stanze  Mensehen-Reich  von  oben  nach  unten,  von 
^er  höchsten  Stufe,  Classe,  Ordnung  und  Zunft  an  bis  herab  zu 
den  niedrigsten  successiv  abl^). 

Auf  die  Frage,  wie  weii  herab  dies  bereits  der  Fall 
sey,  haben  wir  schon  $.  135.  137.  271.  426.  427.  und  an  ver- 
schiedenen andern  Stellen  vorläuGg  geantwortet  und  zwar,  dass 
dem  von  den  alten  Indiern  an  bis  herab  zu  den  Kelten  ($.  467— 
428},  diese  miteingeschlossen,  so  sey«}  und  wie  gesagt,  die 
Reihe  leider  auch  schon  an  der  fränkischen  oder  zweiten  Zunft 
der  Germanen  stehe  ($.  426.  427.  484} ,  denn  ihre  Industrie  and 
gelehrte  CuUur  hat  bereits  einen  krankhaft  luxuriösen  Charakter 
angenommen;  ein  wildes  selbstsüchtiges  Jagen  nach  schnellem 
Reichwerden  durch  alle  nur  erlaubten  und  nicht  erlaubten  Mittel 
und  Wege  bewegt  die  teutsch^  Welt  und  giebt  sich  schon  fast 
als  letzter  Lebens-Zweck  kun^,  nicht  mehr  als  bloses  Mittel  zum 
Zweck  d},  der  religiöse  Glaube  wankt,  wenn  nicht  gar  schon  die 
Kraft  dazu  verschwunden  istdd}  und  die  Philosophie  hat  ihre 
beste  Zeit  hinler  sich,  ist  nur  noch  Kritik c).  Von  allen  jenen 
antiken  moralisch  und  sprachlich  todten  Völkern  existiren  und 
vegetiren  nun  zwar,  wie  gesagt,  physisch  noch  zur  Stunde  (wenn 
und  wo  nicht  Krieg,  Hunger  und  Fest  auch  physisch  aufgeräumt 
haben)  grössere  oder  kleinere  Reste,  alle  reden  aber  neue^  ja 
oft  ganz  andere  Sprachen  als  ihre  Vorfahren  Q  und  wissen  oft 
von  diesen  und  ihren  Werken  weniger  als  wir  g), 

a}  Ueberall  stirbt  eine  r(ation  von  oben  nach  unten  moralisch  ab, 
d.  h.  das  Verderbniss  ergreift  zuerst  die  höchsten  Klassen,  die  natür- 
liche Aristokratie,  und  gelangt  erst  ganz  zuletzt  bis  zur  grossen  Masse, 
wie  wir  dies  bereits  §.  475.  angedeutet  haben.  ^Der  Kern  der  Völker 
verhält  sieb  im  Allgemeinen  nocb  leidend  als  ein  mehr  oder  weniger 
empfangliches  Erdreich  für  die  böse  Saat;  dieser  Volkskern  ist  aber 
eine  Masse ,  die  nicht  als  positive  Kraft,  sondern  nur  als  Schwere  durch 
ihre  geringe  Entzündearkeit  dem  Uebel  widerstrebt.  Der  Sitz  des 
Uebels  ist  immer  im  höheren  Theile  des  Volkes ,  aber  in  allen  Stündeo, 
insbesondere  bei  den  halbgebildeten".  Reuiel,  Auch  Aristoteles j  Politik 
III,  15  sagt  schon:  ^So  wie  eine  grosse  Menge  Wasser  nicht  so  leicht 
in  Faulniss  übergeht,  als  eine  kleine  Quantität  desselben,  so  kann  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  nicht  lo  leicht  moraUsch  Verderbes 
all  Einer  oder  wenige^.* 
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b}  Die  Geschichte  der  Weitcaltor  ist  zugleich  die  Geschichte  dei 
allmäligen  moralischeD  Absterbeos  des  Menschenreichs   von  6ben   herab 
bis  aaf  ons.     Wenn  die  Pflanze,     das    Thier  und    der  Mensch   geblttbl 
und  sich  forlgepflanzt   haben ,    sterben   sie   ab ;   immer   erst  wenn    sie 
selbst    schon    geblüht    halten ,   theilten    die  Völker  der    höheren  Stufed 
die  Früchte  unJ  den  reifen  Saamen  ihrer  Caltur    den   niederen  Stofeii 
mit  und  so  werden    auch    wir,    wenn   wir  ein  Gleiches   gethan   haben 
werden,  absterben.     Es  ist  eine   ganz    verkehrte  Vorstellung    bei    ans, 
als  gehörten  die  Völker  der  vierten  Stufe  der  Kindheit  des  Menschen- 
geschlechts an ,  so  dass  wir  in  dem  Mannesalter  desselben  lebten.    Da» 
ganze  Bild  ist  in  seiner  Anwendung  auf  das   ganze  lUensckenreieh  al» 
ein  Ganzes  gedacht  falsch,   denn  jede  einzelne  Nation    bat   gleichzeitig 
mit  allen    übrigen    mit   dem   Kindesaller   begonuen    und    ist  mehr   oder 
weniger  in  ihrem  Welttage  vorgerückt,  nur  dass  die  niederen  Stufen  etc« 
erst  mit  dem  Absterben  der   höheren  historisch    hervortreten   und   eine 
Bedeutung  erhalten.     Wäre  die  Annahme,  dass  das  ganze  Menschenreicb 
in  einem  beständigen  Fortgange  zu  einer  höheren  Entwickelung  begriffen 
wäre,  nicht  grundfalsch,  so  mOsste  das  gegenwärtige  Menschengeschlecht^ 
nachdem  es  eine  Culturentwickelung  von  6000  Jahren    hinter   sich  ha^, 
höher  stehen  wie  die  ganze  alte  grosse  Welt  nnd  das    behaupten  dock 
gewiss   nur    eingebildete   Leute   und   Phantasten,     so    dass    denn   audi 
Herder  I.  c.  II,    217  sagt:    ^Und   wenn    bei   diesem    Allem   nur   noch 
einiger  Fortgang  merklich  wärel   Allenthalben  siebt  man  aber  nur  Zer«« 
Störung  ohne  wahrzunehmen,   dass   das  Erneuerte  besser  als  das  Zer^ 
störte  werde.     Die  Nationen  blühen  auf  und  blühen  ab;   in  eine  abge«^. 
blühte  Nation   kommt    keine  junge,    geschweige    eine   schönere  Blütho 
wieder.     Waren  die  Römer  weiser  und  glücklicher  als  es  die  Griechen 
waren?    Und  sind  wir  es  mehr  als  beide?    Auch  sagt  Luden  in   de^ 
Vorrede  zur  neuen  Ausgabe  von  Herders  Ideen  S.  46 :  ^Kein  Philosoph 
könne  dem  Historiker  beweisen,   dass  die  jüngere  Zeit   sittlicher    sey 
als  die  vergangene^.     Auch  lese  man  noch   die  Klagen   über  die  Ver-^ 
sunkenheit  des   henligea  Menschengeschlechts    bei  Schubert  1.  c.  S.  37 
and  38.  und   Suabedissen  I.  c.  S.  40.   193.  194  und  235;    nur   dasa 
auch  Letzterer  zu  glauben  schien,  wir  halten  unsere  Mittagshöhe  noch 
zo  erklimmen,  während  wir  doch  darüber  längst  hinaus  sind. 

c}  Schon  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  war  der  Welttag  der  alten 
Inder,  Arier,  Aegypter,  Griechen,  Chinesen,  Indo-Chinesen ,  Aramäer, 
Phrygo-Armenier  und  Lateiner  zu  Ende  oder  näherte  sich  ihm;  diese 
Völker  lagen  schon  in  Ruinen  über-  und  untereinander  und  vegetirten 
nur  noch  als  Individuen  und  verdorbene  grosse  Menschen-Haufen  unter 
dem  eisernen  Zepter  ihrer  Zuchtherrn,  während  die  Römer  den  GalUem 
ihre  Unabhängigkeit  zu  rauben  begonnen  hatten  und  die  Irernianen  noch 
auf  ihren  Bärenfellen  ruhten,  am  zur  Weltherrschaft  heran  zu  reifen. 
Es  giebt  daher  keine  braminischen ,  keine  arischen,  keine  ägyptischen, 
keine  griechischen,  keine  chinesischen,  keine  aramäischen,  keine  phrygo-r 
armenischen,  keine  lateinischen  und  keine  celtischen  Nationen  und  Staaten 
mehr,  sondern  blos  noch  Braminen,  Perser,  Kopten^  ^eu-^vt^vci  ^  ^^^- 
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diiiMMi»  NeQ-lMkHCh»eten>  Nea-Syrer,  Jaden,  Anatoliery  ItaüeDer, 
fhMMDsea  etc.  (i.  «ach  üerder  1.  c.  IL  40).  Weldier  Art  iosoDder- 
beit  die  Lelttereo  heulsetafe  sind,  sagt  ein  an  MiUelineer  felteades 
Sprichwort:  Sieben  Juden  machen  erst  einen  MonpeiUgrden  ond  fttof 
Jaden  einen  Italiener^  drei  Italiener  aber  allererst  einen  Griechen.  Eio 
Grieche  ist  also  noch  15inal^  eine  Monopeillarde  7mal  und  ein  Italiener 
5auil  schiechter  als  ein  Jade.  So  erregt  denn  auch  allea  Ekel,  was 
sich,  überlebt ,  so  der  Mensch,  so  glänze  Völker,  wenn  sie  sich  mors- 
liack  ttberleben..  Die  meisten  von  den  genannten  Völkerreslen,  Hindus, 
Kopien,  Griechen,  Chinesen,  Jaden,  Armenier  sind  pfifig«  Leute  mit 
iCxendem  Verstände,  leben  vom  scbmntaigsten  Schacher  ond  schameo 
sieh  der  Verachtung  nicht  mehr,  womit  man  sie  behandelt,  und  wir 
Taraänmten  nicht,  ihre  dermaüge  Charakterversehlechternng  jedesmal  ao 
feiner  Stelle  schon  im  Bisherigen  za  erwähnen, 

Bios  über  das  Alter  der  ganzen  MenschheU  ertenben  wir  ans  hier 
■och  einen  Nachtrag. 

Dass  die  Erde  ab  Planet  älter  als  6006  Jahre  sey,  foesweifelt 
wohl  Niemand  mehr.  Aber  noch  das  Memschengesckieckt  ist  viel  älter 
ond  die  Chronologie  der  Genesis  kann  höchstens  nor  noch  für  die 
aramäiaehe  Ordnung  Gültigkeit  haben.  Von  dem  oben  $.  185.  mitge- 
Iheilten  EwigkeUs-Calcul  der  Bramlnen  oder  Versuche,  die  Jahre  des 
WeH-AlU  zu  berechnen,  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn,  denn  onsere 
Erde  spielt  darin  eine  sehr  unbedeutende  Rolle.  Dagegen  theilt  schoa 
Manu  die  Geschichte  der  Braminen  in  vier  Zeitalter  nod  erklärt,  dass 
aein  Zeitalter  bereits  das  vierte  sey  und  in  diesem  vieles  nicht  mehr 
erlaubt  sey,  weil  ihm  die  Sittenreinheit  dazu  fehle.  Ja  sein  ganzes 
Werk  belegt  diese  Wahrheit.  Der  Welttag  der  Aegypter  gieng  mit 
dem  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  zu  Ende,  der  der  Griechen  mit  Alexander. 
(S.  auch  noch  Böckh,  die  Staats- Verfassang  der  Athener.  2.  Ausgabe. 
1851.  am  Schlüsse}.  Der  Geschichte  unserer  Erde  nnd  des  Menschen- 
Geschlechts  schon  näher  tretend  war  die  astronomische  Zeitrechnung 
der  Aegypter  oder  die  des  Welt-  oder  Fixstern- Jahres.  Sie  berechneten 
dieses  Fixstern-Jahr  zn  26,090  Jahren  und  nannten  jede  Periode  von 
500  Jahren  eine  Woche  des  Weltjahrs  oder  eine  Phönix-Periode,  wo- 
für sie  das  Symbol  des  Vogels  Phönix  gebrauchten,  der  sich  aof  ihren 
Monumenten  in  der  Grösse  eines  Adlers  (pnrpurroth  mit  goldenem  Hals, 
rosenrothen  Federn  und  blauem  Schwänze}  abgebildet  findet.  Eine 
solche  Phönix-Periode  lief  787  nach  Roms  Erbauung  zur  Zeit  von 
Christi  Auftreten  zu  Ende  und  man  sagte,  der  Vogel  selbst  sey  wirklich 
zu  Heliopolis  gesehen  worden.  Wann  das  ihnen  gegenwärtige  Welt  -  oder 
Fixstern-Jahr  angefangen  habe ,  erklärten  sie  nicht  zu  wissen.  Die  An- 
sicht der  Etrusker  theilten  Mir  schon  oben  $.  483.  Note  a  mit. 

Dass  nun  das  Menschengeschlecht  wirklich  wenigstens  älter  als 
6000  Jahre  seyn  müsse,  hat  (?rtMfAiiisen  (^Lieblingsobjecte  im  Felde  der 
Naturforschung.  München  1817}  durch  ZnsammenstelHing  folgender  That- 
sachen  zu  beweisen  gesucht: 

1}  Das  steinerne  Denkmal  za  Tornen  in  Ltppland^  dessen  Mmitperfmi 
^enkl. 
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2)  Die  Seebflfaa   mit   eiserosn  Riii|:eB  stini   Anhäogeo  der  Schiffe 
im  Bergwerke  zn  FellahA  in  Schweden. 

3)  Die  in  den  schwedischen  Gehirnen  gefundenen  Schiffsanken 
4^  Die  Rainen  im  südlichen  Arabien  (?). 

53  Dit  ungeheuren   auf  grosse  technische  Coltor  und  Kraft  hindeu- 
tenden Arbeiten  auf  Ceylon,  in  Indien  und  Aegypten  (^?3. 
63  Inschriften,  deren  Schriftzüge  nirgends  mehr  gefunden  werden  (?^ 
7j  Die  Pyramiden  am   Flusse    Tzulun,    in   einer  Steppe  ohne  Spur 

eine«  Steinbruchs. 
8^  Gans  vermoderte  MenschenschSdel   in   den  Gräbern  von  AbakaOi 

da  Schüdel  sonst  nicht  vermodern. 
93  Die  Ruinen  im  südlichen  Afrika  (?}. 
iOj  Ein   mit   Ziegehi   gemauerter  Brunnen  20   Fuss  tief  unter  der 
Erde  beim  Bau  emer  Stadt  am  Delaware  in  Amerika,  wobei  t&tr 
nur  noch  bemerken  wollen,    dass   man  in  Italien  100  Fuss  tief 
unter  den  Erd-Schicfaten  Spuren  menschlicher  Industrie  gefunden 
hat,  ja   ganz   neuerdings   sollen   eiserne  Nägel  im  goldhaltigen 
Quarz  Californiens  gefunden  worden  seyn  (s.  bereits  Theill.§.16]|. 
Keine    Geschichte,    sagt  GruUhuisen^    reichi  dahin    und    die  Zeü^^ 
welche  die  Erde  brauchte,    solche  Denkmäler  so  tief  mit  Erde  zu   be« 
decken,    ist,  wie  sich  ans  dem    langsamen   Fortgange   der  Bildung  der 
Er€k>berfläche  scbiiessen  lässt ,  eben  so  unermesslich  als  die,  welche  das 
ileiischengeschlecht  brauchte,  bis  es  sich  zu  der  Stufe  der  Cultur  erhob, 
die  aolcbe  Denkmliler  and  die  Idee  derselben  erzeugen  konnte. 

d|3  Niebuhr  glaubte  beim  Ausbruch  der  zweiten  französischen  Re^ 
volution  im  Jahr  1830  den  Beginn  einer  ähnlichen  Periode  für  die 
germanische  Welt  erblicken  zu  müssen,  wie  es  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  für  die  römische  Welt  gewesen,  indem  er  in  der  Vorrede 
zur  zweiten  Auflage  seiner  römischen  Geschichte  sagte:  „Jetzt  blicken 
wir  vor  uns  in  eine,  wenn  Gott  nicht  wunderbar  hilft,  bevorstehende 
Zerstörung,  wie  die  römische  Welt  sie  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  erfuhr,  auf  Vernichtung  des  Wohlstandes, 
der  Freiheit,  der  Bildung,  der  Wissenschaft".  Und  wer  nur  einiger- 
messen  unter  die  Hülle  der  Oberfläche  zu  schauen  vermag,  wird  wenigstens 
zugeben  müssen,  dass  es  bedenklich  um  uns  aussieht,  wenn  auch  die 
zweite  französische  Revolution  keinesweges  die  Ursache  davon  seyn 
mag,  sondern  höchstens  ein  Merkmal,  ein  Zeichen  des  innern  Verfalles, 
S.  jedoch  §.  485. 

In  den  Wiener  Jahrb.  Bd.  59.  A.  B.  S.  56.  heisst  es:  ^Ueberall 
ist  vom  Bauen  die  Rede  und  wo  mau  hinblickt  istZerstörung.  Be1igioi| 
und  Wahrheit  gehen  wie  Verbannte  in  Hüllen  und  DunkieL  Die  Gruni]- 
Säulen  der  Gesellschaft,  JSitte  und  Recht,  brechen  ein;  Throne  stürZQii 
und  hegraben  unter  ihren  Trümmern  die  Völker.  Wie  6\e  Perser  'ilt 
der  1000jährigen  Thebä,  so  wttthen  heutzutage  gross  und  klein  qIh 
die  Wette  im  1000jährigen  Bau  der  Gesellschaft.  Wird  ihr  Werk  voll^ 
bracht  9  so  wird  Europa  das  Gleichm'ss  dieser  Thebä  seyn^  wüste  oncl 
imbewohnte  Ruine^. 
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MtD  sehe  aadi  die  Paralleto,  welche  WiU  in  teiaer  Jmirodmelum 
d  towrage:  VEurope  en  1822.  (Aoltfe  1  so  I  sciaer  Fnf- 
neote}  twitebeti  dem  heottf  en  Earop«  und  dem  römisclMBa  Reklie  seil 
dem  vierten  Jahrhundert  angestellt  hat. 

Ferner  faeisst  es  im  Morgenhiatt  1834.  Nr.  60:  ^la  wiefcra  (fie 
sogenannte  fortschreitende  Entwickelung  des  gegenwirtigen  GeselkdMlIf- 
soslandes  dem  Wiedereiubmch  der  Barbarei  wehren  soU»  ki  rein  nictt 
abanseben.  Nein  y  Ihr  werdet  wieder  Barbaren ,  wie  Ihr  es  warel  aai 
vielleicht  firgere  nnd  viel  fehlt  wahrlich  nicht,  so  aeid  Ihr  es  schoa 
jetat ;  von  der  f  rtlheren  wird  sich  die  neue  Barbarei  nnr  im  eNMsai  Panda 
nnlerscheiden ;  ihr  Reich  wird  im  Namen  der  Cnitar  vad  FerfedflNlilit 
d.  b.  mit  dem  Unsinn  seinen  Anfang  nehmen^. 

Schon  Götke  vergleicht  anch  onser  insserea  Leben  But  cnem  akea 
morschen  Hauae^  das  insserlicfa  nnr  AberttlBchl  nnd  Iddiich  saredit  ge- 
BMchl  sey. 

SSgur  sagt  in  seinen  Hemoiren  III,  384:  ^Ich  bia  swar  keiner 
Jener  hartnCckigen  Lobredaer  der  guten  alten  Zeit ,  die  aicki  sehr  ii^ 
nber  doch  kann  ich  nicht  umhin,  das  Verschwinden  jeaes  galea  Ge- 
achmacks,  jener  Grazie,  jener  Fröhlichkeit  aad  Urbnaitai»  die  ans  der 
Gesellscbffl  jede  Langeweile  verbannte  and  dem  gesnadca 
verstände  das  Liebeln  nnd  der  Weisheit  die  Zierde  erlnahtea, 
danem.  Heutzutage  gleichen  viele  Leale  eiaem  verdriesslichca 
der,  nur  das  KmUHeke  im  Auge  habend,  deahalb  alle  Bkunea 
Garten  verbannen  nnd  blos  Gras,  Obsl  and  Gcinide  liauea  woSte*^. 

Die   Prinzessin    von    Sahn    sagt    in   ihrem    E^nire   sur  fesfrü  d 
rmtemgkmeni  du  siede,  Paris  i828  sehr  richtig  vom  heutigca  Zastaada: 
Que  toit-on  aujowrdkm?  ioms  les  e^poires 
Toms  les  desirs  ouiresj  toms  Us  Kens  roaifws, 
Les  projeis  taseases«  rinirigme,  tiatprmdemee^ 
Tenami  Ueu  de  gr^tdemr,  de  ghtre^  de 
Les  desHms  de  ckacmm  com/Us  am  Aasarrf, 
Lm  humiere  par  iomi,  ie  cmbme  «a/la  jMrf; 
Les  koaumes  üammes  des  mmikeurt  qm'ib  fimi  mmiire^ 
Ne  smckami  ce  fm*ib  sami^  m'  ce  fm*ib  pem^emt  eftne, 
üacerfatas  dmms  lears  droits^  lemrs  anaaa/es,  lesors  Dinars, 
£1  ie  wM  de  pmirie  ei  les  grmmds  somsemirs 
Ei  Ie  jmsle  kesmim  /aa  rqMis  legilime 
TVaas/ormes  ea  errear  ei  ^imeifme/öis  em  crime. 
Mit  dem  ScharfbUcfc  des  grosaea   HianrT   sah  nach  IVa|paiaoa  da 
aittliche  Finlaiss  der  Jelitwell  aad   ^rach  sie  aas  ia  dem  haadschiill- 
Kchea  AnfsaU  ihcr  dns  healige  Europa  (im  4.  Baade  der  Memmkts  ds 
Mr.  Ie  ftroml»  de  Ia  Moekefocem^  PmHsi837,)  aad  eadick  Itat  ach 
akht   hiagaea,   dass   die   SL  Siaaoaistea   der  Yrrdirrhaiii    aascrcr  Zci 
«ü  seHeaer  Kbrheil  aaf  dea  Graad  sahea.  ähor  balar  KcherficheBM, 
Ihr  nhiahelfea,  ia  Vorschlag  hrachlea. 

Viele    arikhtea   dies   nies   gera    als 
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ewigilt  Dammr^  imser  Lebenixiel  itoho  oocb  lo  fem»  datf  wir  Dur 
iteigen,  nie  Ewrttckgebeo  köOBten  and  worauf  sich  demi  auch  ihre  8«-» 
haoptuDg  der  achon  oben  $.  137  a.  138.  widerlegten  absolaten  Per» 
fedtbiiiUt  gründet  Diese  Meinung  gleicht  dem  Glauben  und  dem  Wahn 
der  Juden ,  dass  der  Messias  noch  nicht  gekommen  y  sondern  noch 
konunen  solle  und  sie  unter  seiner  Anftthrung  wieder  ein  grosses  Volk 
werden  würden.  Was  aus  den  Germanen  werden  konnte^  das  sind  siej 
geworden  und  waren  es  im  Mittelalter. 

Der  nurdieOberflfiche  anschauende  Tbeil  möchte  gern  glauben,  es  sey 
■och  nicht  so  weit  gekommen  oder  es  gebe  wenigstens  noch  Mittel,  um  sich 
ra  retten  (man  sehe  nur  z.  B.  die  allegirten  Beiträge  zur  Philosophie  des 
Rechtes  S.  310  u.  313);  allein  irrig  und  schon  Rom  und  die  Auguste 
irrten  sich  auf  gleiche  Weise;  man  greift  wie  diese  und  auch  einst, 
die  Griechen  zurück  nach  jugendlichen  politischen  Instituten,  ohne  zu 
bedenken,  dass  dergleichen  Institute  taube  Nüsse  sind,  wenn  der  sie 
Dihrende  Kern,  nämlich  der  moralische  Lebeoszweck,  selbst  abgestorbea 
ist.  Politische  Institute  als  solche  sind  ja  nur  Mittel  zum  Zweck,  nicht 
Selbstzwecke ;  was  köonen  sie  helfen,  wenn  das  Volk  selbst  den  letzten 
Zweck  nicht  mehr  will.  Sowie  Griechen  und  Römer  ihren  Naturschick* . 
aalen  nicht  entgehen  konnten,  so  auch  wir  nicht.  Göite^  Vorschule  der 
Politik.  Leipzig  1846  sagt:  ^Das  herannahende  Verderben  zeigt  sich  in 
dem  Entschwinden  der  Begeisterung  und  des  Gemüthes,  in  der  einsei^ 
Ugen  Verstandes^Richtung ,  welche  nach  dem  Vortheil  trachtet,  die 
Keime  des  Bessern  tödtet  und  die  Welt  mit  giftigen  Miasmen  fullt^. 

Kölle:  „Es  will  mir  scheinen,  dass  es  mit  der  eigentlichen  Aus« 
bildung  des  menschlichen  Geistes  jetzt  ehender  rückwärts  als  vorwürta 
gehe.  Man  erßndet  nur  um  des  Geldes  willen,  viel  Scheide-Münze, 
wenig  Gold**. 

Das  Maschinenwesen,  wodurch  täglich  menschliche  Arbeit  überflüssig, 
damit  aber  die  Armuth  vermehrt  wird,  kann  leicht  zu  einer  Revolution 
führen,  die  furchtbarer  seyn  wird  als  die  französische,  denn  es  wird 
ein  Kampf  der  Proletarier  mit  den  Reichen  und  Gebildeten  seyn  und  mit 
dem  Untergange  der  letzteren  müsste  eine  neue  Finsterniss  einbrechen. 

Ja,  wenn  nur  die  heutige  Industrie  noch  nach  dem  Aechten, 
Werthvollen,  Dauerhaften  etc.  strebte ,  aber  alles  soll  wohlfeil  seyn  und 
80  muss  es  denn  unächt,  schlecht  und  nur  scheinbar  seyn.  Ja  es  klebt 
den  wichtigsten  Erfindungen  der  Neuz'eit,  d.  h.  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts, etwas  an,  wofür -man  noch  nicht  das  rechte  Wort  hat.  Nicht 
blos  die  precaire  Dauerhaftigkeit  derselben  gehört  hierher »  sondern 
dass  eine  Kleinigkeit,  ein  kleines  Versehen,  eine  sonst  ganz  nnbeden- 
tende  Beschädigung  etc.  sofort  den  Stithtandy  die  momentane  gänzliche 
Unbranchbarkeit  etc.  des  Werkzeuges  etc.  herbeiführt.  Wir  erinnern  nar 
•n  die  Dampfschiffe ,  Dampfwagen ,  Eisenbahnen  ^  Gasbeieachtang, 
Kamphinlichter ,  Zündhölzchen,  electrische  Telegraphen,  Zündnadel-Ge- 
wehre etc.  Sodann  sey  über  die  Eile,  mit  der  man  dem  physischem 
VerftiUe  entgegen  jagd,  nur  folgendes  angemerkt.  Man  freut  sich  in 
nDfem  Tagen^  dass  1851  4  Ifilfionen  Pfdnd  Kaffee,  17  Millionen  Pfand 
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Tbee,  t, 900,000  Galtoneii  BramileweiB  ond  600,000  GtUoiien  Bim 
mehr  rerzehrl  worden  als  1841,  also  darüber,  data  so  viel  MiUioneB 
Fftiad  and  GaUeaeo  Gift  nebr  genossen  worde». 

dd^  Scbon  das  blose  Daseyn,  kUbne  Hervortreten  und  6er  Beifall, 
den  tih  L,  Feuerbach  mit  seinem  Atheismus  findet,  isi  ein  Beweis, 
dass  in  den  sogenannten  Gebildeten  keine  Glaobenskraft  mehr  ist.  Begel 
war  wenigstens  nur' nnd  noch  Pantheist.  Feuerbach  rühmt  sich,  aoch 
darüber  hinaus  und  ein  Atheist  zu  seyn.     S.  oben  $.  59. 

Es  ist  sodann  von  uns  schon  Theil  I.  und  auch  in  diesem  zweitea 
Theile  bemerkt  worden ,  dass  religiöser  Unglaube  und  Aberglanbe  HaHd 
in  Hand  gehen.  Nun  kann  zwar  die  Entdeckung  der  wunderbaren  Kraft, 
welche  das  sogenannte  Tischrttcken  bewirkt,  nur  dazu  dienen,  mancbea 
Spuk  ganz  einfach  zu  erklären.  Welcher  Misbrauch  ist  aber  in  einer 
Zeit  wie  die  unsrige  damit  nicht  alle,  möglich?  Die  Weisen  der  altea 
Welt  kannten  bereits  diese  Kraft,  hielten  sie  aber  klüglich  geheim. 

e)  Ja  eine  alles  benagende,  längst  Erwiesenes  bezweifelnde  Kritik, 
die  aber  selbst  ganz  unproductiv  ist,  ist  an  die  Stelle  der  früheren 
productiven  getreten.  Früher  kritisirten  nur  Meister  des  Faches  die 
Werke  der  Anfänger,  jetzt  meistern  die  Jungen  ihre  Lehrherrn. 

Blasche,  Kritik  des  modernen  Geisterglaubens.  Gotha  1830, 
that  scbon  vor  zwanzig  Jahren  folgenden  Ausspruch  über  unsere  heutige 
gelehrte  Welt,  der  gewiss  imch  viele  rühmliche  Ausnahmen  leidet: 
^Die  Abirrung  der  Gelehrten  von  der  gesunden  Vernunft  und  Maturi 
von  Recht  und  Wahrheit  ist  eine  bekannte  Sache  und  unsere  Philosophie, 
Theologie ,  Philologie  ,  Pädagogik ,  Politik ,  Jurisprudenz  und  Aestbetik 
geben  dafür  allenthalben  Beweise^. 

Wie  schlecht  Göthe  insonderheit  auf  die  Teutschen  so  sprechen 
war  und  wie  er  sich  namentlich  darüber  Instig  machte,  dass  sie  sich  30 
Jahr  mit  den  Besenstielen  des  Blocksberges  und  den  Katzengespracben  in 
der  Hexenküche  seines  Faustes  herumgeplagt  und  diesen  ^seinen  dra- 
raatisch-humoristischen  Unsinn^,  hatten  interpretiren  wollen,  darüber  sehe 
man  seine  eigene  Erklärung  bei  Falk  S.  91. 

In  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  1836  1^.  319.  heisst 
es  ferner :  ^ Wir  gehören  zwar  nicht  zu  den  grämlichen  Weltbescbauern, 
wir  wollen  die  Gegenwart  nicht  mit  dem  Maase  der  Vergangenheit 
messen,  wir  lassen  uns  durch  alle  Wirren  der  Zeit  und  die  Zerrissenheit 
der  Gemülher  im  Politischen ,  Wissenschaftlichen  und  Religiöaen  in  dem 
Glauben  an  die  göttliche  Weltregierung  nicht  irr  machen,  aber  der 
oCTenbare  Verfall  der  Religion  und  die  immer  wachsende  Empfünglichkeit 
für  die  blos  materiellen  Interessen  des  Lebens,  die  aller  Stände  sich 
bemächtigende  Zerstreuungs -  und  Vergnügungssucht,  welche  im  anhal- 
tenden Taumel  und  Rausche  sich  herumtreibend,  dem  Gemüthe  gar  keine 
Sanunlung  und  Erhebung  zum  Göttlichen  gestattet,  und  als  folgen  davon 
die  unverkennbare  Abnahme  des  häuslichen  Glücfts  bei  der  in  steigender 
Progression  wachsenden  Zahl  der  Verbrechen,  das  Sichhervordrättgen 
der  unreifen ,  aber  eingebildeten  dünkelhaften  Jugend ,  die  da  ,  wo  sie 
erat  noch  lernen  sollte,  schon    den  Kopf  voll   bat   von   revölationairen 
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GedankeB/  uod  «ch  zum  fieformator  und  Gesetzgeber  aller  gesellscbafkr 
liehen  ^stände  für.  berufen  bält,  der  anmessende  Ton  der  Jüngern  i^ 
der  Gesellschaft  und  ihre  Naseweisheit,  die  allgemeine  politische  Gübrung 
und  der  Zunder  der  Empörung^  der,  in  ganz  Europa  glimmend,  plötzlich 
bald  hier  bald  dort  in  wttthende  Flammen  aufschlügt,  das  Verschwinden 
aller  Pietät  und  Ehrfurcht  gegen  Eltern,  Vorgesetzte,  gegen  alle  Insti- 
tutionen der  Väter  ^  diese  und  andere  Erscheinungen  bilden  doch  wahrlich 
ein  widerliches  Nacfatstfick  voll  hässlicher  Zttge  in  dem  grossen  Tableam 
unserer  Zeit  mid  man  muss  in  der  religiösen  Weltbetrachtung  sehoa 
weit  fortgeschritten  seyn,  um  seinen  Glauben  dabei  nicht  zu  verlieren^. 
S.  auch  dieselben  Blätter  1S51  Nr.  78.  oder  den  Artikel  über  „die 
modernen  Titaneii^. 

Dass  endlich  auch  die  schönen  Küntle  jetzt  wahrhaft  betteln  gehen 
und  insonderheit  die  Malerei^  worin  einst  die  Germanen.Grosses  geleistet, 
jetzt  gar  nichts  mehr  wahrhaft  Grosses  zu  leisten  vermöge ,  giebt  jeder 
Sachkenner  zu,  nur  freilieh  die  Maler  selbst  nicht.  Man  sehe  darOber 
was  Plätner  über  den  „Tross  der  heutigen  Maler  zn  Rom^  in  der  Be^ 
Schreibung  Roms  ThI.  I.  S.  577  sagt. 

Besonders  im  Betreff  der  Religion  sagt  scblieslich  noch  die  teutsche 
Viertel-Jahrsschrift:  „Es  lässt  sich  wohl  beklagen,  aber  nicht  leugnen,  dass 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  im  Schoosse  aller  Confessionen  eine  Be- 
wegung der  Geister  sich  bemerklich  macht,  welche  an  sich  gegen  die 
christliche  Kirche  selbst  gerade  so  gerichtet  ist,  wie  der  Protestantismus 
gegen  die  historische  Erstarrung  derselben.  —  Die  Kirche  ist  nur  noch 
dem  Namen  nach  das  Band ,  das  alle  umschlingt ,   welche  getauft  sind^. 

Alles  eine  Folge  des  geschwächten,  naturheiHgen  Selbsterhaltungs- 
triebes, der  nur  noch  das  Nächste,  Materiellste  festhält  und  das  Ewige 
und  Geistige  dabin  gestellt  seyn  lasst. 

(Wer  hätte  vor  1848,  wo  dieses  Alles  bereits  niedergeschrieben 
war,  geglaubt,  dass  die  Gefahr  so  nahe  sey,  wir  schon  so  nahe  am 
Anfange  des  Endes  seyen !) 

Wir  wollen  übrigens  hier,  wo  es  sich  vorerst  blos  um  den  Verfall 
der  Kultur  und  der  Rage  handelt ,  nichts  weiter  hinzufügen ,  sondern 
verweisen  auf  Theil  III,  wo  uns  bei  der  allgemeinen  Schilderung  der 
Kriterien  des  Verfalls  der  Civilisation  die  Revolution  von  1848  nach- 
träglich Stoff  zu  vielen  neuen  Belegen  geben  wird.  Nur  an  einen  Umstand 
wollen  wir  hier  zurück  erinnern,  da  er  schon  oben  §.  135.  angedeutet 
worden,  nemlich  dass  schon  lange  vor  1848  die  Slaven  das  angekündigt, 
was  sie  1848  wirklich  versuchten. 

Kollar  sagte  schon  in  seinem  lyrischen  Epos  „des  Ruhmes  Tochter^, 
dass  alle  europäischen  Völker  sich  tiberlebt  hätten  und  der  Tag  der 
Herrschaft  der  Slaven  gekommen  sey,  sie  würden  den  ganzen  Occident 
besitzen  und  beherrschen;  und  dann  biess  es  schon  1842  in  eiqer 
zu  Ägram  erschienenen  Zeitschrift  y^Kolo**"  in  einem  Arlikel  von  Miloslauy 
Hurhan  „Das  19.  Jahrhundert  sei  das  der  Slaven,  nachdem  die  roma- 
nischen nnd  germanischen  Völker  sich  überlebt  hätten^.    Dass  sie  selbst 
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Ifdoob  fcboii  Inf«  rw  ftrem  Verfalle  gikakki  rad  teriiroche«  Mfjm, 
Vergasieii  beide  so  bemerken  ood  solche  gekniekle  VOKker  ei^aeii  «el 
■icbt  mehr  cor  Weltherrschaft. 

Q  Worüber  jedesmal  an  seinem  Orte  das  Nöthi^  bemerkt  worden 
ist 

g)  Die  Meisten  schreiben  ihren  Yerfiill  anderen  als  den  eigenllichea 
aatartichen  Ursachen  £o,  die  auch  wirklich  nicht  inuner  aUeio  thütig 
gewesen  sind.  Obwohl  nod  selbst  auch  die  heutigen  Bramineo  von  dea 
Werken  ihrer  grossen  Vorfahren  mit  Ansnahme  dessen,  was  ihnen  die 
Literatur  aufbewahrt  bat,  wenig  wissen,  so  wissen  sie  doch  sehr  gel» 
wer  sie  jetzt  sind  und  was  ihre  Vorfahren  einst  waren.  ^Das  jetaige 
2sftilter  ist  der  Nation  der  Inder  das  Zeitalter  tiefer  Verderbniss  und 
ein  noch  tieferes  steht  nach  ihren  Ahnungen  bevor.  Nnr  mit  dem  Blick 
der  Geringschätzung  ja  selbst  der  Verachtung  sieht  der  Bramine  auf  das 
jetiige  Zeitalter  herab,,.  Heeren  I.  c.  II,  S.  297.  Und  diese  Selbst- 
▼aracbtung  giebt  in  unseren  Augen  diesen  Braminen  noch  einen  gewisses 
Werth.  Sie  besitzen  wenigstens  nicht  den  Dttokei  unserer  europäiscbeo 
Zeitgenossen,  die  weder  wissen  was  sie  waren,  noch  was  sie  jetzt 
find  und  wollen. 

Uebrigens  werden  wir  im  dritten  Theile  Veranlassung  haben  zu 
zeigen,  dass  solche  verfallene  und  verfallende  Völker  gerade  dadurch, 
dass  sie  unter  die  Herrschaft  noch  gesunder  Völker  gelangen,  ihr 
Leben  und  Daseyn  noch  lange  fristen  und  fortsetzen  können ,  gleich 
Greisen  durch  diese  getragen  und  gestützt  werden.  Ja  schon  der  Hess 
gegen  ihre  Herrn  ist  ein  neues  und  fortwahrendes  künstliches  fiele- 
bungs-Miltel.  Ohne  dieses  slimulirende  Agens  und  Reagens  würde  ihr 
bioser  Name  schon  Jahrhunderte  früher  verschwinden. 

War  es  ein  Act  der  Vorsehung  und  strafenden  Gerechtigkeit,  dass 
sie  Über  die  verfallenen  Völker  Asiens,  Aegyptens,  Griechenlands  und 
Roms  jene  scylhischen  Horden  hereinbrechen  liess,  die  sich  aelbst  die 
Geiseln  Gottes  nannten? 


$.   489. 

Fragen  wir  also  schliesslich:  was  ist  das  Menschen-Reidi 
dermalen  noch  ?  so  könnte  man  sagen :  ein  colossales  Ruinenfeld; 
denn  es  besieht  ja  nur  noch ,  wie  alles  Bisherige  zeigt  und  wir 
gleich  §.  1.  Note  b  im  Voraus  angedeutet  haben: 

i)  aus  längst  ganz  verfallenen  Völkern  (§.  426 — 467)  und 
dann  solchen,  die  unter  Beihülfe  des  Opiums,  des  Brannte-* 
Weines j   des  Thees^  des  Kaffees^   des  Tabacks   und  der 
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biioftfai  im  bestes  Gftiife  tbni^ätk  Imetf'tocli  weint 
Zeil  beitogeseBen; 

2)  aas  wuerjoekim  mä  wkdtr  mäetfioaum  VSIkeni«  usd 
Ewar  nicht  Uoi  folchen ,  deren  YerfbU  äe  uler  daa  Jooh 
anderer  Völker  brachte,  sondern  haopIsMUidl  Mch  aoteheSi 
die  in  ihrer  Blülhezeit  zertreten  wnrde»  mA  wm)umm 
Sommer  und  Herbst  mehr  hatten  (S.  nnr  s.  B.  $«  265. 
266.  267.  274.  275,  sodann  aber  und  ttberhaopt  noch 
Theil  III); 

3)  aus  Völkern,  die  sich  Sprache,  Religion,  höhere^Ctku 
und  CivilisaUon  anderer  Völker  anzueignen  theils  freiwillig 
bemüht  gewesen,  theils  gezwungen  worden  sind  und  da- 
durch mit  sich  selbst  zerfallene  Spradi<-,  Oultor-  und 
CiviIisations-Zt£^^«r  geworden  sind.    Endlidi 

4}  aus  einem  gekreuUen  Mutatien-^OeMcklechi  ^    das   keiner 

Nationalität  angehört,    keine  ethnische  Heimath  hat  und 

daher  sich  selbst  und  seine  Erzeuger  hassl  und  verflucht. 

Denn  diejenigen  Völker  und  Staaten,  welche  noch  innerlich  gesund 

sind,  sind  meistens  nicht  mehr  frei  und  was  wieder  frei  geworden 

ist,  ist  meist  nicht  mehr  gesund.  Die  Kranken  gleichen  jenen  Ruinen, 

welche  die  Zeil  ganz  allein  geschaffen  hat,   die  noch  gesunden 

aber  Unfreien  jenen,  welche  Krieg  und  Erdbeben  geschaffen  haben, 

so  dass,  was  noch  aufrecht  steht,  nur  Auenakwten  von  diesen 

vier  Ruinen  -  Arten ,    nur    aus    den  Materialien    dieser  Ruinen 

erbaute  neue  Wohnungen  sind. 

Ehe  daher  in  Zukunft  jemand  ein  Volk  oder  auch  nur  einen 
Einzelnen  hinsichtlich  seiner  Leistungen  in  der  CuUur  oder  Civi- 
lisation  zu  schildern  unternehmen  möchte,  sollte  er  sich  erst 
fragen,  ob  dieses  Volk  ein  schon  verfallenes,  beziehungsweise 
verfallendes  oder  noch  gesundes ,  ein  unfreies  oder  freies ,'  ein 
cullur-reines  oder  unreines  und  endlich  ein  noch  ra^e-reines  oder 
ein  Mulatten-Aggregat  ist,  denn  diese  Momente  sind  ja  der 
eigentliche  und  alleinige  Schlüssel  zum  Verstfindniss  aller  Er-* 
scheinungen  und  wer  die  Menschen  nicht  kennt,  sie,  ob  als  wissen« 
schafllicher  Elhnolog  oder  als  empirischer  Menschenkenner,  nicht 
zu  taxiren,  zu  classifiziren  und  zu  rangiren  weiss,  kann  sie  auch 
weder  verstehen,  noch  verwenden,  noch  regieren  (S.  darüber 
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«Ach  luiIUlfflich  Tbeü  IlT).  Der  Leter  aber  Grt^  fiU  setaen 
Thcil  auch  nach,  teer  der  Verfasser  eines  solchen  Werkes  sej, 
'n  wHcbcr  Kategorie  man  ihn  zahlen  milsse,  denn  in  einem 
BRreinen ,  blinden  oder  schief  geschlifTenen  Spiegel  spiegeln  sich 
«uch  die  Wahrnehmungen  und  Urlheile  eines  Vt-rfassere  nolh- 
wend^  unrein  und  schief  ab. 
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